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Rattenkoͤnig 

Ad uf den neunundzwanzigſten uni iſt wieder einmal ein Termin 
in Sachen Eulenburg angefest. Diesmal vor dem Schwur⸗ 
A gericht. Der Termin wird vermutlich aus irgend einem Grunde 

— F nicht ftattfinden. Ein fo großer Stoff, wie er in den leßten 
Wochen in nervoͤſer Haft zufammengerafft morden ift, pflegt von der Juſtiz 
nicht auf einmal verdaut zu werden, und auch einem fürftlichen Angeklagten 

wird man billigermweife die Zeit zur Verteidigung nicht Fünftlich verkürzen 
dürfen. Vielleicht fpielt fih aber doch ein erfter Termin ab. 

Gegenſtand desfelben ift, ob einmal „Schmußereien“ vorgekommen find. 

Da Fürft Eulenburg dies als Zeuge beftritten hat, bedeutet der Nachmeis 
von folchen zugleich die Überführung einer Eidesverleßung, und unter dieſem 
juriftifchen Geſichtspunkt find weit zurüickliegende und verjährte Dinge friminell, 
aktuell und wichtig. 

Sind fie wichtig? Die Öffentlihe Meinung ift ſchwankend und 
unſicher. Sie empfindet ein allgemeines Unbehagen. Das 
gereicht ihr nicht zur Unehre. Auch wenn ſie uͤber die feineren Urſachen dieſes 
Unbehagens ſich keine Rechenſchaft zu geben vermag. Es lohnt die Muͤhe, 
dieſen Urſachen nachzugehen und die pſychologiſchen Gruͤnde aufzuweiſen. 

Zunaͤchſt wirkt die prozeſſuale Veraͤſtelung und Verwachſung des einen 
Prozeßſtoffs zu zahlreichen Rechtsfaͤllen verwirrend und beunruhigend: Selbſt⸗ 
anzeige Eulenburgs, Nachforſchungsunterlaſſung, Einſtellung des Verfahrens, 
Gleichguͤltigkeit der Staatsanwaltſchaft Berlin, die das, oͤffentliche Intereſſe“ 
verneint, darum Privatklage Graf Moltke gegen Harden, Erkrankung Eulen⸗ 
burgs, Freiſprechung Hardens, ploͤtzliche Bejahung des oͤffentlichen Intereſſes 
durch die Staatsanwaltſchaft Berlin, Annullierung des ſchoͤffengerichtlichen 
Verfahrens, Strafkammerverhandlung Berlin, Erkrankung Hardens, ver⸗ 

Märı, Heft 13 1 



2 Rattenfönig 

paßte Vergleichsfituation, Eulenburg unter Eidesswang, Verneinung von 
„Schmugereien”, Loblied des Staatsanwalts auf Eulenburg, harte Ver: 
donnerung Hardens, Revifion, öffentliche Klage gegen Darden und feinen 
Perteidiger wegen Außerungen während der Verteidigung, Privatklage 
Hardens in München megen Zeitungsdußerungen, Ladung und Ausfragen 
von PVorlebenszeugen gegen Eulenburg, Bejahung von „Schmugereien” 
Durch das Amtsgericht München, Umfchlagen der Staatsanmaltfchaft Ders 
lin, Nachforſchung nach homoferuellen Anhaltspunften, Revifionsverhandlung 
Moltke-Harden, Zuftimmung des Reichsgerichts zu der Annullierung des 
freifprechenden Urteils, Aufhebung des verurteilenden Straffammerurteils 
nur wegen eines Formverftoßes bei Beeidigung eines Kammerdieners, des: 
halb Neuverhandlung vor der Straffammer angeordnet, Anklage gegen 
Eulenburg wegen Meineids vor dem Schmurgericht, Verhaftung Eulen- 
burgs, Transport des gichtleidenden Fürften in das Spital. 

Alle diefe Verfahren „ſchweben“. 
Kann das Eriminelle Fuhrwerk holpriger fahren, und kann man es dem 

Rechtsbewußtſein, dag fich derartig herumgeworfen fühlt, übelnehmen, wenn 
es uͤbelkeit verfpürt? 

Da Juſtizurteile die Autoritaͤt der Gerechtigkeit und der erſchoͤpfenden 
Unterſuchung fuͤr ſich in Anſpruch nehmen und fuͤr die Meinungsbildung von 
drei Vierteln der deutſchen Bevoͤlkerung maßgebend ſind, kann man Wirkung 
und Schaden ermeſſen: Nach dem freiſprechenden Urteil war Harden hoch, 
Moltke ein Gegenſtand der Antipathie, nach dem Strafkammerurteil war 
Harden in der Verdammnis, nach dem muͤnchener Urteil war Harden 
wieder hoch und Eulenburg geliefert, nach dem Reichsgerichtsurteil ſoll das 
„Urteilen“ neu losgehen, und in dem Schwurgericht werden ſich Abſcheu, 

Senfation und Mitleiden um einen Angeklagten ftreiten, der Ritter des 
Schwarzen Adferordens ift, der Frau und Kinder hat und aus der Sonnen: 

nähe Eaiferlicher Gunft in den Staub und in das Öefängnis fallen fol. Ob 
die Beweiſe, die die Staatsanmaltfchaft jegt befigt, vor den Gefchworenen 
genügen, zur DBerurteilung genügen, wiſſen wir nicht. 

Aber gleichviel, ob Fürft Eulenburg freigefprochen oder verurteilt wird, 
oder ob ſich die Sache hinzgieht, — die Juſtiz als Ganzes mar ihrer 
Aufgabe nicht geroachfen. 



Rattenkoͤnig 3 

Alle jene Urteile find im Namen des Königs und der Gerechtigkeit er: 
gangen, und alle Ereuzen fie fich und haben die Unzulänglichfeit der menfchlichen 
und bureaufratifchen Juſtiz grell beleuchtet, Das Mißbehagen der Ber 
völferung nimmt den Charakter einer Bangigkeit vor der fogenannten irdi- 
ſchen Gerechtigkeit an. Das Schickſal behüte mich vor dem Gericht, — das 
ift der verſtaͤrkte Wunſch eines großen Bruchteils der deutfchen Menfchheit. 

Manches ift unvermeidlich. Diefer Prozeßknaͤuel aber war nicht unver: 
meidlich, Die berliner Juſtiz, für die ftaatsrechtlich der Juſtizminiſter ver: 
antwortlich ift, hat zuerfi das Garn auf dem Boden laufen laffen, dann 
hat fie diefes Garn haſtig aufgegriffen und verwirrt; und fie verfuchte gleich- 
zeitig, Harden und Eulenburg einen Strick zu drehen. 

Die Juſtiz handelte Fursfichtig und nervdsg. 
Die berliner Juſtizverwaltung mußte fich der moralifchen Bedeutung des 

Falles von Anfanganbemußtfein. Siemußte, alsdieSelbftanzeige Eulenburgs 
ihr dazu einen Anlaß und ein Recht gab, ihre Pflicht erfennen und in München, 
in Wien und an anderen Orten die Polizeiliften der Homoferuellen einfehen, 
um felbft zu einem Elaren Standpunkt über den Kern der Frage zu fommen, 
Was fie heute weiß, Eonnte fie gerdufchlos früher wiſſen. Dann hätte zum 
mindeften die zeugeneidliche Vernehmung, das heißt die Anwendung des Eides⸗ 
zwanges, der unmoralifch wirkt, wenn es ſich um Eriftenzfragen handelt, mit 
einigem Geſchick vermieden merden Fünnen; dann mären die flaatsanmalt: 
fchaftlichen Lobeserhebungen und deren moralifche Bürgfchaftsübernahme für 
Eulenburg unterblieben, die jegt die Staatsanmaltfchaft zu einer higigen Ver: 
folgung desfelben moralifch nötigen. Endlich waͤre die Öffentliche Klage gegen 
Harden und feinen Verteidiger wegen lebhaften Berteidigungsausführungen 
weggefallen. Damit märe fchon viel gervonnen geweſen. Aber vor allem waͤre 
bei klarerem Blick der Juſtizverwaltung eine außergerichtliche Erledigung des 
Falles bei der wiederholt hervorgetretenen Vergleichsgeneigheit Hardens nicht 
unmöglich geweſen. Man hat den Grafen Moltke plätfchern laſſen und ihn 
durch den flaatlichen Rückhalt, den ihm die plögliche Erhebung der öffent: 
lichen Klage gab, zur Zurückweifung der Vergleichsanerbietungen des da- 
maligen Angeklagten aufgefteift. 
So hat immer ein Prozeß einen neuen erzeugt, und ihre Schwaͤnze ver: 

wickeln fih mie in einem richtigen Rattenkönig. 
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Die Frage ift freilich: Iſt der entftandene Skandal nicht die Voraus: 
feßung einer moralifchen Desinfektion? Hätten die Welt und die Moral 
verloren, wenn die eidliche Beſtreitung von „Schmusereien” nicht zu Nach: 
fpürungen und Aufdecfungen geführt hätte? Oder enger und fchärfer gefaßt: 
Sf die Aufdeckung gefhlehtliher Sünden und privater 
Schwaͤchen ein nüglihes Mittel des politifhen Kampfes? 

Wir verneinen die Frage, doppelt nachdrücklich nach den jeßt gemachten 

Erfahrungen. Herr Harden bejaht die Frage. Er erklärt, aus politifchen 
Gründen und im Intereſſe des Vaterlands Eulenburg haben ftürzen zu wollen? 
Er habe als einziges Mittel den Bezicht perverfen Gefchlechtsempfindens er: 
kannt. Das wäre von einem freien fittlihen Standpunft aus dann vertret- 
bar, wenn die behauptete Perverfität felbft in einem urfächlichen Zufammen: 
hang mit der behaupteten politifchen Schädigung ftünde, oder wenn der Mann, 
der den Vorwurf erhebt, die Perverfität als einen fittlihen Makel empfinden 
würde. Das legtere hat Herr Harden, als er die Aufhebung der Straf: 
beftimmungen gegen Homoferuelle publisiftifch empfahl, nicht behauptet, und 
darum mirft der fittenftrenge Standpunft, den er jetzt einnimmt, nicht über: 

seugend und fein Pathos peinlich. Auch wenn er den feudalen und gefürfteten 
Junker aus Liebe zu König, Freiheit und Vaterland ftürzen will, begegnet 
er in Deutfchland feharfen Zweifeln. Denn Herr Harden treibt nicht von 
einem beftimmten Standpunkt aus, fondern eklektiſch und publiziſtiſch Politik. 
Er empfiehlt Bismarcks Politik, dankbar für deffen Gönnerfchaft. Aber 
Bismarck war Eein Feind, fondern ein Freund des feudalen Junkertums, 
und er hat Eulenburg nie durch den Vorwurf der Perverfität zu ſtuͤrzen ger 
fucht. Obwohl er, wie Harden behauptet, jene Neigung gekannt hat. Hier 
liegen aber fcharfe und fehmerzliche Widerfprüche auf feiten des Angreifers 
vor, die man in Deutfchland längft Durchgefühlt hat, und die dag öffentliche 
Unbehagen mit verurfachen. Das muß gerade dann, wenn man gerecht fein 

will, offen ausgefprochen werden. Herr Harden, der überrafchende publis 
siftifche Eigenfchaften befigt, erfennt mit Stolz in Beziehung auf fich felbft 
an, daß „der Stil der Mann ift“. Hardens Stil befigt alle Reize 
einer mangelnden Öeradlinigkeit. 

Weil wir im Unterfchied zu dem Herausgeber der „Zukunft” die Homo: 
ferualität für ftrafmürdig halten, deshalb, weil fie in ihrer Verallgemeinerung 
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die Fortſetzung der menſchlichen Generation aufheben wuͤrde, — ſo haben 
wir Recht und Grund, dem Treiben der homoſexuellen Propa— 
ganda entgegenzutreten, welche die Empfindung für die Naturwidrig⸗ 
feit der Neigung und damit den Widerftand gegen diefe ſchwaͤchen will. 
MWürde die „Aufderfung” von Homoferualität feitens eines Fürften diefe 
befeitigen oder einfchränfen, fo würden mwir auch die Aufdecfung trog der 
unreinen Nebenerfcheinungen für ein verdienftliches Werk gelten laflen. Jene 
Rorausfegung trifft aber nicht zu, eher die gegenteilige Wirkung: die Hin: 
lenkung der Phantafie auf jene teils phufifchen, teils pfuchifchen Erſchlaffungs⸗ 
suftände kann nur ſchaͤdlich und nicht nüglich fein. 

Politifch aber ift mie der gefellfhaftliben Befeitigung 
eines oder mehrerer Kavaliere aus der Nähe des Monarchen 
nichts Wefentliches zu erreichen. Dadurch Ändert fih im Reich, 
wie mir fehen, nicht das mindefte, und auch die Eigenart des preußifchen 
Monarchen ift fo feftftehend, daß er mehr auf feine Umgebung, als feine 
Umgebung aufihn abfärbt. Die Kamarilla ift der Adelsgeift, nicht der einzelne 
Adlige; und auch gegen den Adel wäre die Nachrede der Homoferualität 
eine unerlaubte Waffe, denn fie waͤre in ihrer Allgemeinheit falfch und ver: 
merflih. Konftitutionelle Zuftände aber, die der Adel hintanhält, befommt 
Deutfchland nicht dadurch, daß man Phili Jugend: oder Altersfünden nach: 
fagt und nachmeift. 

Es war feinerzeit wertlos und darum ohne fittliche Berechtigung, dem 
gleichfalls wohlgelittenen Kanonenkoͤnig von Eifen gefchlechtliche Verirrungen 

in der Preſſe nachzufagen und ihn dadurch in den Tod zu jagen. 
Die politifchen Berveggründe, die Herr Harden geltend macht, rechtfertigen 

alfo die Anwendung des Mittels einer Nachrede perverfer Neigungen zum 
Zweck der perfönlichen Infamierung nicht und haben nur die Bedeutung, 
Herrn Harden vor dem Verdacht bloßer Senfationsluft zu decken. Es ift 
bei ernfter Abwaͤgung nicht erlaubt, dieſen Beweggrund zu unterftellen, umſo⸗ 
meniger als Perfönlichkeiten mehr oder weniger fuggeftiv auf den Herausgeber 
der „Zukunft“ eingerirft haben Eönnen, die den Preßangriff als wirkſames 
Mittel der Beifeitefchaffung eines in Gunft flehenden Gegners erkannt haben. 
War fie nicht der Beweggrund, fo mar und ift Senfationsluft doch die 

Wirkung diefer Prozeſſe. 



6 Rattenkönig 

Sie müffen nah Stoff und Ausfhlachtung durch Dritte verrohend und 
abftumpfend, nicht ergiehend und veredeind auf das öffentliche Empfinden 
wirken. Das und noch etwas Weiteres empfindet die Öffentliche Meinung : 
Es liegt eine moralifche Kreditſchaͤdigung Deutfhlands in 
dieſem jahrelangen Ausfpinnen homoferueller Prozeſſe. Der Schein einer 
gefährlichen meitverbreiteten Sittenkrankheit fällt auf Deutfchland, und die 
Behauptung einer Faulnig findet leichteren Glauben. Es ift aber nicht wahr, 
daß die Homoferualität nennenswerte Druchteile der deutſchen Gefellfchaft 
ergriffen hätte. Vor dem Ausland ift jener falfche Schein eine unverfenn- 
bare, bei den internationalen Trübungen doppelt ernfte Gefahr. Man muß 
fih nur eines vergegenmdrtigen: 

Obwohl in der Armee Ludwigs XIV unter Offizieren und Mannfchaft die 
perverfe Neigung fo feuchenartig um fich gegriffen hatte, daß der Kriege: 
minifter dem erzuͤrnten Sonnenkoͤnig melden mußte, es fei unmöglich, da: 
gegen einzufchreiten, hat man in Frankreich jener homoferuellen Neigung 
damals und feither den Namen „le vice allemand“ beigelegt. Der Vor: 
wurf, der in diefem ungerechten Namen liegt, bohrt ſich verhängnisvoll tief 
ein, wenn er durch jahrelange Prozeſſe und die unendlichen Wiederholungen 
der Progeßberichte eine Beftdtigung und Subftanzierung zu erhalten fcheint. 
Wer die Feine Welt Fennt, der weiß: es ift unwahr, daß Deutfchland auf 
dem Gebiet der Perverfität ungünftiger fteht als die außerdeutfchen, die 
romanifchen oder die transatlantifchen Länder. 

Pielleicht liegt in der Erkenntnis der Gefahr falfcher Beurteilung im 
gefamten Auslande neben den inneren Gründen eine äußere Aufforderung 
an die deutfche Publiziſtik und Fournaliftif aller Parteien, unter den Mitteln 
des politifchen Kampfes die Nachrede und Erfpähung ferueller Fehler und 
privater Verirrungen auf feiten der Gegner als unwirkſam, ungerecht und 
vergiftend allfeitig zu erkennen. Sonft geht unfer öffentliches Leben noch mehr 
in die Fetzen. 

De „März" 

EROKZ 
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Die Politif der verpaßten Gelegenheiten 

Don Theodor Barth 

ie höher die Buͤlowſche Blockpolitit zu Fahren kommt, umfo 
2 tiefer ſinkt das politifche Anfehen des Blockfreifinns. In der 

| preußifchen Landtagswahlbewegung ift es gleih um mehrere 
Stufen hinabgeglitten. Daß e8 der Freifinn aller Richtungen, 

— der Vermehrung der Landtagsſitze von vierhundertdreiunddreißig auf 
vierhundertdreiundvierzig, insgeſamt nur auf drei Dutzend Mandate gebracht 
hat, iſt zur Not mit den mancherlei Fallgruben des elendeſten aller Wahlſyſteme 
zu entſchuldigen. Haͤtte er einen Wahlkampf gefuͤhrt, in dem er ſich ſehen 
laſſen konnte, ſo ließe ſich jedes unguͤnſtige Wahlreſultat verſchmerzen. Was 
aber insbeſondere die Leitung der Freiſinnigen Volkspartei an politiſcher 
Unzulaͤnglichkeit gezeigt, was ſie an politiſcher Reputation eingebuͤßt hat, 
das belaſtet die Debetſeite des Freiſinns in der empfindlichſten Weiſe. Von 
einem ernſthaften Ringen um jene Forderung der uͤbertragung des Reichs⸗ 
tagswahlrechts auf Preußen, die angeblich im Mittelpunkt der Wahlbe⸗ 
wegung ftehen follte, war nirgends die Rede. Weit davon entfernt, mit 
andern IBahlreformparteien zufammenzumirken, blieb das vorwiegende Inter⸗ 
effe der freifinnigen Volkspartei darauf gerichtet, gegen die Sozialdemokratie 
Front zumachen. Man genierte fich andrerfeits durchaus nicht, mit den aͤrgſten 
MWahlreformgegnern, nicht bloß mit den Nationalliberalen, fondern auch 

mit Ultrakonfervativen, beifpielsmeife mit den Konfervativen in Ober: und 
Niederbarnim, vor den Toren Berlins, direfte Wahlbündniffe abzufchließen. 
Man ficherte den Reaktiondren gegen Überlaffung eines Mandats zwei andere, 
die verloren gemefen wären, wenn der Freifinn mit den Sozialdemokraten 
gemeinfame Sache gemacht hätte. Ex e — Mandatspolitik hat das 
meifte dazu beigetragen, daß in Berlin, mo feit Menfchengedenken alle 
Mandate in den Händen der Freifinnigen waren, diesmal im erften Anlauf 
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von zwoͤlf Mandaten gleich fünf in den Befis der Sozialdemokraten über: 
gingen. Um in Moabit ein fechfteg berliner Mandat zu retten und in Rig- 
dorf-Schöneberg, einem neufonftruierten Wahlkreiſe, einen Sig zu erobern, 
gab die Leitung der Freifinnigen Volkspartei für die Stichwahlen in den 
Urmahlbezirken die Parole zugunften aller Rechtsparteien aus, obgleich fich 
unter den Kandidaten diefer Rechtsparteien Mittelftändler und Antifemiten 
fchlimmfter Obſervanz befanden. 

Die Freifinnige Volkspartei gelangte damit in eine Pofition, die den 
Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie mit voller Zufrieden: 
heit erfüllen mußte. Der Freifinn erfchien als Nachtrab der großen reaftiondren 
Blockarmee und hatte die ehrenvolle Aufgabe zu erfüllen, fich mit der Sozial: 
demofratie erbittert herumzufchlagen, während die Blockalliierten ihn zwar 
wegen feines braven Blockverhaltens belobten, aber fich gelegentlich durchaus 
nicht fcheuten, in den alten freifinnigen Befisftand einzubrechen und felbft 
mit Hilfe des Zentrums, tie beifpielsmeife in Danzig, den Blockfreifinn 
zu depoffedieren. 

Soviel taktische Ungefchicklichkeit dabei auch im einzelnen mitgewirkt haben 
mag, fo ift doch nicht zu verfennen, daß die Leitung der Freifinnigen Volks: 
partei, indem fie auf dem reaftiondren Wege immer rafcher abwärts glitt 
und fchließlich in der Freifinnigen Zeitung fogar Poftbeamte denungierte, die 
fih in Berlin der Wahl enthalten und damit die Chancen der Sozial: 
demofratie verbeffert hatten, dem logifchen Ziwange der Blockpolitif unterlag. 

Die Grundidee der Buͤlowſchen Blockpolitif ift der Kampf gegen eine 
demofratifche Staatsentwicklung. Sie richtet fih gegen Die Sosialdemofratie 
in erfter Linie, daneben aber auch gegen die demofratifchen Elemente des 
Freifinng und der Zentrumspartei. Soweit das Zentrum Eonfervativ und 
agrarifch ift, genießt es nach wie vor die verzeihende Liebe des Blockvaters. 
Der Freifinn hat fich, indem er die Blockpolitik unterftügte, teils bewußt 
teils unbervußt zum Miterponenten diefer antidemokratifchen Politik des 
Fürften Bülow gemacht. Als dienendes Glied im Block war er von vorn: 
herein außerftande, fich zum wirkſamen Vorkämpfer einer Wahlreformpolitik 
zu machen, der die Dlocfalliierten direft widerſtrebten. Es erwies fi) aber 
auch als ausfichtslos, die öffentliche Meinung von dem Ernft der Wahlrechts⸗ 
propaganda des Freifinns überzeugen zu wollen. Sin Wirklichkeit hat während 
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der Wahlrechtsbewegung der Blockfreifinn nirgends den Glauben zu erwecken 
vermocht, daß er zum Champion einer Wahlrechtsreform großen Stils be: 
rufen fei. Es war ein mattes Schaufechten, Fein befreiender Kampf. Es war 
ein Derumgezerre um ein paar Mandatsknochen, fein Ringen um eine 
fhöpferifche dee. Abermals ift eine felten günftige Gelegenheit, den Freifinn 
toieder in den Sattel zu bringen, verpaßt worden. Seitdem der Freifinn 
dem Block angehört, ift er der Träger einer Politik der verpaßten Gelegen⸗ 
heiten gervefen. 

Der Gedanke, unter den Aufpizien eines agrarifch-Eonfervativen Kanzlers 
mit geſchworenen politifchen Gegnern gemeinfame Politik treiben zu mollen, 
war ſchon in fich eine Verirrung. Die nationalliberale Partei, die zwanzig 
fahre vorher in dem fogenannten Kartellreihstage dasfelbe Experiment er: 
probte, hat den ſchluͤſſgen Nachweis geliefert, wie weit man bei einer folchen 
Blockpolitik herunter kommen fann. Anftatt für den Liberalismus etwas zu 
erreichen, durfte fie nur die reaktiondre Politik der Eonfervativen Kartellbrüder 
unterftügen. Don der Waͤhlerſchaft erhielt fie dafür bei den Reichstags: 
wahlen von 1890 einen Denfzettel, der bis heute unvergeffen ift. Von neun: 
undneungig Mandaten, mit denen fie in den Kartellreichstag eingezogen war, 

verlor fie nicht weniger als fiebenundfünfzig. Dabei Eonnten die National: 
liberalen von 1837, bei ihrer größeren Affinität zu den Konfervativen, den 
Verſuch einer fonfervativsliberalen Paarung viel leichter wagen als der 
Freifinn von 1907. 

Wollte der Linksliberalismus den ſchweren Gefahren des unnatürlichen 
Blocks entgehen, fo mußte er, um es rückfichtslos auszudrücken, fofort die 
Rolle des politifchen Erpreffers übernehmen. Anftatt jedoch die Verlegen: 
heiten des Fürften Buͤlow auszunugen, hat die freifinnige Fraftionsgemein: 
ſchaft fich fortgefegt bemüht, ihm die Wege eben zu helfen. Vom Stand: 
punft des Fleinen Katechismus aus fann man das brav finden, aber für 
einen Politiker, deffen Ehrgeiz über den eines pflichttreuen Konfirmanden 

hinausgeht, war das rückfichtsvolle Verhalten des Blockfreifinng unverzeih: 
lih. Schon in Norderney foll die Stimmung des Fürften Buͤlow fich merk: 
lich gehoben haben, als er beim Tafeln mit den Führern des Dlockfreifinns 
erkannte, wie fehr er den politifchen Appetit feiner neuen Blockfreunde über: - 
(häst habe. Nichts von Verträgen, nichts von Übergabe! Verbindliche 
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Redensarten unverbindlichfter Art. Ungetrübte Dinerftimmung mit Meeres: 
taufchen. Schöne Erinnerung und glückliche Heimfahrt. 

Beim Zufammentritt des Reichstags wurde dem Freifinn noch einmal 
ein Trumpf in die Hand gefpielt, mit dem fich ein hoher Stich machen lief. 
Fürft Bilom empfand das wohl weniger parlamentarifche als höfifche Der 
dürfnis, den Block einmal in Freiheit dreffiert vorzuführen. Er verlangte am 
vierten Dezember 1907 von den Blockparteien eine Vertrauenskundgebung. 
Der gute, freifinnige Fridolin beeilte fich, dabei als Chorknabe mitzuwirken. 
Er Fam garnicht einmal auf die Idee, daß fich ihm hier eine glänzende Ge 
legenheit bot, dem Kanzler gegenüber die Politik des „Friß Vogel oder flirb“ 
zur Anmendung zu bringen. Sein Verhalten war vielleicht edel, aber ficher 
dumm. Nach fo vielen ‘Proben freifinniger Selbftverleugnung durfte der 
preußifche Minifterpräfident es ohne Gefahr riskieren, am zehnten Januar 
1908 den freifinnigen Wahlantrag mit allen Zeichen der Nichtachtung 
zuruͤckzuweiſen, ſowie man das Anfuchen eines aufdringlichen Petenten mit 
dem Hinmeis darauf ablehnt, daß man zum Verein gegen Verarmung und 
Bettelei gehöre. Man hat jüngft das Gefchichtchen Eofportiert, wonach Fürft 
Buͤlow einem feiner Dertrauten, der Zweifel an der dauernden Lenkſamkeit 
der freifinnigen Fraktionsgemeinfchaft geäußert hatte, mit zuverfichtlichem 
Selbftbewußtfein gefagt haben foll: diefe Leute freifen alles. Die Gefchichte 
ift vielleicht nicht wahr; aber die Situation ift dazu angetan, eine folche 
Anekdote glaubhaft erfcheinen zu laffen. Beim Vereinsgeſetz Eonnte dem 
Freifinn bereits die Preisgabe des Grundfages der ftaatsbürgerlichen Rechts: 
gleichheit mit Erfolg zugemutet werden. Inzwiſchen hat die preußifche Land⸗ 
tagsmahlbersegung ihn moralifch meiter gebrochen. Darf man annehmen, 
daß er bei der Behandlung der Reichsfinanzreform im nächften Winter jene 
MWiderftandskraft zuruͤckgewinnen wird, die ihm in der jüngften Vergangen⸗ 

- heit fo völlig abhanden gekommen ift? 
Die Beibehaltung der agrarifch-protektioniftifhen Wirtfchaftspolitif war 

die ſtillſchweigende Vorausfegung der Fonfervativsliberalen Paarung. Daß 
bei der Regelung der Reichsfinanzfragen von diefer Vorausſetzung nicht ab 
gewichen merden würde, mußte der Blockfreifinn vorausfehen. immerhin 

- wäre es für eine Partei, die, wie die freifinnige, das Schickſal vor fich fieht, 
bei der Reichsfinangreform abermals nur als dienendes Glied zur Verwendung 
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zu Eommen, nicht bloß gerechtfertigt, fondern es müßte geradezu als ein Lebens» 
intereffe der Partei erfcheinen, die Finangreform zum Hebel neuer Volksrechte 
su machen. . 

Finanzſchwierigkeiten der Regierung zu benugen, um dem Volke Freiheiten 
zu erobern, hat von jeher zu den Eonftitutionellen Gepflogenheiten eines ent: 
fchloffenen Liberalismus gehört. Wo findet fich aber auch nur ein ſchwaches 
Anzeichen dafür, daß der Blockfreifinn die Politik der verpaßten Gelegen⸗ 
heiten nicht auch im nächften Herbſt fortfegen wird? So verworren und wider: 
fprechend die Meldungen über die Finanzpläne der Reichgregierung auch find, 
das eine ift fchon heute völlig klar, daß der bei weitem größte Teil der zu 
ſchaffenden Deckung von jährlich etwa vierhundert Millionen Mark aus Ab- 
gaben vom Maffenkonfum gemonnen merden foll. Die freifinnige Fraktions⸗ 
gemeinfchaft hat fich in ihrer großen Mehrheit damit innerlich auch fchon längft 
abgefunden. Um das Geficht zu wahren, möchte man jedoch in die Steuer: 
fuppe irgendeine direkte Reichsſteuer hineingefchnitten fehen. Ich bin überzeugt, 
man würde e8 fchon als eine große „liberale Errungenfchaft” preifen, wenn 

es gelänge, eine Ausdehnung der Erbfchaftsfteuer auf Defzendenten und Ehe: 
gatten zu erreichen. Die politifche Genuͤgſamkeit des Dlockfreifinns fühlt fich 
ſchon durch die allerbefcheidenften Zugeftändniffe befriedigt. In der Frankhaften 
Sucht, zufammen mit der Regierung fogenannte pofitive Politik zu treiben, 
macht man fich fogar aus eignen Mitteln auf die Steuerfuche. Wie ganz 
anders ftände der Blockfreifinn da, wenn er dem Fürften Buͤlow mit Falter 
Nückfichtslofigkeit erklären würde: wir bemilligen der Neichsregierung über: 
haupt Feine neuen Steuern, meder direkte noch indirekte, wenn nicht als Ge: 
genleiftung dafür neue Volksrechte eingerdumt werden. Dder um ed ganz 
Eonfret auszudrücken: Eeinen Pfennig neuer Steuern ohne Wahlreform in 
Preußen! Sehr möglich, daß dabei der Block auseinanderflöge. Auch mög: 
lich, daß Fürft Buͤlow dabei feinen offiziellen Untergang fände. Was läge 
daran, wenn Schiffer und Kahn verfänfen! Vielleicht aber reichte der viel: 
gewandte Diplomat mit einem treuherzigen Soyons amis dem Zentrum die 
ſchon allzulange geballte Hand zum Frieden. Wäre nicht felbft das günftiger 
als die Mitwirkung des Freifinns an. der Schaffung neuer- Steuern ohne 
jegliche freiheitliche Gegenleiftung? Möge doch das Zentrum das Ddium 
neuer Steuern auf fich nehmen, wenn es dazu Neigung verfpürt! Die fo- 
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genannte Ausfhaltung des Zentrums aus der Megierungsgunft bedeutet ja 
in Wirklichkeit nur die Befreiung von einer recht unbequemen Mitverant: 
wortung für die Mißgriffe der Regierung! Das Zentrum hat den Steuer: 
Farren mit in den Dreck gezogen. Fest wird der Dlockfreifinn zu der Ehre 
berufen, als Handpferd neben Konfervativen und Nationalliberalen vor den 
Steuerfarren gefpannt zu werden, während der ausgefchirrte Zentrumsrappe 
die grüne Weide der populären Oppofition auffuchen Eonnte. Dem Block 
freifinn droht, wenn er, mas ja kaum noch zweifelhaft ift, bei der Reiche: 
finanzreform wiederum die Gelegenheit verpaßt, fich durchzufegen, übrigens 
die fehr ernfte Gefahr immer neuer Sezeffionen. 
Dem Eeinen Bruchteil der Freifinnigen Vereinigung, die fih nach dem 

frankfurter Parteitage vom Wahlverein der Liberalen losloͤſte, um fich zunaͤchſt 
in Berlin als Demofratifche Vereinigung su konſtituieren, ift es in über: 
rafchend Eurzer Zeit gelungen, in Großberlin eine durchaus leiftungsfähige 
Truppe von rund zweitaufend Mitgliedern zu fchaffen, der es fchon heute an 
Werbekraft nicht fehlt. Sie hat für ihre demokratifche Leiftungsfähigkeit fo- 
fort eine glänzende Probe abgelegt. Noch mitten in der erſten Organifation 
hat fie mit zufammengerafften jungen Truppen in dem dußerft ſchwierigen 
Landtagswahlkreiſe Teltow⸗Beeskow⸗ Storkow etwa viertaufendfünfhundert 
Waͤhler für ſich auf die Beine gebracht, einige fechsig Wahlmaͤnner durch: 
gefegt und darauf mit der Sozialdemokratie fich über gemeinfame Kandis 
daten verftändigt. Obwohl nach Lage der Sache ein Sieg der beiden ge 
meinfamen Kandidaten Eduard Bernftein und Rudolf Breitfcheid ausge: 
fchloffen war, hatten am fechzehnten Juni alle Wahlmänner der Demo: 
Fratifchen Vereinigung die Parole befolgt und — etwas in Preußen bisher 
Unerhörtes — Mann für Mann bei öffentlicher Wahl einem Sozialdemo⸗ 
Fraten ihre Stimme gegeben. Man fieht, e8 geht auch in Preußen, wenn 
man nur von der Selbfteinfchüchterung Abftand nimmt, die in den Reihen 
der freifinnigen Parteien feit manchem Fahr in blöder Angftmeierei betrieben 
worden ift. 

Jeder neue politifche Fehler des Blockfreifinns muß diefer Demofratifchen 
Rereinigung neue Anhänger zuführen. Die Freifinnige Vereinigung kann 
es, mie ich glaube, ſchon heute nicht mehr riskieren, fih mit der bei den 
preußifchen Landtagswahlen fo ftarf Eompromittierten Freifinnigen Volks⸗ 
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partei zu verſchmelzen. Sie koͤnnte erleben, daß mehr als die Hälfte ihrer bis⸗ 
herigen Gefolgfchaft den Weg ing Freie fuchen, zumeift fich der Demokratiſchen 
Vereinigung anfchließen würde. Für den Blockfreifinn liegt die Sache über: 
haupt fo, daß er nur noch die Wahl zwiſchen zwei uͤbeln hat. Bleibt er im 
Block, fo ift er genötigt, reaftiondre Dienfte zu leiften, und verliert nach und 
nach die demofratifchen Elemente feiner Wählerfchaft. Sprengt er aber den 
Dock, fo wirft das mie das Eingeftändnig einer politifchen Verirrung. Nur 
zu oft aber werden neue Fehler bloß deswegen begangen, meil man fich fcheut, 
die alten einzugeftehen. 

Zum Fall Eulenburg 
Dom Landtagsabgeordneten Dr. Hugo Elſas 

1 

Ban der Sigung vom elften November 1903 wandte fich die 
B Kommiffion für die Reform des Strafprozeffes 

¶ Bd. 1905 ©. 176 fff) zur Beratung der Frage, ob für 
ES das Vorverfahren den Beteiligten die Berechtigung zur 

Anweti enheit bei gerichtlichen Handlungen in ermeitertem Umfange zu ge: 
währen fei. Es wurden folgende Anträge einftimmig angenommen: 

1. Der Unterfuchungsrichter ift befugt, der Staatsanmaltfchaft, dem An: 
gefchuldigten und dem Verteidiger die Anmwefenheit bei Bernehmungen von 
Zeugen und Sachverftändigen zu geftatten. Die Öeftattung foll nur bei Ge⸗ 
fährdung des Unterſuchungszwecks oder der öffentlichen Ordnung verfagt 
werden. Vor Beſchlußfaſſung ift die Staatsanmaltfchaft zu hören. 

2. Die Zulaffung des Staatsanwalts und des Verteidigers zur Ver: 
nehmung des Angefchuldigten unterliegt dem freien Ermeſſen des Unterſuchungs⸗ 
richters. 

Für die Fünftige Ordnung des Strafoerfahrens ift Demnach diefelbe be 
fhränfteParteienöffentlichkeit,melchederUinterfuchungsrichterfandgerichts: 
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rat Dr. Schmidt in der Vorunterfuchung gegen den Fürften Eulenburg 
wegen Meineids angeordnet oder zugelaffen hat, als Maxime vorgefehen. Das 
Gegenteil — der Ausfchluß der Parteienöffentlichkeit — ift geltendes Recht. 
Zu betonen ift: gegenwaͤrtig fteht und auch in Zukunft foll dem Unterſuchungs⸗ 
richter Cbei Punkt 1) Fein freies Ermeffen zuftehen. „Das freie Ermeffen 
des Unterfuchungsrichters darf hierüber nicht entfcheiden, weil dann die Ge: 
fahr befteht, daß der gegenwärtige Rechtszuftand tatfächlich aufrecht 
erhalten bleibt.“ (Kommiffionsberiht &. 179.) Der gefeßgeberifche Gedanke, 
welcher die gemiß nicht revolutiondre, vielmehr reformunluftige Reformkom⸗ 
miffion geleitet hat, geht auf Abſchwaͤchung des Inquiſitionsprinzips. Die 
Stellung des Unterfuchungsrichters werde gehoben und das Vertrauen des 
Volks zur Strafrechtspflege überhaupt erhöht, wenn der Richter nicht 
mehr heimlich, fondern vor den Augen. der Beteiligten progediere. (Roms 
miffionsberiht ©. 178.) Dem ift nur noch hinzuzufügen, daß in der zweiten 
Lefung der Kommiffion die Befchlüffe der erften Leſung beftätigt wurden und 
der gewährte Schuß der Parteienöffentlichkeit mit ſtarken Garantien aus: 
geftattet wurde: die Verfügung betreffend die Zulaſſung oder Nichtzulaffung 
zur Vernehmung von Zeugen und Sachwerftändigen unterliegt dem Rechts: 
mittel der Befchmerde, die Zulaffung ann allgemein bewilligt, die Vermeige: 
rung aber nur für einzelne Termine ausgefprochen werden. 

Das ift das — vielleicht — kommende deutfche Prozeßrecht. Diefes Recht 
hat Landgerichtsrat Dr. Schmidt als herrfchendes in der Eulenburg- 
fache zur Anwendung gebracht, Nunmehr hat Herr Dr. Schmidt das Wort 
zur Auffldrung. Trotz der „Deimlichkeit” des gegenwärtigen Verfahrens 
hat die Öffentlichkeit ein berechtigtes und ſtarkes Intereſſe daran, Kenntnis 
von den Grundfägen und Normen zu erhalten, nach welchen die nunmehr 
abgefchloffene Vorunterfuchung gegen den Schloßherrn auf Liebenberg geführt 
wurde. Schmeigt der Unterfuchungsrichter, fo werden die Herrenvon Nieberding 
und Defeler einer Anfrage nicht entgehen; der preußifche Fuftigminifter wird 
dann im Sandtage Gelegenheit haben, auch über die Motive fich zu verbreiten, 
aus welchen die ihm dienftlich unterftellte preußifche Staatsanmaltfchaft 
e8 vorgesogen hat, dem Termin zum Verhoͤr der münchner Zeugen troß 
der Geftattung des Unterfuchungsrichters fernzubleiben. Vermutlich hielten 
die Beamten des Derrnvon Iſenbiel entgegen der Verfügung des Dr. Schmidt 
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die Anmefenheit der Prozeßbeteiligten für unftatthaft ; dann aber ift die Frage 
fehr berechtigt — und ich ftelle fie —: Hat die berliner Staatsanmaltfchaft 
Beſchwerde erhoben gegen eine unterfuchungsrichterliche Handlung, welche 
der Verteidigung des Fürften — ganz gegen die progefluale Gewohnheit — 
einen fo großen Vorſprung einrdumt? 

Die Eritifche Prozeßbetrachtung des Falles Eulenburg und der mit ihm 
zufammenhängenden Straffachen ift Damit noch nicht zu Ende. Sie ift not: 
wendig. Nicht für den einen oder gegen den andern der Befchuldigten foll 
Partei ergriffen werden; nichts liegt mir ferner. Um höhere Güter handelt 
e8 fich, um das Anfehen der deutfchen Rechtspflege, welches die Aufderfung 
und die Befeitigung von Mängeln des Verfahrens gebieterifch fordert, wie 
fie in gleich eflatanter Fülle noch niemals in mweithin fihtbaren Strafprozeflen 
hervorgetreten find. Eine der denkwuͤrdigſten Erfcheinungen ift die Freiheit 
der Staatsanwaltfchaft gegenüber den Notwendigkeiten des formal 
gebundenen Verfahrens. Das Verfahren des öffentlichen Anklägers gegen 
den Fürften beginnt mit dem Auftrag zur Einziehung von polizeilichen Er: 
fundigungen an den rechtsunkfundigen Bürgermeifter von Starnberg, wie wenn 
es fich etwa darum handelte, darüber Grund zu machen, ob Exzellen; Eulen: 

burg vor Fahren einmal unbefugt im Starnberger See gefifcht oder nachts 
bei Fackellicht gefrebft habe, Die Akten im Strafverfahren gegen den Juſtiz⸗ 
rat Bernflein megen des DVergehens der Verleumdung (begangen durch den 
gegen Eulenburg erhobenen Dezicht der Paͤderaſtie) fhlummern monatelang 
im ftaatsanwaltfchaftlichen Dofier, obwohl jeder Angefehuldigte einen gefeß- 
lichen Anfpruch auf den regelmäßigen und rafchen Fortgang des Verfahrens 
hat. In der Privatklagefache Moltke: Harden tritt der Abfolutismus 
der Staatsanwaltfchaft, welcher, gefeßlich fchon faft unerträglich, in extenfiven 
Gefeßesinterpretationen des Neichsgerichts ſyſtematiſch ermeitert wird, in 
geradezu erfchrecfender Deutlichkeit in die Erfcheinung im Wechſel behörd: 
licher Maßnahmen: erft liegt die Nichtübernahme, dann die Übernahme der 
Klage im Öffentlichen Intereſſe. Dabei braucht das öffentliche Inter⸗ 
eſſe an einem Falle nur erklärt, nicht begründet zu werden. Eine rein akten⸗ 
mäßige Kundgebung des berufenen Verfolgungsorgans hat die Wirkung 
eines ſouveraͤnen Abolitionsakts: das Privatklageverfahren ift nieder: 
gefchlagen; neue Vorunterſuchung wird eröffnet; eine zweite erfte Haupt: 
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verhandlung (vor der Straffammer in Berlin) wird anberaumt, da die 
erſie fchöffengerichtliche Herrn von Iſenbiel „gründlich mißfallen hat“. Die 
Staatsanmaltfchaft erfcheint demnach als organifierte Zenfurbehörde, 
in deren Machtfülle das Plazet über Verlauf und Ausgang der deutfchen 
Preßprozeſſe ruht. Kann ein folcher Zuftand bei der ftetigen, ja beim An- 
wachſen der Preffe ftets wachſenden Gefahr von Konflikten der Urheber von 
Preßerzeugniffen mit den Strafgefegen in einem Verfaſſungsſtaat noch ges 
Duldet werden? Alle Welt in Deutfchland hat mit Zuverfiht darauf ge: 
rechnet, daß das Reichsgericht unter Abweichung von feinen früheren 
Befchlüffen und unter Herbeiführung einer Plenarentfcheidung das von ihm 
ſelbſt gefchaffene neue Monopolreht der Staatsanmaltfchaften wieder be 
feitigen, der überroiegenden Meinung von Theoretifern und praktifchen Juriſten 
fih anfchließen und erkennen werde: die Staatsanmaltfchaft hat, wenn fie 
die Verfolgung einer Sache übernimmt, das Verfahren bei dem mit der 
Sache befaßten Gericht und in dem gegebenen Prozeßftand fortzuführen. 
Ale Welt hat fih getäufcht. Der Straffenat des Reichsgerichts hat zwar 
das Urteil der unter dem Vorſitz des Direktors Lehmann rechtfprechenden 
Kammer Faffiert, aber nicht, weil das ganze Verfahren falfch und ungefeglich 
war, fondern deswegen, weil Herr Gehris, Haushofmeifter zu Liebenberg, 
bei feiner zweiten Vernehmung als Zeuge unbeeidigt geblieben war. Einen 
ſolchen Verftoß, der für die Inſtanz fehr peinlich ift, darf man nicht zu ſchwer 
nehmen; mas aber geradezu blamabel ift, wenn die Schilderung Hardens 

zutrifft, ift die Korrektur des Protokolls, die nach erfolgter Prozeßruͤge ges 
ſchah, alfo fo unzuläffig wie nutzlos war. 

Ein fehr ſchwerwiegender Umftand ift endlich bisher in den Erörterungen 
der Preffe nicht oder nicht genügend gewürdigt worden. Der Verdacht des 
Meineids gegen den Fürflen Eulenburg ftüßt fich auf die Feftftellung, daß er als 
Zeuge wider beiferes Wiſſen im Prozeſſe Bülons: Brand durch die Bekundung, 
er habe fich niemals Verfehlungen gegen $ 175 de8 Strafgefeßbuches zufchulden 
kommen laffen, die Unmwahrbeit ausgefagt und beſchworen habe. Der Fürft 
mar vorgeladen, um fich über die angeblichen homoferuellen Betätigungen 

oder normwidrigen Gefühlsdußerungen des Reichskanzlers zu äußern. Wie 
kommen Exzellenz als Zeuge dazu, über feine eigenen firafbaren oder ftraf: 
ofen Handlungen zu deponieren? Eulenburgs VPerverfitäten fanden in gar 
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feiner Beziehung zur Debatte; die Erörterung hierüber konnte die Angelegen- 
heit des Reichskanzlers, die vollftändig klarlag, nicht noch meiter aufklären. 
Unter keinen Umftänden durfte der Vorfigende der Straffammer, melche 
gegen Brand, nicht für Eulenburg verhandelte, diefem als Zeugen Öelegen- 
heit geben, mit feinem wie aus der Piftole gefchoffenen Eid, der gegen Harden 
sielte, feine Unfchuld zu befräftigen. Wie war doch die Sachlage? Beim 
Schöffengericht des Amtsrichters Kern mar Eulenburg ausgeblieben ; dort 
war der Raum und die Zeit für fein Ja oder Nein. In der Straffache 
Bülow: Brand war niemand zu einem Vorhalt gegen den Zeugen befugt 
und niemand dazu Willens. Der Reiz, die Verführung, in einer fo unge: 
fährlichen Situation fih zu reinigen, eventuell durch ein Verbrechen zu 
reinigen, war unendlich groß. Menfchlich und politifch war Eulenburg in 
einem Notſtand. Das Gewicht feines gefürchteten Namens, die hohe Stel: 
lung des erft Halbgefallenen hätten das Gericht doppelt vorfichtig machen 
müffen. Statt deſſen war der Vorfigende erft halb gefügig, Dann Eonnivent. 
Diefes Entgegenfommen mildert die Schuld Eulenburgs beträchtlich; fie 
entfchuldigt ihn nicht, aber fie belaftet das Gericht. Der Verhandlungsleiter 
ift mitfchuldig, felbftverftändfich nicht am Meineid, aber am Eid des Zeugen. 
Freilich haben Eid und Meineid immer den zuftändigen Beamten als Zeugen. 
Die Straffammer war abernur formell zuftändig, nicht ſach— 

lich. Der erfte Eid Eulenburgg zog den zweiten nach fich, melcher an einem 
der dem neungehnten Dezember 1907 folgenden Verhandlungstage abgelegt 
murde. Der Wortlaut diefes Eidg fteht mir nicht feſt, weil das Verhoͤr 
des Zeugen unter Ausfchluß der Hffentlichkeit erfolgte. Nachdem einmal die 
Kammer des Herrn Lchmann dem Antrag des Dberftaatsanmwalts gemäß 
die Zulaffung des Demeifes befchloffen hatte, Graf Moltke befise Feine von 
der Männernorm abweichenden Gefühlserregungen, lagen gegen Eulenburgs 
eidliche Vernehmung diefes Mal Bedenken nicht vor; nur mußten zur Wach: 
prüfung der Glaubwürdigkeit des Zeugen im entfcheidenden Punkte die 
münchner Zeugen Riedel und Jakob Ernft gleichfalls gehört werden. Die 
Ablehnung der Ladung diefer Zeugen war ein ſchwerer Fehler. Er bedeutete 
König Eulenburgs Glück und Ende. Den Milhmann Riedel, der zwanzig 
bajuvarifche Vorftrafen fein eigen nennt, hätte das norddeutfche Urteil ver: 
nichtet, und dem Fifchmeifter Ernft wäre das Schweigen bis zur Mittags: 

März, Heftız 2 
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paufe in Berlin leichter geroorden als in München. Zur Paufe aber wäre 
er entlaffen worden in Begleitung des Herrn Geriß, des Schloßbedienten 
von Liebenberg. 

Eine mutige Tat nannte im Reichstage in rhetorifchem uͤberſchwang Fürft 
Buͤlow die Übergabe der Zukunftartikel feitens des Kronprinzen an den 
Faiferlichen Vater. Viele haben über diefes Wort gelächelt; diefe warten 
auf die mutige Tat des Reichskanzlers. 

Kaffee / Von A. von Veſtenhof 

e8 heiligen römifchen Reiches Haupftadt mehrte fich mit ihren 
legten Kräften gegen den Erbfeind. Tag und Nacht lagen die 
Soldaten und die Bürger in den Brefchen mit den Musketen 

R und den langen Piken in den Händen. Der erfleren wurden 
immer weniger, der Breſchen immer mehr und mehr. 
Man Eannte in der bedrängten Stadt ſchon den fehütternden dumpfen 

Schlag der türfifchen Minen und das rumpelnde Gepolter des brechenden 
Mauerwerkes und mußte, daß wieder ein Stück „DBaftei” in den Graben 
geworfen worden mar und gleich darauf das „Allah“ der Fanitfcharen durch 
die engen Gaſſen brüllen würde. 

Wie ſchwach dagegen das „Kprie eleifon” der Verteidiger Elang, tie 
dünn das Krachen der Musketen und der Handgranaten! 

Aber immer wieder jerbrach das „Allah“ an den Mauern, und durch die 
fehreckliche Stille, die dann Fam, donnerte die „Bummerin” vom Sankt Ste- 
phansturm herab ihren Triumphgefang. Dann öffneten fich die verfchloffenen 
Haustore, und die dden Gaſſen, auf deren Pflafter man Erde, Dünger und 
nafles Stroh geworfen hatte, damit die einfchlagenden Bomben darin er: 
fticften, belebten fih mit Frauen und Mädchen, die mit Körben und 
„Haͤferln“ im langen Zug alle dorthin liefen, mo der letzte Kampf geraft 
hatte. Sie brachten ihren Liebften Eſſen und Trinken oder fehaufelten wohl 
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auch ein Grab für den einen oder andern, unbefümmert um die Kugeln, die 
aufs neue einzufchlagen begannen, — hier — da. 

Ganz deutlich konnte man von den Wällen aus fehen, wie die türkifchen 
Kanoniere an den ſchweren Gefchügen mit dem Ladezeug hantierten — tie 
fie zu zweien von den rauchenden Öfen mit langen Doppelsangen die glühenden 
Vollkugeln zu den Mörfern trugen. Wer gute Augen oder ein „Perfpektiv” 
hatte, unterfchied deutlich unter den roten Tarbufchen der Türken die Reiher: 
büfche auf den Kalpafs der Ungarn, die weißen Federn auf den Hüten der 
frangöfifchen und italienifchen Offiziere. 

Und fein Erfag kam! Kein Erfag! 
Umfonft faß Tag und Nacht in der Turmftube ein Offizier und ftarrte 

durch den großen Tubus nach dem Kahlenberg, — dort follte eine Rauchfäule 
oder ein MRafetenbündel aufgehen, wenn die Hilfe da war. Umfonft! 
Rauchfäulen mehr als genug und Aufbligen von Flammen und die feurigen 
Streifen der Granaten.... 

Diele Kundfchafter waren ſchon ausgeſchickt worden und waren nicht 
mwiedergefommen. Die dorrten wohl irgendwo mit abgegogener Haut auf 
einem Pfahl. 
Da meldete ſich noch einer: der Pole Kolſchitzky, — ich glaube, er war 

Schreiber beim Magiftrat. Er habe unter den Türken lange gelebt und 
fpreche ihre Sprache. 

In den Kleidern eines der vielen Toten, die vor den Brefchen lagen, kam 
er mit dem Strom eines abgefchlagenen Sturmhaufens aus der Stadt — 
und kam wieder und konnte melden, daß die Hilfe im Anmarfch fei. 
Am zweiten Abend flammten die drei Raketenbündel auf dem Kahlenberge 

auf, und in der Frühe des andern Tages erlagen die Janitſcharen des 
„ſchwarzen Muftafa” den gefchloffenen Bataillonen des Herzogs von Loth: 
ringen und feine Meiterei den mweiß-filbernen Geſchwadern der „Engelreiter” 

des Herrn Fan Sobiesky, des tapfern Königs von Polen. 
Das ungeheure Lager war ftehen geblieben, mitten drinnen unter dem 

weit fichtbaren Purpurzelt des Feldherrn lag der tote Aga auf dem Parade; 
bett. Den Roſenkranz in den ftarren Fingern und die grünfeidene Schnur 
um den Hals. Das Argfte hatte der ſtolze Mann nicht mehr erleben müffen. 

x * 
* 

2* 
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Als dann die unermeßlichen Schäße verteilt wurden, da forderte der tapfere 
Polack als Lohn die vielen Hunderte von Säcken, die, mit fonderbarem Korn 
gefüllt, in den türkifchen Magazinen lagerten, und mit deren inhalt niemand 
etwas anzufangen mußte. 

Aber Kolfchiskn mußte es. 
Er machte das erfte Kaffeehaus auf am „Heidenſchuß“. Es war eine 

lange finftere Höhle mit einem Fenfter und einer Tür, vor der Winter und 
Sommer nur ein Vorhang hing, „Damit der Rauch beffer hinaus Eönne”. 
Da drinnen ftanden und faßen die Säfte, Soldaten, Gelehrte, Politiker, 
Kaufleute und — Zeitungsfchreiber und tranken die dicke, heiße Brühe und 
tauchten dazu und wurden die Ermüdung und die Schlaffheit los, die fie 
überfommen hatte nach all der überftandenen Drangfal. Don der Kleinen, 
rauchigen Höhle aus nahm der Kaffee feinen Siegeslauf durch die Welt. 

ik * 
* 

Es war ein fehrecklicher Weg an diefem Junimittag am flachen, braunen 
Ufer des Noten Meeres. 

Ich hatte mich lange vor Sonnenaufgang über den Kanal feren laffen 
von Port Tevfik aus und mar dann den Kindern Iſraels nachgegangen 
bis dorthin, wo Mofes fie zum erftenmal tränfte, 

Ich hatte verfucht, den Weg abzufchneiden, und flieg Über den fchrundigen 
und verfandeten Felsboden, wie es mwahrfcheinlih an jenem fernen Tag die 
Magen Agyptens auch verfucht hatten. | 

Und fah auch, wie es Fam, daß diefe ertranken und jene errettet wurden. 

Das fagten mir die ſchweren, Eopfgroßen Schneckengehäufe, die das fonft 
fo glänzend glatte Meer damals in rafenden Flutwellen meilenmweit, wie noch 
heute, in die dürre Wuͤſte warf. 
Bon dem vielen Buͤcken nach den herrlichen Eremplaren der Fauna diefes 

Meeres hatte ich einen oͤden Kopffehmerz befommen und mar froh, als ich 

in dem dichten Schatten des Eleinen Han's auf den fühlen Palmenmatten 
fißen konnte. 

Sch war gegen alles gleichgültig geworden und rührte mich nicht, als ein 
halbgerachfener Bub wie rafend neben mir auf die Matten fehlug und dann 
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eine Sandviper herzeigte, vor deren tötlihem Biß mich feine Gerte be 
wahrt habe. 

Gleichguͤltig fah ich meine Begleitung über die guten Sachen herfalfen, 
die eigentlich als Dejeuner für mich beflimmt waren. 

Ruhe wollte ih — Ruhe. — 
Unmoͤglich — da brachte einer einen fchlecht ausgeftopften Mufflonfopf — 

ein anderer ein grünen Sfarabäus, dem man Murano auf Kanonenfchuß- 
meite anfah. Nachdem ich alle famt ihren Vorfahren und Nachfommen und 
ihrem gefamten Viehftand verflucht und den Dragoman mit zizerlweiſem 
Erfchießen bedroht hatte, — bot mir diefer zum Schluß einen Kaffee an... . 
Irgendein Gefchäft mußte doch mit mir zu machen fein. 

fa, — Kaffee will ich trinken. 
Ja, — das mill ich. 

Ich hatte die Augen gefchloffen, denn das glänzende, brennende weiße 
Licht, doppelt grell gegen den tiefen Schatten, in dem ich faß, tat mir meh. 

Trotzdem mußte ich fie wieder auftun, denn eine fremde Stimme murmelte 
fuapp vor mir den arabifchen Gruß. Es war ein dürrer, runglicher Alter, der 
Eafedfchi, mie der Dolmerfch fagte. In der Sonnenglut draußen außerhalb 
meines Schatten hocfteerauffeinen Ferfen, — fein blaues, vielgeflichtes Hemd 
lag in fchmeren Falten auf dem Boden, und das zerfchliffene Gefpenft eines 
ehemaligen Turbang zeigte feinen Eahlglängenden Schädel. Er hatte nichts in 
feinen runglichen Händen, als er Fam, — mas will er tun? Er fagte doch, er 
tolle Kaffee kochen? Sa. 

Zuerft wuſch er feine Klauen mit Sand, e8 war ja genug da, — eine ganze 
Wuͤſte voll. Dazu grinfte er freundlich mit den langen Schafalzähnen. 

Dann griff er unter den Saum feines Hemdes — ganz von unten her —, 
fie war unbefchreiblich unanſtaͤndig, dieſe Bewegung — und holte eine alte 
roftige Blechbüchfe hervor, — mie e8 die Salonzauberer tun, wenn fie die 
Schüffel mit den zwei gezaͤhmten Goldfiſchen aus dem linken Frackfchoß ziehen. 
Dann pußte er den Sand rein und nahm mit zwei Fingern aus der Büchfe 
etwas, was nach den Vorbereitungen fehr Eoftbar und fubtil zu behandeln fein 
mußte. Es fah Heinen braunen Datteln am ähnlichften. Davon machte er 
ein Eleines Häufchen mit einer Hand, mährend er mit der andern in dem 

Fadengemwirr feines Turbans . . . . ich dachte, er fuche fich eine längft ver- 
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geſſene Laus... Ich tat ihm unrecht: er hatte fein Feuerzeug dort aufgehoben. 
— Und wenn auch, was märe dann überhaupt dabei. — 

Alſo: Er hatte Feuer gefchlagen, und die Datteln vor ihm brannten mit 
kaum fichtbarer blauer Flamme. Dann griff er in feinen linken Armel —: 
wieder eine Blechbuͤchſe; irgendwo am Rücken mußte er ein vierecfiges Stück 
Blech gefunden haben, — e8 mar ganz ſchwarz gebrannt und glänzte. 

Darauf fchüttelte er eine kleine Portion grüner Kaffeebohnen und hielt fie 
über fein Feuerchen. 

Mit einem Stäbchen umgerührt, fingen fie an zu Eniftern, fich zu bräunen; 
und in flachen blauen Wölkchen zog ihr aromatifcher Dampf durch den Schatten 
und begann einen fiegreichen Kampf mit dem Druck, der mein Gehirn ein: 

ſchnuͤrte. 
Woher er die ſchweren, flachen zwei Steine genommen hatte, zwiſchen denen 

er die goͤttlichen Bohnen zu Staub zermahlte, woher das kleine kupferne 
Kaͤnnchen mit dem langen Eiſenſtiel, — das weiß ich nicht mehr. Wenige 
Minuten, nachdem ich das kleine Schaͤlchen geleert hatte, und dann das zweite, 
trat ich mit kuͤhlem, freiem Kopf in den Sonnenbrand. 
Da ſah ich, daß der Himmel blau und nicht gluͤhend weiß war, mit einem 

truͤben violetten Saum am Horizont, — ſah, daß die ſchwarzen und weißen 
Flecken vor meinen Augen Palmen waren, die um einen kleinen viereckigen 
Tuͤmpel mit blauem Waſſer ſtanden, und die purpurnen Ringe feuerfarbene 
Libellen, die über feinem Spiegel ſurrten. Allerdings wurde mir auch klar, 
daß mein Dolmetfch ein Gauner, mein Lebensretter ein Schuft und feine 
übermäßig tote Sandviper mwahrfcheinlih ein in Formalin aufbewahrtes 
Renommiereremplar diefes längft ausgerotteten Genus fein müffe. Und daß 
der einzige Öentleman in dem ganzen Tribu der alte drecfige Cafedfchi war. 
Sch werde Feine Illuſionen zerftören, wenn ich bemerfe, daß die Fleinen runden 
Datteln nicht von der Dattelpalme, fondern von, salva venia, Kamelen ab- 

ftammten. 
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Sumpffieber / Novelle von Hermann Beſſemer 
(Sortfegung) 

Daue kommt ing Erzählen. Er fühle fich verpflichtet, mir ein Ge- 
3 ftändnig zu machen. Lieber Gott, e8 war ja zwar ein Unglück, 

nV ein Werfehen, dem fchließlich auch nur ein Schwarzer zum Opfer 
ae fiel. Immerhin, fehs Monate Gefängnis in Tanga habe er 

hinter fih. Damit müffe man bei mir und meinesgleichen vorfichtig auftreten. 
Die Herren Offiziere bekanntlich feien gewiß man fo; er hinmwieder, mas ihn 
betraf: „Ick laſſe mir nich mal vom feligen Moltke uf'n Kopp machen!” Nein! 
Sm übrigen: 

„Et is’ eejentlich jarnifcht zu erzählen beit Ick jing eenmal abends durch’n 
Wald nah Haufe, ick traffierte damals die Straße von Willemstal nach'n 
Schumemald, und ick hatte jetrunfen vorher — — nu, und da feh ick wat 
Vadaͤcht'jes, Schwarzes zwiſchen det Seftrüpp hocken. Ick rufe det Weſen 
an — et jibt Feene Antwort nih! Nu, den?’ ick mir in meinem Dufel, Jott 
bewahre, muß doch’n ſchwarzer Panther fein oder fo'n Viehzeug! Und da 
hab ick denn zujefchoflen. Zweimal.“ 

„a. Und?" 
„Wat — und? Fragen Se doch nich fo daͤmlich, Mann! Jibt doch 

jarfeene ſchwarzen Panther nich in Ufambara! Et war'n Menfh! So'n 
Shenfi, fo'n Bufchnejer, keen Schuß Pulver wert! Hatte Angft vor'n Euro: 
pder, der Schafskopp, der dreckige.“ 

Schweigen. Sch fehe ihn an. War denn noch jemand bei dem Unfall 
zugegen? Mein? Wie kam e8 denn dann ang Licht, daß gerade er, Jaue, 

den armen Teufel erfchoffen hatte? 
„Wie det ang Licht kam? Jotte doch, janz eenfach. Wie ick jefchoffen 

hatte, feh ick mir meinen ſchwarzen Panther an, fehe daß er maufetot und 
'n Menfch is, da Iud ick mir eben den Kerl uf’n Buckel und lief mit ihm 
zwei Stunden lang durch'n Urmald bis Willemstal. Dort jing ick direkte: 
mang uf de Boma und warf den Leichnam dem Bezirksamtmann uf’n 

Ma 5 
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jrünen Tifche hin! Der hielt fich de Nafe zu, denn mein Shenfi ſtank jan; 
koloſſal; ick weeß heute noch nich, war det bei dem Schwein ſchon Leichen: 
jeruch, oder ftanf er noch vom Lebend’jen fo? Nu, ick lej' ihn uf’n Tifche 
hin, und Here Bezirksamtmann fage ick, ick kann nifcht dafür, et war'n 
Unjlück, Here Bezirfsamtmann. Und, fage ick, ick hatte jedacht, et is'n 
ſchwarzer Panther, weil er fo verdächtig im Buſche Fauerte, und et mar 
halbdunkel im Urmald, und jetrunfen hatt’ ick ooch, Herr Bezirksamtmann. 

Und nu bitte ick, mir jefeglich beftrafen zu mollen, ick habe 'n Menfchen 
jetötet, und wenn Sie mir’s nich jlooben wollen, Herr Bezirksamtmann, 
ick habe ihn mitjebracht: hier liecht det Aas uf Ihrem Tifche.“ 

Ich bewege die Lippen wie ein Karpfen am Land und lache lautlos, aber 
nicht mehr lange, bei Gott ... 

„Und da verfnallten mir de Herren uf der Boma zu fechs Monate Je 
fängnis megen Totfchlags an Einjeborenen. — —" 

Jaue reißt die Eleinen, ftarrblauen Auglein auf. „Wat jrinfen Se denn, 
Sie Kopp?” Und da ich nicht zu lachen aufhöre, fchlägt er auf den Tifch, 
wird sornig. 

„Manu! Sie hatten mir doch jefragt, wie de Sache an ’t Licht Fam —!“ 
Liebſter, beſter Jaue! Pardon. 
Helle Nacht, blendender Mondſchein. Der Halbmond, ſein Durchmeſſer 

ſteht wagrecht zu unferm Auge; ein ſilberner Halbapfel, auf feiner Rundung 
ruhend. Der Himmel flutet leblog, nirgends eine Wolke, nirgends ein Stern. 
Dlanke, glafige Leere, eine blaue Wuͤſtenei. Nur ganz tief, über dem Rand 
der Welt, geht jegt der Sforpion im Süden auf. Fünf Sterne im flachen 
Dogen hintereinander und dann eine weit in Winkeln ftehende Vereinigung 
von andern vier oder fünf, der Kopf des Skorpions. 

Ein ſchoͤnes Sternbild, ganz einfam, anderswo. 

Faida 

Changwe, das Negerdorf, ift von meiner Shamba ein längerer Spasier: 
gang. In Ehangme fist ein Inder mit einem feuerroten Teufelsbart, bei 
ihm Faufe ich meine Streihhölzer und meinen Whisky. Seine Kleidung 
ift unfauber und zerlumpt, aber die Müße, die er trägt, ift aus blauem Sammet 
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mit vieler ſchwerer Goldftickerei. Er ift ein reicher, fanfter, gebildeter Mann 
und gibt mir die Hand, wenn ich komme und wenn ich gehe. Wifchnu fegne 
ihn. Warum färbt er feinen Bart rot, o Wifchnu?! 

Staub und Hütten, Hütten und Staub, das ift die Straße von Changme, 
und Bananen überall. Jede Hütte fteht in einem Stacket, in einer Laube 
von ungeheuern, doppelt mannshohen Bananenftauden, — Bananenzaͤune, 
Dananendächer, eine Bananenwelt. Das ift Changme. Und mo die Ba: 
nanen aufhören, wo fie nicht find: Lehm. 

Ich habe eine Bekannte im Dorf. Wir haben nie noch ein Wort ge 
fprochen, ich Eenne fie nur an ihrem Gang und an ihren Lampen. Ja, Lampen. 

Sie geht gewoͤhnlich in der Mitte der Straße; fie fpaziert, das ift offen: 
bar. Sie hat die Hände am Hinterkopf gekreuzt und lehnt ihren Kopf zu: 
rück wie gegen einen hohen Stuhlrücken. Sie hält fich fehr ſtraff, Kreuz hohl, 
in den Hüften fich miegend. Sie ift groß, langarmig und fehnig wie ein 
Gorilla, aber auch durchmodelliert wie eine gute, junge Rappftute an den 
Dberfchenfeln. Ihre Eleinen, runden Schultern und glatten Achfelhöhlen find 
Motive für Bildhauer. Ihr Geficht? Alfo, das ift mir ganz gleichgültig. 
Sch habe Fein Gedächtnis für Negerphnfiognomien. 

Aber mit ihren Lampen verhält es fich fo: die Perfon trägt Lampen am 
Leibe. Ahr Kleid ift ein gedruckter Battiſt, weißer Grund mit roter Bor: 
düre und vier oder fünf großen, ſchwarzen Lampen als Mufter. Gewoͤhn— 
lichen Petroleumlampen. Eine Lampe brennt ihr zwifchen den Schenfeln, 
eine zweite qualmt ihr vom Buſen her ins Geficht, eine dritte leuchtet ihr 
unter dem Rückgrat, ich kann garnicht wegſchauen, fo grell. 

Wie Enüpfe ih an? Wie Enüpfe ich an? Tage und Nächte zerfleifchte 
ich mein Gehirn mit dem Problem. Das befte wird fein, dacht’ ich mir, 
du fchreibft nach Brünn oder Kosmanos in eine einfchlägige Fabrik und 
beftellft einen gedruckten Battift, weißer Grund mit roter Bordüre und vier 
oder fünf elektrifchen Bogenlampen. — 

Nicht wahr? Eine neue Damenmode für Afrika. Elektrifche Bogenlampen, 
pußt ungemein. 

Denn es hat alles feine Grenzen! ch bin Pflanzer, ein fehlichter Kolonift, 
und lebe in Afrika, am Rand der Maffaifteppe, zugegeben. Aber daß ich mir 
deshalb die Augen ruiniere, ein Mann in meinem Alter, — nein! 
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Und ich ſtrolchte ziellos durch die Dorfftraße. Allein; nur mit einer un: 
ruhigen, unbeftimmten Sehnfucht im Herzen. 

„Jambo, bana m’ fuba ...“ Guten Morgen, großer Herr... 
Und meine Freundin geht langfam an mir vorüber. D, und fie grüßte 

mich, großer Herr fagte fie zu mir! Ich danke dreimal, in atemlofer Eile, 
daß fie es nur ja ficher höre: 

„Jambo, jambo, jambo!" Sie dreht ſich um, ich falle mich, ich grüße 
fie langfam, aber mit größter Galanterie. Guten Tag, fhöne Bibi! 

Sie entgegnet abmwehrend und fhamhaft: 
„A—o, bana, bana!“ Als hörte fie eine Fopperei in meinen Worten. Sie 

lächelt und läßt Eofett ihre Zähne fehen, alle zweiunddreißig auf einmal. Ein 
felten vollkommenes Gebiß, in der Tat. 

Aber das ftört mich nicht, ich nehme entfchloffen meine ganze Stimmung 
zufammen. ch mache mich fuggeftiv und beftrickend und fuche nach einer 
geiftreichen Einleitung, einer duftigen Eleinen Frivolität, — hätt’ ich bloß 
mein Wörterbuch in der Taſche — einer verblümten und doch rapiden 
Zmeideutigkeit, einem füßen verliebten Gleichnis. 

„Möchteft du meine Frau werden?“ 
Ich finde glücklich den richtigen, fchroffen, Eurs ungebundenen Ton: 

Autorität des Europders. 
„N' dio, bana!“ Ja, Herr, erwidert fie. 
„Moͤchteſt du zu mir auf die Shamba wohnen kommen?“ 
„N' dio, bana!“ Sie lacht und nickt. 
„Möchteft du —“ ch unterbreche mich, ich werde fehr grob im Ton: 

„Bo fteht hier deine Hütte, he?" 
Nicht weit von diefem Fleck, wo wir ftehen und fprechen. Sie weiſt mit 

der Hand. 
„Alſo, möchtet du — jett gleich —?“ 
Und mein Arm erhebt fich wie ein Signal und meift in diefelbe Richtung. 

Meine Augen find eine nackte glühende Frage. 
Sie fieht mich an, und alles Lachen verfchwindet aus ihrem Geficht. Sie 

fpricht fachlich und zuvorfommend, mit einem netten Fleinen Bückling: 

„N' dio, bana.“ 
Es ehrt ſie, nun ja. 
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Und geht voraus. Ein Gefühl der Erlöfung, wahnwitzige Knabenluft, 
ein betäubendes Wohlgefühl durchdringt meinen ganzen Körper. Ich Eönnte 
vor Wonne auffchreien wie ein Dirfch oder ihr um den Hals fallen und fie 
abküffen, einfach aus Dankbarkeit. Ach, mie ift mir zumute! 

Wir find fchon vor der Hütte, da fällt eg mir noch rechtzeitig ein: 
Meine europdifche Autorität, hoho! 
Gut, ich lege meine rechte Hand mit Schwere auf die Schulter der 

Negerin und ftoße fie in ihre Hütte, 
„Heia — heia — upeſi!“ Marſch, marfch, vorwärts! ... 
Es ift heiß und ſtockdunkel in dem niedrigen, fenfterlofen Raum. 
Und ich laffe Faida ein Bad herftellen, und fie wird meine Frau. Ihren 

Namen Faida Eaffiere ich: er Elingt mir zu großartig. Ich rufe fie Braune 
wegen der überaus lichten mwarmen Nußholsfarbe ihres Gefichtes. Braune, 
wenn ich hier ein paſſendes Glockerl befäße, noürde ich es dir um den Hals 
binden; mie ſchoͤn märft du dann erft, o Bibi meines Herzens! Ich über: 
feße die Phrafe, fo gut es mir gelingt, und trage fie mit allem Schwung vor. 
Braune gibt ein gerührtes Knurren von fich, fie fällt mir um den Hals und 
ahnt nicht, wie boshaft ich bin, — die Kuh. 

„Wie? Was mwillft du? Eine Zigarette? Hier haft du eine Zigarette.“ 
Ich nehme die Zigarette, die ich rauche, aus meinem Mund und ftecfe fie 
zroifchen ihre Lippen. Entzuͤnde mir felbft eine neue. 

Frechheit! Das paßt ihr nicht, das ift ihr nicht genug. Sie will, ich foll 
die erfte Zigarette, an der fie mittlerweile gefogen, weiterrauchen und die neu: 

entzüundete ihr geben. Worauf fie wieder taufchen möchte, und fo fort, bis 
wir Zug um Zug im Wechfel die zwei Zigaretten ausgeraucht hätten. Ein 
Liebesſpiel. 
N—na! Ich kuͤſſe fie nie auf den Mund, und nun ſoll ih — 
Aber fie ftecft mir ihre Zigarette gewaltfam in den Mund und entmwindet 

mir die meinige. Auch fist fie mir auf dem Schoß, und wenn fie mir auf 
dem Schoße fist, bin ich ſchwach, verflucht ſchwach. 

Sie fagt immer noch Herr zu mir, felbft in der Liebe bleibt fie refpeftvoll. 
„Dana m’ furi” ift Faidas Seufzer der Hingebung, ich falle es auf mie 
ein ganz zaghaftes, ein untertänigftes „ich liebe dich". Braune, du bift füß, 



28 Hermann Beſſemer, Sumpffieber 

mit deinem naiven, hilflofen Dana m’ furi der Leidenfchaft. Höre, du biſt 
aufregend füß, wenn du fo meit bift, es zu fagen. 

In diefen heißen, einfamen afrifanifchen Nächten . . . . 
Ich habe Faida rote Sandalen geſchenkt, daß fie nicht bloßfüßig zu gehen 

brauche, und ein gelbes feidenes Kopftuch und ein goldgefticktes kurzes grünes 
Jaͤckchen ohne Armel und handbreite glänzende Meffingringe um die Fuß: 
Endchel, alles nach ihrem Geſchmack. Dazu tritt noch ihr ſchwarzweißroter 

Battiſt mit den gedruckten Lampen und ihr eigenes braunes Antlitz. Wenn 
ich fie anfehe, fo flimmert es mir vor den Augen, ich muß das Lachen ver: 
beißen, Ein Bajazzo, denke ich im ftillen. Braune faulenzt den ganzen Tag 
oder fpaziert allenfalls auf der Veranda oder vor dem Haus umher. Ihre 
Haltung ift immer noch diefelbe, verfehlungene Hände ftügen den Hinter: 
kopf, der fich lehnt. Wenn ih Mittags aus der Plantage komme, fist Braune 
im Eßzimmer, fpringt auf und tritt vor mich hin, als ob fie einen Befehl 
erwarte. Ich Eommandiere „Ruht!“ und falle fie beim Körper wie ein Pferd, 
das man abHopft. Dann aber „Braune, ſchakula!“ Effen! Nur ſchoͤn 
fachlich immerzu. 

Die Tage vergehen. Zwei Megenzeiten find vorüber, die Eleine, erträgliche, 
und Die große, fürchterliche, Dazroifchen ein Sommer. Der Sommer war 

zu Dürr, wie die große Regenzeit zu feucht war. Oder bin ich es, der feine 
ganzen oͤkonomiſchen Kenntniffe hier umlernen follte? Ich weiß nicht. Es ift 
mein erftes Plantagenjahr. Mißgeſchick auf der ganzen Linie. Kautfchuf, 

Sifal oder Baummolle, gleichviel. Verfteh ich es nicht, verfteht es der Boden 
nicht? Und ich zucke Die Achfeln. Wer forgt fih in Afrika? Faida, Whisky— 
foda, manchmal ein wenig Jagd. Und hol’ der Teufel die Landwirtfchaft! 

Faida wird frecher und anfpruchsvoller mit jeder Woche. Sie fpricht wenig, 
wenig, oder genauer, fie fpricht mit mir wenig, und das ift ein Vorzug. Was 
hätte fie mir auch zu fagen? Kuh! Aber wenn fie doch einmal den Mund 
su einer Mede auftut, dann gefchieht es beftimme zu diefem Ende und in 
diefer Form: an meine Bruft gekrallt wie eine dunkle, Dumme, gefährliche 

Kase, mein Kinn Eraulend oder meinen Schnurrbart raufend, und: „Pice! — 

Poſho! — Bakſhiſhi!“ 
Und ich grinſe ſie an, hoͤhniſch, mit einem gewiſſen Haß im Blick, und 

verſetze unweigerlich, ohne Varianten: „Hapana!“ Nichts da. 
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Sie hat einen hellen, hübfchen, girrenden Kopfton in der Kehle, er wirkt 
auf mich wie ein auffteigender Flötenlauf durch das Rückenmarf. 

„Bakſhiſhi kidogo!“ Ein Heines Trinkgeld. 
Und ich erhebe meine Stimme mie ein Fallbeil und brülle ihr den runden 

ſchwarzen Schädel vom Leib herunter: „Da — pa na!” 
Unfer Dialog ift aus. Sie fehleicht fich meg, fie hat Angft vor Prügeln. 

Nun, ich denke nicht daran, fie zu fchlagen. Aber ich mache es mir zunuße, 
daß fie immer wieder denkt, fie Eönnte gefchlagen werden. Anders hält man 
feinen Neger im Zaum. Übrigens, hapana? Faida glaubt wohl, es fei Geis. 
Sie irrt fih. Hapana, das ift nur Pädagogik, und dann: 

Noch ein Fahr wie diefes. Noch ein Fahr! 
Faida irrt fehr, wenn fie glaubt, ich hätte aus Geſinnung eine verfchloffene 

Hand. Nein, Braune, meine Hand ift offen, aber, Befte, fie ift leer, fo verhält es 
fih. Eines aber habe ich und wärme daran mein Wohlergehen, das ift mein 

Haus. Indiſcher Bungalomftil, ein Menfch kann unten durchkriechen, wenn 
er fich mäßig kruͤmmt. Vier Ecfpfähle heben es vom Boden auf und halten 
e8 hoch in der Luft, wie auf Schultern. Von weitem fieht das Bauwerk 
wie ein hoher, breiter Tifch aus mit einem draufgefegten Spielzeughäuschen. 
Eine fehr fteile, kleine Holzftiege fpringt von der Erde mit einem Satz auf 
die Veranda hinauf. Die Veranda ift groß und behaglich, Rohrſeſſel mit 
weichen Kiffen, ein Rauchtifchehen, zmei Bombanftühle. Die Veranda ift 
ein ſchoͤnes, ich darf vielleicht fagen: ein Iururiöfes Wohnzimmer. Die wirt 
lichen Zimmer find einfacher. Betten, Stühle, ein Eßtiſch, und wieder Stühle 
und Feine Schränke, das ift die Einrichtung. Strohmatten an den weißen 
Wänden, Negerarbeit, Fünftlerifcher Erfag für Gemälde, mie ich behaupte; 
Gehörne. Ferner ein großes prächtiges Loͤwenfell, mein Stolz, obwohl ich den 
Löwen in der Falle gefchoßen habe. Faidas Kammer ift dicht neben der meinen. 

Erft wollte ich —; aber ich überlegte mir die Sache. Auch bin ich grundfäglich 
gegen gemeinfame Schlafgimmer. Dicht neben der meinen. Nächtlich Fann 
Faida tun, mag fie will. Sie geht barfuß, und mein Schlaf ift gefegnet, ich 
höre nichts. Oft mache ich mir die gemiffen abgeſchmackten europdifchen Ge: 
danken, ob fie mir treu ift, — was ich täte, wenn fie mich betröge. Na! 

Ich weiß e8 fehr genau. Fürs erfte: meinetwegen! Und fürg zweite: wenn 
ich fie mit einem ſchwarzen Kerl erwiſche, hau ich ihr und ihm die Knochen im 
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Pelz entzwei; Schluß, gut! Unfere afritanifche Nitpferdpeitfehe — „Eibofo" — 
ift ein ausgezeichnetes Beruhigungsmittel für den Geprügelten wie für den 
Prügelnden. 

Ein Tier, eine Eofette ſchwarze Dirne! Auf ihrem fpigen, Eleinen, birnen- 
förmigen Kopf find vier Scheitel, vier, und mie Eunftvolle! Zmifchen den vier 
lichten Linien wachſen tupfenmweis die Daarbüfchel ; ftumpfes, mattes Schwarz, 
Eleine, runde, gefonderte Wollbuͤſchelchen, es fieht aus wie Fliegen. Auf ihren 
Dhrlappen, Laͤppchen kann man nicht gut fagen, Fleben je Drei bunte, große 
Tonklumpen, drei Räder, rot, grün und gelb, als Ohrringe. Ihr Bauch trägt 
den Zierrat einer meifterhaften, als Basrelief gearbeiteten Tätomierung ; es 
wirkt wie ein geäßtes Ornament auf einer dunfeln Kupferplatte. Schön! 
Dies alles verzeih’ ich Faida. Einzig ihr Geruh..... 

Aber fie kann nichts dafür, es ift bloß Neger. Faida riecht nach Neger, 

fie kann nichts dafür! 
Und es ift auch gleichgültig. Der Abend kommt, und die Dunkelheit fteht 

langfam von der Erde auf, wie etwas Ermachendes von feinem Lager. Sie 
hat ſchwarze, ſchweißige Handflächen, und fie taftet nach meinem Haus, meiner 

Lampe und meiner Stirn und preßt dies alles zwiſchen ihre ſchwarzen, ſchweißigen 
Handflächen. Ich trete bloß aus dem Lichtfchein der Lampe weg und renne 
gegen die Dunkelheit an; mir ift, als müffe ich ftehenbleiben wie vor einer 
Mauer. Sfn der Luft herrfcht gröblicher Spektakel, zweierlei Lärm, wenn ich 
nur ganz oberflächlich zähle. Ein Radau kommt von den Zifaden, Grillen, 
Käfern und fegt nie aus, nicht eine Minute die ganze Nacht. Es ift ein hohes, 
lautes Surren, eine angefchlagene und pedalifiert ausgehaltene Klavierfaite, 
nackt, ohne befilsten Hammer, die ewig fortklingt. Schließlich glaubt man, 

das Gehör fei eine zuckende fleifchige Spule, um die ftählerner Draht faufend 
und vibrierend fich aufmwickelt und wieder abläuft. Schließlich hört man nichts 
mehr. Schließlih meint man, wenn der nächtliche Spektakel einmal ganz 
und gemaltfam aufhörte — Generalpaufe, abfolutes Schweigen —, man 
müßte vor Stille fich die Ohren zuhalten, es wäre ein akuftifcher Schmer;. 

Nummer zwei: die Nachtaffen. Meine ſympathiſchen, guten, die mit dem 
Kehlkopfkatarrh! Sie fisen auf Zweigen im Walde und hüfteln die ganze 
Nacht: Käch. Paufe. Kaͤch. Paufe. Und dreimal erboft hintereinander : Kaͤch⸗ 
kaͤch-kaͤch. Und ein aufgeregter Spucker. Der Wald hinter mir dürfte ein 
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Spital für tuberfulöfe Affen fein. Sie durchhuften, dDurchfpucken, durchkreiſchen 
die ganze Nacht. Um ein Uhr morgens beobachte ich eine Paufe der Erfchöpfung. 
Dreißig Sekunden. Ich lege mich rafch hin und ſchlafe mich aus. 

Und nochmals, der Abend. Er hat auch andere Töne, aber die fpielt er auf 
dem Menfchenherzen mie auf einer biutenden Geige. Der Abend fpielt Heim: 
meh und Schwachheit und alle dumpfen DBerlaffenheiten der Seele. Er fpielt 
die Angft vor Dingen, die nicht gefchehen, und Trauer über Getanes, das 
eben jegt doch am wahrſten iſt ... 

Es fchlägt ein Hammer aus ſchwarzem Bafalt gegen mein Herz. Ein 
fehreiender Funke fpringt ab, ein Ruf, halb glücklich, halb geärgert, nein, 
ein Befehl: 

„Braune!“ 
Sie gehorcht. Sie ift meine Geliebte, meine Sklavin, mein Hund. ch 

siehe fie an mich, ich halte fie mir vor mie einen warmen, ſchwarzen, leben: 

digen Schild gegen das Alleinfein und die afrifanifchen Nächte. Nächte, fo 
ſchwarz, warm und lebendig wie Faida ſelbſt. Sie müffen ſich gut verftehen, 
Faida und die afrifanifchen — — 

Faida, komm auf meinen Schoß und erkläre mir die afrikanifchen Nächte. 
Faida, Braune! 
Etwas flammt in mir auf und will ein heißes, rotes Wort werden, das 

dann ihr gehören mag, der Braunen. Aber lauten foll eg nicht: „ch liebe 
dich“, nein, ich wuͤnſchte es brutaler, wenn auch nicht verlegend, fondern 
beinahe zärtlich. ch habe dieſes Wort nicht. Faida, die Kuh, hat das ihre. 

„Dana m’ furi ſana!“ Schöner, fchöner Herr... . 
Ich ſchweige vor Verlegenheit. 

Schlaf, Braune! Kuß, Schluß, geh in dein Zimmer! 
Afrikanifche Nächte . . . 

Auf Safari 

Drei Maffai, rotbraun und halbnackt, mit langen, prächtigen Speeren 
mandern vor mir. Sie find meine Führer auf der Jagdreiſe Dann komme 
ich, Gewehr auf der Schulter, behelmt und von oben big unten in Khaki. 
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Hinter mir ein Dusgend Wanjamweſi mit dem Zelt und den Worratsfiften 
auf den Köpfen. Schließlich zwei meiner Bons, die Suaheli find, und 
lieber daheimblieben, bei der Häuslichkeit und — Faida. Eine Eleine, ethno: 
graphifche Mufterkarte. Und ein Haufen Geld, aber was kümmert mich das? 
Geld haben muß ich nicht, jagen muß ich. Punktum, Afrika. 

Die drei Mafai find dünn und fleifchlos wie gute Windhunde. Sie 
haben die zierlichen Glieder und, wenn fie laufen, auch die Anmut fpielender 

Windhunde. Ihr Haarwuchs gleicht einer aufgefegten roten Perücke, doch 
feheint fie nicht aus Locken, fondern aus gedrehten Schnüren gebildet. Am 
Hinterkopf laufen diefe rotüberfcehmierten Peitfchenfchnüre in einen Eurzen, 

fpigen Zopf zufammen, an die englifchen Otterſchwaͤnze des achtzehnten Fahr: 
hunderts erinnernd. Ihr Geficht ift rot gefärbt, es wirkt lebhaft und ab: 
fchrecfend mie eine altvenesianifche Maske. Die Ohrläppchen find mwahre 
Vorratskammern, fie find ausgedehnt, verlängert, durchlocht und mieder 
ausgedehnt und enthalten allerlei unerklärliche, unpraktifhe Schmuck: und 
Gebrauchsgegenftände aus Holz, Leder, Kupfer oder Silber. Man trägt fie 
beliebig, auf dem Rücken oder vorn auf der Bruft (die Ohrläppchen). Um 
den linken Fußknöchel hat jeder ein winziges, vierecfiges Käftchen aus Blech 
gebunden, die Medizin. Ihre Kleidung ift, ich will rafch mal fagen: ein 
Lendenſchurz. Allerdings, die Lenden bedecft diefer Schurz in Feiner Weiſe ... 
Der Schurz meiner Maſſaijuͤnglinge ift irgendein fchlechtes, wertloſes Tier: 

fell und läuft von der rechten Schulter quer über Bruſt und Bauch zur 
linken Hüfte und hört auf. Don der rechten Schulter — zur linken Hüfte 

und hört auf. Gortſeduna folıt) 
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Caͤſarius von Heiſterbach 
Von Hermann Heſſe 

Bau den wichtigſten Quellen für Kirchen: und Kulturgeſchichte des 

Fi dreisehnten Jahrhunderts gehören die Schriften des Mönches 
LCLaͤſarius von Heiſterbach. Kulturhiftoriker, Philologen, katho⸗ 

> liſche und proteftantifche Theologen haben fich denn auch häufig 
und sumeilen gründlich mit ihm befchäftigt. Außerhalb der engeren Selehrten: 
republif aber Eennt den befcheidenen Mönch beinahe Fein Menfch, einige ftille, 

weltliche Verehrer etwa ausgenommen. Als folcher möchte ich von ihm reden. 
In den Wiflenfchaften Eenne ich mich zu wenig aus, um eine eingehende 
Charakteriſtik und Kritik geben zu Eönnen. Aber ich habe den Heifterbacher 
Homiletifer und Fabuliften in ergöglichen und lehrreichen Lefeftunden lieb: 
gewonnen und rechne ihn zu den verborgenen Schägen unferer alten Literatur, 
ja ich halte ihn für einen Dichter, um den es fchade ift, daß niemand ihn 
fennt, und noch mehr fehade, daß er nichts anderes fchreiben durfte als 
Predigten und Lehrbücher für Zifterzienferflöfter. 

Caͤſarius ift gegen 1180 geboren, vermutlich in Köln, das Damals eine 
der reichften und größten Städte Deutfchlands war. Geftorben ift er un- 
gefähr um 1245 als Prior (9 im Klofter Heifterbach. In jungen Fahren 
ging er in St. Andreas in Köln zur Schule und hat eine recht anfehnliche 
Gelehrſamkeit aufgefpeichert; namentlich lernte er nicht nur dag ſtereotype 
liturgifche Latein, fondern las auch manche klaſſiſche Autoren und machte fich 
die Sprache innig zu eigen. Doch ift er trog feiner befcheiden pafliven Natur 
in dem prächtigen und Eriegerifchen Köln von damals mit offenen Augen 
herumgegangen und hat neben dem Derkehr mit Theologen, Prieftern und 

Priefterfchülern fih das betriebfame Leben der reichen Stadt gut angefehen. 
MWenigftens meiß er anfchaulich von Handel und Wandel, Kaufherren und 
Goldfehmieden, Soldaten, Handwerkern und Advofaten zu erzählen. 

Märı, Heftzz 3 
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Aber bald wurde es dem ftillen, redlichen ungen unter der flotten Welt⸗ 
geiftlichkeit in Köln zu laut, er war ein ſchlicht fFrommer, treuer Menfch ohne 
großen Ehrgeiz und Tatentrieb nach außen, viel eher ein ftiller Beobachter 
und Grübler, auch ein wenig Phantaft. Er hatte Freude am Stillfigen und 
am Zurechtlegen und Ausdenken von Fabeln und Gefchichten, feine Belt: 
betrachtung ging von dem Begehren aus, das Vielerlei des täglichen Ger 
fchehens nicht in Theorie aufzulöfen, fondern es unverändert mit den rund: 
fägen feines Glaubens in Einklang zu bringen. Da nun fein Glaube Fein 
philofophifch umgebildeter, fondern einfach ein Hinnehmen der Firchlichen 
Dogmatik mit einigen fcholaftifchen Zutaten war, ift es einleuchtend, daß 
Caͤſarius gerade wegen feines ftarfen Wirklichkeitsfinnes dem Wunder—⸗ 
glauben zuneigte. Wenn wirklich ein perfönlicher Gott eriftierte, der all: 

mächtig mar, wenn eg wirklich einen Teufel gab, wenn wirklich Heilige 
zwiſchen Himmel und Erde vermittelten, fo war nichts natürlicher als das 
Wunder. 

Dann war aber auch nichts naheliegender, als daß der junge Schüler 

fih dem Mönchsleben zumandte. Er trat unter Abt Gevard in Heifterbach 
ein und blieb zeitlebens ein genügfamer, vergnügter, frommer Klofterbruder. 
Heifterbach war eine noch ganz neue Gründung des Ziftersienferordens, von 
Brüdern aus Himmerode erft vor zehn Fahren C1 189) befiedelt. uͤber feine 
Konverfion erzählt Caͤſarius felbft: „Als König Philipp zuerft unfer Erzſtift 
verroüftete, ging ich mit dem Abt Gevard nach Köln. Unterwegs redete er 

mir gar fehr zu, ich folle Mönch werden, doch überredete er mich nicht. Da 

erzählte er mir fchließlich auch jenes Föftliche Wunder, wie einft in Clairvaux 
um die Ernteseit, als die Mönche im Tale das Korn fehnitten, die Mutter 

Gottes, ihre Mutter Anna und die heilige Maria Magdalena vom Gebirg 
herabfamen und in herrlicher Klarheit zu Tale fliegen, den Mönchen den 

Schweiß abtrockneten und Kühle zumehten, und wie es weiter berichtet iſt. 

Diefe Erfcheinung bemegte mich fo tief, daß ich dem Abt verfprach, Fein 
anderes Klofter als feines zu wählen, wenn Gott mir je den Willen dazu 
gäbe. Sch war damals noch unfrei, da ich eine Pilgerfahrt zur Mutter 
Gottes von Rocamadour gelobt hatte. Nach drei Monaten hatte ich mein 

Geluͤbde erfüllt und ging nun, ohne daß einer meiner Freunde darum mußte, 
nach Heiſterbach.“ 
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Ron manchen Reifen im Dienft des Ordens abgefehen, blieb Caͤſarius 
von da an (etwa 1198) ftändig in Deifterbach, das er auch Peterstal (Vallis 
Sancti Petri) nennt. Im Lauf der Zeit erhielt er das Amt eines Novizen: 
meifters und vielleicht auch die Würde eines Priors unter den Abten Gevard 
und Heinrich, bis er Mitte der vierziger Fahre ftarb. 
In Heifterbach begann er, wohl ſchon ziemlich früh, feine fiterarifchen 

Arbeiten und fand reichliche Anerkennung. Er hat außer theologifchen Traf- 
taten und gefchägten Homilien ein Leben des St. Engelbert von Köln ge 
fchrieben, ferner ein Leben der heiligen Elifaberh, eine (nicht im Druck er: 
fehienene) Schrift über Die Abte von Prüm, ein Werk „Diversarum visionum 
seu miraculorum libri octo“, von dem nur ein Fragment erhalten ift, 
und fchlieflich den Dialogus miraculorum, fein Hauptwerk, von dem hier 
allein die Rede fein fol. Es exiftiert davon eine vortreffliche zweibaͤndige 
Ausgabe: Caesarii Heisterbacensis monachi Dialogus miraculorum 
rec. Jos. Strange, Coloniae 1851. Bon Literatur über Caͤſarius ift mir 
nur das Buch A. Kaufmanns (2. Aufl. Köln 1862) bekannt. Es enthält 
wertvolle Eulturgefchichtliche Schilderungen, manche überfegte Stückchen aus 
dem Dialogus und im Anhang den lateinifchen Tert der erſten dreiundzwanzig 
Teile der VII libri miraculorum. Denen, die Eingehenderes über Caͤſarius 
erfahren möchten, wird es unentbehrlich fein. 

* * 
* 

Das iſt in Kuͤrze der Inhalt ſeines Lebens. Es ſieht nach wenig aus, 
aber es wird reich und uͤberraſchend koͤſtlich und vielſeitig, wenn man den 
Dialogus lieſt. 

Das ſtattliche Werk entſtand aus der Praxis des Novizenmeiſters. Ge- 

ſchrieben iſt es um 1122. Es iſt eine Art Lehrbuch fuͤr die Novizen des 
Ordens, denen es die Weltanſchauung und Theologie desfelben beibringen 

foll. Leider werden folche Lehrbücher heute nimmer gefchrieben ; unter denen 
aus meiner Schulzeit wenigſtens ift Feines, mit dem fein Autor in fpäteren 
Jahrhunderten Intereſſe erwecken und Ehre einlegen wird. CAfarius gibt 
zwar gewiffenhaft formulierte Definitionen der Bekehrung, der Zerfnirfchung, 
der Beichte, der himmlifchen Belohnungen und Strafen und fo weiter, aber 
er ftopft fie feinen Schülern nicht graufam und in unverdaulicher Trockenheit 

re 
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in den Hals, fondern bietet fie nur gleichfam nebenher in Fleinen, befömm- 
lihen Quanten dar. 

Sein Dialogus hat zwoͤlf Abfchnitte, die nieder aus Eurzen Kapiteln be 
fiehen, und jeder Abfchnitt behandelt eine dogmatifche oder praftifchstheo: 
logifche Hauptfrage. Das Buch müßte alfo für ung eigentlich ein Monftrum 
von Langweile fein. Aber es ift das Öegenteil. Es ift das Werk eines heiteren 
PM auderers, eines fabulierenden Einfamen, die Schöpfung eines Dichters, 
der Spiegel einer lebhaft bemegten Zeit und zugleich eines reinen, guten 
Menfchen. Denn die Kapitel enthalten nicht Lchrfäge und Abhandlungen, 
fondern jedes eine Eleine, fehr gut erzählte Hiftorie, bald eine ſchwankhaft 
amuͤſante, bald eine bitter ernfte, bald eine rührend feine. 

Die Dialogform ift nur eine Maske. Perfonen des Zwiegeſpraͤchs find ein 
Moͤnch und ein Novize. Der Mönch lehrt, der Novize lernt, jener dosiert, 
diefer fragt oder refapituliert. Aber die Art, wie der Mönch lehrt, macht den 
Dialog hinfällig. Er lehrt durch Beifpiele, durch Sefchichten, denen fich dann 
smei, Drei Eurze theologifche Fragen und Antworten anfchließen, manchmal auch 
gar Feine. Begonnen wird mit einer Distinctio, ausgegangen wird von einem 
Lehrpenfum, aber über dem Gefchichtenerzählen wird der Mönch warm, der 
Novize vergißt Fragen zu flellen, und erſt nach einer guten Weile befinnen fie 
fih auf ihr Penfum, und der Mönch erklärt nachträglich, inwiefern feine Er: 
sählungen ſich auf das geftellte theologifche Thema beziehen. 

Trotzdem ift das Lehrbuch auch als folches vortrefflih; denn der Autor 
mag abfehmeifen fo meit e8 fei, immer bleibt er derfelbe redliche, wohlmeinende, 

gute Menfch, deffen Weſen an fich erziehend wirkt, und immer bleibt er auch 
überzeugter Glaͤubiger und Mönch. Nenn er manchmal bis ins Burleske 
gerät, fühlt man hinter dem fpielenden Erzähler doch deutlich den ernften, un: 
beirrten Frommen, und wenn er Marienrmunder erzählt, gewinnt er neben der 
ftets beherrfchten, Durch und durch anfchaulichen Darftellung eine feine, dich 
terifche Innigkeit, die fchlechthin ergreifend ift. 

Den inhalt des Werkes bilden, tie der Titel fagt, vorwiegend Wunder⸗ 

gefhichten. Der Autor ift momdglich noch wundergläubiger als feine Zeit, 

an Mirafeln übt er nie Kritif. Ihm ift das tägliche Eingreifen guter und 
böfer überfinnlicher Mächte ins Menfchenleben etwas Bewieſenes, ja Selbſt⸗ 
verftändfiches. Aber er malt Feine ſchemenhaften Gebilde, löft feine Geftalten 



— EEE TEEN 

Hermann Heffe, Caͤſarius von Heifterbach 37 

nicht in Wolken auf, auch nicht in Weihrauchwolken, fondern er läßt die Men- 
ſchen menfchlich bleiben und ftellt Heilige, Engel und Dämonen menſchenaͤhnlich 
dar. Und feine Schildereien find folide, feine Darftellungen find nicht Fik— 
tionen, fondern Erinnerungen und Beobachtungen. Er erzählt vom Leben der 
Mönche, der Kaufleute, der IBeltgeiftlichen, von Krieg: und Kreusgügen, von 
Markt und Schiffahrt, von Klugen und Narren, Liebesgefchichten, Mordge⸗ 
fhichten, Diebsgefchichten. Auch verheimlicht er das Vorhandenfein böfer 
Zuflände und fchlechter Menfchen in Kirche und Ktöftern nicht, die Weltkirche 
klagt er fogar manchmal ernfthaft an, und wenn er von Brüdern, etwa gar 
von Brüdern des eigenen Klofters, Übleg zu berichten hat, fo tut er es zwar mit 
Scham und Trauer und mit aller Diskretion, aber er tut es ehrlich und fach: 
lih. So gibt er wertvolle Bilder aus dem damaligen Leben aller Stände, 
aus Gefchichte und Kirchengefchichte, und überall macht er den Eindruck frag: 
loſer Glaubwürdigkeit. Er teilt den Glauben und auch den Aberglauben feiner 
Zeit, er Fennt nicht nur Wunder, Engel und Erfcheinungen, fondern weiß auch 
von Nigromanten, Wahrſagern, Zauberern, Dämonen und Teufelskünften. 
Freilich war auch der Teil Deutfchlands, in dem er lebte, auf dieſen Gebieten 
befonders fruchtbar und hat unter anderem den übelberüchtigten „Derenham« 

mer“ hervorgebracht. Man hat dem Edfarius Leichtgläubigkeit und allzu große 
Naivität vorgemorfen. Man hat ihn fogar befchuldigt, dem Aberglauben Vor: 
ſchub geleiftet und indirekt zu den fpäteren furchtbaren Hexenprozeſſen beige- 
tragen zu haben. ch will ihn dagegen nicht verteidigen, doch fcheint es mir 
etwas übertrieben, um fo mehr, als für die Kenntnig der damaligen Ideenwelt 
des Volkes in jenen Landen eben Caͤſarius felbft wieder eine der wichtigften 
Quellen ift. 

Anders fieht das alles wieder aus, wenn man den Caͤſarius nur als Schrift: 
fteller betrachtet. Da wird nebenfächlich, was dem Theologen oder Hiftoriker 
als Hauptfache erfcheinen muß. Und fo betrachtet, gerinnt der ohnehin ſym⸗ 
pathifche, ehrliche und fchägensmerte Autor noch bedeutend. 

Por allem fehreibt er ein Latein, das in feiner Zeit und Heimat von nie: 
mand beffer gefchrieben wurde. Es ift nicht klaſſiſch. Es ift aber ebenfo weit 
von dem fchematifchen Durchfchnittslatein der Kirchenfprache entfernt, mie 
von dem unbeholfen gemaltfamen Deutſch⸗Latein mancher Ehroniften. Es ift 
im mefentlichen lateinifch empfunden und gedacht, daher klar und prägnant, 
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namentlich find die Saskonftruftionen einfach. Syntaktiſche überanftren- 
gungen fehlen ganz, und rhetorifche Mittel find nur felten und diskret verwendet. 

Als Erzähler darf Caͤſarius ein Künftler genannt werden, und manche 
feiner Gefchichten find auch den guten Leiftungen früher romanifcher Novelliften 
ebenbürtig. Immerhin find ihm hier durch Tendenz und Lehrzweck Grenzen 
gezogen, die er nur felten fprengt. 

Wichtiger als die Kompofition ift die Anfchaulichkeit, die literarifche Ehr⸗ 
lichkeit und Sicherheit der Erzählungen. Faſt immer wird zu Anfang ganz 
kurz berichtet, von mern und wann der Autor die Gefchichte erfahren hat, 
und manchmal hat fehon diefer einleitende Saß eine leife, fuggeftive Kraft, 
macht neugierig und empfänglich. Dann folgt die Erzählung ſelbſt, Eurz und 
deutlich. Die Höhepunkte der inneren Löfungen, die in der Kunftnovelle die 
Kriftallifationspunfte ergeben, darf man hier nicht fuchen, da die Hiftorien 
zwar felbftändig und vollftändig find, eine Unterredung darüber mit Erklärung 
der entfcheidenden inneren Vorgänge aber als Dialogus nachfolgt. Defto 
fiherer und überzeugender ift alles greifbare Tun und Gefchehen dargeftellt. 
Schauplas, handelnde Perfonen, ihre Beziehungen untereinander, Entftehung, 
Fortgang und Löfung der Verwicklung fommen fauber, kurz und oft packend 
heraus. Die direkte Rede hat häufig, troß des Lateins, einen volfstümlich 
lebendigen Klang: Kurze Säge, oft ohne Zeitwort, und manchmal fcherzhafte 

Wendungen. 
Die Anekdote wiegt vor: Anappe Beifpiele einer Bekehrung oder Be— 

ftrafung, Eleine Züge aus dem Welt: und Klofterleben, Bonmots, treffende 
Antworten, auch lebendige lluftrationen zu Bibelftellen. Sie find oft nicht 
mehr als zehn Zeilen lang, fie quellen unerfchöpflich aus einem ungemein ficheren 
und gepflegten Gedächtnis und aus einer realiftifch Elaren Beobachtung des 
Alttäglihen — ein Schaskäftlein von Erfahrungen, Einfällen und Spruch: 
meisheit. Caͤſarius verfichert feierlich, er habe feine einzige Gefchichte felbft 
erfunden oder willkürlich verändert. Man darf ihm das unbedenklich glauben, 
auch wo er in weitgehender Diskretion Orte und Eigennamen verfchmweigt. 
Auch nennt er faft überall feine Quellen, und viele von den Perfonen, denen 

er die und jene Anekdote verdankte, waren zur Zeit der Abfaſſung noch am 
Leben und in nächfter Nähe. Auch behandeln manche Gefchichten Vorgänge, 
die dem Verfaſſer pſychologiſch unverftändfich waren, fodaß er defto treuer 
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am Tatfächlichen fefthält und damit ungemwollt oft doppelt ftarfe Wirkungen 
erreicht: fo in den ergreifend fachlichen Berichten von Selbftmorden unter 
Mönchen und Nonnen, deren Glaubenszweifel und furchtbare Anfechtungen 
dem heiter befchaulichen Erzähler fremd und graufig erfchienen. 

Es märe leicht, den Dialogus ftofflich auszubeuten. Doch ift mir hieran 
nicht gelegen, auch findet man Eulturgefchichtlich wichtige, fleißig und ſchoͤn 
ausgemählte Proben genug in dem genannten Kaufmannfchen Buch über 
Caͤſarius. Um aber nicht unnüß über ein Werk geredet zu haben, deffen Text 
immerhin fehr vielen unzugänglich ift, werde ich in fpäteren Heften des „März“ 
eine Auswahl von charakteriftifchen Gefchichten und Legenden des Dialogus 
in möglichft woͤrtlicher Überfeßung veröffentlichen. 

Quos ego — / Don Hermann Hummel 

Der Verband Baperifcher Metallinduftrieller hat am dritten Juni an feine 
Mitglieder folgendes Rundfchreiben verfchickt: | 

Nürnberg, den 3. Juni 1908, 

An die Mitglieder ded Verbanded Bayeriſcher Metallinduftrieller. 

— Vorſtand des Verbandes bat in feiner Sitzung vom 21. Mai 1908 folgende Beſchluͤſſe 
gefaßt: 

1. Es wird gegenüber den Beſtrebungen ded Bundes Tehnifh-Induftrieller 
Beamter Stellung in der Art genommen, daß nad Möglichkeit auf Reduzierung der in 
den einzelnen Werfen befchäftigten Mitglieder bingewirft wird, indbefondere find bei Neu— 
aufnahmen Erfundigungen nach der Angehörigfeit zu diefem Bunde anzuftellen, und haben 
Neuaufnahmen für diefen Fall zu unterbleiben. Ferner wird ein Antrag an den Gefamt- 
verband deuticher Metallinduftrieller geftellt, in die Beratung gemeinfamer Mafregeln mit 
tunlichfter Beſchleunigung einzutreten und ſchon jeßt feinen Mitgliedern die gleiche Stellungnahme, 
wie oben bezeichnet, zu empfehlen. In diefer Richtung it auch auf den Berband Deutſcher 
Arbeitgeberverbände einzuwirfen. 

2. Die gleihe Stellungnahme foll gegenüber nachſtehenden Faufmännifhen Organifationen 
eingenommen werden: 
Deutfhnationaler Handlungsgebilfenverband, Hamburg, 
1858er Verein für Handlungsgebilfen-Kommid, Hamburg, 

Verein Deutfher Kaufleute, Berlin und 

Verband Deutfher Handlungsgebilfen, Leipzig. 

Bei diefen Verbänden aber foll möglicht jegt fchon eine Ausmerzung der Mitglieder 
aud den Beamten der einzelnen Werfe angeftrebt werden. 
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Die Gründe, welde den Vorftand veranlaßten, in diefer Weife gegen die Organifationen 
der Angeftellten Stellung zu nebmen, ergeben fid) aus dem anliegenden Schreiben. Aus den 
Verhandlungen erlauben wir und noch anzuführen, daß in der Sitzung feitgeitellt wurde, daß 
mit diefen Anträgen der Verband in erfter Linie feine Stellung zu den Organifationen do— 
fumentieren wolle, daß aber ein ausgefprochener Zwang auf die Mitglieder nicht ausgeuͤbt 
werden foll. Es wurde aber der Erwartung Ausdrud gegeben, daß die Mitglieder in ihrem 
eigenften Intereſſe im Sinne ded Antrages vorgeben werden, 

Hochachtungsvoll! 

Verband Bayeriſcher Metallinduſtrieller 

die Geſchaͤftsſtelle: König, Rechtsanwalt. 

Aus dem im legten Abſatz erwaͤhnten Rundſchreiben teilt die „Frankfurter 
Zeitung“ noch das Nachftehende mit: 

„Bisher haben die Arbeitgeber überfeben, daß auch die Organifationen der techniſchen 
Angeftellten gleich den Arbeitern das fogenannte Fonftitutionelle Fabrikſyſtem an— 
ftreben, ja, fih fogar mit den gewerfjdhaftlihen Organifationen auf eine Stufe ftellen. 
Demgegenüber gelte ed, rechtzeitig Borbeugungsmaßregeln zu treffen, und zwar gegen 
die zwei großen technifhen Organtfationen und die vier großen faufmännifhen Verbände. 
Am offenbarften und deutlichſten trete der Bund Techniſch-Induſtrieller Beamten 
auf, indem er die Fabrifangeftellten den Unternehmern und Arbeitgebern zu entfremden (!) 
fucdye. Am bezeichnenditen fei, daß diefer Bund, der eine fozialpolitiihe Tendenz offen zur 
Schau trage, unter anderem auch ein gewiffes Hineinreden in dad Kündigungs— 
recht der Arbeitgeber verlange und deöbalb fogar einen Kuͤndigungsausſchuß an- 
firebe. Die Zitate aus dem Vundesorgan diefed Verbandes und aus Außerungen von 
Fuͤhrern dieſes Bundes werden diefe Behauptungen belegen. Durch diefed Auftreten des 
Bundes wurde auch der Deutfhe Tehniferverband (dem der Bayeriſche Technifer- 
verband ſich angefchloffen bat) veranlaßt, ähnliche Forderungen aufzuftellen, fo zum Beiſpiel 
die Forderung eines Mindeftlobnes, ohne daß eine Garantie der Mindeftleiftung ge» 
genübergeftellt werde. Bon dem Handlungsgebilfenverband fheint am meiften der 
deutichnationale Handlungsgebilfenverband Tendenzen zu verfolgen, welhe den Intereſſen 
der Arbeitgeber zuwiderlaufen. Er verlangt unter anderem eine Bindung der 
Arbeitgeber in bezug auf die Gehälter und auf die Arbeitäzeit.... 

Der Verband der Bayeriſchen Metallinduftriellen verfennt abfolut nicht, in welch hohem 
Mafe auch die Beamten an dem mächtigen Aufſchwung der Induftrie beteiligt find. Aber 
gerade deshalb ift dad Streben hauptfäclich ded Bundes der Tehnifh-Induftriellen Beamten, 
diefe Beamten der Werfleitung zu entfremden, diefelben von der fozialen Höbe, die fie 
im Laufe der Jahre durch eigene Arbeit erflommen haben, auf das Niveau der Hand— 
arbeiter berunterzuzieben, im ureigenften Intereffe der Beamten und 
der Induftrie aufs energifchite zu befämpfen. Wie fih im Kopfe einer Reihe der tech⸗ 
niihen Beamten die Keitung eined Werkes darftellen foll, it im vorbergebenden angedeutet. 
Je ſtaͤrker und mächtiger die bier in Betracht fommenden Organifationen werden, deſto 
ſchwerer wird es den Arbeitgebern fein, ihre Nechte zu behaupten.” 

Diefe Aktenftücke müffen feftgehalten werden. Und wir müffen auch feft- 
halten, daß fie den erften Akt von Feindfeligfeiten darftellen, die nun zwiſchen 
dem Unternehmertum und den fogenannten Privatbeamten ihren Anfang 

genommen haben. Weder die Techniker noch die Kaufleute haben irgendwie 
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oder irgendwann provoziert. Der Streit ift vom Zaun gebrochen worden 
durch die Unternehmer, und ihnen muß die moralifche Verantwortung für 
alles Kommende zugefchoben werden. 

Aus dem Begleitfchreiben fcheint hervorzugehen, daß auch der Deutfche 
Techniferverband von der angekündigten Mafregel betroffen wird. Er hat 
fünfundzmwanzigtaufend Mitglieder und ift ein geradezu tragifches Dpfer einer 
verfehlten Taktik. Er ift aufgebaut auf der Theorie der Harmonie von Unter: 
nehmer: und Arbeitnehmerintereffen. Er hat eine ziemliche Anzahl von Unter: 
nehmern zu Mitgliedern. Seit vier Fahren — folange eriftiert die Bewegung 
des Bundes der Tehnifh-Fnduftriellen Beamten — hat der 
Deutfche Technikerverband in Verfammlungen und in der Preffe den frei⸗ 
willigen Anmalt des Unternehmertums gemacht. Er hat den Bund, der 
fich von vornherein und bewußt auf den Boden gemwerkfchaftlicher Gedanken 
ftellte, lebhaft bekämpft. Nun wird die Erkenntnis daͤmmern, daß die Ent: 
ftehung der gemerffhaftlihen DOrganifation vor vier Fahren gerade noch 
rechtzeitig genug Fam, um dem Technikerverband durch das Beifpiel der 
Stellenlofenverfiherung zu zeigen, mie e8 möglich fein twerde, einen Kampf 
auszufechten, der fpäter oder früher durch die von großfapitaliftifchen Gedanken 
geleiteten Unternehmer aufgedrungen werden mußte. 

Nun ift auch der Deutfche Technikerverband auf dem Index. Er hat die 
Kühnheit gehabt, „Die Forderung eines Mindeftiohnes aufzuftellen, ohne daß 
eine Garantie der Mindeftleiftung gegenübergeftellt werde". Das Gegen: 
argument ift von einem nürnberger Juriſten erdacht und macht ihm alle Ehre. 
Als Infektionsherd wird aber der Bund bezeichnet, der in brutaler Scheu: 
lichkeit „offen eine fogialpolitifche Tendenz zur Schau trägt” und alle übrigen 
angeftecft hat, denen nun der Krieg erklärt ift. Diefe Organifationen befigen 
zufammen nahezu vierhunderttaufend Mitglieder, faft zwanzig Prozent der 

vermutlichen Gefamtziffer aller Privatbeamten. Darunter befinden fich alte 

Drganifationen mit über fünfzigiähriger Gefchichte. Man findet es nun im 
„ureigenften Sfntereffe der Beamten und der Induſtrie gelegen”, folche alte 
gute Tradition zu zertrümmern, und zwar, weil man die Propaganda der 

Verbaͤnde um ein Eonftitutionelles Fabrikſyſtem engeren oder weiteren Umfangs 
fürchtet. Darin wird das Beſtreben erblickt, die Beamten auf das Niveau 
der Handarbeiter herabzudrücken. Das ift zu ſchwach ausgedrückt. Die 
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Sfnduftriebeamten find vielfach unter das Niveau der Dandarbeiter herab: 
gedrückt. Sie find oft nach Arbeitsverträgen befchäftigt, die ein Hand⸗ 
arbeiter hohnlachend von fich meifen würde. Und die Handarbeiter mit 
qualifigierter Tätigkeit befinden fich in vielen Fällen oberhalb des Lohnniveaus 
akademifch gebildeter Betriebsbeamten. Aber herabgedrückt find fie nicht 
worden durch die Organifationen, fondern durch die oͤkonomiſche Entwicklung, 
in deren Verlauf fie ſchutzlos den Unternehmern gegenüberftanden. Und denen 
hat der Sag gegolten: Quieta non movere. Wenigftens foreit Ver⸗ 
befferungen in Frage kommen. 

Immerhin hat fich die Leitung des Verbands der Metallinduftriellen ein 

gewiſſes Verdienſt Dadurch erworben, daß fie Die Forderungen der modernen 
Privatbeamten der Öffentlichkeit bekannt macht. 

Diefer „Bund“, welcher Architeften, Chemifer, Ingenieure, Technifer und fo weiter in ich 
vereinigt und, obwohl erft 1904 gegründet, bereits zwölftaufend Mitglieder zählt und einen 
ausgeprägt fozialpolitifhen Charakter trägt, will unter anderem ftrafgefeßlihen Schuß gegen 
die Merbinderung ded Gebrauches der Koalitiondfreibeit, ferner Freiheitäftrafen gegen ge- 
beime Konfurrenzflaufeln, Sicherung der Rechte aus Erfindungen, die von Angeftellten ber» 
rühren, Partizipierung am Nutzen aus Patentverwertungen, ja fogar ein gemilled Hinein— 
reden in dad Kündigungsrecht der Arbeitgeber und deshalb einen Kündigungsaus ſchuß. 

Die unfreiwillige Reklame für folche vernünftigen Dinge wird die Wir⸗ 
fung haben, daß in den nächften Wochen Taufende deutfcher Privatbeamten 
fih den Drganifationen anfchließen, die fo wirkungsvoll ihre Sache vertreten. 

Die deutfchen Unternehmer find hoffentlich beffer als die Leitung des 
Bayeriſchen Verbandes. Sie werden vielleicht in ihrer Gefamtheit einen 
Kampf nicht aufnehmen mwollen, in denen die Sympathieen aller anftändigen 
Leute auf der Gegenfeite ftehen. Die Schicht der Menfchen, aus denen die 
Privatbeamten ftammen, ift zwar loyal und die Stuͤtze der Kriegerver- 

eine, der nationalliberalen Bezirfsvereine und anderer Eönigstreuer Unter: 
nehmungen. Wer weiß, mie dag wirkt, wenn ihre Söhne fo behandelt werden, 
tie es nun beabfichtigt ift. Und wenn man den Privatbeamten zeigt, daß 
man fie über den gleichen Leiften fchlägt mie die Handarbeiter, daß man 

ihnen die Koalitionsfreiheit entreißen will wie jenen, fo wird erft recht in 
ihnen die Überzeugung feft, daß fie auf einer Stufe mit der Lohnarbeiterfchaft 
fiehen. In letzter Stunde foll davor gewarnt werden, einen Kampf heraufzu- 
beſchwoͤren, den man gegen die Handarbeiter ſchon verloren hat. Der mürde 
aber — gegen die Kopfarbeiter begonnen — die Anfchauung mwachrufen, 
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daß der Stand des Unternehmers blind macht gegen die felbftverftändlichen 
Rechte anderer. 

Und die Beamten! Kaufleute und Techniker find durch das Vorgehen 
der nduftriellen auf einen gemeinfamen Boden gedrängt worden. Man 
bedroht ihre Koalitiongfreiheit, und fie werden dieſes Recht zu fehügen wiſſen. 
Sie werden darüber zundchft einmal alles Trennende zurückftellen und gemein: 
fame Sache machen müffen. Und fie werden nun die Überzeugung gefchöpft 
haben, daß gemaltige Sfntereffengegenfäge nicht überbrückt, fondern ausge 
kämpft werden müffen. Zuvor foll ihr Eorporativer Zufammenfchluß den 
Sfnduftriellen ein: Quos ego! zurufen. 

Bor der Stadt / Von Fritz Sänger 

Rine große NBiefenfläche vor der Großftadt; auf einer Bank figen 
Be? zwei und fehen durch die Sternennacht nach den hellen Lichtern 
BE drüben, wo eine Straßenbahn vorbeifährt. Nach einer Paufe 

E ſagt er, waͤhrend er den Arm um des Mädchens Schulter legt: 
„Manchmal kommt mir vor, als hätteft du die Liebe nie gekannt.“ 
Sie fah ihn nicht an, und fie antwortete ganz ruhig: 
„Die Liebe? Oh ja, das ift etwas, mas man auf der Straße Fauft, man 

bietet dafür fünf oder zehn oder zwanzig Mark, je nachdem.“ 
Der Mann z0g den Arm zurück und fah erftaunt das Mädchen an. 
„Wie redeft du jest auf einmal — —?" 
„Sch glaubte, ich darf dir nur noch die lautere Wahrheit fagen.“ 

Er griff nach ihrer Hand. „Fa, das follft du; aber mie kannſt du, du fo 
fprechen?“ 

Das Mädchen blieb ruhig. „Das wundert Dich? Fa, ich habe den Gegen: 
ftand noch nie gekauft und noch nie ausgeboten; aber ich will dir alles er: 

sählen. Als ich hierher Fam in diefe Stadt, da war ich zwanzig Fahre alt, 
und ich fah mahrfcheinlich ungefähr fo aus mie jeßt und lebte fo mie jetzt; 
aber ich dachte Doch ganz anders. 



44 Fris Sänger, Por der Stadt 

Gerade von der Liebe dachte ich ganz anders, und dann, als ich zum erften- 
mal in die Stadt hineinging und dort vor einem Schaufenfter ftand, kam 
ein feingefleideter Herr zu mir und fagte, er gäbe mir zehn Mark, und als 
ich ihn ganz erflaunt anfah, dann meinte er, er würde auch zwanzig geben. 

Ich verftand ihn erft garnicht; aber dann fprach er noch etwas von Liebe, 
und dann ging ich weiter und ließ ihn ftehen. 

An demfelben Tage kamen noch drei Männer zu mir, der eine wollte mir 
bloß drei Mark geben, die andern beiden jeder fünf Mark. ch glaube, fie 
fagten auch etwas von Liebe, vielleicht auch nicht, jedenfalls fagten fie immer 
zuerft, wieviel fie geben wollten. 

Dann ging id nah Haufe und meinte, 
Aber feither paffiert mir das jedesmal, wenn ich in die Stadt gehe und 

irgendwo ftehen bleibe, und fo habe ich mich daran gewoͤhnt.“ 
„Das ift ja garnicht möglich.“ 
„Siehft du, jeßt, mo ich die Wahrheit fage, willſt du mir nicht mehr 

glauben.” 
Der Mann ſchwieg. Sn der Ferne glitt eine Elektrifche durch die Nacht, 

und ein Lichtfchein hufchte über die Matten. „Schau, mie das fchön iſt,“ 
fagte das Mädchen halblaut. 

„Ja,“ fügte er hinzu, „aber mas haft du da für Dinge gefprochen !“ 
„a, nun Fam ich darauf, jeden Mann, der mir irgend begegnete, darauf 

hin anzufehen, wieviel er wohl bieten würde?“ 
„Das Eingt fo haͤßlich. Du bift fo ganz Frau in jeder deiner Bewegungen, 

in jeder Fafer.“ 
„Vielleicht ift e8 gerade darum,” fügte fie hinzu. 
„So fprihft du?“ 
„Sa, weil du mwollteft, daß ich dir die Wahrheit tage." 
„Was haft du denn gedacht, als mir ung begegneten?” 
„Dasfelbe; ich dachte immer: er muß doch etwas bieten.“ 

„Pfui!“ 
„Erft dachte ich auch jedesmal pfui; aber dann dachte ich mir, daß ich 

als dummes Mädchen doch nicht das Recht habe, auf all die Männer pfui 
zu fagen, und dann lernte ich eben fo denken, wie ich dir fagte. Was ic) 

früher von der Liebe gedacht hatte, das habe ich alles begraben.“ 
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Er ſchwieg lange. Am Himmel in der Ferne fah man ein lichtes Auf: 
leuchten, ein Gewitter, das ganz meit hinten in den Bergen hinzog. In 
diefem Augenblick hatte er gerade mieder in ihr Geficht gefehen. 

„Aber was denkſt du jegt von mir?” fragte er, und durch die Frage Elang 
etwas wie Angſt hindurch. Es waͤre ihm vielleicht lieber gemefen, wenn fie 
nicht mehr geantwortet hätte; aber das Mädchen fprach in derfelben einfachen 
Art meiter, wie es bisher gefprochen hatte: 

„sch weiß nicht, was ich denken foll, jegt find wir fehon fiebenmal ſtunden⸗ 
lang beifammen gemefen und ...“ 

„Nicht weiterreden! Nicht weiter!" fagte er fchnell. 
Sie drückte feine Hand. „Nein, du haft recht,“ und zögernd fügte fie hinzu, 

„vielleicht ift e8 Doch etwas anderes mit der Zuneigung zweier Menfchen.“ 
Raſch ermiderteer: „Und du follft auch nicht fo denken von all den Männern, 

das beleidigt mich ; fie alle haben ja nicht gewußt, mer du bift.“ 
„Aber warum zeigten fie mir alle gleich, mer fie find?“ 
„Nein! Nein! Du folft nicht fo denken — —“ 

Nordperfien / Von Kurt Aram 
Braf Gobineau, der Autor der „Renaiffance”, war von 1855 

J bis 1859 frangöfifcher Gefandter in Teheran. Wer ſich über 
perfifches Weſen zuverläffig orientieren will, tut dag auch heute 

— voch am ficherften und angenehmften, wenn er Gobineaus 
‚Nouvelles asiatiques“ lieſt, die 1876 zuerft erfchienen. Reclam hat fie 
Deutfch herausgebracht. Diefe afiatifchen Novellen befchäftigen ſich ganz aus⸗ 
fehließlich mit perfifcher Art. Es ift nichts Beſſeres darüber gefchrieben worden. 
1897 hielt ich mich faft ein Fahr lang in Perfien auf. Gobineaus Novellen 
waren mir befannt, und ich erflaunte immer wieder, wie das, was Gobineau 

erzählte, auch noch einundswanzig Fahre fpäter bis ins Eleinfte zutraf. Daraus 
läßt fich folgern, daß meine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen, auch 
menn fie nun fchon elf Fahre zurückliegen, ebenfalls für heute noch von Wert 
fein werden ; zumal ich meine Zeit teils in Täbrig, der Eronpringlichen Refidenz 
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des jetzigen Schahs, teils in den perfifch-türkifchen Grenzdiftrikten von Djulfa 
über Ehoi, den Salmasdiftrift, bis Urmia verbrachte, alfo in den Gebieten, 
die Durch die Eurdifchetürfifche Invaſion der legten Zeit befonderes ntereffe 
beanfpruchen dürfen. 

Der vornehme Perfer erinnerte mich ftets an den vornehmen Dänen: un: 
gewöhnlich Eultiviert, fEeptifch bis zum Zynismus, aber ungeheuer empfind- 

lich, wenn man als Fremder feinem Sande gegenüber in denfelben Ton ein: 
ſtimmte. Nirgends hörte ich hohe Beamte die Hffentlichen Zuftände ihres 
Landes fo fcharf, fo rückfichtslos, fo ägend Eritifieren. Aber diefe Kritik beffert 

nichts, denn e8 liegt ihr eine Refignation fondergleichen zugrunde. Ich habe 

nicht einen Perſer Fennen lernen, der auch nur im entfernteften eine Regeneration 
feines Landes aus eigener Kraft für möglich hielt. Eine Zukunft erwarteten 
fie nur durch ruffifche Hilfe. Bis fie kommen wird, Eritifieren fie, fpotten 
über Die Gegenwart und find ftols auf die große Vergangenheit. 

Die Gegenwart ift allerdings troftlog genug. Der Schah unumfchränfter 
Herr. Alle höheren Wermaltungspoften werden durch Kauf befest. Der 
Käufer hält fih dafür wieder an feiner Provinz, an feinem Diftrikt, an den 
Einkünften aus Bergbau, Poft und Telegraph nach Kräften fchadlos. Ger 
fchäftliche Gefichtspunfte find allein maßgebend. Die richtige Satrapen- 
wirtfchaft. Daß die Hauptlaften dabei auf das niedere Wolf fallen, ift felbft- 
verftändlich. Es wird fnftematifch ausgefogen bis auf den letzten Bluts— 
tropfen. Da fich nun faft alle höheren Amter in den Händen von Prinzen, 
deren Verwandten oder ihren Günftlingen befinden, kann man fich vorfiellen, 
wie beliebt das , Herrſcherhaus“ beim Wolke ift. Nur die Lethargie und Blut: 

armut der Bevölkerung läßt es begreifen, daß es nicht längft zu großen Um— 
mälzungen Fam. Dem gewöhnlichen Volke fehlt es einfach an phnfifcher 
Kraft und Ausdauer zu einer wirkſamen Mevolution. 

Tagtäglich gibt es Ausfchreitungen, Eleine Putſche und dergleichen. Auch 
im Norden, in der Provinz Aferbeidfchan, deren Hauptitadt Täbris ift. Aber 
wenn e8 dem Dorfteher des Telegraphenamtes nicht paßt, erfährt man nicht 
einmal in Teheran ein Wort davon. Diefe Vorfteher der Telegraphenftationen 
find nämlich meift Prinzen. Es märe für fie mit großen Unannehmlichkeiten 
verbunden, twollten fie Durch beunruhigende Telegramme den Wetter oder Onkel 

in Teheran um den Schlaf bringen. 
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Mit dem Heer iſt es erft recht traurig beftellt. Die Soldaten werden auch 
heute noch, trogdem e8 dem Geſetz widerfpricht, auf Lebenszeit angemorben. 
Diefe zerlumpten, verhungerten Geſtalten wirken fo recht wie Falftaffs Re 
Eruten. Sie haben allen Anlaß, mit ihrem Leben vorfihtig umzugehen. Je 
länger fie leben, um fo länger werden fie ja befoldet oder haben fie wenigſtens 
einen Anfpruch auf rückftändigen Sold. Für militärifche Tugend und Tapfer- 
feit ift das Fein günftiger Boden. Daß der Ausbildung der Infanterie das 
öjterreichifche Reglement zugrunde liegt, ändert daran garnichts. 

Zwei Beifpiele, die ich felber erlebte. In dem halbverfallenen Klofter Derik 
an der perfifch-turkifchen Grenze hatten fich wieder einmal einige hundert Kurden 
feftgefegt und brandfchasten Die umliegenden perfifchen und armenifchen Dörfer 
nach Kräften. Das ging viele Wochen hindurch, ohne daß das Geringfte da- 
gegen gefchah. Ich konnte es aus nächfter Nähe beobachten, denn das Dorf 

Kalaffar, mo ich damals wohnte, lag knapp zwei Stunden von Derif ent: 
fernt. Endlich erfchien ein perfifches Heer. Natürlich von einem Prinzen Eom: 
mandiert. Zundchft machten es fich die Leute in der Gegend bequem und brand» 

fchasten ihrerfeits. Ihre einzige Eriegerifche Anftrengung beftand darin, jeden 
Freitag unter vielem Gefchrei eine alte, unbrauchbare Kanone durch den ganzen 
Diſtrikt zu fahren. Den Kurden in Derif fiel das auf, und eines Nachts 
ftahlen fie die Kanone. Nun würde das perfifche, den Kurden meit überlegene 
Heer doch endlich zum Angriff übergehen? Weit gefehlt. Der perfifche Prinz 
unterhandelte mit den Kurden, und gegen fünf Zuckerhuͤte (für die nomadi- 
fierenden Kurdenftämme ift Zucker eine befondere Koftbarkeit, da fie große 
Freunde von füßem Tee find) lieferten fie die Kanone wieder ab. Wieder er: 
folgte wochenlang nichts. Mit dem Prinzen wurde ich allmählich befannt 

und erfundigte mich bei ihm nach dem Grund diefer mir unbegreiflichen Un- 
tätigkeit. Er lächelte verſchmitzt und machte die Gebärde des Geldzählens. 

Solange man zu Felde lag, gab es Kriegslöhnung; alfo hatte man alles 
Intereſſe daran, den „Krieg“ möglichft in die Fänge zu ziehen. Das ging 
auch ganz gut, folange der Prinz feinen Vetter vom Telegraphenamt für fich 
hatte. Der telegraphierte alle paar Wochen, wenn von Teheran angefragt 
murde, einen Sieg, wenn auch Feinen entfcheidenden. Schließlich parierte 
der Telegraphenvetter nicht mehr, oder man murde in Teheran wirklich un- 
geduldig, der Führer mußte zum Angriff übergeben und wurde von den 
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wenigen hundert Kurden glänzend in die Flucht gefchlagen. Somie die Sache 
ernft murde, liefen die perfifchen Soldaten einfach weg. Die Kurden aber 
benahmen fich immer frecher. Um mich ihrer zu erwehren, mußte ich felbft ein 
Feines Heer mobil machen, mit dem fich die ganze Kurdengefellfchaft ohne 
allzu große Schwierigkeiten vernichten ließ. Ausführlicheres darüber habe ich 
feinerzeit in der „Zußunft” gefchrieben. Sie mar im Jahre 1897/98 die ein: 
sige mir befannte deutfche Zeitfchrift, die objektiv genug erfchien, um nicht aus 
fauter Freundfchaft für die Türkei einen folchen Bericht abzulehnen. Die 
Folge unferes Kampfes war, daß fich größere Kurdenmaſſen fammelten, um 
über Ehoi, die Diftriftshauptftadt, herzufallen. Die Perſer brachten ein recht 
beträchtliches Heer zur Stelle, auf das fogar der Gouverneur von Choi, fonft 
ein recht fEeptifcher Mann, einigermaßen ftolz war. Er lud mich zur Beſich⸗ 
tigung ein. Das Ganze machte einen fehr martialifchen Eindruck. Mir zu 

Ehren fpielte man fogar „Heil dir im Siegerkranz“. Es kann aber auch „Gott 
erhalte Franz, den Kaifer” geweſen fein. Zmei Tage darauf machten die 
Kurden, die beträchtlich in der Minderheit waren, einen Angriff, und fofort 
zerſtob die ganze militärifche Herrlichkeit der Perfer in alle Winde. Wozu 
das Leben riskieren? denken die Leute, wo doch für fie vom Lebendigbleiben 

die mirtfchaftliche Exiftenz der ganzen Familie abhängt. Mit einem folchen 
Heer ift nur etwas anzufangen, wenn Mollas und Imams es religiög fa- 
natifieren. Sonft ift eg nicht einen Schuß Pulver wert. 

Ahnlich verhält es fich mit allen ftaatlichen Einrichtungen. Recht hat, wer 
einen einflußreichen Verwandten befist oder viel Geld. So würden Mord 
und Raub noch viel mehr an der Tagesordnung fein, waͤre das nicht für die 
Bevölkerung zu Eoftfpielig. Wird nämlich in einem Dorf ein Ermordeter 
gefunden, fo lacht fich der Diſtriktsvorſteher ing Fduftchen, denn das gibt ihm 
willkommene Gelegenheit, das Dorf, in dem fich der Ermordete befindet, bis 
aufs Blut auszufaugen. Deshalb vermeidet man das Morden nach Mög- 
lichkeit. Laͤßt es fich aber nicht vermeiden, fo wird der Ermordete möglichft 
unauffällig bei Nacht und Nebel in ein Dorf des nächften Diftrikts gefchleppt 
und dort irgendeinem Bürger vor die Tür gelegt. Nun mögen die zufehen, 
tie fie mit der Sache fertig werden; und läßt es fich noch bemerfftelligen, 
befördert diefes Dorf den Ermordeten ſchleunigſt in den nächften Diftrift. 
Kein Wunder, daß man alfo unter normalen Berhältniffen in Nordperfien 



Kurt Aram, Nordperfien 49 

ziemlich ficher lebt. Nur die Räuber kümmern fih um derlei nicht; und da 
e8 ihrer viele gibt, fehlt es den Gouverneuren trogdem nicht an Öelegenbeit, 

fih ins Fäuftchen zu lachen, und den Dörfern fehlt es nicht an Gelegenheit, 
gebrandfchast zu werden. 

Auch eine perfifche Poft gibt es. Dat man aber einen Brief zu befördern, 
tut man wohl daran, zugegen zu bleiben, bis der Beamte die Marke abge: 
ftempelt und fo entwertet hat. Sonft entfernt er die Marke und vernichtet 
den Brief. In diefer Prozedur befteht eine der Haupteinnahmequellen der 
perfifchen Poftbeamten. Auch ift niemandem zu raten, etwa mit Poftpferden 
zu reifen. Erfteng iſt es wohl das elendefte Getier, Das auf vier Beinen herum: 
läuft. Zmeitens benugt der Pofthalter gerne eine folche Gelegenheit, feine Poft 
mitbefördern zu faffen. Befindet fich unter ihr aber nur ein einziger Wert⸗ 
brief, fo kann man ficher fein, um deffentwillen unterwegs angefallen und be 
raubt zu werden. Auch laffe man fich nie auf militärifche Bedecfung ein, die 
jedem, kaum daß er das Land betritt, angeboten wird. ‘Die perfifchen Be— 

hörden tun wohl daran, denn folange die Bedecfung dauert, brauchen fie die 

Soldaten nicht zu bezahlen. Kommt wirklich eine Gefahr, fo läuft die mili- 
tärifche Bedeckung zuerft weg. Kommt Feine, fo fucht die militärifche De: 
decfung eine folche Eünftlich zu erzeugen, indem fie zum Beiſpiel mie befeffen 
fchreit: „Ein Loͤwe, ein Loͤwe!“ obmohl es derlei in Nordperfien überhaupt 
nicht gibt. Die militärifche Bedeckung will durch dies fchrecfliche Gefchrei 
natürlich nur ein Ertratrinfgeld herausfchlagen. Auch mit den Zollverhaͤlt⸗ 
niffen fieht es merkwürdig aus. Jedes Neft, mo man raftet oder übernachtet, 
fucht vom Gepäck Zoll zu erheben. Man muß fich zur Not mit Reitpeitfche 
und Piftole wehren koͤnnen, um allen den unglaublichen Ausbeutungsverfuchen 

auch nur einigermaßen zu entgehen. 
So fieht es in Nordperfien aus, in Aferbeidfchan, der Eultivierteften Pro: 

vinz des Landes, über die lange Zeit mit eiferner Fauft Amenifam herrfchte, 

den die Perfer gerne ihren Bismarck nennen. Wie e8 in den noch weniger 
Eultivierten Provinzen zugeht, kann man fich danach ungefähr vorftellen. 

Ein Parlament kann für ein folches Land nicht viel bedeuten. Es bedeutet 
ja nicht einmal für Deutfchland ſoviel, wie es bedeuten follte. Die Vor: 
nehmen traten dafür ein, weil fie fich gerne ein europdifches Mäntelchen um: 
hängen und gerne die Ruffen frozzeln. Daß die hohe Geiftlichkeit für das 

Märı, Heft ıy 4 
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Parlament arbeitet, gefchieht aus Haß gegen Rußland. Man weiß in Perfien 
recht gut, was von der Duma zu halten ift. Und das Parlament wurde ja 

gerade in den legten Wochen in den Händen der Imams ein fehr brauch: 
bares Inſtrument gegen die Ruffen und den ruffenfreundlichen Schah. Daß 
ſich die perfifchen Parlamentarier wichtiger nehmen, als nach ihren Macht: 

befugniffen berechtigt ift, dieſe uͤberſchaͤtzung teilen fie mit vielen ihrer euro: 
pdifchen Kollegen. 

Wie ift nun die politifche Situation? Schon vor elf Fahren war der 
ftille und zähe Kampf Englands und Rußlands um die Suprematie in 
Aferbeidfehan zugunften der Ruſſen entfchieden. Als auch in Täbris das 
fechzigjährige Regierungsjubiläum der Königin von England gefeiert wurde — 
eben im Fahre 1897 — wirkten die Vertreter Englands bei dem feierlichen 
Empfang, den Amenifam veranftaltete, wie Statiften. Amenifam benahnı 
fich perfifch-höflich, aber auch nicht mehr. Ein Zeichen, daß ihm die Eng: 
länder gleichgültig waren. Nur gegen die Ruffen benahm fich der Eleine, 
hagere, biffige Greis in dem bunten Feierfleid auffallend liebensmürdig und 
zuvorfommend,. Ein Zeichen, daß er fie fürchtete. Der Kronprinz aber, der 
jest Schah ift, hielt ſich ſchon Damals zu den Ruſſen und den Ruffenfreunden 
unter den Perfern. Da er in Taͤbris refidierte, mußte er erkennen, daß das 
Schickſal feiner Dynaſtie in Rußlands Händen liegt. Rußland hat am 
Arares Kofakenregimenter lagern, die jeden Tag ohne Schwierigkeiten in 

Aferbeidfehan einruͤcken Eönnen. Es bedarf nur eines Wormandes. Und Ruf: 
land hat dafür geforgt, für alle Fälle einen folchen Vorwand immer bei der 
Hand zu haben. Es find die Neftorianer (Syrer) am perfifchen Urmiafee. 

Diefe Syrer, berühmte Bauhandwerker, ziehen jedes Frühjahr in großen 
Scharen auf Arbeit nach Transfaufafien (Rußland). Unter Vorfpiegelung 
politifcher und mirtfchaftlicher Vorteile hat man einen großen Teil diefer 
Sprer dazu gebracht, ruffifch-orthodor zu werden. So kann Rußland jeder: 
seit, wenn es den Augenblick für gefommen hält, ein Heer in Aferbeidfchan 
einfallen laffen unter dem Vorwand, es müffe feine orthodoxen Brüder am 
Urmiafee ſchuͤtzen. Das ift nur eins unter vielen Deifpielen für ruſſiſche 
Diplomatenfünfte. Es war eine Dummbeit vom Schah, gegen das perfifche 
Parlament zu opponieren. Aber e8 war ein Eluger Streich der Rufen, ihn 
dahin zu beeinfluffen. Sie Eonnten daran erkennen, wie weit ihr Einfluß 
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reicht. Und deshalb war es Hug vom Schah und von den Ruffen, als die 
Sache einen böfen Ausgang zu nehmen drohte, es fofort nieder mit dem 
Parlament zu halten, wodurch das Parlament felbft in feinen antiruffifchen 

Deftrebungen wieder wunderhuͤbſch Ealtgeftellt ift. Und es war eine Dumm: 
heit von Ala ed Dauleh, Djellal ed Dauleh und Sardar Manfur, daß fie 
der Einladung des Schahs in feine augenblicklihe Nefidenz folgten. Sie 
müffen fchon fehr europäifiert fein. Kein anderer vornehmer Perſer, der ſich 

nicht ganz ficher meiß, mwird fo eine Einladung annehmen, er wird nur höf: 
lichft dafür danken, denn er weiß, mas das heißt. An der Dummheit der 
Drei werden die Ruſſen ihre befondere Freude haben. Zill es Saltaneh, der 
Bruder des verfiorbenen Schah, von dem jeßt ſoviel die Rede ift, wuͤrde fich 
fchmerlich darauf eingelaffen haben. Ich lernte ihn feinerzeit beim Fürften 
von Maku kennen. Ein unterfegter, fchlauer Lebemann, der König Milan 
außerordentlich ähnlich fah. Er fprach leidlich franzöfifh und bat mich mit 
derfelben liftigen Freundlichkeit und Bonhommie um die Adreffen berliner 
Großbankiers, tie hübfcher berliner Freudenmädchen. Damals trat er als 
Führer einer Geſandtſchaft des Schah an den Fürften von Maku auf, die 
den Fürften feierlich nach Teheran einlud. Der Fürft dankte ebenfo feierlich, 
er fei leider auch diefes Fahr verhindert, und ud nun feinerfeits den Schah 
zu fich ein. Dafür dankte wieder ebenfo höflich und ernft der andere und 
fagte, der Schah fei leider ebenfalls verhindert. Niemand verzog eine Miene, 
aber jeder mußte, daß diefe Einladung, die jedes Fahr erfolgte, nur den 
Zweck hatte, den andern, menn er ihr folgte, umzubringen. Nachdem das 
erledigt war, blieb man noch einige Tage guter Dinge beifammen. Nur aßen 
die Perfer von Feiner Speife, bevor fie der Koch des Fürften nicht in ihrer 
Gegenwart probiert hatte. Nur ärgerten fie fich im ftillen immer wieder ein 
menig über eine große Photographie, die ihnen bei jeder Mahlzeit entgegen: 
ftarrte, Sie flellte den Mörder des verftorbenen Schah vor. Der Fürft 
hatte fie fih aus Rußland kommen laffen. Kaum mar die perfifche Gefandt: 
ſchaft abgereift, wurde die Photographie wieder entfernt. Der Fürft von 
Maku aber ift der einzige felbftändige HDerrfcher, den es auf perfifchem Ge⸗ 
biet noch gibt. Das verdankt er der Unwirtlichkeit feines Fürftentums, noch 
mehr aber feinem Eleinen ftehenden Deer. 

Rußlands Pofition in Aferbeidfchan ift Durch das Verhalten der Türkei 
4* 
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noch beifer geworden, denn den Türken fürchten die Perfer noch mehr, und 
fie haffen ihn, wie nur ein Schiit den Sunniten haffen Fann. 

Auch für dieſe Furcht ein charakteriftifches Beifpiel. Als Amenifam von 
meinem Erfolg gegen die türfifchen Kurden hörte, beglückwünfchte er mich. 
Bald darauf wollte er mich um derfelben Sache millen fefinehmen laffen. 
Seine Leute kamen aber felbftverftändlich zwei Tage zu fpdt. Woher diefer 
Wechſel? Er hatte inzwiſchen erfahren, daß ich über die Angelegenheit ver 
fchiedentlih nah Berlin telegraphiert hatte, und fürchtete, man könne fo 
dahinterfommen, der Angriff fei von Perfien aus erfolgt, während er ſchon 
überall hatte verbreiten laffen, es handle fich um einen Angriff, der von Ruß: 
land her vorbereitet worden fei. Er fürchtete eben Verwicklungen mit der 
Türkei und mußte, daß Perſien nicht einmal ihnen gewachſen war. Seine 
Furcht war unbegründet. Das Wolfſche Telegraphenbureau veröffentlichte 
nicht eing meiner Telegramme. In Berlin wurde mir dann der Befcheid, 
es fei nicht „opportun” geweſen. Nückficht auf die Türkei! 

Seitdem hat fich die perfifche Lage der Türfei gegenüber von Fahr zu Fahr 
verfcehlimmert. Die Überfälle türfifcher Kurden murden immer häufiger. Den 
tuͤrkiſchen Kurden folgt jeßt reguläres türkifches Militär; und treffen die legten 
Nachrichten zu, fo betrachtet fich die Türkei jest fchon fozufagen als den Herrn 
der meftlichen Grenzdiſtrikte von Aferbeidfehan. Das gibt alfo einen Konflikt 
groifchen der Türkei und Rußland. Daß er beigelegt wird, ift felbjtverftändlich; 
und daß Rußland auf die Dauer dabei nicht zu kurz Fommen wird, ebenfalls. 

Mag Aferbeidfchan fich mit der Zeit felbftändig machen oder nicht, mag 
der jegige Schah am Ruder bleiben oder ein anderer kommen, Rußland wird 
immer mehr, wenn auch vielleicht fo bald noch nicht nominell, der Herr Nord: 
perfiens werden. Schlimmftenfalls verfährt es mit Aferbeidfchan, mie es mit 

Transkaukafienverfuhr, denn Rußland kann warten, und Afien gegenüber hates 
außerdem noch den Vorteil, troß allem eine europdifche Macht zu fein, mas 
heutzutagejawohlnurnoch füdlich des Mains mit einigem Recht begmeifeltwird. 

Deutfchland aber kann dem allen wirklich einmal ruhig zufehn. Es kann 
uns nur lieb fein, wenn Rußland wieder mehr in Afien befchäftigt wird. Und 
wirtfchaftlich geht ung an Nordperſien nicht allzuviel verloren. Ich fand 
überall nur deutſche Streichhölzer und deutfchen Kognak. Die Streichhoͤlzer 
brannten nicht. Der Kognaf aber brannte mie das höllifche Feuer. 
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Ernte auf einem Verſuchsfeld in Spaldf 

Spaldf / Bon Dr. Arthur Satz 
EI Mit fieben Abbildungen 

ein Stern und fein Wort Eündet in den Reifebüchern dem 
a Nordlandfahrer, daß er gleich bei feinem Eintritt in Schweden, 

I dreißig Kilometer von Malmö entfernt, etwas abfeits von der 
großen Deerftraße der Touriften, in Schwedens üppigfter Pro: 

vinz, Sfäne, eine Sehenswürdigkeit erften Ranges finden kann, wenn anders 
diefes Wort für eine eigen, ja einzigartige Inſtitution und ihre Urheber, 
Menfchen von fchöpferifcher Eigenart, hochherzig in der Erfaffung, energifch in 
der Durchführung eines Gedankens, paſſend erfcheint. Es handelt ſich um 
die von dem Gutsbefiger Herrn Birger Welinder in Spalöf gegründete, 
urfprünglich füdfehmedifche, dann allgemeinfchmwedifhe Saatzuchtanftalt in 
Spaldf, die Skandinavien und darüber hinaus Deutfchland, Sfterreich, 
demndchft auch Rußland mit felbftgezüchteten, veredelten landmwirtfchaftlichen 
Nuspflanzgen verforgt. Man fpricht in landroirtfchaftlichen Kreifen gern von 
„großen Mitteln” und verfteht darunter gefeßgeberifche Maßregeln, die den 

Zweck haben follen, die Landwirtfchaft vor anderen Erwerbszweigen zu ſchuͤtzen 
und zu fördern und ihr Eünftlich eine Rentabilität zu fichern, die mit den 
natürlichen Produftionsbedingungen im WWiderfpruch fteht. Ich meine, man 
follte jenen Namen für Einrichtungen refervieren, die — mie die Spaldfer 
Anftalt — in der Tat eine Hebung der nationalen und internationalen Land: 

tirtfchaft bedeuten koͤnnen und dies ohne Beeinträchtigung der Intereſſen 
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anderer Volksklaſſen; denn nichts Geringeres erftrebt fie, als durch fortgefeßte 
Veredlung der bisher gebauten Pflanzen, alfo durch Erzeugung höchftqualifi- 
sierter Arten, die Landwirtſchaft auf einen Gipfel der Leiftungsfähigkeit zu 
heben. Mit beftändiger Nückfiht auf den praftifchen Zweck und löblicher 
Selbſtbeſchraͤnkung auf das felbftgemählte Ziel, frei von der Laft der Lehr: 
tätigfeit, aber auch der gefchäftlichen Sorgen hat fich die Anftalt ihre eigene 
Arbeitsmethode gefchaffen und die Genugtuung erlebt, Daß diefe durch aus: 
gezeichnete Gelehrte Mielfon, H. de Vries) ihre wiſſenſchaftliche Fundierung 
erhielt und ihrerfeits Durch ein fehr reiches Erfahrungsmaterial mefentlich 
zur Bereicherung der biologiſchen Wiſſenſchaft beigetragen hat. Die Me 
thode ift intereffant genug, um hier näher befprochen zu merden. 

Die Pflanzenzüchtung arbeitete früher allgemein mit der Maffenveredlung 
oder methodifchen Zuchtwahl. Diefe, in der Darwinſchen Selektionstheorie 
gründend, befteht darin, daß man aus einer Maffe gleichgearteter oder an- 

fcheinend gleichartiger Pflanzen die mit beſtimmten Eigenfchaften beftbegabten 
ausmählt, unter möglichft günftigen Milieuverhältniffen zur Vermehrung 
bringt, unter der Nachfommenfchaft nieder eine Auslefe vornimmt und damit 
fortfährt. indem man dergeftalt gewiſſe Wflanzen von der Vermehrung 
überhaupt ausfchließt, die übrigen ohne meitere Unterfcheidung in ein aus— 
gezeichnetes Milieu verpflanzt, glaubt man die Natur dahin zu bringen, ge 

wiſſe, vorherbeftimmte Arten allein zu produzieren und felbft Die Anlagen der 
Pflanzen zu unermünfchten Variationen ausrotten zu Eönnen. Was man 
aber auf diefem Wege erzielte, war höchitens eine größere Meinheit, nicht 
eine Veredlung der Sorten, denn die Nachkommenfchaft zeigte allenthalben 
ein buntes Gemiſch von Zufälligkeiten und fluftuierenden Variationen; und 
nur mit ſtarker Beihilfe des Zufalls wurde ſchließlich vielleicht die befte Raſſe 
aus der Miſchung ifoliert. Durch Unterdrückung fpegififcher Eigenarten der 
Mlanzen hatte man nicht auch die Anlage, folche immer wieder zu erzeugen, 
vertilgt; die Natur ließ fich nicht neue Formen aufzwingen, und gerade die 

höchite fnitematifche Ausbildung diefer Methode in Spalöf enthüllte ihre 
völlige Unzulänglichkeit. 

Nach lange fortgefegten, mühevollen Verſuchen entdeckte man in Spalöf 
halb zufällig das zmweckentfprechende Verfahren der fogenannten Pedigree 
Fulturen oder der Deredlung in reinen Linien. Man bemerkte nämlich, daß 
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Gebäude für grobe landwirtichaftliche Arbeiten 

unter den zahlreichen Pflanzenfulturen jedes Jahres nur ganz wenige, und 

zwar die je von einer einzigen Pflanze abftammenden Beſtaͤnde, große Gleich: 
förmigkeit zeigten. Don diefer Beobachtung ausgehend, wählte man fortan 
zur Zucht nicht mehr gruppenmeife, fondern aus der Maffe je ein einzelnes, 
beftimmt charafterifiertes Pflanzenindividuum als Mutterpflange, die würdig 
befunden murde, felbft eine Raſſe zu begründen. Dieſe typiſch nordifche 
Methode nimmt, ganz im Gegenfaß zu jener oben befprochenen, gerade die 
fpesififchen Eigentümlichkeiten der Pflanzen zum Ausgangspunkt ihrer Ar: 
beiten, fie verzichtet aber darauf, ein Eünftliches Milieu zu fchaffen, die Na: 
tur gewiſſermaßen zu verbeffern, fondern fie hält fich lediglich an die in der 
Wirklichkeit gegebenen Bedingungen. Sie erzielt auf diefem Wege der ein: 
maligen Iſolierung tnpifcher Pflanzenindividuen Eonftante, gleichförmige, von 
befonderen Standortverhältniffen in gewiſſem Maße unabhängige Raffen”). 

*, Die Svaldier Zuͤchtungsmethode ift — wie der Kenner weiß — feine neue Entdeckung, fondern 
die praßtiiche umd foitematiiche Anwendung eines jetzt allgemein anerkannten biologiſchen Forichunges 

prinzips: der individuellen Analyſe gemiſchter Beitände, beziehungsweiſe des Prinzips der individuellen 

Nackommenbeurteilung. Diefe Methode trägt, je nach den Forfchern, die ſich ihrer bedienten, oder 
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Es liegt dieſem Verfahren eine andere Auffaflung der Natur zugrunde. So, 
wie jederzeit die ganze Wahrheit in der Welt vorhanden ift, bereit für den, 
der die Punkte aufzufinden weiß, mo eines fich ans andere knuͤpft, — fo ver: 
mag die Natur ftets allen nur denkbaren Anfprüchen zu genügen, wenn man 
nur aus der Fülle ihres Reichtums das Richtige zu finden und Elug zu be: 
nußen verfieht. 

Mit der Einführung der Separatfulturen verfchiebt fich auch der Schwer: 
punkt der pflanzenzüchterifchen Tätigkeit. Nun handelt es fich nicht mehr in 
erfter Linie um die Auffindung der richtigen Methode und die Herftellung des 
beften denkbaren Milieus, fondern um die Kunft, die tnpifche Mutterpflanze, 

aus den vielen Berufenen die einzige Erwaͤhlte, zu finden. Beftimmend für 
diefe Wahl find gewiſſe botanifche oder morphologifche Merkmale, die aber 
zu beftimmten praftifch wertvollen Eigenfchaften'in gefegmäßigen Korrelationen 
fiehen. So mie etwa bei einem Milchtier gewiſſe Körperzeichen auf eine 
größere oder geringere Milchergiebigkeit hinmeifen, fo ftehen bei den land: 
mwirtfchaftlichen Pflanzen die Art der Verzweigung der Rifpe, die Stelle des 
erften Blütenanfageg, die Befchaffenheit der Spelzen, die Größe des Kornes 
und fo weiter in beftimmten Beziehungen zu größerer oder geringerer Winter: 
feftigfeit, Frühreife, Immunität gegen Krankheiten, Feinheit des Mehlkörpers 
und fo fort. Das Studium des ganzen Lebensprozeffes der Pflanzen: die 
exakte und fcharfe Beobachtung jeder Eleinften Eigentümlichkeit wurde in 

Spalöf zu einer Virtuofität ausgebildet, von der fich der Laie nur ſchwer 
eine Vorftellung macht. Früher ganz vernachläffigte Merkmale erwieſen fich 
als außerordentlich bedeutungsvoll für die Charakterifierung der Pflanzen, 
und man lernte verftehen, daß die früher immer als elementare Arten be 

nady den behaudelten Problemen verfchiedene Namen. Auf Grund diefes Prinzips erzielten die beiden 
Vilmarins in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ihre bahnbrechenden Refultate kei 

der Nübenzüchtung; es lag den Forfchungen Gregor Mendels über Vererbung und Kreuzung zugrumte 
und de Vries verwertete es für die Planzenzüchtung. Die befondere Yeiflung der Spaldfer Anſtalt 

befteht darin, daß ihre praktiſch verwertbaren Refultate zualeich das wichtiafte und reichte Material 
für das Studium der biologiſchen Fragen der Vererbung, Selektion und fo weiter lieferten und die 

dort angewandte Methode der Individualzuͤchtung: die Sonderung von Eamenertrag und Deijendenz 

nach einzelnen Stammpflanzen einer ganzen Forfchungerichtung zu ihren bedeutfamen wiſſenſchaftlichen 

Erfolgen mitverbalf. Die entgegengefeste Forichungsrichtung wird vertreten durch Galton und die 

„biometrifche Schule”, die mit gemifchten Veftänden als ganzen arbeiten und‘ daraus mathematifch- 

ſtatiſtiſche Geſetze über Vererbung dedugieren. 
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handelten Pflanzgenformen eine ungeahnte Fülle von Unterarten umfaffen, 
und daß die Entfiehung neuer Formen und ihre Reinzüchtung heterogene 
Probleme enthalten. So gewaͤhrt diefe Methode, wie fie einerfeits größere 
Abhängigkeit von der Natur bedeutet, anderfeits dem Züchter größere Frei: 
heit und Sicherheit (man beherrfcht die Natur, indem man ihr zu gehorchen 
verfteht) ; der Verwertungszweck beftimmt bei geficherter Methode das zu 
süchtende Material. Die Rübe, die allen Anforderungen des Zuckerfabrifanten 
am beften entfpricht, die Gerfte mit den meiften der für den Brauer wert—⸗ 
vollen Eigenfchaften, die Kartoffeln, die Erbfen, das Gras, bei denen die Ge: 
famtheit der wertvollen Eigenfchaften ein Maximum ift, werden zur Zucht 
gewählt. Die Praris hat ergeben, daß man fich, um optimale Gefamt: 
leiftungen zu erhalten, von den Extremen höchfter Leiftungen im Ertrag, in 
der Güte und fo meiter fernzuhalten hat. 
Wenn es fcheint, als habe mit der Produktion beftimmter Pflanzenarten 

mit tnpifchen und vererbbaren Eigenfchaften die züchterifche Tätigkeit ihren 
Abfchluß gefunden und die Natur alles geroährt, was fie zu gewaͤhren im: 

‘ Lagerhaus der Aktiengeſellſchaft 
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ftande fei, fo eröffnet fie doch 

die Ausficht auf ihre unend- 

liche Vervollkommnungsfaͤ⸗ 
higkeit. Es treten nämlich in 

den Beſtaͤnden diefer veredel: 
ten Pflanzennach gewiſſer Zeit 

urplöglich und ganz vereinzelt 

neue Varietäten auf, Kreu⸗ 
sungen und echte Mutatio: 

nen, die manchmal minder: 

mertiger find als die früheren 

Kulturen, bisweilen aber die 

Porzüge zweier edler Raffen 
in fich vereinigen und dem: 

entfprechend noch leiſtungs⸗ 

fähiger find als diefe, — ge: 
mwiffermaßen die Genies im 
Reiche der Pflanzen und als 
folhe Mikrofosmen. Von 
denzahlreichenneugezüchteten 

Sorten werden die für ein 
Spaldfer Boreweizen beftimmtes Milieu ertrag- 

reichften und beftangepaßten 
ausgefucht, auf ihre Leiftungsfähigkeit im landmirtfchaftlichen Großbetrieb 
geprüft und nach mehrjähriger Probezeit Durch Verkauf in die landwirtfchaft: 
liche Praxis eingeführt. Damit beginnt die Wirkſamkeit der Eommerziellen 

Drganifation, die öfongmifche Verwertung der züchterifchen Arbeit. Diefe 
foll im folgenden Eurz betrachtet werden. 

Es beitehen in Svaloͤf, lokal nicht getrennt, fonft aber ganz unabhängig von: 
einander, zwei Öefellfehaften; der ſchwediſche Saatzuchtverein, der mit Hilfe 
von Mitgliederbeiträgen und ftaatlichen Unterftüßungen und geleitet von einem 

Stabe wiſſenſchaftlich geſchulter Kräfte fich ganz der Pflanzenzuͤchtung mid: 
met. Seine Tätigkeit befteht in der Auslefe der Pflanzen, der Überwachung 
des Anbaues, der Beobachtung des Wachstums und nachher der Beurteilung 
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und Bearbeitung der Ernte 

refultate. Immer wird das 
praftifche Ziel: die Debung 

der landwirtſchaftlichen Pro: 

duftion durch Qualitaͤts⸗ 

leiftungen im Auge behalten. 

Neben dem Saatzuchtverein 
wirkt die Saatgutaftienge: 
fellfehaft, die den Vertrieb 
der vom Verein reprobierten 

Sorten, alfo den kommerzi— 
ellen Dienft, beforgt, aber im 

Intereſſe der Aufrechterhal: 
tung des hohen Standards 
der firengen und Eojtfpieligen 

Kontrolle des Saatzuchtver: 
eins unterfteht. Die Aktien: 

gefellfchaft hat ein Ackergut 

im Ausmaße von fechshun: 
dert Hektargepachtet, fieüber: 

läßt dem Verein die nötigen 
PRerfuchsparzellen und baut 
im übrigen die vom Verein 

empfohlenen Artenimgroßen. Svalbier Grenadierweigen 
Außerdem liefert fie privaten 
Züchtern auf dem Lande gratis Saatgut und verpflichtet fie Durch Vertrag 
sum Erfaß des Saatgutes, wobei für je einhundert Kilogramm empfangenes 

Saatgut einhundertfünfundzwanzig Kilogramm zu erftatten find, ſowie zur 
Ablieferung des gefamten Ernteertrages, foferne deſſen Qualität vom Saat: 
suchtverein als vollfommen entfprechend erklärt wurde; fie zahlt hierfür per 
hundert Kilogramm ein Dre über dem Marktpreis. Das Saatgut wird 
dann in den Sagerhäufern der Aktiengefellfehaft gereinigt, fortiert, von dem 

Saatzuchtverein begutachtet, mit deſſen Plombe verfehen und verfchickt. 
Auch fremdes Saatgut Eann die Aktiengefellfchaft anfaufen, fofern diefes 
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vom Verein als völlig einwandfrei befunden wurde. Die technifchen Erfolge 
der Anftalt find bereits jeßt über allen Zweifel erhaben und noch verheißungs⸗ 
voller für die Zukunft, wenn erft im Laufe der Zeit (die Eurz ift im Vergleich 
su dem jahrhundertelangen landwirtfchaftlichen Stillftande) die Arbeiten alle 
landmwirtfchaftlihen Nuspflanzen und alle möglichen oder doch alle wertvollen 
Arten umfaflen werden. Die materiellen Erfolge der Aktiengefellfchaft waren 
bisher nicht glänzend und Eonnten es nicht fein bei einem Unternehmen, das 
in feinen Zielen fo neu, deffen Betriebskoften durch die Eoftfpielige Kontrolle 
fo hoch find, und das fchließlih von Haus aus nicht auf die Erzielung eines 
größtmöglichen Reingewinns angelegt if. Sie arbeitet, wenn auch nicht 
mehr mit Defizit, fo doch ohne nennenswerte Überfchüffe. 

Geiftiger Urheber und Schöpfer des Ganzen ift der fehon ermähnte Herr 
Birger Welinder in Spalöf. Er hat den füdfchwedifchen Saatzuchtverein 
gegründet, der fich alsbald zum allgemeinfchmedifchen entwickelte; auf feinem 
Grund und Boden erheben fich die Gebäude des Vereins und wachſen die 
Ernten der Aktiengefellfchaft. Wer der Meinung ift, daß im Zeitalter des 
allbeherrfchenden Kapitalismus die eigengearteten Perfönlichkeiten ausfterben 

Spaldfer ſchwarzer Glodenhafer und ſchwarzer Großmogulhafer 
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und das Eindringen Fapitaliftifchen | 
Geiftes in die Landwirtſchaft gleich: 
bedeutend fei mit der Zerftörung der 
legten Zufluchtftätte höchfiperfön: | 
licher Eigenart, der wird durch Typen 
mie den Gutsheren von Spalöf be: 
lehrt, daß auch der Kapitalismus der 
Entfaltung von Sfndividualitäten — 
und keineswegs bloßen Geldmachern 

— genügenden Spielraum läßt, und 
daß überhaupt die Abhängigkeit der 
Perfönlichkeit vom mirtfchaftlichen 
Milieu doch nicht fo ſtark zu fein 
braucht, daß nicht ſtarke Perfönlich: 
keiten ihren Beruf, ihre Ummelt mit 

eigenem Geift zu erfüllen vermoͤchten. 
Hinter allen den DBeftrebungen auf 
Veredlung der Pflanzen liegt — wie 
mir fcheint — gemiffermaßen als 
metaphnfifche Grundlage das Stre⸗ 
ben nach Züchtung von Edelmenfchen 
Cein fpegififch ſtandinaviſches Gefellfchaftsproblem) und als theoretifche Vor: 
ausfesung bei Welinder mie bei allen Sosialreformern der Glaube an die 
unendliche Macht der Erziehung. Einen Mann, dem die ſchwediſchen Schulen 
— ſo ziemlich die beften, die man hat — noch nicht zweckmaͤßig, noch 
nicht „national“ genug find, kann man nicht anders denn als Erziehungs: 
fanatifer bezeichnen. Und noch ein anderes wirft hier wie eine Offenbarung. 
Unfere landläufigen Agrarier find meiftens ganz Eluge und recht gute Leute, 
nur leiden fie unter einer unglaublichen Enge des Gefichtskreifes; ihre Urteile 
find unter dem Eindruck des Augenblickes entftanden und für den Augen: 
blick gültig. Einem „Agrarier” wie dem Spaldfer*) flieht man mie der Ver: 

*, Diefer Auffap wurde unter dem Eindruck einer Reife in Schweden im September des ver- 
floffenen Jahres geichrieben. Um die Weihnachtszeit ging durch die deutichen Tageszeitungen die tele- 

graphiſche Notiz, der Gutebefiger Welinder fei flüchtig geworden, weil er geiälichte Aktien im Be— 
frage von 700000 Kronen in Umlauf geſetzt habe. Diefe Nachricht, fo erſchuͤtternd fie auf mich 

Spaldier Weihlinghafer 
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förperung eines innerlich lebendigen, aber nie wirklich erlebten Ideals gegen: 
über; fein geiftiger Horizont reicht weiter als die heimatliche Scholle, und 
fein Urteil hat nicht die Befangenheit des nur auf den eigenen Vorteil Be 
dachten. Freilich ift er nicht bloß Landwirt, fondern auch Unternehmer großen 

Stils, deſſen Intereſſen ein paar Erdteile umfpannen. Aber es haben fich 
doch für alle Landwirte die Aufgaben und Intereſſen fehr Fompliziert und 
erweitert, und auch fie müßten bei genügender Selbftzucht und Schulung 
des Denkens auch anderen als bloß „agrarifchen” Gedankengaͤngen zugaͤng⸗ 
lich fein. — 

Die Spalöfer Anftalt trägt durchaus individuelles Gepräge. Privater 
Sfnitiative entfprungen, von arbeitsfrohen Leuten fortgeführt, läßt fie überall 
Sfnitiative, Luft am Kampf gegen Widerftände, Fortfchritt fpüren. Denken 
mir ung einen Augenblick eine derartige Inſtitution nach Deutfchland verpflangt, 
fo würde fie dort wahrfcheinlich in größerem Maßſtab und mit mehr Lärm 
angelegt; bald aber würde der Staat feine fhügende Hand über fie breiten; 
und über kurz oder lang Eönnte die Landwirtfchaft fih rühmen, „ftaatlich 
privilegiertes“ oder „mit hoher behördlicher Öenehmigung“ verfehenes Saat: 
gut zu bauen. 

wirkte, vermag mein Urteil jüber die geiftigen Qualitäten des Mannes nicht zu ändern. Noch 
fehfen mir die Berichte der ſchwediſchen Zeitungen. Private Nachrichten, die ich von dort erhalten 

habe, beftätigen das plöpliche Verſchwinden Melinders und feiner finanziellen Stübe, doch ſei Die 
Faͤlſchung bisher nicht erwieſen. Was immer die gerichtliche Unterſuchung zutage fördern mag, fos 
viel ſteht ſeſt, daß MWelinder Pein gewöhnlicher Schwindler ift und feine „Stüge der Geſellſchaft“ 

fein wollte. Haben ihm doc alle feine archen Unternehmungen ?eine materiellen Erfolge einge: 

tragen. Im fchlimmften Falle war feine Schuld, daß feine Unternehmerphantafie zu raſch und Pühn 

arbeitete, ald daß feine Mirwelt härte folgen innen oder wollen; um feines „Werkes“ willen verzichtete 

er auf fein „Gluͤck“ und — was mehr ift — auf feine periönliche Ehre. „Er war ein ganz bes 
fonderer Mann, aber er hatte zuviel Eiſen im Fener“, ſchreibt mir ein ſchwediſcher Freund. Er 

hatte zuviel Feuer im Herzen, — das träfe die Sache vieleicht beifer. — Der ſchwediſche Saat⸗ 

zuchtverein bleibt von dieſem Zufammenbruch unberührt. 
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EBEN I EIER O AEEZOLEEZORERE O EIIELE 

Über Genie und Gefhmad in der Kunft 
Ein Nachwort zur Ausftellung Älterer englifcher Kunſt in Berlin 

Don Sabine Repfius 

es gibt zu allen Zeiten verpönte Begriffe und Schlagworte. 
— „Geſchmack“ iſt augenblicklich ein ſolch verpoͤnter Begriff, 
— das Schlagwort heißt „Leben“. Die Angſt vor dem guten 

N Sefhmack ift in der bildenden Kunſt zu einer Art firer Idee 
geworden, welche aus Unbefcheidenheit entfpringt. 

Da es für den Künftler nur die zwei Möglichkeiten gibt, ein Genie zu fein 
oder Gefchmack zu haben, fo bekennt man durch diefen, daß man Fein Genie 

fei, fondern nur zu dem, was Größere erfanden, eine perfönliche Note hinzu: 
fügen will, — daß man eine Variation auf das Thema, welches ein Genie 
erdachte, Eomponieren, dag Inſtrument, das ein Größerer Eonftruierte, um 
eine Saite, eine Möglichkeit bereichern will. 
So taten Rennolds und Gainsborough und fchufen, in aller Befcheiden- 

heit zu den Großen emporblickend, eine englifche Renaiffance. — Wehe, 

wenn fie, von Eitelkeit getrieben, verfucht hätten, etwas Verblüffendes, Neues, 
unerhört Driginelles zu fchaffen. Es wäre uns heute Feine einzige Leinwand 
von ihnen aufbewahrt geblieben. 

Das Öeniale, Driginelle entftand noch nie, weil e8 gewollt wurde. Es 
(öft fih unberußt, wie die Frucht vom Baum, von der genialen Perfön- 
lichkeit. 

Die Lebensäußerung des abfichrlich Driginellen erfcheint als Krampf, nicht 
als Kraft. 

Der Driginelle von Gottes Gnaden ift meift bemüht, feine Originalität 
als fein Innerlichſtes zu verbergen, ja ſich möglichft normal zu ftellen; denn 

ohne daß er's weiß und will, fließt das Befondere, ihn von den „Anderen“ 
Unterfcheidende in feine Werke über. 
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Gainsborough beabfichtigte ficher nur, ausgefucht geſchmackvoll zu fein. 
Dhne daß er’s ahnte, rourde feine Anfchauung zum Stil, den wir heute 

fo ftarf vor feinen Bildern empfinden. 
Wenn ich nicht Rembrandt und nicht Velasques, nicht Tizian und nicht 

Giorgione bin, fo bleibt mir, — geſchmackvoll zu fein. 

Den Genuß an den Engländern mollen wir ung durch die Borftellung 
von Rembrandt oder Velasquez nicht verderben laffen. 

Wer fih während des Erflingens eines Schubertfehen Walzers einer 
Beethovenfchen Sinfonie erinnert, verdirbt fih den Genuß an beiden. — 

Die Viefältigkeit ift das Reizvolle und Ausruhende; der Gegenfag macht 
uns empfänglich für den Gegenfas. 

Nachdem man fich eine Zeitlang an den fchickfallofen Typen der Eng: 
länder erfreut hat und angeweht wurde wie von einer duftenden Atmofphäre 
des Luxus und der nie durch Schmerz entftellten Grazie, wendet man fich, 

wie ausgehungert nach dem Starken, zu Rembrandt, der ung keineswegs, 

wie heute gerne behauptet wird, das „Leben“ bringt, fondern eine meit über 

alles Leben hinausgehende Sfntenfität, eine alles niederbrennende Glut, die 
nicht am Herdfeuer des Alltäglichen zu finden ift, fondern ebenfo felten mie 
das Genie, wie die Nembrandts. 

Doch mer ertrüge es, immer unter diefen Blicken Rembrandtfcher Ge: 
ftalten zu leben, deren jeder wie ein Schickſal auf ung lafter; oder in greif- 
barer Nähe diefer Hände, die den Kampf mit Gott und der, Welt auf: 
nehmen; geädert, verfnöchert und verarbeitet, aber troß des Ghettofchmuses 
in Eoftbare Brokate greifend, mit goldnen Ketten behangen, in dem rühren: 
den Bemühen ihres Schöpfers, fein Liebftes, auch menn es welk und alt, 
su fehmücken und fo aus der Welt erfchütternder Empfindung hinüberzu- 
täufchen in jene andere Welt des unerreichbaren Leichtfinns. 

Je ftärker Rembrandt empfunden und gewürdigt wird, deſto nötiger ift 
e8, fich von ihm zu — erholen. 

Wohl den Engländern, die uns dazu die denkbar liebenswuͤrdigſte Gelegenheit 
gaben! Und dies als Ausdruck meiner Verwunderung, daß zum Beiſpiel ein 
Kuͤnſtler, fo ftark,fo. echt wie Mar Slevogt, ſo originellinderphantaftifchen Hälfte 
feiner Werke, nicht die Würdigung diefesanmutigenGegenfageszufeineneigenen 
Arbeiten, nicht Genuß an den Bildern Reynolds und Gainsboroughs findet ... 
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Rundſchau des März 

An unfere Pefer 

ir entiprechen vielfachen 
Wuͤnſchen, die uns nament- 
lich auch aus dem Aus—⸗ 
lande zugingen, wenn wir 

fortan unſere Rundſchau mit einer 
„Rundſchau des März” eröffnen. 
Diefe „Rundfchau, des März“ will 
ganz furz eine Überficht und Gtof- 
fierung der wichtigſten Ereigniffe auf 
allen Gebieten des Öffentlichen, fünft- 
ferifchen und wiffenfchaftlichen Lebens 
geben, die unfere Leſer über alle Vor⸗ 
gänge von Bedeutung immer auf dem 
Laufenden erhält und fie zugleich ins 
ftand fest, das Urteil des „März“ 
darüber furz und prägnant zu hören. 
Jede Nummer foll zwei folche kurze Übers 
blide enthalten. Bor allem werden 
Politif, Volkswirtſchaft, Lite— 
ratur, Theater, Muſik, Technik, 
Handel, Naturwiſſenſchaft und 
Medizin, bildende Kunſt in regel— 
maͤßiger Folge betrachtet werden. 

Auf dieſe „Rundſchau des Maͤrz“ 
folgen dann wie bisher die Rundfchaus 
artifel. Auch werden wir fünftig in 
zwanglofer Folge kurze „Briefe“ aus 
allen Kauptftädten bringen, bie eben» 
falls über die wichtigften Ereigniffe und 
Fragen, die in Berlin, Wien, Paris, 
London und fo weiter bie Gemüter 
befonders lebhaft intereffieren, orien⸗ 
tieren wollen. 

Die Redaftion 

EROMZ 
März, Heft 123 

Potitif 

ehrfache Beſuche von inter: 
nationaler Bedeutung 
brachte und der Monat Juni. 
Der Beſuch des Königs 

von Schweden in Berlin ift —*8 
nicht ſehr wichtig. Immerhin iſt er der 
Dank der Skandinavier fuͤr das unter 
Deutſchlands verdienſtvoller Mitwir⸗ 
fung abgeſchloſſene Oſtſee⸗ und Nordſee⸗ 
abkommen, das den territorialen 
Beſitzſtand an den Ufern der noͤrd— 
lichen Gewaͤſſer unter die Garantie eines 
voͤlkerrechtlichen Vertrags ſtellt, und hat 
die Sorgen der kleineren und mittleren 
Staaten vor einem Erzeß der Großs 
ftaaten vermindert. In Holland, Däne- 
marf und Schweden war dieſe Sorge 
vorhanden. Deutichland handelt vers 
ftändig, wenn es durch tatfräftige Be⸗ 
ſchwichtigung ſolchen Mißtrauend ein 
Element ftiller Antipathie ausfchaltet. 

England hat die DOberbürger- 
meifter und Oberfonfiftorials 
räte von Deutfchland eingeladen, 
bie alle erfreut von der Herzlichkeit 
bed Empfangs gewefen find. Es if 
zweifelhaft, ob die Quantität folcher 
internationaler Beſuche die Qualität 
derfelben als Freundfchaftsbänder nicht 
dann etwas beeinträchtigt, wenn gleich» 
zeitig noch lebhaftere englifche Um- 
armungen anderer Nationen ftattfinden. 

- Der Präfident Falliered mit 
feinem Minifter ded Auswärtigen war 
in London, unb ber Empfang trug 
das Gepräge einer lebhaften politifchen 

5 
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Intimitaͤt der Länder auf beiden Seiten 
des Kanals. 

Unmittelbar nad der Begegnung 
mit dem Präfidenten ber franzöfifchen 
Republik fuhr König Eduard von 
London oftentativ nah Reval und 
taufchte mit dem Zaren von Ruß— 
land KHöflichfeiten und Freundlichkeiten 
aus. . Diefer Begegnung wohnt eine 
politifche und internationale Bedeutung 
bei. Es ift damit ein Dreibund 
ohne Deutſchland, der fchon zuvor 
beftand, der europäifchen und afiatifchen 
Melt törperlich vor Augen geführt. 
Das politifche Gewicht desfelben wirb 
in Perfien, in der Türfei, in Italien 
und an anderen Orten nicht überfehen 
werben. Die Stellung Deutichlands 
ift dadurch nicht erleichtert. Der Friede 
ift Durch diefe nicht notwendig aggreffive 
Koalition noch nicht gefährdet; andrer- 
ſeits ift gewiß, daß es noch tauglichere 
Mittel gegen ftille Beunruhigungen 
gibt als Friedendreden bei oftentativen 
Monarchenbündniflen. Ob die Rede des 
deutfchen Kaiferd vor feinen Militärs, 
die offiziell zugegeben aber in ihrem 
Mortlaut nicht mitgeteilt wird und ob 
die zur Rechtfertigung diefer Rede ges 
fchriebenen Unmutsartifel des berliner 
offiziöfen Blattes die Beunruhigung 
aufheben, gegen die das letztere ſich 
higig wendet, ift zweifelhaft Die offi— 
ziöfe Wendung, Deutfchlands Heer bitte 
Gott nicht um Frieden, klingt raffelnd 
und ift nicht fehr zwedmäßig auf den 
Tag verlegt worden, an dem Deutich- 
land hundert Millionen Scyagfcheine 
zum Kauf audbietet. 

Die zaͤhe Entwidlung der Ma— 
roffofrage, die noch nicht wieder 
international akut geworden ift, beweijt 
die NRechenfehler, die man in Paris 
machte, ald man aus „polizeilichen“ 
Gründen marfchieren ließ. 

Am dritten Juni find in Konftanti- 
nopel die Verträge der Bagdadgeſell⸗ 
fchaft, bei der auch beuticher Ünter⸗ 
nehmungsgeift und deutſches Kapital 
mitarbeiten, mit der Pforte über die 
Fortführung der Bagbadbahn 
endlich unterzeichnet worden. Es war 
eine zähe Aufgabe, die Schwierigfeiten 
zu überwinden, die fich diefem kultu— 
rellen Werk entgegenftellten, und bie 
teild am Bosporus und teild in anderen 
Hauptſtaͤdten lagen. Auch jest handelt 
ed ſich nur wieder um eine Teilftrede. 

In Chicago ift ald republifanifcher 
Präfidentichaftsfandidat der Schügling 
Roofevelts, Kriegsfekretär Taft, mit 
einer fiegverheißenden Mehrheit auds 
gerufen worden. Er hat ſich fofort zum 
Schutzzoll befannt. Er fcheint perfönlich 
tüchtig und weniger impulfiv zu fein 
als fein Gönner, der eine perfönliche 
Macht eben deshalb bleiben wird, weil 
er für vier Jahre Flug auf die Macht 
verzichtet. 

Das Ereignis der inneren Polis 
tif in Deutſchland find die preus 
Bifhen Landtagswahlen, und 
diefed Ereignis ift fein Ereignis. Wir 
bringen die MWahlziffern an anderer 
Stelle. Eine Verſchiebung der polis 
tifchen Macht von rechts nach links ift 
nicht eingetreten. Das Wahlrecht 
Preußens, das eine ſolche Verfchiebung 
fünftlich verhindern fol, hat feine 
Sculdigfeit wieder getan. Die end» 
liche Wahl einiger PBertreter ber 
Sozialdemofratie beendet den uns 
gefunden Zuftand einer völligen Erflus 
bierung einer fehr großen Partei, wird 
aber, wenn die paar erften Reben vers 
Hungen fein werden, an der fonfervas 
tiven Lethargie und an der agrarifd)- 
orthodoren Kegemonie nichts Ändern, 
die über dem Parlament in der Prinz- 
Albrecht⸗Straße lagern. 
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Der beutfche Flottenverein if 
auf der danziger Werft nach feinen 
Savarien renoviert worden. Gelbit 
wenn das Rec verftopft ift, wirb ber 
Flottenverein für hohen Geegang 
nicht wieder flott werden. Der Berein 
erftärt fich jegt ald „nationalspolis 
tifchen” Verein und redet fih und 
anderen ein, er ſtehe „über der Politik 
der Parteien”. Das ift ein innerer 
MWiderfprud und wird zu neuen 
Keibungen, WMißverftändniffen und 
Unflarheiten führen. Ein „politifcher” 
Berein muß politifch Farbe befennen. 
Dem Flottenverein ift der ernite Vorwurf 
nicht zu erfparen, daß er fchon bisher das 
innere politifche Parteileben mannigfach 
verwirrt und verfchärft und daß er 
für die Gefühldnuancen der deutjchen 
Stämme und für gewiſſe föderative 
Smponderabilien fein Organ befeflen 
hat. Das möchte hingehen. Aber der 
Lärm feiner ſchlachtſchiffheiſchenden 
DOrganifation hat über die Abfichten 
Deutſchlands in Europa und in ber 
Melt Irrtümer und ein gefteigertes 
Mißtrauen wachgerufen. Der maritime 
Chauvinismus, der feine heimliche 
Epige gegen England richtet, vermag 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge 
nur fchädlich zu wirken. Ein Teil der 
Berfchuldung für die unbequeme inter- 
nationale Lage von heute trifft den 
deutfchen Flottenverein, der in meift 
erregter Weife mit den Händen und 
den Fäuften zu reden fich angewöhnt 
hatte. 

Bildende Kunft 

uͤnchen leuchtet“. München 
it gluͤcklich. München it 
ein einziger riejiger Maß— 
frug, der, obwohl vom himm⸗ 

Iuchen Zapfkellner fchlecht eingefchenft, 
dennoc; überfhäumt von Wonne und 

Seligfeit. Denn der Niedergang Müns 
chend ald Kunſtſtadt war nur fcheinbar. 
In Wirklichkeit hat ed bloß einen 
Frontwechlel vorgenommen. Die ans 
gefammelte Kraft hat fich in Architektur 
und Kunftgewerbe ergoflen. Die Folge 
ift eine ebenfo plögliche wie erftaunliche 
Blüte und fo weiter. Haben Sie Dank, 
Herr Hand Rofenhagen, für Ihre 
menfcenfreundlihen Worte und fein 
Sie überzeugt: wir find fo durchdrungen 
von dem Gefühl der Minderwertigteit, 
das den Suͤddeutſchen ergreift, wenn 
er ſich mit feinem vornehmen Better 
an der Spree je einmal zu vergleichen 
wagt, daß uns ein Rob von folder 
hoben Stelle zu den Glüdlichften der 
Sterblichen madht. Und doch! zu 
denfen, daß dieſer ganze Zeitungs 
rummel über Muͤnchens Niedergang 
eigentlih ganz überflüffig geweſen 
wäre, wenn Sie, hochgeehrter Kerr, 
ſich damald etwas befler informiert 
hätten! Das mifcht einen Wermuts⸗ 
tropfen in den Maßkrug unfrer Freude. 
Doch wir grollen nicht; und nur, weil 
wir immer noch beftrebt find, unfere 
Worte der Wahrheit und nicht bem 
Senfationsbedärfnis des Publikums 
anzupaffen, und weil wir feben, daß 
Sie auch heute noch nicht beffer über 
die Münchner Kunftverhältniffe unters 
richtet find als vor einigen Sahren, 
und weil das, was Cie heute über 
die erftaunliche Blüte fagen, ebenſo 
fchief ift wie dae, was wir damals 
über unferen Niedergang hörten, — nur 
beöwegen treten wir Ihnen hier ent» 
gegen. 

Die Ausftellung auf der Therefien- 
wieſe geht wirklich ihrer Vollendung 
entgegen. Alles, was feit zehn Jahren 
über Kunftgewerbe und Architektur in 
Deutichland theoretifiert wurde, fcheint 
hier fichtbare Geftalt angenommen zu 
haben. Jeder Stuhl, jeder Teller, 
jeded Bierglas ift ein in Holz, Stein, 
Glas umgefegter Auffag aus einer 

;* 
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Kunftzeitfchrift. Dabei überwiegt der 
Eindrud des Erdachten, Konftruierten. 
Eine wirklich Fünftlerifche Leiſtung ift 
meined Erachtens nur das große 
Reftaurant von Emanuel von Seidl. 
Das ift ein Sommer-Reftaurant großen 
Stils, wie man es fich in feiner ganzen 
Anlage nicht prachtvoller und natuͤr—⸗ 
licher zugleich denfen kann. Faft alles 
andere verfehlt Schließlich feinen Zweck, 
eben weil es ihn allzu deutlich erftrebt. 
Unfer deutfches Kunftgewerbe ift nicht 
um feiner felbjt willen da, als natürs- 
liche Ausdrucksform unferes dermaligen 
Lebens, fondern ed dient höheren 
Zweden, nämlich der Erziehung zur 
äfthetifchen Kultur. Früher erzogen 
uns die Altphilologen, die Philofophen, 
die Unteroffizier. Gebt ift es ber 
Kunftgewerbler. Jeder Stuhl forri- 
giert deine menfchliche Geftalt, kriti— 
fiert deine Haltung. Das Mefler, 
dad du in die Sand nimmft, fcheint 
zu fagen: Führe mid ja nicht zum 
Munde, wenigſtens nicht hier in ber 

fFentlichfeit. So was tut man nicht. 
Schließlich iſt die ganze Ausftellung 
ein einziger aͤſthetiſcher Unterrichts— 
kurſus, der ſich bis tief in den ſoge— 
nannten Vergnuͤgungspart erſtreckt. 
Auch das Vergnuͤgen wird naͤmlich 
kunſtgewerblich geregelt. Und noch 
waͤhrend es ſich dreht, haͤlt das Reform⸗ 
karuſſell dir einen quaͤkenden Vortrag 
uͤber deinen ſchlechten Geſchmack, der 
ſich darin zeigt, daß dir die Karuſſells 
auf dem Oktoberfeſt eigentlich amuͤſanter 
erſcheinen wollen. Die Wirkung dieſes 
Anſchauungsunterrichts iſt denn auch 
enorm. Ein junger Mann, der nur 
ein einziges Mal auf dem Reform— 
faruffell fuhr, erzählte mir, daß er 
davon eine Ähnliche äfthetifche Ver: 
edelung erfahren habe, als ob er einen 
ganzen Jahrgang des Kunftwart auf ein: 
mal gelefen hätte. Sa, man hat mir ver- 
fihert, ein Schenffellner aus dem Tal 
fei beim Anbli des Reform⸗Kinema— 

tographen in einen derartigen Zuſtand 
geraten, daß er ein Gedicht verfaßte, 
das demnaͤchſt in den Blättern für die 
Kunft erfcheinen fol. Alfo, Frembling, 
eile hierher, wenn ed bir um bein 
Seelenheil ernft ift, und glaube benen 
nicht, die da fagen, dad Ganze fei nur 
eine riefige Fremdenfalle, in welcher 
die Kunft — den Sped barftelle. 

Auch die Sezeffion, in deren Aus» 
ftellungewefen überhaupt ein frifcher 
Zug gefommen zu fein fcheint, hat ſich 
mächtig angeftrengt. Und wie man fagen 
darf, mit Erfolg. Schon allein der Torfo 
eined Schreitenden von Rodin macht 
die Austellung zu einem Ereignis. Ein 
Koloß, ohne Kopf, ohne Arme, felbit 
ber Oberkörper bleibt im Rauhen, alles 
bloß, damit die unerhörte bildnerifche 
Kraft, die in diefen Beinen ftedt, defto 
mächtiger fich offenbare. Der Atem 
bleibt einem aus, wenn man fi in 
diefe Geftalt vertieft, die ein einziger 
riefiger Schritt if. Welches unaufs 
haltbare Vorwärtödrängen und zugleich 
welches Wurzeln in der Erde! Iſt es 
bie Zeit, dad Schifal? Ich weiß es 
nicht, aber ich wuͤnſche, die beutfche 
Kultur möchte ſich diefen Schreitenden 
um Vorbild nehmen. Und neben diefem 

erk, bad alles, wad wir in den legten 
Jahren an Plaftif gefehen haben, turm⸗ 
hoch überragt, ein Bild von gleicher 
Monumentalität: die beiden Kühe in 
ber Abendfonne von Zügel. Dies 
Bild dürfte niemand vergeflen, der es 
mit offenen Augen angefehen hat. Es 
ift, als fähe man Kühe zum erftenmal 
in feinem eben, fo wildfremd blidt 
und aus ihnen die Natur entgegen, fo 
erbärmlid; und zugleich grauenerregend, 
fo vorfintflutlich muten fie und an, wie 
fie da ftumpf und öde glogend auf 
einfamer Höhe verloren ftehen. Das 
ift mehr als ein mit Bravour gemalter 
Naturausfchnitt: ed iſt das tiefite 
Rätfel der Natur ſelbſt, was dem 
Künftler hier Geftalt wird. 
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Neben Zügel intereffieren von müns 
chener Großen befonderd Albert von 
Keller und Habermann mit zwei 
älteren Arbeiten. Jener mit einem 
geheimnisvollen Saal im Schleißheimer 
Schloß, etwas zu dunkel vielleicht, aber 
von einer malerifchen Delifateffe, wie 
fie heute niemand mehr hat, am allers 
wenigften Keller, und diefer durch das 
vortrefflih gemalte Porträt eines 
jungen Mädchens mit rotem Hut, das 
man eher für das Werk eines erit- 
klaſſigen alten Holländers, denn für einen 
Habermann halten würde. Beide Ars 
beiten beweifen aufs neue, welche hohe 
malerifche Kultur München einmal bes 
faß, ohne daß ſich jemand darum füm- 
merte. Die beiden belanglofen Koſtuͤm⸗ 
puppen von Stud zeigen dagegen, wie 
auch ein hochbegabter Künftler herunters 
fommen fann, wenn ihm der nötige 
Fond von Ernft mangelt. Uhdes Kunft 
entfaltet in einem großen Bild 
„Atelier“ wieder alle die menfchlich 
fympathifhen Borzüge. Künftlerifc 
vielleicht nicht ganz ausgeglichen, wirft 
ed dennoch überzeugend vor allem durd) 
die religiöfe Innigfeit, mit der ſich 
der Maler, der eben gerade feinen 
ſechzigſten Geburtstag gefeiert hat, in 

das Lichtproblem verſenkt Bezeichnend 
für feine tünftlerifche Auffaffung ift der 
Ausfprud; über feine religiöfe Malerei: 
„Wenn man das Lichtproblem vielleicht 
noch etwas tiefer gefaßt hätte, wäredie Ge⸗ 
ſtalt des Heilands entbehrlich geweſen.“ 

Unter den Juͤngern find Adolf Thos 
mann und Julius Seyler fraglos die 
marfanteften Erfcheinungen. Jener zeigt 
in einer reitenden Bäuerin aufs neue 
den feufchen Reiz feiner in ſich gefehrs 
ten Palette und ben tiefgrabenden 
Rhythmus der Ruhe, der allen feinen 
Bildern eigen iſt; biefer, wohl ber 
begabtefte Zügelfchäler, ftrebt aͤhnlich 
wie Thomann nad) einer harmonischen 
Bereinigung von tiefer, wahrhaftiger 
Empfindung und geichloffener, male— 
rifher Form. Sein „Früher Tag“ 
gehört zu dem Beſten, was ihm bis jegt 
gelungen ift. Wie Email figt die Farbe 
auf, dem Kopf der fchedigen Kuh. 

Über den Glaspalaft fann man fich 
furz faſſen. Außer ben prächtigen 
Farbenarrangementse von Pug, Die 
man bier immer nod für Bilder 
hält, und den ebenfo geſchmackvoll⸗ober⸗ 
flächlichen Arbeiten Puͤttners verdient 
im Rahmen bdiefer Betradhtung faum 
fonft noch etwas Erwähnung. 

Rundſchau 

Hochſommer 
er Sommer iſt gut. Regen 
und Trockenheit ſind richtig 
verteilt, und man kann dem 
lieben Gott eine hoͤchſt 

lobende Erwaͤhnung goͤnnen, weil er 
die Sonne puͤnktlich aufgehen laͤßt, 
auch unendliche Schwaden Heu mit 
der gluͤhenden Kugel doͤrrt. Schwuͤl 

iſt ed ſchon am frühen Morgen, und 
wer hemdärmelig auf Feldern und 
Wieſen fteht, muß ſich vor dem erften 
Hahnenſchrei die Stirne trodnen. 
Wo man fie hört, loben fie das 

Gras, loben fie dad Wetter. Sit alles 
zufrieden, legt fich alled müde ind Bert 
und weiß nichts anderes als Arbeit. 
Da bringt mir der WPoftbote bie 

Zeitung und damit einen fonderbaren 
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Lärm in die Stube. Das raffelt aus 
allen Zeilen vom gerüfteten Deutſch⸗ 
land, von Gewehren und Kanonen! 

Krieg liegt in der Luft, fagt bie 
Zeitung, und der Redafteur lupft feinen 
Hintern vom Drehftuhl und reitet im 
Geifte gegen Erbfeinde und Franzofen. 
Was der Kerl im ficheren Zimmer 

für eine Begeifterung hat! 
Die ed audfreffen müßten, wiſſen 

fein Sterbenswort von allen Gefahren; 
fie meinen, ed werde wohl überall fein, 
daß Menſchen bei folder Zeit ihre 
Arbeit tun. 

Ale Hand Georgs und Jakobs, 
was wißt ihr von Waroffo und 
Mafenonien? Bon daher foll bas 
Wetter kommen, und fein fchlechtes, 
denn ed brennt an allen Eden, wenn 
ed einſchlaͤgt. Wie das fein darf? 
Wie eine Sache gefährlich werden 
fann, die taufend Meilen weit von 
und liegt, die feinem warm oder falt 
madıt, bei ber niemand etwas zu 
denfen hat? 

Die gefcheiten Leute werden es 
wiffen, fagt der Bauer, und hat Ehr⸗ 
furdht vor denen, die das Wetter beſſer 
verftehen. Tu den Aut nicht herunter, 
Hand Georg! Sie fehen nicht weiter 
ald du, und was fo gefcheit Flingt, 
das ift ein Ragout von Ichlechten Reit: 
artifeln, die fie nachplappern. 

Die deutichen Intereflen in Maroffo! 
Freilich wenn man von dem einzelnen 
hundert Marf wollte, um fie für ein 
maroffanifches Unternehmen anzulegen, 
dann würde er rechnen, was dabei 
herausfommen fönnte, und er wiirde 
Beweiſe und Gicerheiten verlangen. 
. Aber was die Allgemeinheit angeht, 
prüft er nicht. Seine Zeitung fagt, 
daß wir Intereffen in Maroffo haben; 
alio fagt er es nad), und den Zweifler 
heißt er nicht einen fchlechten Rechner, 
fondern einen unpatriotifchen Menfchen. 
Darum erleben wir in Deutfchland 
dad Merfmwürbige, daß niemand eine 

Sache prüft, für die tagtäglich Stim⸗ 
mung gemacht wird. Darum koͤnnen 
wir einmal vor dem Ungeheuerlichen 
ſtehen, daß fuͤr eine Lappalie, fuͤr ein 
Nichts das Gluͤck unſerer Heimat aufs 
Spiel geſetzt wird. 

Intereſſen ſind Zahlen; Zahlen laſſen 
ſich feſtſtellen. 

Bis zum heutigen Tag hat keine 
verantwortliche und unterrichtete Per⸗ 
fönlichkeit fi die Mühe genommen, 
den möglichen Berluft oder Geminn 
einer Marf in Maroffo nachzuweiſen. 
Man hat den Reichstag nicht informiert, 
man hat in auffälligfter Weife vermieden, 
eine Ziffer zu nennen. 

Würden die läppifchen Summen ger 
nannt, fo wäre dem verbrecerifchen 
Treiben der paar hanfeatifchen Krämer 
ein Ende gemacht. 

Ich bitte, nicht von Patriotismus zu 
reden. 
Was den Herren in Hamburg ein 

Mus oder Minus an Talern bedeutet, 
foll und nicht zur nationalen Idee um: 
gelogen werben. 

Geht ed um anderes, bebeutet die 
Sache fo viel, daß unferm Volk die 
Entwidlung gehemmt werden kann, 
dann heraus mit den Beweiſen und 
Zablen auf den Tifch! 

Vorerſt haben wir das Wort des 
noch amtierenden Reichskanzlers, daß 
das engliſch⸗franzoͤſiſche Marokkoabkom⸗ 
men keinerlei Bedeutung fuͤr uns hatte. 
Was 1904 nicht einmal diplomatiſche 

Bureauarbeit verlohnte, wird ein paar 
Jahre fpäter faum den MWeltbrand 
entfachen dürfen. 

* * 
* 

Wenn die Unruhe alle Geſchaͤfte 
ſtoͤrt, moͤchte der gute Hausvater ſich 
Auskunft holen, ob denn nun wirklich 
die Lage ſo ernſt ſei. 

Moͤchte auch zu bedenken geben, daß 
ſeine Gemuͤtsart gegen kriegeriſchen 
Spektakel ſich ablehnend verhalte. Aber 
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wo holt fih der Deutfche Rat und 
Ausfunft, oder gar, wo rebet er mit, 
auch wenn es fih um feine Eriftenz 
handelt? 

Ga, wer Franzofe, Engländer oder 
Staliener wäre! 

Die holen fid ihre Minifter vor 
und laſſen ſich die Gefchäftsbücher 
aufichlagen. 

Wir aber hören nur ein Murmeln, 
daß in Döberig irgendetwag, fo ober 
fo gefprochen worden fei. 

Das genügt für ben deutſchen 
Jokel. Sicherlich: wenn wir irgend 
etwas Beitimmted, Klared und Ber: 
antwortliche® über die Rage hören 
wollen, müffen wir Deutfchen und nach 
Paris wenden. 

Aus franzöfiihen Kammerberichten 
entnehmen wir, wie von Mann zu 
Mann über ernfte Dingegefprochen wird. 

In Berlin könnten wir nur erfahren, 
was die Regierung unter bem Pad zu 
verbreiten beliebt. 

Der Reichsſtag wird nie in bie 
glüdliche Lage fommen, über die Politif 
bed Tages unterrichtet zu werben; es 
ift fein charafteriftifches Schidfal, daß 
er nie einberufen ift, wenn es not- 
wendig wäre. 

Erit Ende Movember 1908 wird 
Bülow die Beruhigungsnote der Nord- 
deutfchen Allgemeinen Zeitung muͤndlich 
wiederholen, und wir fönnen alddann 
aus feiner farblofen und verwafchenen 
Darftellung erkennen, wie zerftörend 
fünf Monate auf aftuelle Fragen wirken. 

Die Geſchaͤfte ftoden, die Boͤrſe ift 
gg im ganzen Bolfe herricht 
das Bedürfnis nach einer Flaren, uns 
ummundenen Ausſprache, — fällt doch 
der Reicheregierung nicht ein, Farbe 
zu befennen. 

Sie läßt uns durch ihre Organe 
die Ohren vollärmen über den Ernft 
der Situation, fie läßt einen Haufen 
hanfeatifcher Kommis private Politif 
mit Mulay Hafid treiben, aber daß fie 

ben Vertretern eined Secyzigmillionen- 
volfes Rebe fteht, — gibt es doch garnicht. 

Die Untertanen dürfen nur raten, 
was wohl in Döberig gelagt worden ift. 

Das genügt für und Deutfche ohne 
Recht auf Selbftbeftimmung. 

Wir haben ja alle die Möglichkeit, 
auf den Rofalanzeiger zu abonnieren 
und am Benehmen bed Herrn Holz— 
bock die europäifche Lage zu ftudieren. 
Packt er feinen Koffer, um die Nord 
landreife mitzumachen, fo bleibt es 
fhön; padt er ihm nicht, fo ift die 
Sache brenzlihd. Darum verzichten 
wir darauf, von irgendeiner deutſchen 
Behörde Auskunft darüber zu erlangen, 
ob und gnaͤdigſt verftattet wird, die 
Ernte friedlich heimzubringen, oder ob 
vielleicht etlihe Millionen Deutfche 
vor die Kanonen geftelli werben! 
Wem das nicht ganz gleichgültig ift, 

der hole fich feine Informationen in 
Paris! 

Die Herren Pichon und Clemenceau 
fprehen auch für uns ftatt Seiner 
Durdylaucht des Fürften von Bülow. 

Die Debatte in der franzoͤſiſchen 
Kammer zeigt wie die Abftimmung, 
daß ed in Frankreich feine offizielle 
Kriegsftimmunggibt; einhundertfiebzehn 
Deputierte haben gegen die maroffa- 
nifche Politif geſtimmt; einhundertfünfs 
zehn Deputierte haben fich der Ab» 
ftimmung enthalten: 

Bon der Majorität, auf die fich die 
Regierung ftügt, hat ſich damit eine 
ftattliche Zahl gegen Unternehmungen 
erflärt, die gefährlich werden könnten. 
Jaurès hat dem unbedingten Ber: 
langen nad; Frieden Haren Ausdrud 
gegeben, und feine Rede hat Beifall 
auf allen Seiten des Hauſes gefunden. 
Pichon betonte die friedlichen Abfichten 
ber Regierung; als er die Taftlofigfeit 
beging, Deutichland gegen Jaurès 
auszufpielen, erreichte er nichts als 
ftürmifchen Widerfpruch im Haufe und 
eine Korrektur durch den Präjidenten. 
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Jedenfalls hat die Sigung vom neuns 
zehnten Juni, in deren Verlauf nicht 
ein chauviniſtiſches Wort fiel, gezeigt, 
daß alle Möglichkeiten zum friedlichen 
Berftändniffe gegeben find. 

Der Reichstag ift nicht in ber Rage, 
im gleichen Sinne zu antworten; er 
wird erft im November erklären können, 
daß auch wir Deutfche den Krieg ver- 
abfcheuen, und daß hinter den gewiſſen⸗ 
Iofen Hetzartikeln, die irgendeine Kapis 
taliftengruppe zu lancieren weiß, nod) 
nicht der Fleinfte Bruchteil unferes 
Volkes fteht. 

Ludwig Thoma 

Nürnberger Sozialpolitif 

„Wenn einer Deutfchland fennen 
Und Deutſchland lieben fell, 
Wird man ihm Nürnberg nennen, 
Der edlen Künfte voll. 
Di, nimmer noch veraltet, 
Du treue, fleifige Stadt, 
Wo Dürerd Kraft gemaltet 
Und Sachs gefungen bat.“ 

(8 Mar von Schendendorff das 
Lob Nürnbergs fang, da war 
ed noch für alle in Deutſchland 
die Stabt, in der Sachs ge- 

fungen, Dürer gemalt, Beit Stoß ges 
bildet hatte. Und auch bie Fremden, 
die heut Nürnberg befuchen, wollen diefe 
Stadt ſehen, der Richard Wagner neus 
romantifche Geltung verſchafft hat. 

Bor den Toren und Türmen aber, 
die Die winfligen Gaſſen umfrieden, 
die von ber Burg nieberwärts führen, 
ift ein neues Nürnberg emporgewachfen. 
Das Nürnberg, das ald Mittelpunft 
der bayerifchen Induſtrie gelten fann. 

Die Stadt Sachſens war die Stabt 
des Lichtes, ein Hort der Reformation, 
ein Rüchalt des Bürgertums im Kampf 
gegen den Adel. Die Stadt der baye- 

riſchen Metallinduftrie gilt feit langem 
als Ausgangspunft reaftionärer ſozial⸗ 
politifher Strömung. 

Dienüurnbergifhe®roßinduftriecwenn 
man von der Augsburgs abfieht) paßt 
in dad Gebiet des indujtriearmen 
Bayerns wenig hinein. Wenigftens 
und Norbdeutichen, die wir die bayes 
rifche Induftrierätigfeit zu unterfchägen 
geneigt find, fcheint fie wenig in das baye⸗ 
rifhe Gefamtbild zu paflen. Sicher 
aber ift fo fchroffe fozialpolitifche Rede, 
wie fie in Nürnberg geführt wird, ein 
fremder Laut inder anheimelnden Mund⸗ 
art bayerifcher Behäbigfeit. 

Der Mittelpunft der bayerifchen Ins 
buftries Reaktion ift der Verband ber 
bayerifchen Metallinduftriellen in Nuͤrn⸗ 
berg. Er hat mit feinen Arbeitern nie 
fonderlich in Frieden gelebt. Die legte 
Ausfperrung der Metallarbeiter ift noch 
in aller Gedächtnis, Neuerdings hieß 
ed, daß verftändigere Regungen fich 
bemerkbar machen. Möglich, daß man 
in Ausfperrungen und Streifs die Kraft 
ber organifierten Arbeiter achten lernte 
und fich weitere foftfpielige Kämpfe ers 
fparen will. 
Mag dem fein, wie ihm wolle. Gegen 

Techniker und Handlungsgehilfen glaubt 
man jedenfalld ſolche Rüdficht nicht 
üben zu brauchen. In einer Sigung des 
Verbandes der bayerifchen Metallindus 
firiellen find der Bund der technifchen 
und induftriellen Beamten, der Deutfch- 
nationale Kandlungsgehilfenverband, 
ber Hamburger Verband der Handlungs⸗ 
fommis vom Jahre 1858, der Berein 
deuticher Kaufleute und der Leipziger 
Sandlungsgehilfenverband in ®. V. 
getan worden. Mitglieder dieſer Vers 
bände follen nicht mehr engagiert, wenn 
fie ſich bereits in Stellung befinden, 
audgemerzt werben. 

Weshalb? Als man in Nürnberg 
gegen die Arbeiter zu Felde zog, gab 
man vor, den Sozialismus zu befämpfen. 
Von den genannten Vereinen hat allen« 
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fall der Bund Techniſch-Induſtrieller 
Beamten ———— die zur Sozial⸗ 
demofratie gehören. Die Mehrheit ſelbſt 
feiner Mitglieder aber ift nationals 
liberal. Der Deutichynationale Sands 
lungsgehilfenverband ſchließt ftatuten- 
gemäß die Juden von ber Mitgliedichaft 
aus, und einer feiner Führer gehört als 
Reichdtagsabgeordbneter der wirtfchaft- 
lichen Bereinigung an. Die anderen 
Bereine haben entweber gar feine aus: 
geiprochene Parteiftellung oder gelten 
als liberal angehaudt. 

Die bayerifchen Induftriellen fprechen 
biefen Bereinen gegenüberdenn auch gar⸗ 
nicht erſt von Sozialidmus, fondern 
bezichtigen fie nur „Sozialpolitifcher 
Tendenzen“. Weil fie in die — horri- 
bile dictu! — Kündigungsverhältniffe 
hineinreden wollen (fo wird's woͤrtlich 
gefagt), gelten fie als fabrifgefährlich. 

So brüsf wie im „liberalen“ Bayern 
ift felbft im rüdftändigen Preußen den 
Handlungsgehilfenverbänden noch nicht 
ber Krieg erflärt worden. Faſt allen 
diefen Vereinen wohnt noch etwas von 
dem Geiſt alter Zeiten inne, ba ber 
Kaufmannsjünger „die Handlung er- 
lernte”, in der fiheren Hoffnung, fpäter 
Sozius des Lehrmeifterd zu werden. 
Am meiften hat noch der Deutichnationafe 
Handlungsgehilfenverband begriffen, 
daß bie Verhäftniffe ſich gewandelt 
haben, daß heute aus dem Lehrling wohl 
immer ein Kommis, feltener fchon ein 
Profurift, ganz felten aber ein Chef 
wirb, 

Allerdings find fämtliche Bereine 
unter dem Zwange ber Berhältniffe — 
teild unbewußt — zu fräftiger fozials 
politifcher Arbeit gelangt: Die Kündis 
gungsverhältniffe bedurften einer Neus 
regelung, die Gehaltszahlung, das Zeugs 
niswefen und fchließlicd auch die Frage 
der Konfurrenzflaufel mußten reformiert 
werden. Ganz ohne Kampf (ver freis 
lich manchmal recht fchüchtern geführt 
wurde) ging ed dabei natürlich nicht ab. 

Die Hanblungsgehilfen waren fchon 
lange zußerbändenzufammengeichloffen, 
als die Technifer fidy noch immer als 
Akademiker fühlten, die ed den Arbeitern 
und Kommis nicht gleichtun dürften. 
Die foziale Lage ter Technifer wurde 
durch diefe Schuglofigfeit überaus hart. 
Hinter dem folgen Namen Ingenieur 
verbarg ſich vielfach das glänzende 
Elend des fludierten Proletariere. In 
ben achtziger Jahren bes vorigen Jahr: 
hundert war dad Studium der Technik 
modern geworten. Die Abiturienten 
der Realgymnafien, die fich zu Hoͤherem 
berufen glaubten, fonnten zumeift nur 
Technik oder Chemie fludieren Die 
ſich raſch entwidelnden Großbetriebe 
nahmen die Abfolventen der technifchen 
Hochſchulen willig auf. Allmählich wurde 
in den technifchen Betrieben einerfeits 
bie Arbeitsteilung fo differenziert, anders 
feitd das Angebot von billigen Arbeits» 
fräften fo enorm, daß das Gehalt der 
Techniker immer weiter fanf. Man nahm 
bie Afademifer eigentlich nur aus Gnade 
und Barmherzigfeit. Denn Schloſſer⸗ 
gefellen und Mechaniker, bie dad Ted 
nifum befucht hatten, leifteten diefelbe 
Arbeit. In die chemifchen Fabrifen 
zogen die „Zuderfräuleind“ ein, bie 
bie langweiligen Beobachtungen an ben 
Neagenzgläfern uud Retorten mit viel 
mehr Geduld ausführten ald die ftus 
dierten Männer. Das niedrige Gehalt 
diefer Männer war nicht das Schlimms 
fte. Diefe Ingenieure und Chemiler, 
bie allmählich zu technifchen Beamten 
wurden, waren eigentlich vollfommen 
rechtlod. Dem Handelsgeſetzbuch unter- 
ftanden fie nicht. Die Gewerbeordnung 
rechnete ſie nicht zu den Induſtriearbeitern. 
Fuͤr ſie gab es weder Gewerbegericht 
noch Kaufmannsgericht. Weltfremde 
Richter billigten die ungeheuerlichſten 
Konkurrenzklauſeln (die die Unter⸗ 
nehmer fuͤr noͤtig erklaͤrten, weil „ihre 
Herren Mitarbeiter” von den Einzels 
heiten der patentierten Verfahren oder 
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der nicht patentierten Fabrifgeheimniife 
zu viel gefehen hatten). Die Erfin- 
dungen, die die technifchen Beamten 
machten, wurden der Fabrif patentiert. 
Wurde der Beamte gefündigt, fo blieben 
alle Patentrechte beim Arbeitgeber. 

Kein Wunder, daß diefer Sammer 
fchließlich auch die Techniker trieb, ſich 
zu organifieren. Der Hinweis, daß 
fie ſich dadurch auf eine Stufe mit 
den Sandarbeitern ftellten, fchredte fie 
nicht mehr, feitdem fie fahen, daß die 
Ärzte, die Zahnärzte, die Apothefer, die 
Rechtsanwälte, ja fogar die Richter 
Drganifationen anftrebten. 

Die Handlungsgehilfen haben huͤbſche 
Erfolge errungen. Mit der Rage ber 
technifchen Beamten befchäftigt fich nun 
neuerdings die Öffentlichkeit gleichfalls. 
Fraglos wird aud ihnen ihr Recht 
werden. Trog Nuͤrnbergs Bannfluch! 

Kandlungsgehilfen und Techniker 
werden von einem politifchen Moment 
begünftigt. Die Arbeiterfozialpolitif im 
Reich ift weſentlich aus der Hoffnung 
entitanden, der Sozialdemofratie das 
Waſſer abzugraben. Seitdem man ges 
fehen hat, daß diefem Wunfche der volle 
Erfolg verfagt ift, ift das Tempo dieſer 
Sozialpolitifetwaslangfamer geworben. 
Es wäre noch viel langfamer, wenn 
nicht dem Liberalismus und der Zens 
trumspartei immerhin noch wefentliche 
Arbeiterfchichten anhängen würden. Es 
wäre viel fchneller gegangen, wenn wie 
in England alle bürgerlichen Parteien 
um die Stimmen der — nicht durch 
eine eigene Partei vertretenen — 
Arbeiter für die Wahlen bublen 
müßten. 

- Handlungsgehilfen und Techniker find 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl feine 
Sozialdemokraten: fie wählen antis 
femitifch, nationalliberal, freiſinnig und 
volfeparteilich. Deshalb müffen die 
bürgerlichen Parteien aus Selbſterhal⸗ 
tungstrieb ihre Wünfche befriedigen, 
unb deswegen ift das Verhalten bes 

Verbandes der bayerifchen Metallinbus 
ftriellen eine fapitale Dummheit. 

Kandlungsgehilfen und Technifer 
bilden die SKerntruppe der Mittels 
fhichten, die in die Luͤcke einmarfchieren, 
die die fapitaliftiiche Entwidlung dem 
Mittelftand felbftändiger Kaufleute und 
Gewerbetreibenden geriflen hat. Wenn 
ber Liberalismus überhaupt die Ehance 
ber Berjüngung hat, fo nur, wenn er 
ſich auf diefe Schichten fügt. 

Sch habe von einem Entruͤſtungs⸗ 
fturm über dad Verhalten des Verbandes 
ber bayerifchen Metallinduftriellen bis— 
her im liberalen Blätterwald nur wenig 
gemerft. Dan fcheint vorläufig noch 
nicht zu überfehen, wie hart die Nuß 
if, die die Mürnberger Metallindus 
ftriellen den bürgerlic; demofratifchen- 
liberalen Parteien zu fnaden geben. 

„Wie friedfam treuer Sitten, 
Betroft in Tat und Werf, 
Liegt nicht in Deutſchlands Mitten 
Mein liebes Nürenberg.” 

Georg Bernhard 

Der Herr von Abadella 
n Wien lebt ein Dichter, der hat 
vor fehr langer Zeit ein Gebicht 
geichrieben, ich weißnicht genau, 
wie es geht, obwohl meine Tante, 

bie vor einigen Jahren geftorben ift, 
biefes Gedicht auswendig wußte und 
bei jeder Gelegenheit auflagte. Es be- 
ginnt mit den Worten: „Sch liebe die 
heftifchen ſchlanken — — —“, und fo 
oft meine Tante es zitierte, erzählte 
mein Onfel, der hochbetagt noch heute 
lebt, wie diefed Gedicht in feiner Jugend 
alle Herzen ergriffen habe, und wie 
feine Frau ihm mit dem Dichter beinahe 
untreu geworden wäre. Sie neigte ſchon 
damals zum Embonpoint; darum faftete 
fie tagelang und wäre beinahe von ber 
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Schwindſucht dahingerafft worden, nur 
weil ſie dem Dichter gefallen wollte, 
der die hektiſchen Schlanken liebte. Er 
hatte außer dieſer Vorliebe keine beſon⸗ 
deren Verdienſte, aber dieſe einzige 
merkwuͤrdige Geſchmacksrichtung ges 
nuͤgte, ihn in Wien beruͤhmt zu 
machen. Die wiener Schoͤnen kaſteiten 
ſich und legten hektiſches Rot auf, ſie 
liefen dem Dichter auf dem Graben nach, 
und wenn ſie ihm von vorne begegneten, 
wurden ſie blaß und rot, und alle dachten 
dasſelbe: Ob ich wohl hektiſch genug 
bin? Meine Tante lullte ihren Erfts 
geborenen, ber jett gerade bie zweite 
Maffenübung macht, mit diefem Liebe 
in Schlaf. Dan fonnte den unaus— 
Köfchlichen Eindrud, den dieſes Gedicht 
auf ihre Jugend gemacht hatte, noch 
im Alter am Glanze ihrer Augen er- 
fennen, wenn fie ed ſprach. Es fcheint, 
als ob diefer Dichter auch noch andere 
Gedichte gemacht hätte, aber feine an- 
deren Gedichte wurden nicht befannt, 
brauchten auch nicht befannt zu werden; 
ed genügte, daß er die heftifchen Schlan⸗ 
ken liebte. Ed mußte umfomehr genügen, 
als jedermann an den ſchweren Augen 
deckeln und dem fchlaffen Gang bes 
Dichters bemerfte, daß feine Vorliebe 
überaus anftrengend war und ihm zu 
Nebenbefchäftigung feine Kraft übri 
ließ. Ein einziges Mal hat er fich ee, 
gerafft und zu Ehren eined fongenialen 
Dichters ein Feſteſſen veranftaltet. Das 
war etwa um bie Mitte bed vorigen 
Sahrhunderts, ald der nordifche Magus 
Sofen nad Wien fam. Um diefe Zeit 
trugen nachher zu Ruhm gelangte 
Schriftfteller, die heute ihr Lebenswerk 
hinter fih haben oder gar fchon ges 
ftorben find, noch kurze Hoſen. Aber 
der Herr von Abadeſſa — fo hieß er 
nämlich — hatte ſchon geraume Zeit 
vorher der wiener Jugend verfündigt, 
was er zu fagen hatte, nämlich, daß 
er die heftifchen Schlanten liebe. Als 
Ibſen anf dem wiener Nordbahnhofe 

anfam, wurde er von dem bamaligen 
Jungwien, mit dem Herrn von Abas 
deffa an der Spige, mit dem Trugruf 
empfangen: „Wir lieben die heftifchen 
Schlanken!“ Das war alles, was das 
geiftige Wien dem Dichterfürften bieten 
konnte. Ibſen zog den Hut und ers 
widerte: „Bei aller Anerkennung, lieber 
Herr von Abadeffa, follten Sie doch end» 
lich was Neues fchreiben.” Aber wie 
jeder echte Dichter war ber Kerr von 
Ababeffa von der Urmwahrheit, die er 
gefunden hatte, fo durchdrungen, daß 
er über fie nicht hinausfommen fonnte. 
Er bielt bei dem Bankett eine Tiſch— 
rede, in der er die Verdienſte Ibſens 
preifen wollte. Ald er and Glas ges 
flopft hatte, fam der heilige Geift über 
ihn, und er fagte: „Sch liebe die hek⸗ 
tifchen Schlanfen”, worauf ein endlofer 
Subel unter dem anweſenden Jung— 
wien ausbrach, ſodaß Ibſen in feiner 
ernften Art ermwiderte: er meine, baß 
feit Wertherd Leiden fein fo fchöner 
und tiefer Gedanfe in Liebesfachen auss 
geiprochen worben fei. 

in Wien eriftiert ein Preis für die 
beite bramatifche Arbeit. Der Kerr 
von Abadeffa befam diefen Preis, obs 
wohl er gar feine dramatiſche Arbeit 
geichrieben hatte. Die Herren vom 
Kuratorium meinten mit Recht, baß 
dem Manne, der die heftifchen Schlanfen 
liebte, auch ein guted Drama zuzutrauen 
fei. Es wäre eine beleidigende Zus 
mutung gewefen, von einem fo großen 
Dichter zu verlangen, daß er ein Drama 
erft fchreiben und aufführen laffe, be 
vor man ed fröne. 

Jedes Jahr hängt das Porträt bes 
Herrn von Abadeſſa in der Fruͤhjahrs⸗ 
aueftellung des Kunftvereind. Sieben⸗ 
unddreißig Maler find durch folche 
Porträts berühmt geworden. 

Als er fein gigantifches Jugend» 
gebicht fchrieb, war von Oskar Wilde 
noch feine Rede, aber ald Wilde nad 
feinem Tode berühmt und fein Martys 



76 

rium befannt wurbe, gelang es dem 
Herrn von Abadeffa, genau fo auszu⸗ 
fehen wie der verftorbene Wilde und 
mit diefem Ausfehen auch deſſen dichte 
rifche Verdienſte für fih in Anſpruch 
zu nehmen. Das gab dem einzigen Ge- 
dichte ded Herrn von Abadeſſa eine ganz 
bedeutende Refonanz für alle Zeiten. 
Man darf aber nicht glauben, daß 

ber Kerr von Abadeffa ſich in einem 
antiquierten Glanze fonne und feine 
Zufunftepläne hege. Ibſen ift tot. 
Oskar Wilde ift tot. Auch meine Tante 
ift geftorben, aber der Kerr von Aba⸗ 
deſſa ift jugendlicher als je und hat ſich 
fogar zur vergangenen Saiſon eine 
neue Nagelfeile gekauft. Er müßte nicht 
der geniale Dichter des Liedes „Was 
ich liebe“ fein, wenn nicht aus ber 
poetifchen Peg mit dieſer 
Nagelfeile ein neues Lied entitehen 
würde. Ganz Wien wartet darauf mit 
höchfter Spannung. Wie leicht ift es 
möglich, daß der Herr von Abadeſſa 
feinen Gefchmad geändert hat und nicht 
mehr die heftifchen Schlanfen liebt! 
Es wäre zwar ſchmerzlich, wenn er 
feinen Ideengang in einer fo grund» 
fäglihen Sache verfchoben hätte, aber 
fo etwas ift fchon bei den größten 
Geiftern vorgefommen, und zwei Mens 
fchenalter ändern viel im Weſen eines 
Menſchen. 

Es iſt notwendig, darauf hinzuweiſen, 
daß der Dichter mit ſeiner Nagelfeile 
im Kaffeehaus ſitzt und ſinnt, denn es 
beginnt im Reiche draußen aufzufallen, 
daß Wien feine ganze Hoffnung und 
feinen ganzen Stolz auf den einen Mann 
fest, der feit dem Regierungsantritt 
des Kaiſers Franz Joſef eigentlich nichts 
Rechtes mehr gedichtet hat. Als ob die 
eine Zeile nicht mehr bedeutete als 
vierzig Baͤnde eines Sudlers. 

Uns Wienern genügt dad Lebens— 
werk dieſes Manned. Wir find ihm 
dankbar für die Mitteilung, daß er die 
heftifchen Schlanfen liebt, und wir 

bleiben es, auch wenn er uns fonft 
nichtd mehr ſchenkt. Freilich hindert uns 
das nicht, voll Hoffnung und Vertrauen 
zu unferem Herrn von Abadefla auf: 
zufchauen, denn er ift noch jung, und 
man muß einem Genie Zeit laffen zu 
feiner Entwidlung. 

Wie rührend iſt die Anbetung der 
jüngften Badfifche, wenn er durch die 
Stadtgeht. Die Einfältigen!Sieglauben, 
daßernochimmerdie hektifchen Schlanfen 
liebe. Sie wiffen nicht, daß feit jener 
längfivergangenen Zeit in diefem gigans 
tifchen Gehirn, das den Ruhm von drei 
Generationen eingefogen hat, Vers 
änderungen fich vollzogen haben könnten, 
bie ein minder Großer nicht einmal ans 
judeuten wagt. So fteht Wien im 
Banne des großen Ereigniſſes, das 
jeden Tag eintreten kann. Der Herr 
von Abadeſſa hat das Wort. In der 
naͤchſten Stunde vielleicht fliegen die 
Depeſchen aus dem Kaffeehaus des 
Herrn von Abadeſſa in alle Welt und 
teilen den aufhorchenden Menſchen mit, 
daß die wiener Frauen durch fleißiges 
Mehlſpeiseſſen nachholen muͤſſen, was 
ſie ſolange krampfhaft vermieden haben. 

Fritz Wittels 

Die Umwandlung der Erb— 
ſchaftsſteuer in ein zivil⸗ 
rechtliches Miterbrecht des 
Reiches 

rbſchaftsſteuern ſind noch wenig 
beliebt. Der Staat wird 
beſchuldigt, er ſchmaͤlere die 
geſetzlichen oder teſtamentari⸗ 

ſchen Erben in wohlerworbenen Rechten, 
er konfisziere fremdes Vermoͤgen, waͤhrend 
er nur laufendes Einkommen beſteuern 
duͤrfe. Trotzdem halten wir dieſe Ein— 
nahmequelle des Staates gefuͤhlsmaͤßig 
fuͤr berechtigt. Denn nicht die Sache 
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an ſich ift ungerecht, Sondern bie 
Methode des praftiichen Vorgehens ift 
falfch, und die juriftifche Konftruftion 
ift nicht zweckmaͤßig. 

Nicht der Steuereinnehmer mit feinem 
Geldbeduͤrfnis, fondern das bürgerliche 
Recht mit feiner fozialen Gerechtigkeit 
muß vernünftigerweife der Gefellichaft 
einen Erbanteil verfchaffen. 

Wir dürfen den Staat zu feinen Ein» 
nahmen von Todes wegen nicht bes 
rechtigen ald Steuereinnehmer, fondern 
als pflichtteilberechtigten Miterben, aͤhn⸗ 
lich dem Ehegatten, der audı neben den 
Blutsverwandten bed Erblafferd einen 
Pflichtteil erhält. Etwa fo: Bürgers 
liches Gefegbuch $ 1936 A: „Gefeglicher 
Miterbe ift das Deutfche Reich zu einem 
Fünftel, einem Zehntel, einem Fuͤnf— 
zehntel, einem Zwanzigſtel und fo weiter 
ded Nachlaſſes bei einem Nachlaß von 
a,b,c,d und fo weiter Marf. Der 
Erbteil ift ein Pflichtteil.” 

Damit ift die ganze Einnahmequelle 
fertig ausgebaut bis auf eine noch zu 
nennende Ergänzung. Die Erbteile der 
andern Erben und 
werden ſo verhaͤltnismaͤßig gekuͤrzt, wie 
durch jeden andren von Todes wegen 
Berechtigten. Das Reich erbt zuſammen 
mit den andern Erben, bei einer großen 
Erbmaſſe mit einem hohen Anteil, bei 
einer kleinen Maſſe mit einem geringeren 
Anteil. Bei einer ganz geringfuͤgigen 
Erbſchaft bleibt es ohne Anteil. Aber 
das Reich beſteuert keinen Erben. 

Das heutige den Staat vergeſſende 
Erbrecht ift ein Unrecht. Denn es über: 
geht eine dem Erblaffer recht nahes 
ftehende Perfon, es übergeht die foziale 
Gemeinfchaft, an deren Wohlergehen 
der Menfch mit moderner Lebensan⸗ 
fhauung ideal fehr intereffiert ift, und 
die dad nacgelaffene Vermögen mit: 
fchaffen half. Gegen diefe Übergehung 
feines natürlichen Erbrechts wehrte ſich 
der Staat mit Erbichaftöfteuern — ein 
MNotwehrzuftand, den wir bejeitigen 

müffen durch Erfegung ber öffent» 
fihrehtlihen Erbfchaftsftener 
durh einen privatredtliden 
Erbfhaftspflichtteil des Staates. 

Diefer Erbteil ift fein Kniff aus 
fiöfalifchem Geldbedürfnis, fondern eine 
Sagung der vermögendrechilichen Ges 
— — die durch das Buͤrger⸗ 
liche Geſetzbuch die Sachguͤter, hier 
ſpeziell den Nachlaß, verteilt. So muß 
die Sache logiſcher⸗ und gerechterweiſe 
gewendet werden, und dies iſt auch 
aus ſozialpſychologiſchen Gruͤnden das 
Kluͤgſte. Denn die Beſteuerung der 
—2 iſt als Konfiskation ſchon 
erworbener Vermoͤgensteile bei manchem 
verhaßt. Dagegen ſind Miterben, wenn 
auch nicht ſehr gern geſehen, ertraͤglich, 
beſonders unter Vorhaltung des natürs 
lichen Erbrechts der fozialen Gemein» 
fchaft. Auch wird der Staatsfiskus ſich 
bei Wahrung dieſes nathrlichen Rechts 
weit beſſer jtehen als bei einer Drehung 
ber Steuerfchraube, bie ihm weit weniger 
Einnahmen bringen wird. Was als 
Steuerfaß ſchon unerträglich hoch er> 
fcheint, wird ald Erbteil der fozialen 
Gemeinschaft Tächerlich Hein erfcheinen. 

Ähnlich wie fchon heute die Erbſchafts⸗ 
befteuerung dem Erblaffer fernerftehende 
Erben fchärfer befteuert ald nahe Ver: 
wandte, die in einigen Laͤndern fogar 
fteuerfrei find, wird aus fozialer Ges 
rechtigfeit Fernerben gegenüber die 
foziale Gemeinfchaft einen größren 
Erbanteil burchfegen. Berechtigt ift dies 
völlig, fteht doc, die foziale Gemein- 
fhaft dem Erblaffer näher als alle 
teftamentarifchen Fernerben. 

Eine ſolche populäre Konſtruktions— 
Anderung von Steuern zu Erbrecht fann 
leicht zu einem glänzenden finanziellen 
Ergebnis führen. Dieſes kann noch ver» 
befiert werden, wenn bei dieſer Ge- 
legenheit endlich die gerade in leßter 
Zeit viel geforderte Befchränfung des 
Erbrechtd nach oben auf die Großeltern 
erfolgte. (Bamberger, Erbrechtsreform, 
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Berlin 1908.) Denn ein Familienerb- 
recht ift nur dort berechtigt, wo noch 
ein enger, urfächlicer Zulammenhang 
zwifchen Vermögensitandard des Erb» 
lafferd und des Erben befteht, der aber 
heute zwifchen Erblafler und Urgroß- 
eltern und Bettern zweiten Grades nicht 
mehr befteht. So mürde der Staat 
gefeglicher, pflichtteilberechtigter Alleins 
erbe der vierten Ordnung ber Erben nadı 
dem Buͤrgerlichem Geſetzbuch und ger 
feglicher, pflichtteilberedhtigter Miterbe 
in den drei erften Ordnungen. 

Finanzgefundung durch foziale Ge: 
rechtigfeit! 

Dr. jur. Klaus Wagner 

Goethe und Hädel 

in Pantheismug, der Ernſt madıt 
mit dem „Pan“, darf vor 
allem die Spannung nidyt au» 
fchliegen, durch melde das 

Pan lebt. Denn das Al ift nicht nur 
das, was ba iſt, fondern vor allem audı, 
was da fein wird. Es befteht aus Ber- 
gangenheit und Zufunft. Und zwar 
nicht fo, wie der Philifter es fich denft, 
daß die Zukunft immer Fleiner, die Ber: 
gangenheit immer größer wird; viel- 
mehr dad Weltproblem ift beichloffen 
in der Spannung, in der Auseinander: 
fegung zwifchen diefen beiden Elementen 
ded Als, zwifchen Gewordenem und 
Werdendem, zwiichen Sein und Sollen, 
zwiſchen Stoff und Geilt. 

Auch wenn man dad „Pan” mit dem 
Augenblic in eins fegt, gilt das. Denn 
ber „Augenblid” ift nicht ein mathes 
matifcher Punkt, fondern der Blitz, der 
jwifchen den beiden eleftrifchen Polen 
des Ganzen ſpringt; und nur jo ift 
dad Pan in ihm enthalten. 

Der Philifter, dem die Spannung 
an ſich etwas Laͤſtiges, Unbequemes ift, 

wird immer nach einer ber beiden Seiten 
entwifchen wollen. Entweder ind Platt» 
land eines materialiftifch vorgeftellten 
Diesfeits oder in das ebenio platte 
Land eines ebenfo materialiftifch vor- 
geftellten Senfeitd. Die einen wenden 
die Gefege des Seind auf dad Werden 
an; ed fann nur werden, was fchon 
ift, und man fennt das All. Es gibt 
feine verborgenen Schlünde mehr in 
ihm, feine Neuigkeiten, fein Geheimnis, 
Und die Stimmen in und, die von dem 
Unerhörten fprechen, find Phantafie von 
der müßigen Sorte. 

Die andern wollen die Geſetze des 
Werdens auf das Sein anwenden. Bas 
der Menſch in feiner inneren Berbins- 
dung mit der Zufunft empfindet, das 
nach foll das Vergangene fidy richten, 
und die Welt fol fittlic geordnet 
worden fein, weil wir fie fittlich wollen. 
Strafen in jeder Wolfe, Strafen in 
der Erde, die bebt, Strafen im Waffer 
und im Wetter. 

Und beide find ſich einig darin, daß 
die Spannung weg foll, und daß man 
den Blitz aus einem ber beiden Pole 
erfiären und den Aberglauben aufgeben 
fol, daß er „dualiſtiſch“ fei. 

Gegen beide hat der Goetheiche Pan» 
theismus proteftiert. Er umfaßte wirf- 
fi) das Pan. Er, der dem „Phyſiker“ 
und „Philifter“ zurief — man muß auf 
dad Wort immer wieder zurüd, es ift ein 
Schluͤſſelwort für jeden „Pantbeismus“, 
der mehr als verfchämter Materialiemus 
it! —: „Ihr folget falſcher Spur; 
glaubt nicht, wir ſcherzen! Iſt nicht der 
Kern der Natur Menfchen im Herzen?“ 
In demjelben Herzen, das nadı medyas 
nifchen Geſetzen fchlägt und nach fitt- 
lichen Gefegen hofft und fühlt, in dems 
felben Herzen, das fich des unerbirtlichen 
Gewordenſeins bewußt ift und binter 
ihm und durd es hindurch Geifter- 
ftimmen ber werdenden Zukunft hört, 
Endliches verftehend, Unendliches glaus 
bend. Nur in diefem umfaflenden Övethes 
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fhen Sinne ift dad Wort wahr, daß 
- Gebildeten feit Goethe Pantheiften 
eien. 
Aber der Fauftfamulus Wagner wird 

ewig die Maffe gegen feinen Meifter für 
fidh haben, und weil er gegen Fauft der 
weite ift, jo hält er ſich auch für den 
Fortgefchrittneren. Wenn er den Geift 
für eine Funktion der Großhinrinde er: 
Härt, fo ift Deutſchland überzeugt, daß 
‚er über Goethe hinausging und ihn forts 
entwidelt hat. Wie follte er nicht! Lebt 
er doch hundert Jahre nach Goethe! 

Es gibt einige, die ed nicht vertragen, 
Goethe und Hädel in einem Atem ges 
nannt zu hören. Aber fpricht man nicht 
auch von Fauft und Wagner in einem 
Atem? 

Bonus 

Reval 
er Juli 1908 fah die Zufam- 
menkunft der Souveräne von 
England und Rußland in 
Reval. Das ift eine Etappe 

auf einer international wichtigen Bahn. 
Reval ift nur die Feftlichfeit, durch die 
der Abſchluß des ruffifch-englifchen 
Bertrags über die Abgrenzung der 
Sintereflenfphären der beiden Länder in 
Afien gefeiert und majeftätifch pros 
klamiert wurbe. Diefer Vertrag ift das 
große Ereignis der jüngften Gegenwart, 
dad die internationale Lage Europas 
umgeftalten mußte. Er hob für die 
naͤchſte Zeit den entzündlichen Antago- 
nismus Rußlands und Englands dort 
auf, wo die beiden Weltreiche zufammen» 
ftoßen. Die Ausfchaltung der afiatifchen 
Rivalität Ändert die Gruppierung in 
dem europäifchen Konzert. 

Bor fünfundfünfzig Jahren erfchien 
vor Reval eine englische Flotte, um 
gegen Rußlands tüdifche Politif mit 
ernithaften Kanonenfchüflen zu demon⸗ 

firieren. Heute beſprachen nadı freunds 
fhaftlichen Salutfchüffen die Monarchen 
im Auftrag ihrer auswärtigen Minifter 
die gemeinfchaftliche Erledigung ber 
perfiichen und der mafedonifchen Frage. 
Dem oftentativen Rendezvous von Reval 
wird ein Gegenbefud bed Zaren in 
oder bei England folgen. König Edwards 
Toaft hat den Wunſch nadı einem ers 
neuten Wiederfehen offiziell audges 
ſprochen; alfo ift die Zufage bereits 
gegeben. Beide Staaten verlaffen das 
mit die Bahnen einer Politik traditios 
nellen —— und Mißtrauens. 
Das iſt fuͤr die engliſchen Liberalen 
zugleich ein innerpolitiſches Ereignis. 
Der Antrag des engliſchen Sozialiſten 
O'Grady, die Koſten der Reiſe nach 
Reval nicht zu bewilligen, bewegte ſich 
fachlich in der Gladftonefchen Richtung. 
Der auswärtige Minifter Sir Edward 
Grey, der unter dem neuen Premier 
noch mehr Unterftügung für die neue 
Politif hat ald unter Sampbell Banner 
mann, feste fi im Parlament perföns 
lich ſcharf ein: „Ich ftehe und falle mit 
biefer Politik.“ Die Liberalen haben 
die Reife mit wenig Ausnahmen ges 
billigt. Sie gaben damit eine Nüance 
bed englifchen Liberalismus auf. 

Für Deutſchland bedeutet diefe Hand» 
reichung des Dftend und Weſtens eine 
Berichärfung ver Iſolierung, über die vor 
einigen Jahren eine deutfche Thronrebe 
laut geflagt hat. Man darf die Be- 
deutung von Monarcenzufammenfünf- 
ten nicht überfchägen. Denn die Zus 
fammenfunft Kaifer Wilhelms II und 
König Edwards im vorigen November 
bat feine politifhen Eindrüde tieferer 
Art hinterlaffen. So ift auch Reval 
an fich nicht wichtig und nicht allars 
mierend, aber ein Spmpton der Ber: 
fchiebung des fogenannten europäifchen 
Gleichgewichts, 

Hat Deutichland die Rage rechtzeitig 
erfannt? Sic; den Weftmächten fern- 
halten, um Rußlands diplomatifche 
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—— zu verdienen, — das war 
einſt eine moͤgliche Politik. Sie iſt von 
Bismarck lebhaft plädiert und gegen 
Caprivi aggreſſiv verteidigt worden. 
Hohenlohe und Bülow fegelten im Kiel: 
waffer diefer Taftif der Abrüdung 
von den Weftmäcdten oder wenig. 
ftend der unterlaffenen Annäherung 
weiter. Man ließ Holſtein Faiferliche 
Maroffopolitif treiben und trieb Frank: 
reich immer tiefer in Englands Arme. 
Deutſchland mußte und fonnte zu ben 
Weſtmaͤchten in ein Verhältnis gelangen, 
das den internationalen Atmofphären: 
drud hätte vermindern und ber eng« 
liſch⸗ruſſiſchen Liaiſon den Charakter 
einer Einfreifung benehmen können. Für 
Deutfchland ift die Lage nicht einfach, 
wie immer nad; verpaßten Gelegen- 
heiten. 

Die bisherige Methode war nicht 
fehr erfolgreih. Man fieht fein klares 
Ziel, und das Auftreten ift wechfelnd. 
Es wird zünftige und unzünftige Dis 
plomatengeben,dieRüftungsvermehrung 
als einziges diplomatifches Mittel vors 
fhlagen. Aber dieſes Mittel wird feit 
zehn Jahren in immer verfchärftem 
Maße angewendet und hat die diplo— 
matifche Lage nicht erleichtert, fondern 
beichwert. Man fann ausrechnen, daß 
England einen „Fehler“ gemacht und 
zuerft nur mit einem Schiff der Dread⸗ 
noughtflaffe, ftatt mit dem Bau mehs 
rerer begonnen habe, daß Deutichland 
mit diefer Klaffe ſchaͤrfer eingefegt und 
darum Ausficht habe, England bie zum 
Sahr 1912 mit einem Schiffe diefer 

Dberflaffe zu überholen, die alle an— 
beren Typen angeblich entwertet. Solche 
mechanifchen Rechenmethoden pflegen oft 
gefährlich falfch zu fein. Die Dread- 
nought wird in wenigen Jahren aud 
überholt fein, wie ihr ein großer eng» 
liſcher Schiffsfonftrufteur fchon heute 
prophezeit. Und dann? England ift 
ubem to unangenehm, nidyt nur Schiffe, 
—— auch Freundſchaften auszubauen. 
Dieſe Kunſt ſollte Deutſchland endlich 
praktiſch erfolgreicher uͤben. Dazu waͤre 
eine Reviſion des politiſchen Geiſtes in 
Berlin noͤtig. Eine ſolche Reviſion wird 
nichterfolgen. Geheimgehaltene Unmuts⸗ 
aͤußerungen vor Militaͤr oder Ziviliſten 
ſind untaktiſch und werden von den 
Adreſſaten entweder als Quittung oder 
als Drohung ausgedeutet und regiſtriert. 
Im uͤbrigen iſt nicht zu verkennen, 

daß die Art, wie England dad Karten» 
fpiel zurzeit mifht und Trümpfe über- 
laut auf den Spieltifch wirft, fein 
Zeichen einer befonders hohen Staats» 
funft if. Alle Progerei hüben und 
drüben ift Fein und gefährlich. Die 
Art, wie König Eduard als politifcher 
Meifender von feinen Miniftern aus— 
gefandt wird und feine Weltfirma über: 
geſchaͤftig vertritt, erinnertandie formen 
und Mittel der induftriellen Trufte. 
Wird mit folchen „Reval”itäten von der 
internationalen Diplomatie weiter hans 
tiert, fo werden die Rivalitäten bald 
erhitte Simmungen erzeugen. Der 
Chaupinidmud wird wieder einmal 
wachfen. 

CH 
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ETEESEERECETER OLE O KZEE O EIER 

Gloſſen 

Die 
preußiſchen Landtagswahlen 

Das Ergebnis iſt: 

Konfervative 152 bisher 143 (+ 9) 
Zentrum 104 u 96(+ 3 
Nationalliberale 655 „  76(—1ı1) 
Freifonfervative 577 „ 62 (— 5) 
Freifinnige 

Bolföpartei 29 „ 24(+ 5) 
Freifinnige 

Vereinigung 9 „ 96 0) 
Polen 5 1364 2 
Sozialdemofraten 7 „ o(+ 7) 

Wilde 4. 9139 

Die Konfervativen, die mit dem 
Zentrum oder mit ben Nationalliberalen 
und fFreifonfervativen eine Mehrheit 
bilden fönnen, beherrſchen die Lage. 
Der Kampf der Linksparteien, der die 
ganze Wahlftimmung von vornherein 
totgefchlagen hat, war ein Profit für 
die Rechte. Geld, Verrat der Abſtim— 
mung und die Wahlbündniffe, die das 
Dreiflaffenwahlrecht zeitigt, nehmen 
dem politifchen Kampf feine Würde 
und feine Kraft. Die preußiiche Bes 
völferung fann unter der Öffentlichen 
Abftimmung nicht frei wählen. Einen 
klaſſiſchen Beweis dafür lieferte Fürft 
Buͤlow. Erhatdad Programm liberal» 
fonfervativer Paarung ausge 
geben, und er mußte von biefem Pro: 
gramm aus für das Abgeordnetenhaus 
mit feiner übermächtigen Eonfervativen 
Mehrheit liberalwählen. Fuͤrſt Bülow 
bat aber bei der oͤffentlichen Ab- 

Märı, Heft 13 

fimmung fonfervative Wahls 
männer gewählt. Da man nidıt 
annehmen darf, daß er fein Paarungs- 
programm innerlich aufgegeben hat, 
fo erfennt man, daß er nur aus Be: 
forgnis vor der fonfervativen 
Ungnade nicht für feine Mittellinien: 
überzeugung gejtimmt hat. 

So ift Bernhard von Bülow felbit 
ein Beweisfür den unmoralifchen Zwang 
der Öffentlichen Stimmabgabe. 

Dr. Seinridh Sutter 

Wahlſtatiſtiſche Beobachtungen 
zur 

konfeſſionellen Ethnographie 
Die bekannte Tatſache, daß das Zen⸗ 

trum die katholiſche Bevoͤlkerung in 
hohem Maße politiſch beherrſcht, iſt 
dadurch zu erklaͤren, daß der katholiſche 
Volksteil von einem gewiſſen Mißtrauen 
gegen die proteſtantiſche Bevoͤlkerungs⸗ 
mehrheit erfuͤllt iſt, das Beduͤrfnis nach 
engem politiſchen Zuſammenſchluß fuͤhlt 
und gerne politiſche Meinungsverfchies 
benheiten in den Bintergrund ftellt, um 
egenüber dem Proteftantidmus als ge: 
chloſſene politifhe Gruppe bazuftehen. 
So erflärt ſich auch ein Geſetz, auf das 
man, foweit ich beobachten kann, noch 
nicht recht aufmerffam geworden iſt. 

An Staaten mit fatholifcher Mehr: 
beit Bayern, Baden) beiteht auch in 

6 
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rein oder fat rein fatholifchen Gegenden 
eine ftarfe antiultramontane Minder: 
heit, fo befonders in Niederbayern und 
im füdlichen Baden. Dagegen ift in 
katholifchen Wahlkreiſen proteftantifcher 
Staaten(Preußen, Württemberg, Olden⸗ 
burg) die antiultramontane Min: 
derheit noch ſchwaͤcher als die prote— 
ftantifche Minderheit. Bodenftändiger 
Proteftantismus wählt ald Wahlfreis- 
minderheit, befonders in proteftantifchen 
Staaten, läffig und faul. Hinwiederum 
wählteinefatholifche bodenftändige 
Minderheit im proteftantifchen 
Staat, falls fie fich nicht etwa der Wahl 
planvoll enthält oder einen rechtöftehen- 
den Proteftanten unterftügt, fehr tapfer 
Zentrum, erobert fogar unter Umftänden 
das Mandat für das Zentrum, indem 
fie fich in die Stichwahl verdrängt. So 
war der zu zweiunbdftebzig Prozent pros 
teftantifhe Wahlfreids „Minden 3“ 
(Bielefeld) von 1890 bid 1907 burdı 
das Zentrum vertreten. Beiſpiele aus 
Kürfchnere Reichstag 1907: 

Zentrums: 
Konfeffion Stimmen 
Prozent Prozent 

a) Oberbayern 4 96 69,4 
(Ingolftadt) katholiſch 

Schwaben 6 91 48,7 

(Lindau) katholiſch 

b) Winden 4 93 95,6 
Paderborn) Batholifch 

c) Württemberg 5 63 66,5 
(Blaubeuren) katholiſch 

Oldenburg 3 59 64,4 

(Vechta) katholiſch 

d) Kaffel 6 79 20,9 

Sünfeld) proteftantifch 

[viele Juden) 

* * 
* 

In vorwiegend katholiſchen Staaten 
iſt eben dad „Mißtrauen“ ber katho— 

liſchen Bevoͤlkerung viel geringer, pſycho⸗ 
logiſch viel weniger begruͤndet. In 
dem zu 84 Prozent katholiſchen Wahl- 
freis Erfurt 2 GWorbis) betrugen 
allerdingd 1907 die Zentrumsftimmen 
nur 77,8 Prozent. Dies fcheint, da 
Worbis in einem proteftantifchen Staate 
liegt, gegen meine Behauptung zu 
fprechen, ift aber fehr einfach durd 
Verwirrung zu erflären: Kerr von 
Stombed, der wiederzumählende Zen- 
trumsdabgeordnnete, hatte im entſchei— 
benden Augenblif nationalfatho- 
lifch geftimmt. 1903 betrugen denn 
aud; die Zentrumeftimmen im Wahl: 
kreis Worbis: 84,5 Prozent. 

Diefe Aufftellungen gelten allerdings 
nur für Wahlfreife mit rein deutich- 
fprechender Bevölkerung. Ferner ift zu 
beachten, daß in Fatholifchen Wahl: 
freifen Preußens die Verhaͤltniszahl der 
Katholifen durch proteftantifche mili— 
tärifcheNichtwähler etwas gebrücdt wird. 

Das „Mißtrauen” der in proteftans 
tifche Großftädte eingewanderten fatho- 
lifchen Bevölferung ift wenig dauerhaft. 
In fatholifchen Großftädten proteftan- 
tifcher Staaten vermag dad Zentrum 
die fatholifchen Wähler viel mehr an 
fich zu halten als in fatholifchen Groß: 
ftädten fatholifcher Staaten: In Köln 
(Stadt, 78 Prozent fatholifch) hat das 
Zentrum die relative Mehrheit; in 
München I (80 Prozent katholiſch) fteht 
ed an dritter Stelle, hinter den Libe— 
ralen wie den Sozialdemofraten. 

Das Zentrum herrfcht unumfchränft 
bei den rheinländifchen und nieder: 
ſaͤchſiſchen Katholiken, befonderd auf 
dem Lande. Im babdifchen Schwarz- 
wald und in Altbayern aber treten 
ihm felbft auf dem Lande ſtarke anti- 
ultramontane Stimmenzahlen Fatholis 
fcher Wähler entgegen. Seber liber- 
blick über die Wahlftatiftifen wird diefe 
Feltftellung beftätigen. 

Dtto Seidl 
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Utopia 
Diefer Tage lad ich einen utopifti- 

ſchen Roman „Im Jahre ded Kometen” 
von dem Engländer 5. G. Wells (deutich 
bei Julius Hoffmann, Stuttgart). Ein 
mäßiger Unterhaltungsroman, mit dem 
Untertitel „ein phantaftifcher Roman”. 
Der Berfafler hat das, was Leihbibliothek⸗ 
abonnenten Phantafte nennen, Freude 
am Abfurden und ein tollfühnes Bers 
achten der Gefege der Wirflichfeit und 
der Kunft. Alfo ein ſchlechtes Bud). 
Nicht ſchlechter und nicht beffer als 
Suled Berne und ald Bellamy. 

Dennod; hat dad Bud; mir einen 
Eindrud gemacht. Das utopiſche Gluͤck, 
von dem der Verfaſſer erzaͤhlt, entſpringt 
zwar einem laͤcherlichen und ſchlecht er- 
ſonnenen Zufall, dem Zuſammenſtoß der 
Erde mit einem Kometen; aber es iſt ein 
wirkliches Gluͤck. Es iſt ein einfaches, 
zufriedenes Zuſammenleben guter, ver⸗ 
nuͤnftiger Menſchen, die ganz ſind wie 
wir, nur ohne Erbſuͤnde. Es iſt ein 
Verzicht auf die Laͤcherlichkeiten unſerer 
Politik und Lebensfuͤhrung, auf Krieg, 
Truſt, Streik, Advokatenunweſen uſw., 
kurz das einfache, geſcheite Leben und Ar» 
beiten verſtaͤndiger, geſunder Menſchen, 
im Grund eine faſt ſelbſtverſtaͤndliche 
Sache. Und das iſt das Gute und Schoͤne 
an dem ſchlechten Buch: zwar muß der 
toͤrichte Komet dies neue Leben erwecken, 
aber Kraft und Nahrung und Beſtand 
hat ed nur durch feine Einfachheit und 
Zwedmäßigfeit, ed ruht ganz auf Eigen» 
fchaften und Bebürfniffen, die jeder hat. 
Und fo gewährt ed dem Autor und dem 
Leſer ein merfwürbig wehmuͤtiges Hus 
moriftenvergnügen, vom Standpunft 
Utopiad aus unfer heutiged Leben in 
feiner fcheußlichen Verworrenheit und 
Häplichkeit verwundert zu betrachten. 
Bon einem wirklichen Dichter dargeitellt, 
müßte dad wunderbar und ergreifend 
fein wie nichts anderes; fo ift ed mehr 
intereflant und „phantaftifch”. Stellen- 

weife auch amuͤſant und erfreulich. Bei 
der Neueinrichtung der Welt werden 
feftliche Verbrennungen des alten Plun- 
berd vorgenommen, von Möbeln, Bil: 
dern, Zeitungen, Büchern, Modeſpie— 
lereien, bie man mit reiner Befriedigung 
zugrunde gehen fieht. Freilich in einem 
Buch, das felber mit aller Phantaftif 
tief im KRonventionellen fußt, auf minder» 
wertige Inftinfte der Leſer rechnet und 
miteinem fchreienden, häßlichen Umfchlag 
geziert ift! 

Ich möchte niemand empfehlen, das 
Buch zu lefen. Aber ich kann mir den 
Fall denken, daß ein unverwöhnter Kefer 
von naivem Geſchmack fich in dieſe grellen 
Darftellungen hineinlieft und mitten in 
dem Jahrmarft über die Gebärde der 
Bernunft und Gefundheit und Menfchen- 
würde erfchridt, die da im Werf eines 
Senfationsdichterd ſich grotesf und et- 
wasverzeichnet,aber ungerftörbar mächtig 
erhebt. 

Adam 

Das goldene Kalb 
In der Ausftellung München 1908 

gibt ed auch einen fogenannten Vers 
gnügungsparf. So oft ich ihn, vom 
Hauptreftaurant herfommend, betrete, 
lähmt mid; eine feierliche Friedhofs— 
ftimmung — ich muß gähnen. War 
dad die Abſicht der Fünftlerifchen 
Reitung? Ich weiß es nicht. Aber 
der Anblid der ftaubigen Sandwuͤſte, 
die fich im glühenden Sonnenbrande 
fchier endlos bis zur flattlichen Bier— 
halle hinüberftrect, blendet das Auge, 
und diezierlichen, ftilgerechten Häuschen, 
die rechts und links von ihr in Reih 
und Glied aufgeftellt find, gemahnen 
mit ihren fauberen roten, blauen und 
grünen Dächern an die gefürchteten 
Sonntagsfpielfachen, mit denen die 
Kinder befferer Familien nur fpielen 

6* 
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duͤrfen, wenn ſie recht artig geweſen 
ſind. Man ſucht unwillkuͤrlich nach 
den dazu gehoͤrigen Schachteln und 
getraut ſich garnicht, laut zu reden, 
weil man Angſt hat, beim erſten uns 
gezogenen Wort würden fie wieder 
eingepact werden „Wir find nur zum 
Anfchauen da“, flüftern fie dem Befchauer 
zu, und voller Andacht vor foviel Kunft 
wandelt er till und fittiam zwifchen 
ihnen bin. 

Die Budenbefiger des Vergnuͤgungs— 
parfes find natürlichvon dieſer Feiertage: 
ftile nichts weniger als erbaut. Sie 
haben der Kunft große Geldopfer 
bringen müffen; die Künftler, die bie 
Leitung des Ganzen hatten, Tiefen nicht 
mit fich ſpaßen; die Linien des Baus, Die 
Form und dic Farben des Daches, die Ber- 
zierung des Giebels und fo weiter wurden 
genau vorgeichrieben. Freilich nur 
den gewöhnlichen Leuten, die nichts 
von Kunft verftanden. Die Künftler 
felbft dagegen durften ihren alten 
Kunftftall von der Dftoberwiele genau 
fo, wie er früher war, aufftellen, und 
das geftrenge Auge Profeflor Riemer: 
ſchmids, das von allen andern Stil 
und angewandte Kunft verlangte, fand 
an ber Kunftausftellung in einem 
rohen Gerätefchuppen nichts augzufegen. 
Vielleiht fahb er gerade darin den 
Humor der Sadıe. 

Wie dem auch fei, die Budenbefiger 
Hagten über fchledite Geichäfte und 
baten die Ausftellungsleitung, doch 
etwas für fie zu tun. Und man er- 
barmte fich ihrer. Ein Mitglied des 
Vorftandes erinnerte fich, in der Schule 
im Religionsunterricht gehört zu haben, 
daß die alten Juden in der Wuͤſte 
einft um das goldene Kalb getanzt 
hätten. Und man befchloß, auch auf 
der Ausftellung 1908 ein goldenes 
Kalb auszuftellen. Inmitten der Sand» 
wuͤſte des Ausftellungsparfs wurde ein 
feiner Säulenpavillon errichtet, fo eine 
Art Monopterod mit goldenem Dadı 

(man verfteht fidy in München auf zart 
anbeutende Spmbolif!), und darin ein 
Geldſchrank aufgeftellt (natürlich ale 
Neflame für die betreffende Firma), 
aber ein Geldfchranf mit offener Türe, 
in dem ber Befchauer hinter einer Glas- 
Scheibe fünfzigtaufend Mark in Gold 
erbliden konnte. Das heißt: nur einen 
Teil wirklich erbliden, da der Reſt 
aus den dahinter liegendeu Papierrollen 
zufammenphantafiert werben mußte. 
Das half denn auch dem Vergnügungs- 
park auf die Beine, Bon jegt an ftaut 
fih vor dem Geldfchranf, in dem ber 
Hauptgewinn ber Ausftellungslotterie 
ausgeftellt ift, bei Tag und Nadıt eine 
ftaunende Menge Volkes mit begehrlichen 
Blicken und verzerrten Gefichtern — 
bei Tage, wo eine verführerifche Los—⸗ 
verfäuferin mit heiferer Stimme und 
weißem Kleidchen den fchagbewachenden 
Drachen vorftellt, und bei Nacht, wo 
zwei ftarfe Männer der Wach: und 
Schließgefellfchaft den Hort vor Dieben 
und Einbrechern ſchuͤtzen. 

München 1908 hat alfo fein goldenes 
Kalb. Soviel ich weiß, will man durch 
die Ausftelung den guten Gefchmad 
im Bolfe verbreiten. Darum — ald 
abichredendes Beifpiel — inmitten bes 
Vergnuͤgungsparkes dieſe Geſchmack⸗ 
loſigkeit! Geſchmackloſigkeit und — 
Geſinnungsroheit! Wenn eine Haus— 
frau in ihrer Wohnung auf dem Tiſch 
ein Zwanzigmarkſtuͤck liegen laͤßt, um 
die Ehrlichkeit ihres Dienſtmaͤbchens 
zu pruͤfen, ſo entruͤſtet ſich alt und jung 
daruͤber Was will das aber beſagen 
gegen dieſe Verfuͤhrung zu Diebitahl 
und Einbruch, deren fich die oberite 
Stadtbehörde im Verein mit der Aus- 
ftellungsleitung fchuldig macht? Ich 
bezweifle zwar nicht, daß es einem 
jweiten Sauptmann von Köpenid ein 
Leichtes wäre, fih mit Hilfe unferer 
weltberühmten münchener Polizei des 
Goldes zu bemächtigen; aber ber arme 
Mann, der ben Anregungen unferer 
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Behörden Folge leiftete, würde mir 
leid tun. Nicht etwa, weil er erwifcht 
würde (in Münden wirb niemand 
erwifcht, wenn feine Schulfinder mit» 
helfen D, nein, weil bad Gold im Schranf 
gar fein Gold, ſondern — Blech iſt. 
Man wird doch nicht glauben, daß die 
Ausftellungsleitung zur Beluftigung bed 
Publifums ein halbes Jahr Zinfen von 
fünfzigtaufend Marf zum Teufel jagt. 
Alfo eine zweite Gemeinheit. Zur 
Verführung zum Einbruch auch noch, 
in fchönem Juriſtendeutſch zu reden, 
eine Borfpiegelung falfcher Tatfachen. 
Sollte dad am Ende audy ein Symptom 
von München 1908 fein? 

Tarub 

Degradation 
Die glorreiche Gallia hat ihrem viel- 

geliebten Mob mit einem neuen und 
danfbar anerfannten Theaterftücd auf: 
gewartet: fie hat ben Faͤhnrich Ullmo 
degradiert. Coram publico auf ber 
Place Saint-Roch in Toulon. Zum 
Ausdrud deffen, daß la France immer 
noch an der Spißge der Kulturnationen 
marfchiert, hat man am zwölften Juni 
in der genannten Stadt mit einem 
mittelalterlichen Koltermittel operiert. 
Und der Plebs, der ſich diedmal nicht 
nach Steuerftufen fchied, hat Beifall 
gejohlt und das Vaterland retten helfen 
Beſonders die Frauen haben mitge- 
holfen. Allerdings fpricht man in folchen 
Fällen nicht mehr von Frauen... 

Der Zeitungsbericht jagt: Nach der 
Erefution war Ullmo nur noch eine 
hafbtote Maſſe. Muß fich denn nicht 
ein Menſch, der noch nicht halbwegs 
verroht ift, fragen: War diefer Hum⸗ 
bug wirflic; notwendig? Ein Dummes 
jungenftreich bringt den Menfchen, ber 
fat noch Knabe ift, für immer ind 
Bagno. Iſt's damit nicht genug?! 

Landesverrat! Db der Junge wohl das 
Bewußtſein deſſen, was er tat, gehabt 
hat? Aber ein Speftafelftüf mußte 
man fich leiten, gerade wie damals 
mit Drenfus und Ehren-Efterhazy. Ganz 
theatermäßig. Die Schnüre wurden 
vorher gelodert, der Degen zerbrocdhen 
und wieder zufammengefügt, ſodaß ſich 
Herr Quartiermeifter Moren körperlich 
nicht allzufehr anzuftrengen brauchte. 
Hätte man die Gefchichte wenigſtens 
im Kafernenhof abgewidelt. So aber 
vor ber „Ausleſe“ von Toulon, — bie 
Hochrufe auf die Armee, die man zum 
ftändigen Gebrauch immer in petto hat, 
fönnen die ganze Wibderlichfeit bed Vor; 
ganges nicht im geringften vermwifchen. 
Und Deutſche als folche gehen bie 
Angelegenheiten der frangöfifchen Armee, 
foweit fie interner Natur find, nichts 
an. Wenn man aber dort Zeit für folche 
Mäschen hat, foll man wenigftens nicht 
bad Ausland durch Vorführung in der 

fFentlichkeit damit anefeln. Namentlich 
nicht, wenn man das Wort „humanite“* 
bei allen möglichen und unmöglichen 
— ai die Titelrolle Selen 
fäßt. 

8. vom Vogelsberg 

Aus dem Rande Uniformien 
Solange ed Könige, gemeines Bolf, 

ben Arbeitöfittel, den Prieftertalar, den 
Frad, das geniale Sammetjadett bed 
Künftlerd und die weiße Jacke des 
Friſeurs gab, ift des Könige Rod immer 
der Röde oberfter — Und mit 
Recht. Die Schneider machen die Klei— 
der, aber die Kleider machen erſt die 
Leute. Da wir taͤglich ohne alle Be— 
ſchwerden von einem Koͤnig der Koͤnige, 
einem Buch der Buͤcher und ſolcher 
Vollkommenheiten mehreren ſprechen, iſt's 
nur natürlich, daß es in einem ordent⸗ 
lichen Lande auch einen Rock der Roͤcke gibt. 
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Seitdem die Welt „modern“ gewor— 
den, tun felbit in Preußen-Deutichland 
die Herren vom Zivil fo, ald wenn 
der Bürgerrod (fneziell in Verbindung 
mit dem Zylinder) etwas vorftelle, was 
eine gewiffe Achtung erfordere und in 
den Wahltagen vorübergehend fogar 
von ben Regierenden refpeftiert werben 
muͤſſe und insbefondere von den Frei- 
finnigen mit einer gewiſſen Grandezza 
getragen werden fönne. Aber täufchen 
wir und nicht! Der Rod der Röde 
bleibt die Uniform. Nicht, weil die 
gefunde männliche Jugend troß aller 
Strapazen fich befonders gehoben unter 
ihr fühlt. Das befagt noch nichte. 
Wozu ift man jung? Wozu hat man 
feine Glieder, wenn man ſie immer in 
den Sadjaden und Röhrenhofen bes 
fchlampigen Zivils verſtecken fol? Die 
Schnüre und Treffen bammeln ja an 
einem, daß man fidy manchmal wie ein 
gefchmiücktes Weibchen vorfommt. Aber 
man fieht Doc; wenigftend, daß ber Kerl 
aud unter Abredinung der Watte eine J 
werdende Männerbruft und noch fonft 
einiged hat, was fonft nicht fo ohne 
weitered erfannt wird. Das alles ift 
ſchoͤn und vernünftia, und die Mädels 
wären unter anderen Umftänden in 
der Tat darauf angemwiefen, immer und 
zu allen Zeiten nicht die Kate, aber 
den Kater im Sad zu faufen. 

Aber des Königs Rock! Der Rod 
der Röde! Selbft die Alteften Bürgers 
röce fühlen fich geehrt, wenn die Unis 
form fidy zwiſchen fie zu mifchen ge: 
ruht, 

In dem Hauſe des Herrn KRommer: 
jienrats verfehren jegt Offiziere. Der 
Kerr Kommerzienrat hat die Staffel 
preußifcher Geligfeit erreicht. Im 
Garten bed Herrn Terrainfpefulanten 
bewegen fi Uniformen. Macht fich 
gut zwifchen dem Grün, und jede 
Tante fühlt fih gehoben... „Herrn 
Weinreifenden Oberleutnant a.D.... 
bitte kommen Sie doch übermorgen zu 

unferer Gefellfchaft . . aber nicht wahr ? 
— Gie fommen in Uniform, wir haben 
fonft feine.” ... So ift der Rod der 
Röcke etwas, was nie überwunden 
werden fann. Dafür forgt fchon der 
beſſere Bürgerrod, der ſich erſt wirklich 
als Rock fuͤhlt, wenn der Roͤcke oberſter 
ihm durch ſein Beiſein die hoͤhere 
Weihe gibt... 

Alſo iſt es in Preußen, das da 
heißen ſollte Uniformien. Aber es gibt 
Koͤnigsroͤcke und Koͤnigsroͤcke! Kommt 
natuͤrlich ganz darauf an, was fuͤr 
Litzen und Baͤnderchen daran bammeln. 
Es gibt gemeine Koͤnigsroͤcke und hoͤchſt 
bedeutſame Koͤnigsroͤcke. Und bei der 
Marine iſt's dergemeine Koͤnigsrock, wenn 
man nicht wenigſtens Deckoffizier iſt. Und 
wenn man das Pech hat, den gemeinen 
Koͤnigsrock zu tragen, dann iſt das 
viel ſchlimmer als Gehrock, Zylinder, 
und wie ſonſt die Feiertagsrequiſiten 
der deutſchen Zivilmenſchheit heißen. 
Kam da ein Obermaat in der Marine⸗ 

ſtadt Kiel, blitzſauber wie Obermaate auf 
dem Lande ſind, in ein gutes Hotel, 
um allda als anſtaͤndig angezogener 
Menſch fuͤr ſein gutes Geld gut zu 
ſpeiſen. Fuͤr die Leute, die unter der Fuͤlle 
deutſcher Koͤnigsroͤcke noch keinen Ober⸗ 
maat entdeckt haben, ſei bemerkt, daß bes 
ſagte Charge etwa dasſelbe iſt, wie der 
Feldwebel bei den Landratten. Alſo 
etwas, was eigentlich ſchon von vorn⸗ 
herein Reſpekt einfloͤßt, — wenigſtens in 
Preußen, ſollte man denken. Zudem 
traͤgt ſo ein Obermaat des Koͤnigs 
Rock, weiße Handſchuhe und jenen 
Spitzbart, den Prinz Heinrich, ſich 
hierin von der Schnurrbartidee, fuͤr 
die Wilhelm II bahnbrechend war, 
ſcharf unterſcheidend, als einzige zuläflige 
Marinebarttracht begründete. Aber 
das alles half dem bligfaubern Ober: 
maat einen Quarf. Das Erfcheinen 
des Königerodd im Beftibül wurde 
ald Affront empfunden. Der Portier 
(ebenfalls in Uniform natürlich) fah ſich 
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gemüßigt, den Obermaat bei dem fönig- 
lichen Armel zu nehmen: „Hinaus!“ — 
„Weshalb?“ zittert der Koͤnigsrock in 
gerechter Erregung. „Weil Sie — 
fein —— ſind.“ „Aber ich trag 
doch des Koͤnigs Rock?“ „Aber was 
fuͤr einen! Hinaus!“ Und wie denn 
ein Koͤnigsrock nie allein kommt, tritt 
ein Einjaͤhrig⸗Freiwilliger ins Veſtibuͤl, 
um auch fuͤr ſein gutes Geld in dem 
guten Hotel gut zu ſpeiſen. Aber erſt 
ſteht er ſtramm vor dem Obermaat, 
der gerade hinausgewieſen wird. Und 
der Obermaat hat noch gerade Zeit 
genug, feinem quaſi Untergebenen ab» 
zuwinfen. Dann fchließt fich hinter 
dem Obermaat bie Tür des Hotels 
für die feinen Königsröde. Und der 
Einjährige geht hinein. Fühlt mit 
Wonne feinen Königserof am Leibe. 
Sept ſich und laͤßt ſich die Speifefarte 
geben... . 

Und die Moral von der Gefchichte ? 
— Shre Wahrheit. Nicht erfunden, fon: 
dern hübfch erlebt. Wem's Spaß 
macht, der lade mich nadı Kiel ein. 
Ich zeig ihm (aber beffere Uniform 
mitbringen!) das Hotel, den Obermaat, 
ben Portier, den Einjährigen und auch 
bie Offiziere vom Dedoffizier aufwärts, 
wie fie im Allerheiligften fiten. 

Heinrich Ilgenſtein 

In hoc signo vinces! 

Seit Wochen tobt in Öfterreich der 
Kulturfampf. Wie immer bei foldhen 
Gelegenheiten, die die Gemüter der 
ftreitenden Parteien bis ins Innerſte 
erregen, treten Ericheinungen and 
Tageslicht, die bisher unfichtbar oder 
wenigftend der großen Menge unficht- 
bar geblieben find. Schon zu wieder: 
holten Malen wurde eben im „März“ 
auf folhe Tatſachen hingemwiefen, 
weshalb ich mir die Freiheit nehme, 

an biefer Stelle ebenfalld das Wort 
zu ergreifen, um eine Rampfweife zu 
beleuchten, die merfwürdigerweife bis: 
her unbeachtet geblieben ift, obwohl 
fie mehr denn alled andere geeignet 
ift, richtige Schlüffe auf die Sadjlage 
zu geitatten. 

Ich meine damit das Beftreben der 
flerifalen Partei, ihren Kampf fo dar: 
zuftellen, als fei er garnicht gegen 
die Freiheit der Forfchung, gegen jeden 
fulturellen Kortfchritt, fondern nur 
gegen jüdifche Übergriffe, gegen eine 
Weltanſchauung gerichtet, die, auf 
femitifchem Geifte fußend, den arifchen 
von ben Univerfitäten verdrängen 
möchte. Kurz, ed zeigt ſich dad Be— 
fireben, den Kampf auf ein Terrain 
zu verlegen, auf dem die Chriſtlich— 
Sozialen bisher immer Gieger ge 
blieben find: auf das Gebiet des 
Raflenfampfes. Was in diefer Hinficht 
geleiftet wird, ift geradezu unglaublich. 
Wenn ein glaubensitarfed Tiroler 
Blättchen die Behauptung aufftellt, 
die Gegner der Klerifalen wollten die 
Univerfitäten für die Juden monopoli- 
fieren, fo ift diefe Monitrofität mit 
Rüdjiht auf den Keferfreis dieſes 
DBlatted, der ſich ja body vorwiegend 
aus Armen im Geiite ei 
erflärlih. Wenn ſich aber auch das 
wiener Zentralorgan ber Chriſtlich— 
Sozialen zu derartigen Behauptungen 
verfteigt, fo überichreitet das die 
Grenzen der Kühnheit, da diefed Blatt 
denn doch damit rechnen muß, hie und 
dba auch wirflich Gebilbeten und nicht 
nur Drefchflegelphilofophen in bie 
Hände zu fallen. 

Ich will mich nun nicht auf lang» 
atmige Beweiſe einlaffen, daß alle 
biefe Behauptungen nur Spiegelfech: 
tereien find; bie arifche Intelligenz 
in Öfterreich ift ja zwanzigmal jtärfer 
als die jüdifche; unter biefen Umftänden 
fann ich den Juden denn doch nicht 
bie ungeheure Dummheit zumuten, fich 
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mit Groberungsgebanfen zu tragen; 
das hieße, ihnen die Ehre abfchneiden. 
Zuviel Ehre ihnen antun aber nenne 
ich ed, wenn man behauptet, fie feien 
die einzigen in Oſterreich, die für die 
Freiheit der Forfchung, für Kultur 
fortichritt in die Schranfen treten. 
Wenn ich ein fo wilder Antifemit wäre, 
daß ich am liebſten allabendlich einen 
geröfteten Juden zum Nachttifch vers 
zehren möchte, würde ich die Juden 
nicht fo hoch einfchägen. Ich ſtelle 
nur die Tatfache feit und frage mid) 
nun: Warum? Wozu foll denn biefe 
ganze fühne Rochade vom Gebiete des 
Kulturfampfes in das des Raſſen⸗ 
fampfes? 

Die Antwort ift fehr einfadh. Die 
neugebacdenen Herren Klerifalen wiffen 
fehr gut, daß der Ofterreicher gar nicht 
fo klerikal ift, wie man ihn gerne hin» 
ftellt; er ift aber fehr ſtark antifemitifch. 
Zu rein klerikalen Zweden laſſen ſich 
die Maffen nicht in Bewegung fegen, 
alfo auch im Dienfte eines Kultur: 
fampfes nicht, der doch nur folche Zwecke 
verfolgt. Was liegt da näher als das 
Beftreben, ein hoͤchſt ungemütliches 
Terrain zu vermeiden und den Kampf 
in befanntes Gebiet zu fpielen, auf 
dem fich die Maffen immer willig ers 
wiefen haben. In hoc signo vinces! 
Wenn ed und gelingt, unferen Gegnern 
einen Kaftan anzuziehen und einen 
Schabbesdeckel auf den Kopf zu ftülpen, 
dann haben wir gewonnened Spiel, 

dann wird ber Sultl fchon losgehen 
und ihn beißen. Wirb gemacht! Ob's 
aber gelingt, ob nicht am Ende ber 
Sultl die merfwürdige Ahnlichfeit zwi⸗ 
fhen Kaftan und Kutte rechtzeitig er- 
fennt und den Kuttenträger beißt, das 
ift eine andere Frage. Wollen das 
Beſte hoffen! 

Peter Bor! 

Lyriker und Sergeant 
in Hermann Heffed Gedichtbuch fteht 

ein Gedicht „An die Schönheit”. Wie 
und der Berfaffer erzählte, iſt dieſes 
Gedicht vor Jahren gleich manchen an—⸗ 
deren bei mehreren deutſchen Redaftionen 
herumgereiftundüberallrefüfiert worden. 
Wäre der Dichter Sergeant geweſen, 
fo hätte er es leichter gehabt. Wenigſtens 
hat der Sergeant B in Suͤdweſtafrika, 
der dad Gedicht aus Heſſes Buch ab- 
ſchrieb, für fein eigenes audgab und 
nadı Haufe ſchickte, viel Erfolg damit. 
Es wird von zahlreichen Blättern ab» 
gedruckt. Geändert hat der Sergeant 
nur ben Titel, der bei ihm „Der 
deutſchen Frau“ lautet. Eine der vielen 
Zeitungen, die das naive Plagiat ab» 
drudten, bemerkt dazu: „Ernfte Stunden, 
wie fie unfern Kriegern in Suͤdweſt 
beichieden waren, holen das Beite aus 
bed Herzens Tiefen.“ 

E 
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BEOSEORSORZOKSORTO TTOTORSOHE 

Ruſſiſche Ruhe / Bon Arerander Ular 

Wer Großfürft Wladimir genießt bekanntlich bei der ganzen Familie 

Holftein-Gottorp einen großen Ruf als revolutionärer Sad 
verftändiger. Er ift der einzige Ebenbürtige, welcher den Mut 

— gehabt hat, mehrere Werke über die franzöfifche Revolution, 

insbefondere die mit gefälfchten Fußnoten glänzend belegten Schriften Taineg, 
nicht nur zu Eaufen fondern auch zu lefen. Seine lichtvollen Konfultationen 
über die Theorie der Gegenrevolution werden demgemäß in Peterhof nicht 
nur mit liebevoller Begleichung feiner Schulden teuer bezahlt, fondern auch 
befolgt. Und mit Recht. Der Mann, welcher die ganze feinem Vater errichtete 

Gedenkkirche elegant in feiner Tafche verſchwinden laffen Eonnte, ift ficher ge: 
ſchickt. Warum follte er nicht mit gleicher Eleganz die Verfaſſung in Nichts 
auflöfen Eönnen? Vor drei Fahren bewies er feinem Eaiferlichen Neffen in 
einer denfwürdigen Unterredung, daß Ludwig der Sechzehnte niemals fo 
Eümmerlich zugrunde gegangen waͤre, wenn er bei feinem Einzug von Verſailles 
nach Paris einige taufend Galgen hätte Spalier bilden laffen. Das Beifpiel 
mar ficher falfch. Aber der Rat war nicht fehlecht. Und die Ereigniffe lehren, 
daß die Nusanmwendung bis forweit wundervoll geglückt ift. 

Es herrfcht Ruhe in Rußland. Aber nach 1789 herrfchte auch Ruhe in 
Frankreich, echte ruffifche Ruhe. Leute wie Danton faßen über ein Fahr lang 
in Kellerwohnungen in der Rue des Folles-Saint-faques verftecft. Das 
Volk war ficherlich nach den erften großen Anftrengungen müde und hoffte, 
es würde nun alles von felbft beifer werden. Gerade mie jet in Rußland. 
Nachher wurde es allerdings umfo fchlimmer. Das hat aber der Großfürft 
Wladimir dem Zaren nie gefagt. Es hat ja Zeit. 

Manche Arzte vermeinen, fie hätten einen Kranken gerettet, wenn e8 ihnen 
gelungen ift, ein akutes Leiden in chronifches Siechtum zu verwandeln. 
Der Zar, Wladimir und der treue Stolmpin gehören zu dieſen Eifenbärten. 
Die heftigen Symptome werden unterdrückt. Vereinzelte, die noch auftreten, 

Märı, Heft 1 1 
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werden wegoperiert. Und die Sinfektion frißt ruhig weiter. Bis wieder ftür- 
mifche Allgemeinerfcheinungen eintreten, die natürlich niemand vorausfehen 
ill, Inzwiſchen flüchtet die Entzündung fich ing nfinitefimale oder gar in 
die Imponderabilien. 

Das Sfnfinitefimale ift, mas Verbrechen heißt, wenn es Individuen tun, 
und Freiheitsfampf, wenn Kollektivitäten es unternehmen. Aber Kollektiv: 
täten hat e8 in Rußland bisher, außer in der Polizei, überhaupt noch nicht 
gegeben. Folglich ift alles, mas nicht von der Polizei gemacht wird, Der: 
brechen. Wenn fieben Georgier im Kaufafus einen Poftwagen anfallen und 
ihm zweihunderttaufend Rubel Regierungsgelder abnehmen, fo ift dies mit 
dem Tode zu ahnden. Wenn aber in Odeſſa zehn Geheimpoligiften einen 
Trambahnmagen anhalten und den Inſaſſen ihre Uhren und Portemonnaies 
fonfiszieren, fo verdient Dies, wie die Tatfachen lehren, Beförderung. Kant 
hätte fich über die reinliche Auseinanderhaltung folcher zwei dußerlich iden- 
tifchen Phänomene ftark gefreut. Die ruffifche Regierung hat, obwohl fie von 
Philofophie nichts weiß, diefe für fich. Die fieben Georgier hatten Fein Pflicht: 
gefühl, fondern vergriffen fih, von individueller Leidenfchaft getrieben, an 
Kollektivbefis. Die zehn Polisiften Dagegen ftellten das Allgemeine, den Staat, 

den fie vertreten, hoch über die Fleinlichen, egoiftifchen, unmoralifchen, am 
niedrigen Individualismus haftenden Inſtinkte der Trambahninſaſſen. In 
Rußland herrſcht alſo wenn nicht die reine, fo doch zum mindeſten die prak⸗ 
tifche Vernunft. 

Gerade deshalb fähe e8 ganz anders aus, wenn außer der Polizei irgend: 
eine Kollektivität im Lande exiftierte. Aber es gibt Feine. Ka, troß allem, mas 
wir naive Europder geglaubt haben, hat es nie eine gegeben. Nicht eine 
feite Öruppe, nicht eine anftändig organifierte Partei hat fich dem Herrfchenden 
entgegengeftellt. Und menn es jemals den Anfchein gehabt hat, als ob die 

Macht der herrfchenden Gruppe in Schach gehalten wäre, fo liegt das bloß 
daran, daß diefe felbft an das Dafein einer neuen Kollektivität geglaubt hat. 
Solange diefer Glaube vorhielt, fürchtete man die Herauffunft von etwas 
Neuem. Sobald diefer Glaube — und mit Mecht — ſchwand, mar das 
einzige Neue, das man errichtete, eine Unmenge von Galgen. 

Wladimir, der als tnpifcher Nichtruffe die Ruſſen fehr gut kennt und ihre 
Unfähigkeit zur Organifation nie bezweifelt hat, behielt Deshalb recht. Man 
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brauchte nur erſt einmal den Mut zu haben, in den vermeintlich organiſierten 
Haufen hineinzutreten, um ſich zu überzeugen, daß alles bloß zufammenhang- 
(ofer Staub war. Nachher mar es leicht, alles auseinanderzublafen und, mas 
noch dablieb, zu zerquetfchen. 

Nur Individuen haben bisher das Zarentum angegriffen. Nichts anderes 
erklärt den Erfolg der Gegenrevolution. Wo find denn die ruffifchen Parteien? 
Sie haben eigentlich bloß in den Köpfen ihrer Führer eriftiert. Ein paar 
Hiebe auf diefe Köpfe, und alles war aus. Die fozialdemofratifchen Parteien 
find überhaupt ganz verſchwunden; das einfache Verbot, zu leben, hat fie in 
den Tod gejagt. Die Kadetten find an ihrer moralifhen Schwindfucht zu- 
grunde gegangen. Ihre Führer — das fah man, als es anfing, fehief zu 
gehen — hatten zunächft große Luft, Minifter zu werden; und machten prak⸗ 
tifch aus ihrem perfönlichen Erfolge die notwendige Vorbedingung zur Um: 
geftaltung Rußlands. Faft waͤre ihnen der Handftreich gegluͤckt; Mitiukoff 
ftand fchon auf einer Minifterlifte, als Trepoff auf den Gedanken Fam, doch 
menigftens einmal auszuprobieren, ob die Leute wirklich die Volksuͤbermacht 
hinter fich hätten. Es ftellte fich heraus, daß fie dieſe erft gewinnen mußten, 

und noch dazu mit Hilfe der Bureaukraten, die ihnen die Verwaltung an: 
vertrauen follten! Und damit waren fie verloren. Da fie nichts haben durch- 

fegen Eönnen, haben fie alles Vertrauen beim Mufchik eingebüßt. Ihre Partei 
war Staub, und die Regierung fegte fich daraufhin mit den loſen Fndividuen, 
die ihr gegenüberftanden, einzeln auseinander. Die einen wurden gefangen 
gefeßt, die andern nach Sibirien oder fonftigen entfernten Gegenden gefchickt; 
die große Maffe derer, die nichts getan hatte, als warten, wurde gefchickt 
dadurch zurückverführt, daß man jedem einzelnen die Möglichkeit gab, für 
fih perfönlich die Frage des Bodenmangelg zu löfen. 

Wer trogdem nicht zufrieden war, tourde Verbrecher und als folcher un: 
ſchaͤdlich gemacht. Seit anderthalb Fahren find über dreihunderttaufend 
Leute nah Sibirien deportiert worden. Und aus prinzipiellen Gründen wird 
das gemeine Werbrechen, wenn es politifch interpretiert merden Fann, mit 
dem Tode geahndet. Leute, die drei Flafchen Eaiferlihen Schnaps ftehlen, 
werden gehängt. Wöchentlich werden, feitdem Ruhe und Verfaſſung herrfchen, 
durchfchnittlich fünfzig Galgen mit anthropomorphen Ornamenten gegiert. 
über fiebenhunderttaufend „revolutionäre Symptome“ find feit einem Jahre 

1* 
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allein uͤber Newyork ausgerandert ; im ganzen alfo ficher über eine Million. 
Es ift demnach Far, daß der Krankheitsftoff energifch eliminiert wird. Die 
Methode ift gut, und der Zar ift zufrieden. Die Eaiferliche Tradition ift 
gerettet. Der erfte Nifolaus hat ja das Ariom aufgeftellt: „Man foll mir 
von zehnen nur ruhig neun umbringen, damit der leßte zarentreu bleibt”. 

Und bis jest ift von zehnen noch nicht einmal ein halber umgebracht. Es 

kann alfo noch lange fo weitergehen, wenn es fich lohnt. Aber es wird fich 
nicht einmal lohnen. Denn gerade die Elemente, welche für eine wirkliche 
sarenfeindliche Kolleftivität den Rahmen abgeben Eönnten, find auf mehr 
oder weniger radikale IBeife aus dem Wege gerdumt. Was. bleibt alfo? 
Bloß das Imponderabile, der revolutionäre Seelenzuftand. 
Wo aber foll der fich zeigen? Zeigen muß er fich doch, denn fonft exiftierte 

er nicht. Gerade wie, nach Nietzſche, die von der Gefellfehaft in Schach ge- 
haltenen Inſtinkte ſich gegen ihre Träger Eehren, fie gewiſſensbiſſig zerfleifchen 
und, auf diefen Fetzen Menfch mwuchernd, fich zu moralifchen umgeftalten, fo 
wuͤtet der nach innen geprefte revolutionäre Sinn in den Ruffen, fprengt 

die Feſſeln des Überlieferten und tritt als Nervenzerrüttung und Unmoral 
mieder in die Erfeheinung. 

Die Auswanderung nah Amerika genügt nicht mehr. Man wandert in 
die „andere Welt“ hinüber. Die Selbfimordepidemie greift wuͤſt um fich 
und trifft vorwiegend die, vor denen das ganze Leben noch offen daliegen 
follte. Die Zahl der jungen Leute, Die ſich allwoͤchentlich in Petersburg allein 
umbringen, ift ganz genau die der allmöchentlich im Reiche Gehängten. Nicht 
nur in allen übrigen Großftädten des Landes, in Moskau, Warfchau, Kiew, 

Odeſſa, tritt diefelbe Krankheit auf, fondern fogar auf Dörfern, mo bei der 
ſprichwoͤrtlichen Gottergebenheit der Muſchiks niemals ähnliches beobachtet 
worden ift. Und zwar ift es nicht etwa das phnfifche oder phufiologifche Elend, 
dag die Leute in den Tod treibt, fondern das moralifche. Das Leben hat ja 
ohnehin Feinen Wert mehr, weil nirgends mehr ein Halt zu finden ift. Die 
Illuſionen find zerfallen. Die Zukunft ift widerlich grau. Einige fühlen noch 
eine legte Wut aufflackern, begehen einen mehr oder weniger politifchen 
terroriftifchen Akt und merden aufgefnüpft. In die anderen frißt fich die 
Wut dumpf hinein, bis es ihnen vor ihrer eigenen Schwäche graut: die 
knuͤpfen fich felbft auf. Noch andere finden fehließlich einen befferen Ausmeg 
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und begraben fi, um ihre Üüberreisung loszumerden, im Drgiaftifchen. 
Wer Spießbürger war, wird Eulenbürger. Und die meibliche Leidenfchaft 
befingt fih in fapphifchen Strophen. In zahllofen Klubs, in Petersburg, 
Moskau, Kiew, Warfhau, Odeſſa, Charkoff, in Dugenden von Städten, 
in sahllofen Vereinen, die, wie unter der frangöfifchen Revolution, hätten 
politifch fein follen oder Eönnen, revolutioniert man anftatt der Gefege des 
Staates die der Natur. Und die Gefundeften erinnern fih, daß man nicht 
Großfürft zu fein braucht, um fich „auszuleben”. 

Sich ausleben, das ift jegt alles. Und es ift auch das Schlimmſte. Nie: 
mals ift ohne Nervenüberfpannung bei den Führern politifch etwas Großes 
geleiftet worden. Wenn aber die Federfraft der ftärkften Perfönlichkeiten auf 
das Nichts gelenkt ift und fich finnlos ausgibt, bloß um fich auszugeben, dann 

ift zundchft einmal alles verloren, und es muß eine andere Schicht Menfchen 
herauffommen, die noch fähig ift, ihre Energie in Hinſicht auf ein Ziel zu- 
fammenzuhalten. 

Der Zar hat wirklich Gluͤck. Die realen Kräfte, die fich feiner Wirtſchaft 
roiderfegten, find zum Tode, in die Einoͤde oder ins Sinnlofe Fanalifiert. 
Es bleibt das autofratifche Regime mit feinen Satrapien und dem leeren 
Aushängefchilde der Dumakomoͤdie. Es ift wie vor dreißig Fahren. Eine 
ungeheure Müdigkeit umfpannt das ganze Volk. Und die zukunftsgewiſſe 
Schicht Menfchen, die alles neu beginnen koͤnnte, fcheint noch nicht zu leben. 

Die Revolution ift wieder „unterirdifch”, wie früher. Sie ift mieder 
individuell und wagt nicht einmal mehr, fih den Anfchein des Kollektiven 
zu geben. Sie ift zum Terrorismus zurückgekehrt, den fie, in Anfehung der 
feelifchen Verhältniffe im Wolke, vielleicht beffer nie verlaffen hätte. Das 
weiß jest in Rußland jeder. Und es fieht faft aus, als ob jeder auf furchtbare 
terroriftifche Taten wartete, um aus ihnen neuen politifchen Mut zu fchöpfen. 

Inzwiſchen ftellen die, welche nie an den Sturz der Selbftherrfchaft haben 
glauben mwollen, ein großartiges Experiment an. Iſt es möglich, nicht nur 

praftifch, fondern auch fozufagen gefeglih den Verfaffungsfchein, den der 
Zar von fich gegeben hat, zu unterdrücken? Die ruflifche Kofakenbrigade in 
Teheran und der ruffifche General Ljachoff, der die Truppen des perfifchen 
Schahs befehligt, verfuchen im Eleinen und unter fchlechten Bedingungen 
durchzuführen, mas eines Tages unter viel befferen Ausfichten in Petersburg 
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unternommen werden Eann. Gelingt es dem Perſer, der, feit Fahren vom 

Zaren abhängig, nur auf den Rat des Zaren die Gegenrevolution unter: 
nimmt, ohne allzugroße Dpfer den Thron feiner Väter von der fehmugigen 
Berührung der Volksrechte rein zu halten, fo wird auch in Rußland der 
große Waſchtag kommen und die Zarenkrone gründlich gereinigt werden, 

die ja, wie der andere Nikolaus fagte, „To ſchoͤn ift, meil fie fo oft in Blut 
gebadet wurde". 

Und mie bei allen Hausfrauen wird dann nach der großen Waͤſche eine 
Ruhezeit eintreten, die echte ruffiiche Ruhe. 

Srzellenz Mehner / Don Ludwig Thoma 

Bo pi bis zum erften Sfanuar noch Zeit genug; es kann noch leicht 

ein Miniſterwechſel ſich bis dahin vollziehen. Eigene — 

— Juni — Man ſoll die tiefe en nicht verfennen, welche 
bier zum Durchbruch gelangte; folche Minifter wie den Herrn von Wehner 
kann man in fechs Monaten fo oft wechſeln, wie es nur die Kündigungsfriften 
erlauben ; der baverifche Kultus bleibt davon unberührt, die bayerifche Kultur 
fteht ohnehin in Eeinerlei Beziehungen zu dem Mann, und das Zentrum wird 
die Fleine Störung bei diefem Dienftbotenmechfel kaum merken. 

Die Möglichkeit ift alfo unbehindert ; daß man von ihr Gebrauch machen 
wird, ift unwahrfcheinlich. 

Denn bayerifche Minifter find die einzigen öffentlichen Organe, auf die 

Dlamagen nicht tödlich wirken. Sonft wäre Anton von Wehner feit dem 
dritten Juni 1908 eine Leiche. Er lebt. 

Wenn er am dreißigften Juni zum zweiten Male auf die Krone hinwies, 
die ihn allein abberufen Eönne, fo ift das bloße Courtoifie, und daneben ein 
bewußt Unrichtiges. Niemand weiß beffer als Herr von Wehner, daß man 
in Bayern zwei Derrfchaften dient, daß die Krone einen Minifter wie jeden 
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Angeftellten behandelt, das heißt: ihn nur dann penfioniert, falls er durch 
Eörperliche Gebrechen oder unheilbare Geiſteskrankheit am Unterfchreiben 
verhindert ift. Die Aufficht über die Leiftungen der jeweils amtierenden 
Minifter obliegt der ultramontanen Partei. Da fie Gehorfam über alle 
Fähigkeiten ftellt, hat Herr von Wehner begründete Ausficht, noch viele 
Samtbezüge feines Minifterfeflels abzumesen. Sein direkter Vorgeſetzter, 
der Domfapitular Pichler hat denn auch am dreißigften uni erklärt, daß 
der Dienftvertrag mit Herrn Anton von NBehner nicht gefündigt ift. 

Er hat ihm fogar erlaubt, vor der Sffentlichkeit zu fagen, daß er über 
dem Zentrum flehe. Eine HDerrfchaft, die ihre Leute framm sufammenhält, 
kann wegſehen über Eleine Unbefcheidenheiten, die das dienftliche Verhalten 

nicht beeinfluffen. 
Die Sache ift in Ordnung; Wehner bleibt. 

B Bu 
ak 

Um was handelt es fich eigentlih? Die Akten tragen den Vermerk: Weh—⸗ 
ner Fontra Beyhl. 
Wer Wehner ift, wiſſen wir. 
Beyhl ift Lehrer in Würzburg und Leiter der „Freien Schulgeitung“. 
Angeblich ift das Kultusminifterium befremdet durch mehrere Artikel, die 

in diefem Organe für banerifche Volksfchullehrer erfchienen find. 
Darin war entfchieden Stellung genommen worden gegen die Zurück 

fegung des Lehrerſtandes bei der projektierten Aufbefferung aller Beamten; 
es mar lebhaft proteftiert worden gegen materielle Schädigung und au 

gegen unmwürdige Deklaffierung. 
Der Minifter kann nicht beftreiten, daß die Beſchwerde begründet ift; aber 

er wendet fich gegen die Form die er „unerhört” heißt, und wegen deren er 
smeimal die Megierung von Unterfranken zum difsiplinarifchen Vorgehen 
angetrieben hat. 

Die Form ift freimütig und verftößt nirgends gegen das Geſetz; bie heute 
ift kein Strafantrag geftellt worden. 
Wenn trogdem das Difsiplinarverfahren eingeleitet wurde, fo ift damit 

nichts bewieſen als die Unficherheit, unter der die bayerifchen Volksſchullehrer 
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leiden. Wäre ihr Verhältnis zum Staat Elar feftgelegt, dann Eönnte eine 
ftraflofe Handlung nicht ertraordindr verfolgt werden. 

Dann wäre es fogar einem Minifter Wehner nicht möglich geweſen, mit 
dürren Worten die ftaatsbürgerlichen Mechte der Lehrer als exzeptionell zu 
bezeichnen. Aber man kommt nicht auf die Sache, menn man fie unter 
Wehner kontra Beyhl fucht. 

Der Streit iftalt. Die Parteien heißen Zentrum und bayerifcher £ehrerverein. 
Diefe gefchloffene Körperfchaft, die faft alle Schulmänner zu ihren Mit- 

gliedern zählt, hat gegen die übermächtigen Ultramontanen einen Widerſtand 
organifiert, der fich fehr bemerkbar macht. 

Während fih unfere Beamtenfchaft im Umlauf von zwanzig Fahren 
zur mwillfährigen Dienerin der Elerikalen Derrfchaft entwickelte, hat die Lehrer: 
fchaft ſich von ihren Einflüffen völlig frei gehalten. 

Sie führt einen Kampf, den jeder einzelne am eigenen Leibe verfpürt. 
Im kleinſten Dorfe muß der Lehrer gegen die Schifane des politifierenden 

Pfarrers und Dorgefegten feine Stärke erproben. 
Und faft ohne Ausnahme haben alle ftandgehalten in dem aufreibenden 

Kleinkrieg. 
Jeder einzelne muß feinen Wunſch nach Ruhe unterdrücken, muß reale 

Vorteile ausfchlagen und muß Dpfer für feine Unabhängigkeit bringen. 
Alle Mittel werden am einzelnen verfucht. 
Lockungen, die der Familienvater vielleicht fchroeren Herzens ausfchlägt, 

offene und verftecfte Drohungen, Zurückfegung, Erſchwerung des Dienftes. 
Und in dem Kampfe fteht jeder allein; die Bauern unterftügen ihn nicht, und 
der Besirfsamtmann gibt ihm Fein Mecht gegen das eifervolle Mitglied der 
Majorität. 

Nirgends findet er Feſtigung; überall tritt ihm Unverftändnis oder Miß- 
billigung entgegen. 

Aber er trennt fein Los nicht von dem der andern; er harrt aus und tröftet 

fib mit dem Bewußtſein, daß im nächften Nachbardorfe ein Kollege den 
nämlichen Kampf befteht. 

Und wenn fich der Herr Minifter fein Portefeuille im Taufchhandel mit 
robuften Domherren fichert, der Heine Lehrer auf dem Lande läßt fich die 
pfäffifche Gnade nicht anfeilfchen. 
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Das Zentrum gründete einen Gegenverein. 
Wieder feheiterte ihm die Mühe. Man Eann fich denken, daß es eine Ge: 

legenheit zur Rache fuchte. 
Die bot fich, ald man jest zur allgemeinen Aufbeilerung der Beamten 

ſchritt. 
Es iſt bezeichnend fuͤr den Geiſt der Partei, daß ſie pekuniaͤre Mittel an⸗ 

wendet, wo ihr alle andern verſagt haben. Und ebenſo bezeichnend, daß ſie 
die Macht des Geldgebers mit einer Plumpheit herauskehrt, deren ſich der 
gewiſſenloſeſte Unternehmer ſchaͤmen wuͤrde. Seit Monaten ſpielt das Zentrum 
mit den Hoffnungen der Lehrer, benuͤtzt ihre materiellen Sorgen zu wider⸗ 
lichen Vorſtoͤßen auf politiſche Freiheiten und bietet mit ſchamloſer Offenheit 
Geld gegen Geſinnungen. 

Und wieder erhielt es eine Abſage. 
Die Wut der Partei bringt der Herr von Wehner zum Ausdruck, wie 

das ſein Dienſtverhaͤltnis verlangt. 
Dabei ſpielt er die beleidigte Autoritaͤt und erzaͤhlt dem Lande, daß er 

die Wuͤrde der Staatsregierung zu wahren habe, waͤhrend er der Rachſucht 
der Landtagsmehrheit das gehorſame Werkzeug abgibt. 

* * 
* 

Aber dieſe Art Draufgaͤnger ſtolpert immer uͤber Kleinigkeiten. 
Und Herr von Wehner fiel auf die Naſe über feine Pflicht zur Offenheit. 
Der Abgeordnete Dr. Eaffelmann hatte den unlieben Einfall, gerade 

heraus zu fragen, ob das Minifterium das Difgiplinarverfahren gegen Beyhl 
veranlaßt habe. 

Wehner fagte: „Nein“ ; glatt und rund: „Nein“. Er hängte Beine Wenn⸗ 
und Aberflaufeln an die Antwort, verbreitete Feine hüllenden Nebel, fondern 
fagte rundmweg: „Mein“. 

Die Regierung von Unterfranken ließ den Freund der Wahrheit fallen 
und fagte das Gegenteil. 

Es ftellte fich heraus, daß Anton von Wehner allerdings nicht einmal, 
fondern zweimal die unterfränkifche Regierung zur Einleitung des Difsiplinar: 
verfahrens veranlaßt hatte. 

Nun fist der Gute in der Maufefalle. 
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Er verfucht fich zu retten mit einer Deutung, für die man ihm danken 
muß, meil fie noch lange alle Zwerchfelle erfehüttern wird. 

Nämlich der Abgeordnete Dr. Caſſelmann hatte gefragt, ob fich der 
Minifter an die Drtsfchulbehörde in Würzburg gewendet habe. 

Hatte er nicht; fondern er hatte die Megierung veranlaßt, ſich an die 
Drtsfchulbehörde zu wenden. Zmeimal. 

Das ift der Dienftmeg, der feine Stationen hat. 
Ergo: der Minifter Anton von Wehner hat die Drtsfchulbehörde durch 

die ihr vorgefegte Regierung auf Beyhl gehest. 
Als er „Nein“ fagte, wollte er den falfchen Glauben erregen, daß er der 

Sache fern ftünde, Und falſchen Glauben erregt man nicht durch die 
Wahrheit. 

Ich kann nicht annehmen, daß Herr von Wehner ſich daruͤber im Un— 
klaren befindet. 

Ich gebe zu: man wandelt nicht ungeſtraft mit Dr. Pichler; aber von ſo 

einfachen Begriffen, wie wahr und unwahr, bleibt trotzdem etwas haͤngen. 

* * 
* 

Herr von Wehner fiel auf die Naſe und bleibt liegen. 
Er hat ſich ſelbſt wohl keinen edeln Teil verletzt, aber dem Staate. 
So weit ſind wir immerhin noch nicht. 
Man kann der Majoritaͤt ſchlau dienen; man kann ihr unſchlau dienen. 
Das iſt in Bayern unweſentlich; darum nimmt man Keinem die mini— 

ſterielle Altersverſorgung. Aber man muß ſogar in Bayern den Schein 
wahren, als ginge es mit rechten Dingen zu. 

Den Schein hat Herr von Wehner nicht gewahrt. Darum wird ſich 
bis zum erſten Januar ein Miniſterwechſel vollziehen. Und wenn uns der 

liebenswerte Kultusminiſter neulich zugerufen hat, man wiſſe nicht, ob was 
Beſſeres nachkomme, ſo wollen wir ihm behaglich antworten: „In dieſem 
ſpeziellen Falle nichts Schlechteres. Dagegen find wir durch die einfache Un- 
möglichkeit geſchuͤtzt.“ 

EIER 
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Taft oder Bryan? / Bon Theodor Barth 

a Ameriten DienstagdesS Monats November fällt inden Vereinigten 
u Staaten von Amerika die Entfcheidung darüber, wer vom 
A März 1909 bis zum März 1913 als Nachfolger des Präfi- 

— denten Roofevelt im Weißen Haufe zu Waſhington refidieren 
wird. Die Wahl ift indireft und wird durch Elektoren vorgenommen. 
Da die Wahlmänner aber auf einen beftimmten Prafidentfchaftsfandidaten 
verpflichtet find, fo haben fie tatfächlich nur den Willen der Wählerfchaften 
zu regiftrieren. Die im November ftattfindende Wahl der Elektoren ift deshalb 
der ausfchlaggebende Wahlakt. Feder Einzelftaat der Union hat fo viele 
Elektoren zu ernennen, wie er Senatoren und Repräfentanten in das Bundes: 
parlament fchickt. Das Verfahren, nach dem die Wahl der Elektoren vor: 
zunehmen ift, hat die Bundesverfaflung der Gefeßgebung der Einzelftaaten 
vorbehalten. Bis in die dreißiger fahre des vorigen Jahrhunderts hinein 
wurden denn auch in einzelnen Bundesftaaten die Präfidentfchaftseleftoren 
von den gefeßgebenden Körperfchaften ernannt. In anderen Staaten gingen 
fie aus Diſtriktswahlen hervor. Allmählich aber ift man allenthalben zur 
direkten Volkswahl und zum Liftenfkrutinium übergegangen. Heute werden 
in der ganzen Union die fämtlichen auf den Staat entfallenden Elektoren 
von jedem Urwaͤhler auf einer Lifte gewählt, mas zur Folge hat, daß in jedem 
Einzelftaate die fiegreiche Partei ihre fämtlichen Kandidaten und die unter: 
liegende feinen einzigen durchzubringen pflegt. Kleinere Parteien können fich 

bei diefem Wahlverfahren, bei dem obendrein nicht die abfolute fondern die 
relative Mehrheit entfcheidet, nirgends direkt zur Geltung bringen. Nichts: 

deftomeniger tauchen in jedem Präfidentfchaftsmahlfampfe neben den beiden 
großen Parteien Eleinere auf, die mit eignen Kandidaten ins Feld rücken, 

obgleich fie wiſſen, daß fie nicht durchdringen werden. Sie fplittern aber unter 
Umftänden von der republifanifchen oder von der demofratifchen Partei fo 
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viele Stimmen ab, daß fie Sieg oder Niederlage entfcheidend beeinfluffen 
fönnen. Das gilt insbefondere von dem Votum der Arbeiterpartei. 

Darnach fteht e8 von vorneherein feft, daß der nächfte Prafident entmeder 
aus der republikfanifchen oder aus der demofratifchen Partei hervorgehen wird. 
Diefe beiden großen Parteien des Landes ftellen ihre Prafidentfchaftsfandi- 
daten im Sommer jedes Wahljahres in fogenannten Nationalfonventionen 
auf. Es find das Parteitage, bei denen jeder Bundesftaat durch doppelt fo: 
viel Delegierte vertreten ift, als er Eleftoren zu wählen hat. Die republi- 
Fanifche Partei hat ihren Parteitag diefes Mal während der zweiten Hälfte 
des Monats uni in Chicago abgehalten und den Kriegsminifter in Roofevelts 
Kabinett, William H. Taft, zum Prafidentfchaftskandidaten ernannt. Die 
Nationalfonvention der demokratifchen Partei tritt am fiebenten Zuli in 

Denver zufammen und wird vorausfichtlih William J. Bryan aus Nebrasca 
als ihren Kandidaten aufitellen. 

Die Nationalkonventionen Eonftruieren zugleich eine Platform, ein Pro: 
gramm, in dem die politifchen Abfichten der Partei und ihres Kandidaten 
in zumeift fehr vorfichtiger Form fisziert werden. Gegenmärtig find die beiden 
rivalifierenden Parteien in einiger DBerlegenheit, wie fie die grundfäglichen 
Unterfchiede ihrer politifchen Beftrebungen den Waͤhlern deutlichmachen follen. 

Als Grover Cleveland 1884 die demokratiſche Partei zum Siege führte, 
fonnte man davon reden, daß Freihandel oder Schußzoll die Wahlparole 
fei. 1896, als Bryan zum erftenmal Fandidierte, beherrfchte die „Chicago 
platform of fraudulent money“ den Wahlkampf vollftändig. Es kam zu 
einem Erziehungsfeldzuge, in deffen Mittelpunkt Elar und deutlich die Waͤh— 
rungsfrage ftand. Diesmal fehlt es an prägnanten Parteigegenfägen. 

Die demofratifche Partei hat ihre Silber: und Doppelwährungsträume 
ausgeträumt. Sie hat aber auch in ihren freihändferifchen Wein fehr viel 
Waſſer getan. Durch Moofevelts Kampf gegen die Truftmächte und feine 
auf die Einſchraͤnkung des Deliebens der gewaltigen mirtfchaftlichen Kor: 
porationen, insbefondere der Eifenbahnen, gerichteten Beftrebungen, find der 
demofratifchen ‘Partei, die e8 bisher liebte, als Anmalt der Volksintereſſen 
gegenüber der money power zu pofieren, manche populäre Trümpfe aus 
der Hand genommen. Bryan hat wiederholt hervorgehoben, daß Rooſevelt 
ıhm feine Donnerfeile entwendet habe. 
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Der Präfidentfchaftsmahlkampf diefes Jahres dreht fich deshalb in noch 
höherem Grade, als das fonft der Fall zu fein pflegt, um die Perfonen der 
Kandidaten. 

In der republifanifchen Partei war eine ganze Reihe ernfihafter Be 
mwerber aufgetaucht, darunter auch der Sprecher des Mepräfentantenhaufes 
Cannon und der Gouverneur von Newyork Hughes. Tafts Ausfichten, die 
noch zu Beginn diefes Jahres hoͤchſt unficher waren, hatten fich feit Monaten 
derart gebeflert, daß fchließlich mit der Nominierung Tafts als mit einer 
foregone conclusion gerechnet wurde. Nur in dem einen Falle wäre Tafts 

Kandidatur fofort in der Verſenkung verſchwunden, wenn Moofevelt feine 
eigene Wiederwahl zugelaffen hätte, Es mar bis in die jüngfte Zeit zweifel⸗ 
haft, ob nicht der Roofeveltenthufiasmus anläßlich der republifanifchen 
Nationalkonvention alle Dämme der Parteitaktik durchbrechen und die 
Kandidatur Moofevelts erzwingen werde. Weder den Parteiführern noch 
den Magnaten von wallstreet wäre diefer Ausgang erwuͤnſcht geweſen. 
Sie akzeptierten deshalb lieber Taft fogleich, um zu verhindern, daß bei einer 
hartumftrittenen Nomination die Kandidatur Roofevelts fih Bahn bräche. 
Rooſevelt felbft begünftigte und unterftügte feinen Freund Taft in jeder Weiſe. 

Das fchadete dieſem infofern, als damit Taft zu einem bloßen Protege des 
Meißen Hauſes herabgedrückt wurde. Anderfeits aber fürchteten Roofe- 
velts geheime Gegner, daß diefer, wenn feiner Empfehlung Tafts Feine Folge 
gegeben mwürde, leichter feiner eigenen Kandidatur zuftimmen werde. Diefer 
fehr eigenartigen Kombination von Befürchtungen hat William Taft es 
nicht zum wenigſten zu verdanken, daß er fofort mit einer reichlichen Zwei⸗ 
drittelmehrheit in Chicago über alle andern Rivalen den Sieg Davonge: 
tragen hat. 

Es waͤre übrigens irrig, wollte man aus diefen Vorgängen den Schluß 
siehen, daß Taft eine mindermwertige Perfönlichkeit fei. Er ift vielmehr das, 
mas man einen safe man nennt, und das ift vielleicht das Delle, was man 

von einem Präfidenten der großen Republik fagen kann. Roofevelts nervöfe 
Zügelführung paßte für den großen und ſchweren Staatswagen der ameri- 
Fanifchen Union nicht recht. Sein Regiment befriedigte mehr die Phantafie 
als den Verftand. Unter Taft wird der angelfächfifche commonsense wieder 
mehr zu feinem Mecht gelangen. Ihm fehlt durchaus der Sinn für das 
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Abenteuerliche. Schon die behäbige Geftalt mit dem Elugen, jovialen Ge 
ficht, die zmanglofe Sicherheit feines Auftretens, die gefchäftsgermandte Rafch- 
heit, mit der er auch die verwickeltften Arbeiten zu erledigen weiß, erwecken 

PVertrauen. Ein großes Verwaltungstalent ohne jede bureaufratifche Ver: 
sopftheit, ein Staatsmann, der in langer richterlicher Tätigkeit gelernt hat, 
die Staatsgefchäfte weniger unter den Gefichtspunften diplomatifcher Op: 
portunität als unter denen der Gerechtigkeit und Billigkeit zu behandeln, 
wird Taft ficher ein ausgezeichneter Prafident diefer politifch fo merkwuͤrdig 
fonfervativen amerifanifchen Republik fein. Obgleich die Zielpunfte der 
MRoofeveltfchen Politik im großen und ganzen auch die feinen find, wird 
Tafts Regierung vorausfichtlih doch einen ganz anderen Charakter tragen. 
Das plus ga change, plus c’est la m&me chose wird man in dieſem 
Falle umzufehren haben: je mehr es die gleiche Politik zu fein fcheint, umfo 
deutlicher wird der Unterfchied hervortreten. Das gilt vornehmlich von dem 
Roofeveltfehen Fmperialismus. Als Kriegsminifter hat William Taft die 
Leitung der Beziehungen zu den Philippinen, zu Portorifo, zu Cuba und 

sum Panamakanal feit Fahren in der Hand gehabt. Er hat dabei gerade 
auch die Dornen der imperialiftifchen Politik fehr ſchmerzhaft Eennen lernen 
und die chausiniftifche Begeifterung des Hurrahpatrioten völlig eingebüßt. 
Ich hatte im vorigen Sommer Öelegenheit, mit dem Kriegsminifter Taft 
fpeziell über das Verhältnis der Vereinigten Staaten zu Cuba ein Gefpräch 
su führen, bei dem eine fo gefunde Abneigung gegen die Annerion der Perle 
der Antillen zutage trat, mie fie nur aus den gründlichften Erfahrungen mit 

intereſſanten“ Wölkerfchaften zu ermachfen pflegt. Die deutliche Abwehr: 
bewegung, mit der er den bloßen Gedanken einer Einfügung Cubas in die 
amerifanifche Union begleitete, wirkte wie ein lebhafter Proteſt gegen jeden 

imperialiftifchen uͤberſchwang. Auch der Kampf gegen die Ausmwüchfe des 
Kapitalismus, der von Roofevelt zwar fehrtemperamentvoll geführt wurde, aber 
ohne größere reale Erfolge geblieben ift, wird von deſſen präfumptivem Nach: 
folger vorausfichtlich weniger hißig, aber vielleicht gerade deshalb erfolgreicher 

fortgefeßt werden! 
Die Meinung ift ziemlich weit verbreitet, daß Taft für die nächften vier 

Jahre nur als Plashalter für den dann wie derzuwaͤhlenden Roofevelt fungieren 
merde. Diefe Vermutung beruht, wie ich glaube, auf einer falfchen Pſycho⸗ 
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logie. Der Prafident der Vereinigten Staaten befist eine ſolche Macht: 
fülle, daß ein ungermöhnlich geringer Ehrgeiz dazu gehören wuͤrde, dieſe Macht 
nur als Wollftrecker fremder Ideen auszuüben. Zudem denkt jeder Prafident 
daran, auch ein zweites Mal gewaͤhlt zu werden; und das gefchieht nur, 
wenn er fich als eine eigenartige, ftaatsmännifche Perfönlichkeit erwieſen hat. 
William Taft wird nicht als ein bloßer Schatten Theodor Moofevelts er: 
feheinen wollen. Schon das allein macht es unmahrfcheinlich, daß Tafts 
Politik fich einfach in den Bahnen der Roofeveltfchen bewegen wird. In 
jedem Falle aber wird Taft ein zuverläffiger „Trustee“ feines Landes fein. 

Weniger pupillarifche Sicherheit bietet der Mann, der vorausfichtlich in 
Denver zum demofratifchen Gegenkandidaten Tafts ernannt werden wird. 
William Jennings Bryan hat, obgleich erft achtundvierzig Fahre alt und 
zwei Fahre jünger als fein republifanifcher Mitberverber, fchon eine lange 
Kandidatenlaufbahn hinter fich. Als er im Jahre 1896 zum Prafidentfchafts: 
Fandidaten der demokratiſchen Partei ernannt wurde, war er außerhalb feines 
Heimatftaates fo gut wie unbekannt. Er war als einer der Delegierten von 
Nebrasca auf der Nationalkonvention erfehienen und hielt dort als Silber: 
apoftel eine Anklagerede gegen die Goldmährung. Er fprach leidenfchaftlich, 
im Tone des Propheten, anklagend, mit biblifchen Redewendungen. Eine 
Phraſe von dem goldenen Kreuz, an das die Menfchheit gefchlagen fei, ent: 
feilelte fanatifche Beifallsſtuͤrme. Niemand hatte vorher an Bryan als einen 
möglichen Prafidentfchaftsktandidaten gedacht. löslich tritt fein Name auf 
aller Lippen. Es entfteht eine stampede. Das Wort bezeichnet im Jargon 
der amerifanifchen Politik das Durchgehen einer Verſammlung, die wie eine 
gefchloffene Herde (das Wort stampede ift eine Korruption des fpanifchen 
estampada) dahinftürmt und alles niederftrampelt. Mittels einer folchen 

stampede wurde Bryan zum Führer der Partei ausgerufen. Es begann 
dann ein Wahlfeldzug, wie ihn die Vereinigten Staaten noch nicht erlebt 
hatten. Es ift in Amerika Sitte, daß die Kandidaten für die Prafidentfchaft 
fih vom Augenblick ihrer Nomination an von dem eigentlichen Getuͤmmel 

der Wahlfchlacht fernhalten, insbefondere nicht im Lande umbherreifen und 
Wahlreden halten. Bryan brach mit diefer Tradition. Er jagte durch das 
ganze Gebiet der Vereinigten Staaten und leiftete als Redner das Menfchen- 
mögliche. An einem einzigen Samstag im Monat Oktober brachte er es 
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auf neungehn Anfprachen, die allerdings zumeift vom Perron eines Eifenbahn: 
wagens bei Furzem Aufenthalt auf Fleineren Stationen gehalten worden 
waren. Daß diefer breite Redeftrom nicht allzuviel Goldkoͤrner mit fich führte, 
war begreiflich genug. Seine Reden wimmelten von Gemeinplägen. Nichte: 
deftomeniger, vielleicht gerade auch deshalb, blieben fie auf die große Maſſe 
feiner Hörer nicht ohne Eindruck, Dabei gehört er zu der Klaffe der ſym⸗ 
pathifchen Demagogen. 

Ich lernte ihn zuerft in Ehicago als Volksredner Fennen. Er kam von 
Milwaukee, wollte am Nachmittag in Chicago reden und dann nach Nebrasca 
abreifen. In dem Hotel, mo er abgeftiegen war, murde er von Beſuchern 
jeder Art überlaufen. Während ich mit ihm fprach, erfchien ein Mann, der 
feinen Schädel meffen wollte. Mit Humor bemilligte er one minute and 
a quarter für diefes Gefchäft. Inzwiſchen fuchte er mich von meinen Gold- 

mährungskegereien abzubringen, gab einem Privatfekretär Weiſungen, fcherzte 
mit Enthufiaften, die in fein Zimmer eingedrungen waren, und warf flüchtige 
Blicke in einlaufende Telegramme, Einer Einladung Bryans, ihn zu der 
PRerfammlung, wegen deren er nach Chicago gekommen war, zu begleiten, 
leiftete ich gerne Folge und hatte fo Gelegenheit, ihn aus nächfter Nähe in 

rednerifcher Aktion zu fehen. Das Schaufpiel war höchft intereffant. Es 
handelte fih um ein open air meeting. Der Verfammlungsplas, ein riefiger 
Schüsengarten, war von mindeitens zwanzigtaufend Perfonen, Männern, 
Frauen und Kindern, befest, die Bryan von einem Mufikpavillon aus an: 
redete. 

Mit rafender Begeifterung empfangen, mußte er fein Auditorium fehon 
mit den erften Worten zu felfeln. Die Baͤume des Gartens faßen voller 
Menfchen, die Bryan mit gutem Humor als my friends in the gallery 
anredete. Er fprach über das Verhältnis von Kapital und Arbeit. Wi und 
Pathos mwechfelten in feiner Rede ab. Die großen Geldmächte wurden unter 
Anklage geftellt. Er redete als der Tribun der Maffen, die im Schweiße ihres 
Angefichts ihr Brot verdienen. Zu diefer Rolle paßten die breiten Schultern 
und das leuchtende Auge ebenfo wie der abgefchabte Rock und der fehäbige 
Hut. ung, arm, Eein Trinker, ein fleißiger Kirchengänger, ein guter Far 
milienvater, befriedigte er zugleich die demagogifchen wie die puritanifchen 
Inſtinkte des amerikanifchen Volkes. Daß ein folher Mann in einer volfe- 
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wirtfchaftlichen Streitfrage, die zu ihrer richtigen Beantwortung nicht Dekla⸗ 
mation, fondern exaktes Denken erfordert, zum Volksfuͤhrer gemacht wurde, 
— darin lag eine merkwürdige Ironie. Die Geheimniffe des YBährungspro: 
blems blieben ihm verborgen, was man übrigens auch von feinem Rivalen 
MeKinlen fagen Eonnte. Beide vertrauten ihrem politifchen Gefühl mehr als 
der wiſſenſchaftlichen Methode. Sie huldigten beide der Weisheit jener 
ſchwarzen Wärterin, die ein Badethermometer als überflüffig mit der De: 
merfung ablehnte: „Ich brauche fein Thermometer ; wenn das Kind rot wird, 

ift das Waſſer zu heiß; wird das Kind blau, ift das Waſſer zu Falt." Der 
MWahlfeldzug des Jahres 1896 endete mit Bryans Niederlage. Die Gefahr, 
daß der Silberapoftel, der insbefondere den Farmern als der Schuldenbefreier 
erfchien, in dem gewaltigen Ringen den Sieg davontragen werde, war aber, 
befonders im Anfange der Wahltampagne, fehr groß. Erft allmählich begriff 
das Mol, daß die Firierung des Silberwertes im Verhältnis von eins zu 
fechsehn eine ungeheure Geldentwertung und damit eine teilmeife Schulden: 
repudiation bedeute. Bryans Sieg hätte zweifellos eine Panik der Gläubiger, 
eine fofortige Kündigung von Milliarden Schuldforderungen und damit eine 
Krifis von beifpiellofer Gefährlichkeit heraufbefchworen. Das murde dem 
amerifanifchen Volke allmählich Elar, und damit war Bryans Scickfal 
ebenfo befiegelt tie das der Doppelmährung. 

Dier Fahre fpäter wurde Byran abermals zum Bannerträger feiner ‘Par: 
tei gegen denfelben MeKinley berufen und erlitt eine noch größere Nieder: 
lage. 1904 verfuchte e8 die demofratifche Partei mit einem andren Praͤſi⸗ 
dentfchaftsfandidaten, der aber Rooſevelt gegenüber noch fchlechter abfchnitt. 
In diefem fahre fcheint man mieder auf Byran zurückgreifen zu mollen. 
Der Redner von Nebrasca ift feit 1896 als Politiker und Staatsmann reifer 
geworden. Er hat auch eine Reife um die Welt gemacht, um die politifchen 
Einrichtungen fremder Völker Eennen zu lernen. Bei diefem Anlaß befuchte 
er für einige Tage Berlin, um fih im Schnelljugstempo über das Fonftitu- 
tionelle Leben Deutfchlandg zu orientieren. Ich genoß den Vorzug, ihn dabei 
zu beraten. Sein amerifanifcher Optimismus war ganz der alte geblieben. 
Schwierigkeiten beim Erfaffen der Dinge, mit denen er fich befchäftigte, ließ 
er nicht gelten. Er bildete fich fehr rafch ein Urteil, wenn es auch nicht immer 
zutreffend war. Sollte er jemals zum Prafidenten der Vereinigten Staaten 
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auffteigen, fo dürfte er die Welt wahrfcheinlich Durch nichts mehr überrafchen 
als durch die Vorficht, mit der er an einfchneidende Reformen herantreten 
würde. Die Wahrfcheinlichkeit ift allerdings fehr gering, daß ‘Byran in das 
Weiße Haus einziehen wird. Seine dritte Kandidatur wird, wenn fie er: 
folglos bleibt, wohl auch feine leßte fein. Die republikanifchen Wahlleiter wuͤn⸗ 
ſchen fich Feinen lieberen Gegenkandidaten als Byran, und diefe party ma- 
nagers find durchwegs aͤußerſt gefcheite Taktiker; wenngleich auch die Flüg- 
ften Hühner gelegentlich in die Nefleln legen. Theodor Roofevelt wurde von 
den Führern feiner eignen Partei noch wenige Fahre vor feinem rapiden Auf: 
ftieg kaum recht ernft genommen. Ich erinnere mich einer höchit charakteriſti⸗ 

fchen Bemerkung Mark Hannas, der die Wahlen für MeKinlen „gemacht“ 
hat. Mark Hanna refidierte während des Wahlfeldzugs von 1896 in Chicago. 
Als ich eines Tages dort bei ihm zum Beſuch mar, ftürmte Roofevelt, der 
damals Polizeidireftor von Newyork war, herein. Er mar auf einer stum- 
ping tour im Weſten begriffen. Als er wieder draußen war, fagte Mark Hanna 

mit geringfchägigem Lächeln: Ein guter Kerl, aber im Dften dürfen wir ihn 
nicht loslaffen ; er ift nur für den Weſten brauchbar. Daß diefer Mann fünf 
Jahre fpäter als MeKinleys Nachfolger das Land regieren und feinen Bor: 
gänger völlig in den Schatten ftellen werde, waͤre dem geriebenen Marf Hanna 
damals nicht im Traum eingefallen. 

Der alle vier Fahre roiederfehrende Kampf um die höchfte Stellung in 
der Union hat den politifchen Inſtinkt des amerifanifchen Volkes bei der 
Auswahl feiner Prafidenten ungemein fein entwickelt. Es ift felten, daß die 
Wahl auf einen Unmürdigen fällt. Befonders in fehroierigen Lagen hat das 
Volk mit überrafchender Sicherheit den providentiellen Mann herausgefun: 
den ; fo, als e8 den rauhen Hinterwaͤldler Abraham Lincoln an die Spike 

der Nation berief: den größten Staatsmann nach und neben Wafhington. 

Demofratie heißt vor allem Erziehung der Maffen zur Selbftvermwaltung 
und damit zur Erfennung der nationalen Lebensintereffen. Nicht zum wenig⸗ 

ften in diefer erzieherifchen Kraft liegt die Überlegenheit der Demokratie über 
die autoritären Staatsformen, die wohl ein government for the people 
sulaffen, aber, um Lincolns berühmtes Wort zu brauchen, fein government 
by the people. 
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IZOLZEOETRZTOEKIZOTSARI O0 ET OLKTALTFOERN 

Die Erhaltung der Energie und ded Stoffes 

Don Mar Speter 

Wie Kraft ift ewig, und der Stoff ift unvergänglich. Zwei ario- 
matifch Elingende Thefen! Sie bilden die Grundmauern, auf 
denen fich die modernen Lehrgebäude der Phyſik und Chemie 
aufbauen. In dem einen Teil als Denknotwendigkeit von alters: 

* zum philoſophiſchen Prinzip erhoben, ſind ſie beide in neuerer und neueſter 
Zeit mit eminenter Schaͤrfe experimentell bewieſen worden. Ihre Guͤltigkeit 
ſteht nach einigen unſicheren Schwankungen endguͤltig feſt. 

Robert Mayer, der junge heilbronner Arzt, machte im Jahre 1839 

als Schiffsarzt eines oſtindiſchen Kauffahrers bei einer Überfahrt von Rotter⸗ 
dam nach Batavia die Beobachtung, daß bei Aderläffen an Neulingen im 
tropifchen Klima die Armvenen fo hellrotes Blut lieferten wie die Arterien. 
Diefe Wahrnehmung führte ihn zu einer genialen Schlußfolgerung. In der 
warmen Tropenatmofphäre werden infolge des geringen QTemperaturunter: 
fchiedes zmifchen dem Organismus und der Umgebung die mit Sauerftoff 
beladenen arteriellen Blutkörperchen in den Kapillaren weniger desorndiert 

als in einer Fälteren Atmofphäre. Ein verminderter Verbrauch von zu oxy⸗ 
dierender Subftanz für den Derbrennungsprogeß im Organismus ift die 
Folge. Außer der Waͤrme produziert nun der Körper auch mechanifche Arbeit, 
die in mannigfacher Weiſe, zum Beifpiel durch Vermittlung von Reibung, 
auch in Wärme übergeführt werden kann. Diefe indirekt erzeugte Waͤrme 
muß auf Rechnung des Verbrennungsprogeffes im Organismus, alfo eines 

Stoffverbrauches, gefegt werden. Da nun die Temperatur des gefunden 
Organismus auf Eonftantem Niveau bleibt, muß zwiſchen der Temperatur 
der Umgebung und der Summe der direkten und indireften Waͤrmemenge 
ebenfalls eine ganz fefiftehende Beziehung herrfchen. Von diefer Wärme: 
fumme tritt ein Teil in Form mechanifcher Arbeit zutage, ergo befteht auch 

2* 
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zwiſchen mechanifcher Arbeit und Wärme ein Eonftantes Verhältnis. Arbeit 
und Waͤrme erfcheinen hier als zwei verfchiedene Formen desfelben Etwas, 
mie zum Beifpiel flüfliges Waſſer und Waſſerdampf. Mayer nannte diefes 
Etwas „Kraft“. Nach feiner Auffaffung kann diefe „Kraft“ nur Anderungen 
in der Erfcheinungsform, nicht aber in der Menge erleiden, fie ift unerfchaffbar 
und unvernichtbar, ift unter allen Umftänden beftändig. Ex nihilo nihil fit, 
und nihil fit ad nihilum! Mayer fprach diefes Gefeg der Erhaltung der 
Kraft im Fahre 1842 aus, anfänglich unverftanden und heftig angegriffen. 
Der englifhe Bierbrauer Joule und der berliner Phyſiker Helmholtz 
prägifierten die zahlenmäßigen Beziehungen zwiſchen mechanifcher Arbeit und 
Wärme. Nachdem man dann gelernt hatte, Arbeit auch in Elektrizität, 
Licht und fo weiter umzuwandeln, ftellte es fich heraus, daß auch diefe 
Erfcheinungsformen des gewiſſen Etwas, der „Kraft“, in ähnlicher 
Weife in Eonftanten, zahlenmäßigen Beziehungen zueinander ſtehen. Aus 
einer beftimmten Menge mechanifcher Arbeit kann man nun ganz be 
flimmte Mengen Elektrizität, Licht und dergleichen gewinnen. Verwandelt 
man diefe dann in mechanifche Arbeit zurück, fo erhält man fie in ganz genau 
demfelben Verhältnis nieder. Diefes Etwas, von Mayer „Kraft" genannt, 
bezeichnet man gegenwärtig als Energie und das von ihm ausgefprochene 
Prinzip als das von der Erhaltung der Energie. Ungemein zahlreiche experi⸗ 
mentelle Beweiſe wurden in der Folge für diefen Sat erbracht. Niemals 
zeigte fich eine Ausnahme, 
Da trat das Radium auf den Plan, — in feinen merkwürdigen Eigen: 

fchaften ein Proteus unter den Elementen, Unaufhörlich fendet es eigentümliche 
Strahlen aus, welche die elektriſch neutrale Luft in der Umgebung elektrifch 
leitend machen und die photographifche Platte beeinfluffen; beftändig ent- 
wickelt es Wärme, fodaß feine Temperatur dauernd höher ift als die feiner 
Umgebung. Das Radium entwickelt unaufhoͤrlich Mengen von Energie 
der verfchiedenften Art, und doch verringert fich deffen Menge und Gewicht 

fcheinbar nicht. Es verlegt anfcheinend das Geſetz von der Erhaltung der 
Energie. 
Das Rätfel fand feine Löfung. Sir William Ramfan machte die 

wichtige Entderfung, daß in einer zugefchmolzenen Glasröhre, worin eine 
geringe Menge einer Radiumverbindung eingefchloffen war, fich nach einiger 
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Zeit Spuren eines anderen Elementes, des gasförmigen Heliums, zeigten. 
Die Schlußfolgerung, daß das Radium fich in Helium ummandle, konnte 
immer wieder experimentell betätigt werden. Die „Zufallstheorie” des eng: 
lifchen Forfhers Rutherford, im Verein mit der ſchon früher aufgeftellten 
„Korpuskulartheorie der Elektrizität" des kürzlich verftorbenen englifchen 
Phyſikers Thomfon, des fpäteren Lords Kelvin, Eonnte nun auf erperimen- 
teller Grundlage die merfwürdigen Erfcheinungen erklären. Das Radium und 
damit die übrigen radioaktiven Stoffe find in der Entftehungszeit unferes Pla⸗ 
neten als eine ftarfe Anhäufung elektrifcher Korpuskeln, fogenannter Ele: 

tronen, gebildet worden. Die Druck: und Temperaturverhältniffe unferes 
Erdballs in der Jetztzeit find nun derart, daß diefe Elektronenanhdufungen 
nicht beftehen koͤnnen. Sie zerfallen in Elektronenkomplexe von geringerer 

Größenordnung. Diefe Eleineren Elektronenkomplexe bilden in beflimmter, 
von Fall zu Fall verfchiedener Menge die Atome unferer Elemente. Aus 
dem Eleftronentompler Radium entfteht der Komplex niedrigerer Größen: 
ordnung, die Emanation, und als Endglied das Helium. Die enorme, in 
den radioaktiven Stoffen aufgefpeicherte Energie wird nun, ſoweit fie nicht 
zur Neubildung der Ummandlungsprodufte verwendet wird, frei. Strahlung 
und Wärme treten auf. Diefe Erklärung hat auch fonft erperimentelle Stügen 
gefunden. Das Energiegefeg fteht unangetaftet da. 

Die Tatfache, daß fih die Menge und das Gewicht der radioaktiven 
Stoffe trog der enormen Energieabgabe nicht nachweisbar zu verringern 
ſcheint, ftand auch mit einem anderen Erhaltungsgefege in Widerfpruch: dem 
Gefege der Erhaltung des Stoffes oder der Materie. Was fordert diefes 
Geſetz? Stoff darf nicht aus dem „Nichts” entftehen und in „Nichts“ ver- 
fhminden! Ex nihilo nihil fit! Nihil fit ad nihilum! 

Aus dem Radium entftehen Ummandlungsprodufte: Emanation und 
Helium. Trotzdem ändert fich dag Gewicht des Radiums nicht nachweisbar. 
Es ift dies einfach darin begründet, daß die hierbei auftretenden Größen: 
verhältniffe felbft für unfere allerempfindlichften Meßhilfsmittel nicht mehr 
wahrnehmbar find. Handelt es fich doch hier um Abgabe von Elektronen, 
deren Maß: und Gemwichtsverhältniffe fhon im Vergleich mit den als 
außerordentlich Elein angenommenen Atomen und Molekülen der Elemente 
ungeheuer Elein find. 
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Das Geſetz von der Erhaltung des Stoffes hat von diefer Seite Feine 
Einſchraͤnkung erfahren Eönnen. Beruht aber diefes Erhaltungsgefeg im 
pofitiven Sinne auf abfolut fefter und ficherer Grundlage? 

Die erften griechifchen Naturphilofophen, die Milefier, nahmen an, daß Die 
in Erfcheinung tretenden Dinge aus „ Nichts” gefchaffen werden, daß fie einige 
Zeit „ſind“, um endlich für alle Emigkeit „nicht zu fein“. Anarimander 
und Anarimenes, die erften unter den Milefiern, nahmen zwar an, daß die 
Dinge aus der „Luft” ftatt aus dem Nichts kämen. Nach neueren Unter: 
fuhungen von E. C. H. Peithmann ift es aber höchft mahrfcheinlich, daß 
fie diefelbe naive Anſchauung mie jedes Kind hatten, daß „Luft“ ſoviel wie 
garnichts fei. Erft der Eleat Demofritvon Abdera hat das Subftanz- 
gefeß vorausgeahnt und ziemlich Elar formuliert: Aus Nichts wird Nichts; 
nichts, was ift, kann vernichtet werden. Alle Veraͤnderung ift nur Verbindung 
und Trennung von Teilen. Kant hat diefes Geſetz als die oberfte „Analogie 
der Erfahrung” gemertet: „Bei allem Wechſel der Erfcheinungen beharret 
die Subftanz, und das Quantum derfelben wird in der Natur weder vermehrt 
noch vermindert.” 

Zum Gefes im naturwillenfchaftlichen Sinne ift diefer Sa erft durch die 
Unterfuchungen des großen Reformatorg der Chemie, Lavoiſiers, geworden. 

Was vor ihm flilfehweigend angenommen morden war, ftellte für ihn ein 

Geſetz dar, das er feinen Spekulationen und Verfuchen zugrunde legte. Er 
war durchdrungen von der Wahrheit, daß bei chemifchen Reaktionen Feine 
Materie verloren geht, und er gab diefer Überzeugung in der Weiſe Ausdruck, 
daß er die chemifchen Vorgänge zwifchen Stoffen durch Gleichungen zum 
Ausdruck brachte. Er feste die Stoffe vor der Wechſelwirkung und die Pro- 
dukte leßterer gleich. Seine Anficht gipfelte in dem Satz: Das Gewicht 
einer chemifchen Verbindung ift gleich den Gemwichtsmengen der diefelbe bil: 
denden Stoffe. 

Die genauefte experimentelle Prüfung hat diefes Geſetz durch den greifen 
Phyſiko⸗Chemiker der berliner Univerfität, H. Landolt, erfahren. Nach 
einer neunjährigen Derfuchsperiode wurden Fürzlich die Derfuchsrefultate 
in den Sigungsberichten der preußifchen Akademie der Wiſſenſchaften ver: 
öffentlicht. Das Prinzip der Verfuchsanordnungen mar fehr einfach. Zwei 
Subſtanzen, die miteinander chemifch zu reagieren imflande waren, wurden 
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in die beiden Schenkel einer gebogenen Glasröhre gebracht und nach dem 
Zufchmelzen der Röhre geroogen, hierauf die Subſtanzen durch Neigen der 
Glasröhre miteinander in Reaktion gefegt, und, nach Ablauf der Umſetzung, 
die Röhre wieder gewogen. Es ergab fih nun als Endrefultat diefer mit 
allen Fineffen der modernen wiffenfchaftlichen Hilfsmittel ausgeführten Der: 
fuchsreihen, daß die mit der Reaktion verknüpften Gewichtsänderungen inner: 
halb der Grenzen der unvermeidlichen Berfuchsfehler liegen. Die Gewichts: 
änderungen betrugen höchfteng einige Milliontel des Gewichtes, meiftens aber 
viel weniger. Die beobachteten Abweichungen von der völligen Gewichts: 
gleichheit find nicht durch die chemifche Reaktion verurfacht, fondern beruhen 
auf äußeren phnfikalifchen Urfachen. Landolt zieht das Reſuͤmee: „Die Frage 
über die Anderung des Gefamtgerichtes chemifch ſich umfesender Körper 
und hiermit überhaupt die Prüfung des Geſetzes der Erhaltung der Materie 
kann experimentell für erledigt erklärt werden." Schon 1893 war Lan: 
dolt auf Grund feiner damaligen Werfuche zu einer folhen Schluß: 
folgerung gelangt. Diesmal wurden auch gewiſſe andere Einflüffe mit in 
Ruͤckſicht gezogen. 

Die Erkenntnistheorie erheifcht die beiden Erhaltungsgefege. Unfere Ver: 
fuchsrefultate geben Feine abfolute Gleichheit der Derfuchsreihen untereinander 
und Feine abfolute übereinftimmung mit diefen Prinzipien. Die Nichtigkeit 
der experimentellen Ergebniffe Eönnen wir beurteilen, wenn mir feftftellen, wie 
meit fie mit den Forderungen der erfenntnistheoretifchen Prinzipien im Ein- 
Elang ftehen. Die beiden Erhaltungsgefege find aber auch experimentell, 
afpmptotifch zu den erfenntnistheoretifchen Forderungen, feftgelegt. 
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Sumpffieber / Novelle von Hermann Beſſemer 
(Eortfegung) 

as ift bisher noch feinem Miffionar gelungen, den Maffai die 
3 Sefchichte vom Adam und von der Eva annehmbar zu 

ee machen. Die Maffai zucken die Achfeln und fchütteln die 
ne roten Peitfchenfehnurperücken. Sie fragen „perch&?“ 
Die Wanjamweſi find beffere Ehriften. Sie haben das Feigenblatt auf 

dem rechten Fleck, nicht auf der Bruft. Nur ihre Beine find entblößt, der 
Körper geht in einem langen und, wenn e8 gewafchen ift, weißen Hemd. Der 
Hemdsipfel wird zwiſchen den Schenkeln durchgegogen, über dem Gefäß mit 
dem Gürtel verknüpft, und fomit wird es ein Beinkleid. Außerdem trägt 
jeder beffere, Eulturbeleckte Wanjammefiträger eine abgetakelte Europdermefte 
am Leib. Und alle haben fie einen Turban, ja, einen mächtigen, blaumeiß 
oder rotweiß Farierten Turban. Bei Tag, damit die Laften auf den Köpfen 
mehr Halt haben und weniger drücken. Aber abends, im Lager, wird der 
Turban gelüftet, auseinandergefaltet und gebeutelt — ein riefiges Stück 
Flanell — und dann wickelt fih der Wanjammefi in feine Reiſekappe und 

fchläft. Tags darauf trägt er wieder fein Bett auf dem Kopf. Die Einrichtung 
muß jedermann gefallen ; andrerfeits weiß ich, mas ich nicht fein möchte. Eine 
Laus, eine Wanjammefilaus, möchte ich nicht fein. Muß die auf ihrer Hut 

fein, Donnerwetter, ja! Am Tag Eann fie abftürzen, bei Nacht kann fie tot- 
gedrückt werden. Man weiß ja nie, wo man ift! Efelhaft. 

Aber auch die Suaheli find Miftviecher mit und ohne Details. Hübfch 
ift nur, daß fie das alle auch felber einfehen, — ein Stamm vom andern. 

Der Suaheli fpuckt auf den Wanjammefi, der Wanjamweſi vergiftet den 
Suaheli, der Maffai dreht beiden die Gurgel um. 

Wir treiben Kolonialpolitif. 

Erfter Tag in der Steppe. Kein Wild, fein Schuß. Lofung und Fährten. 
Nichts. Hitze. 
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Wir fommen in eine volltommen flache, fonnenverdörrte Grasſteppe, ohne 
Baum, ohne Bufh. Ein Meer in fpröden, gelben Wogen fich regend. Wind 
ftreicht herüber, die Halmfpigen lehnen fich in einem Halbkreis gegen meine 
Hüften. Die gelbe Grasfläche wird niedriger. Die Hitze rührt fih, weht 
hin und her, fie pendelt gleichfam, als fchaufelte fie fich feife auf dem be 
wegten Gras. Sie wird nur glühender im Wind, als käme durch die Be 
megung ihr Blut insg Rollen. Rollend und Eochend atmet die Hitze fich 
felbft aus. 

Kein Baum, kein Buſch, — Stunden verließen. Wir begegnen einer 
Euphorbie, ganz einfam in der Steppe. Nein, denk ich mir, wozu diefe Bos⸗ 
heit? Solch fchöner, ftattlicher Baum, eine Kandelaber-Euphorbie, ein wahres 
Bild und gibt, wie planmäßig, kein Tüpfelhen Schatten! Gut, ich bitte; 
ich kann es fchaffen, gehen wir. Stunden verrinnen. Am Nachmittag winkt 
die Möglichkeit, auf der Dftfeite hoher Termitenhügel Schatten zu finden. 
Aber von weißen Ameifen angefreffen zu werden, wenn auch im Kühlen, ift 
nicht verlockend. Gehen wir! Zum Waſſer, zum Lagerplag ift noch weit. 
Stunden vereinnen. ch gehe. 

Aber meine Mafaiführer langweilt das gewöhnlich einförmige Gehen im 
Gaͤnſemarſch. Sie laufen voraus, warten, laufen wieder, laufen und fingen 
dazu. Ihre rötlich anfhimmernden Schwarzleiber gligern von runden Eleinen 
Schmeißkriftallen. ch glaube, wenn fie jeßt wer anpackte, dem müßten fie 
glitfehend aus der Hand rutfchen mie naffe Aale. Sie laufen voran und 
fingen, und alles, was die Nackten an fich haben, Speere, Zöpfchen, Tierfelle, 
Medizinbüchfen, alles baumelt bei ihrem fägefpringenden hohen Trab. 

Por Sonnenuntergang. Der Himmel wird mie ein gemalter Fächer. 
Oder eine Kurtine mit Wolken in Paftellfarben. 

Zwiſchen mir und dem frahlenden Weſten flieht ein entlaufener Mafai 
und wartet. Schwarz, lang und mager wie eine Wegtafel im Feld am 
Abend. Er fteht nur auf einem Bein, dem rechten, und fein linkes ftüßt fich 
hochgesogen mit der Sohle gegen den rechten Oberſchenkel. So raftet er in 
diefer Stellung. Seine linfe Hand ruht an der Hüfte, die rechte greift nach 
dem aufrecht aufgepflanzten Speer wie nach einem Baumſtamm. 

Regungslos. Hinter ihm flutet Die Abendröte mie eine feheinende Woͤlbung 

und die Steppe mie ein vergehender See. 
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Fin Maffai, ein Wilder. Aber ih muß an etwas Griechifches denken. 
Die Sonne taucht hinunter. Grau wird der Welten, feuchter, grauer, 

Flebender Mebel. Ein rafches Tuch über dem Leichnam eines Ermordeten. 
Der Maffai waͤchſt riefenhaft aus der Erde. Er rührt fich, er ſchnellt da: 

von, er ftürmt auf mich zu, feine Lanze wirbelt ihm zwiſchen drei Fingern, 
tie ein Mühlrad. Hoho, ein Krieger . . . 

Irgendein Entfegen fehüttelt mich. 
Die Steppe wird ftumm und finfter und troftlos. Leer... . leer. 

Auf zehn Minuten möchte ich jegt gern in Europa fein. Lieber Gott im 
Himmel, was meinft du dazu? Nur auf sehn Minuten! Abgemacht? 

Am nächiten Tag erklären die drei Maffai, heute würden fie mich an eine 
Giraffenherde heranführen. Im Tone einer leichten, ruhigen und fichern Mit: 
teilung. Ich zwinfere ein wenig mit den Augen, indeffen ift alles möglich, 

bei Siraffen und Maſſai. Wollen fehen, denke ich. 
Am frühen Nachmittag tauchen abmechfelnd vier oder fünf lange Hälfe 

aus dem Gras. Don den Beinen fehen wir zundchft garnichts, von den 
Körpern wenig. Afende Giraffen. ch lache vor Begeifterung über den An: 
blick und vor Fagdluft. Das Gewehr bemegt fich in meiner Hand, es fchlägt 
aus mie eine waſſerſpuͤrende Wuͤnſchelrute. Aber die Mafai fehneiden be 
denkliche Frasen, fie bitten mich halblaut, Shauri machen zu dürfen. Eine 
Ratsfisung, ein Konfilium wollen fie halten! Himmel, Teufel, Shauri, jegt 
wo die Tiere vor und —? a, das fei es eben. Die Giraffen hätten ung im 
Wind, das fei es. Ich braufe auf, ich flüftere: Maul halten! Und wir 
pürfchen ung an. 

Endlich entfcheide ich mich zu einem langen, fehr langen, ziemlich zmeifel- 
haften Schuß. Ich halte es vor Erwartung nicht mehr aus. Ein haftiger 
Griff nach dem Fernglas, vielleicht Elingt das Metall irgendwie, als ich hin: 
greife, ich meiß es nicht, ich habe es nicht gehört... . 

Eine Giraffe hebt den Kopf, fie verhofft und dugt herüber. Sie macht 
einen höchft drolligen Sag zur Seite, als wollte fie fich platt zur Erde werfen. 
Sefundenlang befteht ein Eleiner Aufruhr, ein Wirrwarr in der Gruppe, 
noch planlos. Und dann: 

Flüchtig in einer Linie! 
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Meine Maffai verfluchen ihre Aſzendenz vom Großvater bis aufs neunte 
Gefchlecht. Sie tanzen vor mir auf und nieder, als riffen fie an unfichtbaren 
feinen wie eine Koppel Hunde vor der Fuchsheke. Los, los! Sie ſchwoͤren 
mir, ich Eriege meine Giraffe, das Gras fei feucht vom frifchen Regen, die 
Fährte nicht zu verlieren. Ich habe meinen Maffai für Giraffen eine fehr 
hohe Schußprämie zugefichert. Wenn ich zmei oder drei erlege, Eönnen ihre 
Söhne und Enkel ein forgenlofes Leben führen. Ein Dusend Giraffen gründen 
eine Nationalbank für Maflailand. Alfo, los. 

Wir haben Gluͤck: in einer Stunde ftoßen wir auf die Giraffen. Es 
Fönnen auch zwei oder drei Stunden geweſen fein, mer zählt das auf einer 
Giraffenjagd? immerhin ift noch Sonne genug für einen ficheren Schuß. 
Der Wind weht diesmal günftig, ſcharf auf ung zu. Und ich laffe mir Zeit, 
ich fuche den beften Stand, ohne Aufregung, eher zu bedächtig, ich mill es 
fo, ich zwinge mich fp. Und ein Maffai meint bittend, ein wenig tückifch: 

„Bana! Gib uns das Gewehr! Wir wollen eine Giraffe für dich ſchießen.“ 
Schlau! Ich lächle dem Sprecher zu: ungemein fehlau, meine Guten. 

Aber eure Nationalbank gründe ich doch lieber felber, ja? Die erfte Aktie, 
Feuer! 

Die drei Mann ftehen ſtarr, mit ftraffen Muskeln und langen Hälfen, 
weit vorgebeugt. Der Schuß fällt, und fie fchreien auf, nein, fie ſchlagen an, 
das ift es. Ein Fubelgebell: zufammengebrochen im Feuer! Nun, das feh 
ich felbft. Aber die Maſſai wiſſen mehr. Sie nennen mir, fie bezeichnen mir 
haarklein die Stelle, wo meine Kugel eingedrungen ift. Ein Hochblattfchuß 
fol’ 8 geweſen fein; figt zwifchen dem zweiten und dritten ſchwarzen Streifen 
rechts über der Schulter! Koloſſal, haha! „hr Lügenbolde, ihr verdammten 
blöden Auffchneider,” fage ich. Ich fchäge die Diftanz auf fiebzig bis achtzig 

Meter. „Derr, du wirft ja ſehen ...“ 

Wir kommen zur geftrecften Giraffe. Hochblattfchuß, zwifchen dem zweiten 
und dritten ſchwarzen Streifen, rechts über der Schulter. Es ift fabelhaft. 
Ach bin recht verlegen, ich möchte Abbitte leiflen, ich fage: „Lumpen und 
Schweine feid ihr troßdem!” Und die Maffai grinfen vor Freude und Genug: 
tuung und ziehen ihre Meffer und machen ſich ans Fell. Während des Ab- 
sieheng fingen fie. Eine hochgemute Ballade, und der Held diefer Ballade 
bin ich, der Herr Giraffe! Sie raffen das Fell auf, jeder einen Zipf, und 
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tragen es ausgefpannt wie einen Teppich. Der Vordermann kreiſcht auf, 
mit einer haltlofen dünnen Bubenflimme quietfchpiepend und Eäglich: 

„Ein weißer Mann aus Ulaya hat die Giraffe gefchoffen . . .“ 
Die zwei hintern haben rauhe Baͤſſe und brüllen: 
„Er ift unfer großer Herr, der Herr Giraffe!“ 
Paufen kommen nicht vor. „Ein weißer Mann aus Ulaya hat die Giraffe 

geſchoſſen ....“ 
„Er iſt unſer großer Herr, der Herr Giraffe!“ 
Der Mond geht auf, die Steppengräfer funkeln rechts und links vom 

fhmalen Negerpfad, und ich muß an Hellebarden denken, an eine Seibgarde, 
die mir Spalier fteht, an nichts Geringeres. Die Erde atmet fihtbar, fie 

ftrahlt aus, die Luft ift im Kälterwerden begriffen, blaue, wie gefrorene 
Dämpfe mallen aus der Steppe auf. Die Halme find ſchwer vom rinnenden 
Tau, von Zeit zu Zeit rupfe ich einen und lege ihn mir auf die Zunge gegen 
den Durft. Nun habe ich auch zu trinken, und der Mond leuchtet mir; drei 
Neger fingen meinen Ruhm und fchleppen meine Jagdtrophaͤe, und ich bin 
müde, ach, wunderbar müde, ach, überirdifch müde, ein Erzengel kann nicht 
vollendeter müde fein! 

Und ganz allgemein: ich pfeife auf die europdifche Kultur. 
m Lager empfängt mich ein grauenvoller, Fomifcher Wirrwarr. Einige 

Wanjamweſi fchleifen brennende Holzfcheite mit der Flamme nach unten 
über den ‘Boden hin, als wollten fie die Erde mit Fackeln anzuͤnden. Andere 
fehen zu, lachen und Fragen fich, und alle fpringen fie von einem Dein auf 
das andere, als tanzten fie einen Eiertanz um Eier herum, die nicht find. 

Rote Ameifen fuchten das Lager heim. a, es ift eine Heimfuchung, ein 
Schlag, das kann ich behaupten. 

Der Schwarm hufcht in verrückter Eile auseinander, two ihn ein Kerl mit 
dem brennenden Scheit attackiert, verbrennt, zerquetfcht, an die Erde fpieft. 
Zwei Schritte meiter fchließt ſich die geftörte Kolonne und zieht weiter. Ein 
handbreites, auf der Erde liegendes, unmerflich vorwärts Erabbelndes Band 
aus braunem Sammet ift ihr Marfch. Das Band lduft unter meinem Zelt 
durch, genau mitten durch; das Band bezeichnet ungefähr den Durchmeſſer. 

Sch ftehe in fehr gedrückter Laune vor dem Zelt und getraue mich nicht 
hinein. Wo foll ich fehlafen? Was foll ich eſſen? überlege ich. Ich freute 
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mich tatfächlich auf ein Stuͤck Schinkenbein, das mich erwartete, ich freute 
mich Eindifch! Nun, was ift aus dem geworden? Ein Skelett! Kein Faferchen 
Fleiſch ift an dem Beine. Schwarz von Ameifen! Ich blicke mit echter 
Melancholie auf das Schinfengerippe und greife plöglich wild nach meinem 
Nacken; au! Und halte eine zerriffene halbe Ameife zwiſchen zwei Fingern. 
Die Zangen ftecfen noch in mir. ch blicke zu ‚Boden, vor meine Füße, und 
fliehe mit entfeßten Sprüngen. 

Später wickle ich mich mit finfterm Mut in drei Decken und das Moskito⸗ 
neg. Mir träumte von zwei Ameifenbächen, die mir in die Nafe floffen — 
und weiter — in die Eingemeide — in das Ruͤckenmark —. 

Und ich verbrachte eine fürchterliche Nacht zwiſchen wirklichen roten Ameifen 
und erträumten. 

„Faida hapana“ 

Zehn Tage Safari find vorüber. Ich habe nicht viel gefchoffen, niemals 
ein Weibchen oder ein Duplifat, noch habe ich losgefnallt und dann die Afer 
liegen laffen, mie die zugereiften Herren Jaͤger aus Europa tun! Aber in 
meiner Beute find auserlefene Sachen. Außer der Giraffe eine Krofodilshaut 
und ein Pavianfchädel, Gehoͤrn von je einer Grant: und Thomfongazelle, 
einem mweißbärtigen Gnu und einer Kuduantilope. Und unzähliges Geflügel. 
Sch ſchoß graue Reiher, Fbiffe, Kormorane, oft auch harte ich Feine Ahnung 
von der Spezies. Ich fchoß einen füßen Heinen Vogel mit herrlichem Gefieder 
— nicht Kolibri, nicht Papagei, — der mie ein ftrahlender bunter Federball 
von feinem Afte fiel und mich mit verdrehten hornmweißen Augen anfah, als 
fragte er: Warum tuft du das, Böfer? Ich war fehr verwirrt, und mir fiel 
im Augenblick feine paſſende Antwort ein. Es tat mir furchtbar leid um den 
Dogel, grade um diefen hier! ... ch fteckte ihn in meine Brufttafche, dicht 

über dem Herzen; ich tat, was ich Fonnte, aber er blieb tot. Übrigens ein 

herrlicher Balg, mein armer Vogel Namenlos. 
Zehn Tage Safari. Bruft, Nacken, Unterarme find mir feuerrot geworden, 

fie fchälen fich und ſchmerzen. Meine Zehen gucken aus den Stiefeln, und meinen 
Khakianzug will ich gleich, wenn ich mich umEleide, einem Wanjamweſi ſchenken, 
ich verfpreche es ihm. Gut, mas tut der Kerl? Er fieht fich von oben bis unten 
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meine Khakidreß an, mit einem Blick, als ob ich felbft ein Kleiderhafen wäre. 
Er fagt zmeifelnd : 

„Kleid ift garnicht ſchoͤn, Dana.” 
So kommt man herab in den Tropen. Teufel, wie fehne ich mich nach 

Haufe, nach einem blinkenden weißen Anzug, nach einem Bad, nach einer 
Falten Dufche! Nach Faida. 

Und ich fpringe auf die Veranda hinauf und rufe: „Faida! Meich mir 
einen blinkenden weißen Tropenanzug und eine volle Badewanne. Faida! 
He, Braune!“ 

Ich marte. Statt ihrer kommt Maneno, der Knirps, mein Eleinfter Diener. 
Sein rundes, weißes Müschen leuchtet in der Sonne. Er lacht über das 
ganze ſchwarze Geſicht. Seine Heiterkeit fcheint etwas Juckendes, ein feines 
angenehmes Jucken zu fein, das man lieber nicht Fragt, fondern frech behaglich 
meiterjucken läßt. Er fagt ungemein fröhlich: 

„Saida hapana.“ 
Ich bin noch ahnungslos, ich brülfe in meinem gemöhnlichen Ton: Wo 

Faida ſei? Wo ſie fih aufhalte? 
Maneno fehüttelt den Kopf. Er fchneidet eine jammervolle Grimaffe, er 

knauft wie ein ängftliches Hündchen: „Faida hapana ...“ 
Die Nücke Eenn ih. Nun kann ih achtundzwanzig verfchiedene Fragen 

ftellen, das Negerlein wird immer nur eines antworten: Hapana. Auf der 
Folter weiß er nicht mehr. Sch muß felbft nach dem Rechten fehen. Und ich 
ftoße die Tür zu Faidag Kammer mit einem befchwingten Fußtritt auf — 
sugedacht ift er ihr felbft — und ſchaue mich um. 

Faida ift nicht da, das ſtimmt. Aber auch ihre Kleidungsftücke fehlen, 
auch die feftlichen roten Sandalen, die fie nur manchmal vorfichtig in die 
Hände zu nehmen pflegte, um fich zu freuen. Faida, das ewig Dloßfüßige. 
Kahl und leer ift die Kammer. 

Durchgebrannt, hahaha! „Hol dich der Teufel!" Bin ich fie wenigſtens 
(08 und gezwungen, mir eine neue zu verfchaffen. Wieder hat das Leben einen 
Zweck, juhu! 

Sch wandere, den Radetzkymarſch pfeifend, in mein Zimmer. Da, an der 
Schwelle, eine fchlimme Ahnung: 

Stimmt gleichfalls. Zweihundert Rupies fehlen aus dem Schreibtifch. 
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Beſtie! Unheimliche, diebifche Beftie! Fahr hin! Undankbare! Glaubft 
du, ich zeige dich an? Wegen zweihundert Rupies? Nein! Du Eennft mich 
nicht, Beſtie! 

Radetzkymarſch. „Tadaram:tadaramstadaram + tam + tam.“ 
Pöglich, ein wuͤtender Schreck und Auffchrei . . . 
„Hundemenſch!!“ Auf drei Fahre kommſt du mir an die Kette! Drei 

Jahre Ketten, du Aas! Und vorher fuͤnfundzwanzig, daß dir das Fell in 
Franfen geht, Himmeldonnermetter ! 

Und ich umfpanne die Photographie mit beiden Händen, ich ftreichle, ich 
Eüffe fie und ſchnaube vor Erbitterung. Und ein paar Tränen, die fchneller 
waren als ih... 

Das Geficht meiner Braut ift mit einem Meffer oder den Nägeln heraus: 
gefchabt, die Figur, das ganze Bild mit Tinte bekleckſt, aufgekratzt, zerfchnitten, 
mit dem brennenden Zigarettenende angefengt. Und fo ftecft e8 mieder in dem 
Rahmen unter dem Glas, mie zum bübifchen Hohn einer gehegten menſch⸗ 
lichen Erfcheinung. 

Ich ftreichle, ich kuͤſe das Bild, und vor allem: ich fehe es fo... eben 
durch diefe Verftümmelung feh ich es taufendmal deutlich, ach Gott, fo weh: 
mütig deutlich, fo inbrünflig und glühend von einer mehr als hinreißenden, 
verwirrend heftigen Gegenwart — —! 

Aber was denn, Sehnfucht? Drei Jahre Kette und vorher fünfund- 
zwanzig, das ift Sehnfucht! 

Maneno, der Heine, fchleicht umher, er piepft: 
„Faida hapana ſcheen!“ 
Ich fege ihn mit einer Ohrfeige von der Deranda hinunter. 
Ja, das heißt — — — ein Irrtum — — — Faida habe fich nicht ſchoͤn 

benommen, das meint er ja! Eine Mifbilligung, ein Zufpruch, ein deutfches 
Wort! ‘Braver Eleiner Junge, einen Kuß hätteft du verdient! 
Ah was! Ohrfeige ift immer gut. Punktum, Afrika. 

Mombo. Die Afrikaner 

In meinem zweiten afrikanifchen Lebensjahr hatte ich immer noch Fein 
Fieber überftanden, weiß der Teufel, wie es zuging. Ich gebrauchte vorſchrifts⸗ 
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mäßig die herkömmliche Chininprophplare, jeden achten und neunten Tag je 

ein Gramm Ehinin, im übrigen lebte ich, atmete und ließ mich von Mücken 
ftechen. Faft zwei Fahre lang. ch fehien immun zu fein. 

Hier Eönnte ich übrigens ein für allemal eine Reihe unerquicklicher Begebniffe 
vormegnehmen und fagen: ich bekam fie fpäter Doch, ich befam die Malaria! 
Ich befam das Schwarzmarferfieber und lag damit einige Wochen in Tanga 
im Hofpital zroifchen Tod und Leben. Und als ich aufftand, war ich vollfommen 
fertig, mit meinem Geld, meiner Plantage, meinen Körperfräften und haupt: 
fächlich mit — wie foll ich fagen? — mit meinem Animo bei der afrikanifchen 
Sache. Ich hatte in allen den kranken bemußtlofen WBochenirgendeinen feelifchen 
Knacks davongetragen, diefen gefährlichen Knacks: „Es freut mich nimmer!” 
Sa. Wie bei ung die Kinder fprechen: „Es freut mich nimmer, ich fpiel nicht 
mehr mit,“ — genau fo. Und dann verließ ih Afrika. — — 

Wohlan! Zundchft natürlich gefchah dies, daß ich jene Depefche befam, 
das denkwuͤrdige Kabeltelegramm aus Europa, aus einer Stadt namens 
Wien. In diefer Depefche, — nun, e8 ftanden eben allerhand Worte drin, 
mie dies bei Depefchen ſchon der Fall zu fein pflegt. Dann ging ich nach 
Mombo und verbrachte dort einen dußerft angeregten, Ereusfidelen Abend. 
Vorher aber hatte ich auch meinerfeits die Poft ftrapaziert, Kabeltelegramm, 
an dreißig Rupies Gebühren. Die dreißig Rupies mußte ich bei Mathieffen 
aufnehmen, gegen unverfchämte Zinfen. Das war mir gleich, ich Eabelte. ch 
hätte am liebften auch einen ausführlichen Wetterbericht und ein paar Bibel: 
verfe gefabelt. ch wußte ja nicht. . . Am Ende sirkulierten in Europa fchon die 
ungünftigften Gerüchte über meinen Dermögenszuftand, da Eonnte alfo ein 
Fleineg, feines, finniges Dementi nicht fchaden. Ein Kabeltelegramm! Na: 
türlich enthielt es Ablehnung, blanke Ablehnung, jawohl. ch bedauerte zwar 
ungemein, aber e8 erfchien mir derzeit unratfam, die Plantage zu verkaufen 

und Afrika im Stich zu laffen. Unratfam, das fland in meiner Depefche. 
Welch ein Wort! Sie mußten beide blaß werden, Mutter und Tochter. 

Aber als ich ſchon gezahlt und das Poftgebäude verlaffen hatte, fiel eg mir 
ein: Sch Efel, ih Schurke! Wo mar denn das Nächfte, das Wichtigfte 
geblieben? „Bitte anläßlich Todesfalls Verficherung innigfter Teilnahme zu 
genehmigen, treuergebener Aumann.“ Wo ftand das? 

(Fortiegung folat) 
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Die Kirchenburg in Heldsdorf 

Die Kirchenburgen 
der Siebenbürger Sachfen / Bon Fred Fakler 

Hierzu neun Aufnahmen von Schuller & Sohn in Kronitadt) 

Y amillfürlich drängt fich dem Gefchichtsfundigen bei Betrachtung 
I der Landkarte des füdöftlichen Europas das Wort des Kardinals 
Bi Kollonitfh „Siebenbürgen! Die Vormauer der Ehriftenheit!" 

—— in den Sinn; und diefes Hochland mit den — der Sage nach — 
von den Sachfen erbauten „fieben Burgen“ erfcheint einem mie eine Baſtion 
des Abendlandes. Wer einmal mitten drin war in diefem merkwürdigen Lande, 

fo rauh und wild und doch Eultiviert, fo fremd und abgefchloffen und doch 
europdifch, hier die Zigeuner im grotesfen Urzuftande, dort die raffenreinften 
Magyaren und IBalachen, Afiaten und Dakoromanen, inmitten das fächfifche 
Dorf, ftattlich, fauber, traulich und befchaulich, fo urdeutfch, Daß man meint, 
in Thüringen zu fein, — mer dag gefehen hat, dem wird das Kardinalswort 
zu zwingender Anfchaulichkeit. Es nimmt ihn darum nicht weiter wunder, daß 

die Kirchen der Sachfen Kaftelle find, daß fozufagen ein Paradoxon hier eine 
Mär;, Keftıy 3 
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Die Kirdyenburg in Rotbach 

organifche Einheit bildet: Gottestempel, in denen Nächitenliebe gepredigt wird, 
während die Mauern mit Menfchenblut befprigt find; Bauten, deren Zweck 
Friede und Krieg in einem war. 

Und die Steine fprechen! 
Als die Magnaren um das Fahr taufend Ungarn befesten, mar Sieben: 

bürgen eine menfchenleere Wildnis. Die ungarifchen Könige erkannten die 
firategifche Bedeutung diefes unwirtlichen Hochlands: mer Ungarn gegen den 
Feind im Oſten befißen wollte, der mußte Siebenbürgen befigen; und die 
Afiatenftürme des Mittelalters Fündigten fich fchbon an! Kumanen und Pet: 
fchenegen lagerten in den fruchtbaren Ebenen der Walachei, die Mongolen 
rüfteten, und die Sarazenen eroberten 1187 Jeruſalem. Welchen Weg 
konnten die Heiden nehmen? uͤber Siebenbürgen führte der Fürzefte. 

An den öftlichen Grenzen Siebenbürgens hatten ſich die Sekler, ein 

magnarifcher Stamm, niedergelaffen. Es waren tüchtige Kriegsleute ; aber 
fie waren auch nur das, und weit und breit blieb die Wildnis, die geweſen. 

So beriefen denn die Könige deutfche Koloniften aus Mheinfranfen, Leute 
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mit mächtigen Fäuften, die aber auch arbeiteten. Zwei Menfchenalter dauerte 
diefe Einwanderung; fie verteilte fih über das ganze Land. 1224 gab ihnen 
Andreas Il den goldnen Freibrief, wodurch fie freie Grundherren des „Königs: 
bodens” wurden, untereinander gleich und gleich den Privilegierten des 

Meichg, den Geiftlichen und den Adligen. Und es entwickelte fich hier eine 
einzigartige Demokratie, ein feltfamer Staat im Staate: eine ideale Repu⸗ 
blik in einem — nicht gar idealen Königreich. 

Wie ein Wunder blühte das neue Leben auf, teils aus dem Nichts, teils 
aus den Ruinen derrömifchen Kultur, die vormals hier gerwefen war. Und welch 

ein Wunder, daß diefeg Leben ersige Formen gewann, daß fich hier in dem Eng- 
paß zweier Welten eine Eleine deutfche Welt bis zum heutigen Tag erhielt! 

1396, mit der Schlacht bei Nifopolis, zog drohend der Halbmond des 
Propheten im Diten auf. Die fächfifchen Städte, die einzigen Städte im 

Die Kirdvenburg in Tartlau 
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Der Vorhof der Tartlauer Kirchenburg 

ganzen Lande, bauten ihre ABehren aus: Ringmauern um die Stadt, Baſteien 
und Gräben, auf den beherrfchenden Höhen Türme und Burgen; im mefent: 
lichen nach dem Mufter des Mutterlandes. Die Mongolen und Petfchenegen 

waren zwar abgezogen; aber ein wunderbarer Inſtinkt mag die Sachfen 

wohl darauf hingemwiefen haben, welch unerhörte Not die Zukunft bringen 
follte. Unterhielten doch der Kronftädter und der Hermannftädter Rat eigene 

Kundfchafter auf dem Balkan, und der Hermannftädter Bürgermeifter 
Oswald war es, von dem der wiener Hof die erfte Nachricht von dem Falle 

Konftantinopels erhielt. „Und nun ift — mie eg in der Teutfchifchen Sachen: 
gefchichte heißt — Siebenbürgen faft volle dreihundert Fahre den Türken: 
einfällen preisgegeben, jahrzehntelang ein türkifches Paſchalik geweſen. Für 
das fächfifche Volk bedeutete das eine Zerflörung vieler Gemeinden, Nieder: 
gang der Volkszahl, Minderung des Wohlſtandes, Ruͤckgang auf allen 
Gebieten, vor allem in dem entfeßlichen fiebzehnten Jahrhundert, das zu den 
traurigften der fiebenbürgifchen Geſchichte gehört!” 

Gewiß entfchied die Befürchtung folcher unerhörten Not dafür, daß auch 
die Bauern ihre in den erften Anfängen ftecfengebliebenen oder in der erften 
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; Blütezeitverfallenen Wehren 
um ihr „einziges Haus”, das 
Gotteshaus, herrichteten und 
ausbauten, wo fie fehlten, neu 
erbauten, fodaß es heute Feine 
einzige fächfifche Ortſchaft 
gibt ohne diefe altertümlichen 
Defefligungen oderderen ma⸗ 
lerifche Ruinen. Wie wunder⸗ 
bar: „wenn aus den Bäumen 
des grünen Huͤgels, um den 
das ftille Dorf gelagert ift, die 
graue Burgmauer herunter: 
fieht und über ihr die Spitz⸗ 
bogenfenfter des Gotteshau: 
fes in der Abendfonne fun: 
Feln, Die Die legten leuchtenden 

Strahlen durch die Schieß— 
fcharten des Chorturmes fen: 
det, von dem die Glocke eben 

surRubeläutet...“Teutfch). 
Es find meiftens Kirchen: 

burgen, fonft nur Burgen 
ohne Kirche oder zur Wer: 

teidigung hergerichtete Kirchen. Solche vollfommen ausgerüftete Burgen, 

die von Dauern erbaut wurden und ftets in ihrem Beſitze blieben, mögen 
wohl nicht fo bald wieder zu finden fein; die Kirchenburgen und die Ver: 
teidigungsfirchen find einzig in der Welt und fo typiſch fächfifch, daß man 

in Ungarn folche den Sachfen nachgemachte Bauten „Tächfifche Kirchen“ 
nennt. Im großen ganzen haben diefe Kirchenfaftelle alle denfelben „Stil“: 

um die Kirche eine Ningmauer mit Türmen und Baſteien, um diefe ein 

Graben und wieder eine Mauer ; nüchtern, ſchmucklos und doch in gewaltiger 
Zeichenfprache: Saxa loquuntur! Ye nach dem Boden, der ftrategifehen 
Sage des Orts und dem Vermögen der Erbauer bildeten ſich mannigfache 

Die Verteidigungskirche in Keisd 
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Pariationen der Grundform aus. So hat das Burzenland, die Gegend 
um Kronftadt, die mächtigften Kirchenburgen ; denn es ift nicht nur Die reichfte 

Sachfengegend, fondern liegt auch dem bequemften Einfallstor, dem Tb: 
möfcher Paß, am nächften. Die Ortfchaften befinden fich hier zumeift auf 
ebenem Boden, fodaß der Grundriß der Kirchenburgen, dem länglichen Maß 
der Kirche gemäß, die natürlichfte lineare Form, die ovale, erhielt. Die 
Dörfer um Hermannſtadt, Schäßburg, Mediaſch, Muͤhlbach, Biftris, 
Droos und Sächfifch-Regen haben hügeliges Gelände, dem fich der Grund: 
riß anfchmiegt, der ganze Bau ift fchroächer, Eleiner, da die Dörfer größten: 
teils ärmer find als die Burzenländer oder den Stürmen der Zeit nicht fo 
preisgegeben waren mie diefe. Nur Birthälm bei Schäßburg macht eine 
Ausnahme. Hier war feit der Reformation bis zum Fahre 1867 der Bifchof- 
fis, und es fprachen beim Ausbau der Kirchenburg auch repräfentative Rück: 
fichten mit. 

Die mächtigfte und am beften erhaltene Kirchenburg ift die von Tartlau 
bei Kronftadt. Sie mißt mit Einfchluß der Gräben einhundertachtzig Meter 

Die Kirchenburg in Virthälen 
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in der Länge und einhundert: 
dreißig Meter in der Breite. 
Durch einen Saͤulengang 
kommt man an eine eiſenbe⸗ 

ſchlagene Eichentuͤr und durch 
dieſe in den Vorhof, woran 
ſich links der Baͤckerhof mit 

Backofen und Roßmuͤhle 
ſchließt. Aus dem Vorhof 
gelangt man durch einen lan⸗ 

gen, gewoͤlbten Gang, der 

inmitten durch ein Fallgat: 

ter gefchloffen werden kann, 

in den Haupthof, wo die 
Kirche, zehn, zwölf Meter 
weit, fteht. Die Dauptring- 
mauer, in derfelben Entfer: 
nung umdie Kirche,aus Kalk: 

fteinen erbaut, ift am Grunde 

drei bis fünf Meter dick, 
Feſttracht der ſaͤchſiſchen jungen Frau nimmt nach oben um ein 

Drittel ab, und hat eine 

Hoͤhe von zwoͤlf bis vierzehn Metern. Sie umſchließt auch den Vorhof und 
den Baͤckerhof und hat an der Innenwand drei Stockwerke von gemauerten 
und hölzernen Kammern, die zu Kriegszeiten als Wohnungen und Vorrats— 
kammern dienten; die Kammern des Vorhofs werden heute noch zu folchen 
Zwecken benüst, und ein großes Gemach über dem gemwölbten Gang ift das 

Amtszimmer des Presbpteriums. Zurzeit ftehen noch zwei mohlerhaltene 

Türme, um meniges höher als die Ringmauer; früher waren es ihrer vier. 
Auch die zweite, niedrigere Ningmauer fteht heute nicht mehr, wie auch der 

Graben ausgefüllt ift; die Spuren der Grabenmauern find noch vorhanden, 

mie auch Spuren von mehreren Vorhoͤfen zu finden find, fodaß die urfprüng- 
liche Burg viel gewaltiger war, als fie heute erfcheint. Leider find die urfund- 

lichen Nachrichten über die Schickſale der Burg fehr fpärlich; fie fcheint nie 
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in Feindeshände geraten zu 

fein, obfehon fie oft genug 
aufs heftigfte berannt wurde. 

In Einzelheiten wird die 
Tartlauer Kirchenburg von 
andern übertroffen. Sohaben 
die Kirchenburgen in Weiden⸗ 
bach, Petersberg, Honigberg 
und andere mehr Türme, 
Neuſtadt gar neun vollfom- 
men erhaltene; der Zeidner 

Weberturm ift dreißig Meter 
hoch. Die Petersberger Kir: 
chenburg hat fogar drei Ring: 
mauern. Statt dem Säulen: 
gang führten meift Zugbrüf: 
fen über den Graben. Natür: 
lich wurden auch überall Keller 
angelegt, aus denen unter: 

irdifche Gänge zu gemiffen Punften führten; Brunnen, Saͤchſiſches Ehepaar in Kirdyentradıt 

Dacköfen, Kornmübhlen und 
Viehzwinger fehlten ebenfomwenig. Seltener find die Bauernburgen ohne 
Kirche; deren Bau wurde durch ganz befondere Bodenverhältniffe bedingt: 

wenn fich nämlich in nächfter Nähe ein Hügel oder Felfen befand, der als 
Feſtungsort zwar geeignet, für den täglichen Kirchgang aber, mie er Damals 
üblich, Doch zu befchwerlich war. Die größte und fehönfte Burg diefer Art 
ift Die Rofenauer bei Kronftadt. Sie liegt auf einem einhundertfünfzig Meter 
hohen Kalkfelfen, der an drei Seiten fteil aufiteigt und von da aus un: 
angreifbar ift; die vierte Seite war durch zwei Vorwerke und fieben Türme 
gefchüst, die heute mehr oder weniger verfallen find. Die Burg bietet außer 
dem malerifchen Anblick — und diefen im hohen Grade — nichts Sonder: 
liches, e8 märe denn ein Brunnen, der fünfundfiebsig Meter tief in den 
Felfen gehauen ift. Auch über diefe Burg ift nicht viel Urfundenmaterial 
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vorhanden; fie fcheint nur einmal in Feindeshänden geweſen zu fein: als 
Gabriel Bathori, der Nero Siebenbürgens, 1612 gen Kronftadt zog und 
Waſſermangel die Rofenauer zur Kapitulation zwang. Daraufhin ift der 
Brunnen in den Felfen gehauen worden. 

Die Kirchen der Kaftelle weifen im allgemeinen Eeine eigenartigen Merf- 

male auf; nur bei einigen, wie bei der von Rotbach, ift auch der Turm mit 

Schief: und Pechfeharten zur Verteidigung eingerichtet. Typiſch fächfifch 
find jedoch die Werteidigungskirchen außerhalb des Burzenlandes. Diefe 
haben Fein Kaftell, fondern find felbft zur Verteidigung hergerichtet. Die 

Mauern haben ftarfe Strebepfeiler, die oben durch Mundbogen verbunden 
find, innen läuft ein Verteidigungsgang, Schieß: und Pechfcharten durch: 
brechen die Mauer unter dem Dache; entweder ift die ganze Kirche in diefer 
Art befeftige, oder nur das Chor, in welchem Falle diefes über das Schiff 
als maffiver Turm hinausragt. 

Schließlich gibt es noch ein Merkmal, das all diefen feltfamen Bauten das 
tnpifch fächfifche Gepräge verleiht: wie der Säugling an der Mutter hängt, 
hängt an der fächfifchen Kirche die Schule; eines ohne das andere ift nicht 
denkbar. Das ift feit Jahrhunderten heiligfte Tradition und erklärt heute 
die Tatfache, daß die Sachfen das fehulenreichfte Volk auf Erden find, und 
das einzige Volk, das Feine Analphabeten hat. Bei diefem Ruhm können 
fie e8 leicht ertragen, daß ihre Kirchen — wo fie nicht Berteidigungsfirchen, 
wie die Keisder, find — wenig Driginales, Feine Pracht und feine Herrlich: 
feit aufmweifen, und daß ihre Burgen bar alles Eünftlerifchen Schmucfes und 
Zierats find. Deifenungeachtet lebte und webte des Menfchenfchickfals Leid und 
Freude auch in ihnen, vielleicht umfo inniger, umfo tiefer, da es nicht den 

großen Ausdruck fand, nur manchmal ftammelte, in rührender evangelifcher 

Schlichtheit. 

Die Kirchenburg in Nußbach hat folgende Inſchrift aus dem Jahre 1632: 
Werden wir auch wecklaufen, die wir noch blieben find und Gott ist nicht 

anrufen, weil wir noch fo friedfam find, fo wird Er ung ſchicken den Feind, 
der wird ung gar verdilgen, die wir die nächften find. —- 

Über dem Eingang zur Keisder Bauernburg bei Schaͤßburg ſtehen die Worte: 

Frommen werd ich aufgemacht; 

Boͤſe Leut ſtehn im Verdacht. — 



Aus dem Dialogus miraculorum 131 

Ein Vers an der Donigberger Kirchenburg lautet: 

Die Alten follen die Jungen lehren, 

Die Jungen follen auf die Alten hören, 

Einer foll auf den andern hören, 

Alsdann wird Gott und vermehren. — 

Und über dem Tor der Wolkendörfer Kircbenburg fteht: Im Fahre 1521 
ift der Grund diefer Mauern gelegt worden. 1611 ift diefer Ort von den 
Tartaren verheert worden, daß nur fünf Perſonen am Leben geblieben find. 
1632 find die Mauern erneuert, verftärft und 1833 abermals verbeifert 
morden. — 

„Nur fünf Perfonen am Leben geblieben find... ... " Das war die Zeit! 
Welch ein Wunder, daß 1611 „Fünf Perſonen“ am Leben blieben und ſchon 
1632 die Mauern erneuern und verftärfen Fonnten! Das gilt nicht von den 
MWolkendörfern allein; es gilt von allen Sachen. 

Aus dem Dialogus miraculorum 

des Caͤſarius von Heiſterbach 

Nachitehend teile ich, wie verfprocdhen, eine Auswahl von Gefchichten aus 

Säfarius im deutfcher Überfegung mit. Die Auswahl gefchah lediglich nach 
tofflicher Betrachtung. Manche von den intimeren Kapiteln, die zum Schönften 

gehören, hätten außerhalb des Zuſammenhangs ihre beite Wirfung verloren. 

Betonen möchte ich, daß ich ohne jede Tendenz ausgewählt habe. Man könnte 

aus dem Dialogus ebenso leicht den Stoff zu einer Verherrlichung der Fatholifchen 
Kirche und fpeziell des Kloſterweſens ſchoͤpfen, wie den zu einer bitteren Kritif 

und Polemik. Beides liegt mir gleich fern. 

Eher bedarf meine Überfegung einer Entfchuldigung. Weder bin ich Philolog, 
noch ſtanden mir befondere Hilfsmittel (Bibliothek und fo weiter) zur Verfügung. 
Ein Freund in Konitanz beforgte mir einzelne Auskünfte aus dem Gloſſarium 
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von Du Gange, im übrigen war ich auf mich felber angewiefen. Wortfehler 

find alfo vielleicht mit untergelaufen, um fo mehr, al® ich in der Firchlichslitur: 

giſchen Phrafeologie unbewandert bin. Meine Überfegung ift ziemlich ftreng 

wörtlich, von unbedeutenden Kürzungen abgefehen. 
Die hier gebotenen Proben find den fünf erſten Abfchnitten des Dialogus 

entnommen. Stüde aus den fpäteren Abfchnitten werben vielleicht fpäter 

einmal folgen, 

Hermann Heſſe 

Aus dem eriten Abſchnitt (de conversione) 

Kapitel 3 

Unfer Bruder Godefrid, der ehemals Kanonikus zu St. Andreas in Köln 
war, erzählte mir während unferes gemeinfamen Probejahres eine merfens- 
werte Sache, die er von einem mohlbefannten Mönch in Clairvaur gehört 
habe. Ein landfahrender Kleriker, wie fie Durch verfehiedene Provinzen zu 
ftreifen pflegen, fei nach Clairvaux gekommen, doch nicht aus Liebe zum 

Drden, fondern um unter der Maske der Frömmigkeit dag Klofter zu be 
ftehlen. Er wurde alfo Novize, und da er das ganze Jahr feiner Probezeit 

den Schmuckftücken der Kirche nachgeftellt und wegen der forgfältigen De: 
wachung feines Herzens böfes Gelüfte nicht hatte ftillen Eönnen, dachte er bei 
fih: „Wenn ich erft Mönch geworden bin und miniftrieren darf, werde ich 
unbemerkt und mühelos fogar die Kelche wegnehmen und damit verfehmwinden. “ 
In diefer Abficht tat er Profeß, legte das Geluͤbde ab und nahm die Kutte. 

Aber der fromme Gott, der nicht des Sünders Tod will, fondern daß er 
in fich gehe und lebe, änderte feinen verkehrten Willen wunderbar und wandelte 

barmherzig das Gift in ein Heilmittel. Als der Mann nämlich die Mönche: 
Fleider angelegt hatte, tat er serfnirfcht und befehrt folche Fortfchritte, daß 
er nicht viel Ipäter für fein verdienftliches Leben in die Wuͤrde eines Priors 
in Clairvaux erhoben ward. Und, wie gefagt, wurde gerade feine Schuld zur 
Arznei für andere, denn fpäter pflegte er dies häufig den Novizen zu erzählen, 
und fie wurden Davon hoch erbaut. 
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Kapitel 34 

Folgendes habe ich aus wiederholten Erzählungen unferes greifen Bruders 
Konrad, der beinahe hundert Fahr alt if. Da er felber aus Thüringen 
ftamme und vor feiner Bekehrung Waffendienſt tat, mard ihm vieles über 
die Gefchichte des Landgrafen Ludwig bekannt. Diefer hinterließ bei feinem 
Tode zwei Söhne als Erben: Ludwig, der im erſten Kreuzzug unter Kaifer 
Friedrich fiel, und Hermann, der fein Regierungsnachfolger wurde und Fürzlich 

geftorben ift. Ludwig aber, der ein recht ordentlicher und humaner Mann 

und, richtiger gefagt, weniger fchlimm als andere Tyrannen war, erließ 

einmal folgenden Aufruf: „Wenn fich jemand finden follte, der mir verbürgte 
Wahrheit über die Seele meines Vaters fagen kann, fo würde er ein fchönes 
Haus von mir gefchenft befommen.” Dies hörte ein armer Rittersmann, 
der zum Bruder einen in der Schwarzkunſt wohl bervanderten Klerifer hatte. 
Als er diefem die Worte des Fürften mitgeteilt hatte, fagte der: „Lieber 
Bruder, ich pflegte früher den Teufel durcb Sprüche zu beſchwoͤren und 
fragte ihn, mas ich wollte, aber ſchon längft habe ich auf feine Unterredungen 
und Künfte verzichtet.” Der Ritter feste ihm auf jede Weiſe zu, erinnerte 
ihn an feine Armut und an die verfprochene Ehrengabe, und endlich gab 
der Kleriker feinen Bitten nach und rief einen boͤſen Geift herbei. Der 
Serufene Fam und fragte, was er wolle. Der Kleriker erwiderte: „Es tut 
mir leid, daß ich mich dir fo lange Zeit ferngehalten habe. Ich beſchwoͤre 
dich, mir zu fagen, wo die Seele meines Herrn, des Landgrafen, weile.“ 
Darauf der Damon: „Nenn du mit mir fommen willft, werde ich ihn 
dir zeigen." Und Jener: „Gern würde ich ihn fehen, wenn ich es ohne 
Gefahr für mein Leben tun Eönnte.” Der Dämon fagte: „ch ſchwoͤre dir 
beim Höchften und feinem furchtbaren Gericht, daß ich Dich, wenn du dich 

mir anvertrauft, unverfehrt dorthin und wieder hieher zurückbringen werde.” 
Der Kleriker, um des Bruders willen, gab ſich ihm anheim und flieg auf 
des Teufels Nacken. Diefer trug ihn in kurzer Zeit vor das Höllenter. Der 
Klerifer blickte hinein und erfchaute fehauderhafte Orte und Beflrafungen 
aller Art und auch einen Teufel von fchrecflichem Ausfehen, der über einem 
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zugedeckten Loche faß. Dei diefem Anblick zitterte der Klerifer am ganzen 
Leibe. Diefer Teufel fragte den, der den Menfchen trug: „Wer iſt der da, 
den du am Halfe trägft?" Er gab Antwort: „Es ift ein Freund von ung. 
ch habe ihm bei deiner hohen Macht zugeſchworen, ihm die Seele feineg 
Sandgrafen zu zeigen und ihn unverleßt zurückzubringen, damit er jederman 
deine unermeßliche Macht verfünde.” Sogleich entfernte jener den glühenden 

Deckel, auf dem er gefeffen war, ftecfte eine eherne Trompete in das Loch 
und blies fo gewaltig, daß dem Kleriker die ganze Welt zu erdröhnen fchien. 
Nach einer, wie ihm vorfam, unendlich langen Stunde fpie der Abgrund 
Schmefelflammen aus, zugleich mit den auffteigenden Funken erfchien der 
Sandgraf und zeigte fich dem Kleriker bis zum Halfe ſichtbar. Er fprach su 
ihm: „Siehe, da bin ich, der arme Landgraf, ehemals dein Herr. Fest 
aber wäre mir's lieber, ich wäre nie geboren.” “Der Kleriker: „Mich febickt 

Fuer Sohn, daß ich ihm von Eurem Zuftand berichten koͤnne; und wenn 

Euch irgendwie geholfen werden Eann, müffer hr es mir fagen.” Jener 
antwortete: „Meinen Zuftand ſiehſt du ja. Aber du follft noiffen: Wenn 
meine Söhne die und die Befisungen der und der Kirchen (er nannte fie 

mit Namen), die ich unrechtermeife an mich geriffen habe, zurückerjtatten und 
jenen erblich überlaffen mollten, würden fie meiner Seele große Linderung 

verfchaffen.“ Als nun der Kleriker meinte: „Herr, fie werden mir nicht glauben,” 
fagte er: „Ich fage dir ein Zeichen, Das niemand Fennt als ich und meine 

Söhne.” Er teilte ihm das Zeichen mit und verfanf vor feinen Augen in 
den Schlund, jenen aber brachte der Damon zurück. Das Feben hatte er 

nicht eingebüßt, doch war er fo blaß und entfräftet, daß man ihn kaum mehr 
erkannte. Er überbrachte den Söhnen ihres Vaters Worte und wies die 
Zeichen vor, dem Verdammten aber brachte er wenig Nutzen. Sie wollten 

fih nicht dazu verfteben, die Befisungen herauszugeben. Doch antwortete 
Landgraf Ludwig dem Klerifer: „Ich anerfenne die Zeichen und zweifle nicht, 
daß du meinen Dater gefeben haft; die verfprochene Belohnung fei dir nicht 

vorenthalten.” Jener aber fagte: „Herr, behaltet Euer Haus; ich werde 
nur noch an das Heil meiner Seele denken.” Er ließ alles hinter ſich und 

wurde Zifterzienfermönch. 
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Aus dem zweiten Abſchnitt (de contritione) 

Kapitel 24 

Es war, glaube ih, in Worms, da mohnte ein Jude, der eine ſchoͤne 
Tochter hatte. Ein junger, in der Nähe mohnender Kleriker verliebte ſich in 
fie, hatte Erfolg und machte fie ſchwanger. Ihre Häufer waren ganz eng 
benachbart, er Fonnte unbemerkt häufig hinübergehen und mit dem Mädchen 
nach Belieben fprechen. Da fie nun merkte, daß fie ſchwanger fei, fagte fie 
zu dem jungen Manne: „Sich bin in der Hoffnung; was foll ich tun? 
Wenn mein Vater es merkt, bringt er mich um.” Er ermwiderte: „Fürchte 
nichts, ich merde dir ſchon heraushelfen. Wenn Water oder Mutter zu 
dir fagt: Was ift, Tochter? Dein Leib ſchwillt an, du feheinft in anderen 
Umftänden zu fein — dann antworte: Ich weiß davon nichts ; ich meiß, 
daß ich Jungfer bin und noch mit Eeinem Mann zu tun hatte. Ich werde 
jene wohl dazu bringen, daß fie dir glauben.“ Er überlegte forgfältig, wie 
er dem Mädchen helfen Eönnte, und heckte folgenden Schwindel aus. In 
ftilfee Nacht ftrecfte er zum Fenfter der Kammer, wo er ihre Eltern fehlafen 
mußte, ein Rohr hinauf und redete durch dies Mohr hindurch die ABorte: 
„Ihr Öerechten und Lieblinge Gottes, freuet euch! Eure jungfräuliche Tochter 
hat einen Sohn empfangen, der wird eures Volkes Israel Erlöfer fein.” 
Darauf z0g er das Rohr ein bifchen zurück. Der Jude, auf diefe Mede 
hin erwacht, weckte auch feine Frau und fagte: „Nun, haft du nicht ge: 
hört, mas die himmlifche Stimme fagte?" Die Frau antwortete: „Nein.“ 

Und er: „Laß uns beten, daß auch du gemürdigt werdeft, es zu hören.” 
Während fie beteten, jtand der Kleriker beim Fenfter und horchte aufmerffam 
auf ihre Worte. Nach einer Eleinen Weile wiederholte er feine vorige Mede 
und fügte hinzu: „Ihr müffer eurer Tochter viel Ehre ermeifen und Sorg— 
falt angedeihen laſſen und das Anäblein, das die Unbefleckte gebären wird, 
recht treulich beforgen ; denn er ift der Meſſias, auf den ihr wartet.” Die 
Leute jubelten, der wiederholten Offenbarung nun ganz ficher, und konnten 
faum den Tag erwarten. Dann betrachteten fie ihre Tochter, deren Leib 

fich ein wenig zu ründen begann, und fagten zu ihr: „Sag' uns Kind, von 
wen bift du ſchwanger?“ Da antwortete fie ihrer Anmeifung gemäß. Die 

Eltern konnten fich vor Freude Faum fallen und vermochten ihren Ver: 
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wandten nicht vorzguenthalten, was fie von dem Engel gehört hatten. Die 
erzählten es weiter, und Die Kunde verbreitete fich in der ganzen Stadt, daß 
diefe Jungfrau den Meffias gebären follte. Als die Zeit der Entbindung 
nahe war, ftrömten viele Juden in dem Haufe zufammen, begierig, durch 
die Geburt des lang Erfehnten beglückt zu werden. Aber der gerechte Gott 
verwandelte die eitle Hoffnung feiner Feinde in Trug, ihre Freude in 

Trauer, ihre Erwartung in DVerlegenheit. Und das war ganz in der Drd- 
nung. Denen, deren Vaͤter einft mit Herodes an der heilbringenden Geburt 
des Gottesfohnes irre geworden waren, gefchah es recht, daß fie heute durch 
ein derartiges Blendwerk betrogen wurden. Was meiter? “Die ſchwere 
Stunde der Armen kam und mit ihr, wie es bei den Weibern fo ift, Wehen, 
Seufzer und Schreien. Endlich gebar fie ein Kind, aber nicht den Meſſias, 
fondern ein Töchterlein. 

Kapitel 27, 28, 29 

Ein Geiftlicher zu Paris hat vor wenigen Fahren ein furchtbares Wort 
gegen die Bifchöfe gefprochen. Er fagte: „Ich kann alles glauben, nur das 
nicht, daß irgendein deutfcher Bifchof felig werden koͤnne.“ 

Novize: Warum verurteilte er die deutſchen Bifchöfe mehr als die von 
Frankreich, England, der Lombardei und. .? 

Mönch: Weil nahezu fämtliche deutfchen Bifchöfe beiderlei Schwert 
führen, das geiftliche wie dag wirkliche; weil fie über Leben und Tod richten 
und Kriege führen, müffen fie fih mehr um die Löhnung der Soldaten 
fümmern als um das Heil der ihnen anvertrauten Seelen. Dennoch finden 
wir unter den Bifchöfen von Köln, die zugleich Kirchen: und NBeltfürften 
waren, einige Heilige, wie den feligen Bruno, die Heiligen Heribert und 
Anno. Doc bei Gelegenheit des erwähnten Ausfpruches fällt mir ein 
anderes, noch fehrecflicheres Wort ein, das ein Verſtorbener gegen die 

Bifchöfe ſprach. 
In Clairvaux wurde zu unfern Zeiten ein Mönch zum Bifchof gewählt. 

Die ihn gewählt hatten, wollten ihn holen, und alg er fich weigerte, die Laſt 
feines Amtes auf fich zu nehmen, kam der Defehl feines Abtes hinzu. Er 

aber fügte fich nicht darein. Man ließ ihn denn in Ruhe, und bald darauf 
ftarb er. Nach feinem Tode erfchien er einem feiner Verwandten; der befragte 



Guſtav Meyrink, Erftürmung von Serajewo 137 

ihn über feinen Zuftand und ob fein damaliger Ungehorfam ihm jeßt zu 
fhaffen mache. Er gab zur Antwort: „Nein. Waͤre ich gehorfam geweſen 
und hätte das Epiffopat angenommen, fo waͤre ich der eigen Verdammnis 
verfallen.” Und er fegte die furchtbaren IBorte hinzu: „Dahin ift eg mit der 
Kirche gefommen, daß fie nur noch von verworfenen Bifchöfen regiert zu 
erden verdient." 

— Zur Zeit des Kaifers Friedrich, des Großvaters unferes jeßt regierenden 
Friedrich, ſaß Bifchof Ehriftian von Mainz einmal neben einem lombardifchen 
Biſchof und wurde von diefem gefragt, ob er alle Menfchen in feinem Bistum 
Eenne. Er lächelte und fagte: „Ich fchäge, mein Bistum ift nicht Eleiner als 
die ganze Lombardei." Da erblaßte jener gute und beforgte Bifchof, indem 
er die Gefahr bedachte, die dem andern beim Ablegen der Rechenfchaft drohe. 
Er antwortete: „Sich Eenne die Namen von allen mir Anvertrauten und 
trage fie auf diefer Lifte ftets bei mir.“ Und damit zeigte er dem Kölner 
die Lifte, 

(Der legte Sag fehlt im Dialogus und ift nach Strange ergänzt.) 
(&ortfegung folgt) 

Die Erftürmung von Serajewo 
(Aus meinen Kriegsjahren) 

Bon Guſtav Meyrinf 

Per Derbft zog ins Land, und, wie der Dichter fagt, die fehönen 
A Bei | Tage von Arrangueg waren fhon vorüber. Wir faßen grad 

FE we) A im Cafe Fenfterl — ich den? es noch mie heut — ich und 
u mein Freund, der Dberleutnant vom dreiundzmwansigften, 

— und ſchauen, ob nicht ein feſches Weib voruͤbergeht. 

Was machſt du heut, Stankowits, frag ich, ich geh ‚bacc“. — Sch? ich 
geh „privat“, fagt der Stankowits, und da geht auch fchon die Glastür vom 
Kaffeehaus, und herein ftürzt der Hauptmann in Evidenz dreiundfiebzigftes 
Feldjägerbaon Franz Matſchek. 

März, Heft 14 
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„Wißt ihr's ſchon, Krieg is, Krieg is,“ ruft er noch ganz atemlos. 
Was denn, wir beide, ich und der Stankowits, ſpringen erregt auf, und der 
Stankowits ruft in der erſten Verwirrung: „zahlen“. 

„Herr Hauptmann, irrft du dich auch nicht?“ fag ich und ftell mich in 
Pofitur. 

Es war aber Fein Irrtum. 
Keine Feder vermag zu fehildern, mas damals in der Bruft von einem 

jeden von ung vorging. Krieg, Krieg, es ift halt Doch eine greuliche Sach, 
fo mie ich jegt in reifen Jahren drüber denk! 
ch war noch ein blutjunger Seutnant, und es zog mir doch ein wenig 

das Herz zufamm, menn ich an das liebe Elternhaus dachte. 

Und es waren fo friedliche Zeiten geweſen, und die Nachricht des Krieges 
fam tie der Blitz. 

Wie bekannt, faß damals als unfer allerhöchfter Kriegsherr Alois der 
Dritte, der Gütige, auf dem Throne. „Lang, lang ifts her, jegt ruht er in 
fteinernen Särgen!“ 

Durch intime Beziehungen, die ich damaliger Zeit zu einer hohen Perfon 
unterhielt, — pardon, die Diskretion verbietet mir Details anzugeben, erfuhr 
ich ganz Genaues über den Urfprung und fo meiter und fo weiter des Krieges 
und wurde fo einer der menigen Sterblichen, die tiefer in dies Blatt der 
Weltgeſchichte zu blicken vermochten. 

Die Kriegserflärung erfolgte, wie allgemein befannt, am einunddreißigften 

September denkwuͤrdiger Erinnerung. 
Es war grad Rindviehausftellung, um Schlag elf follte eröffnet werden. 

Die Prachtochfen aus allen Gauen der Monarchie ftanden ſchon befränzt 
beifamm, und man wartete nur noch auf das allerhöchfte Eintreffen unferes 
geliebten Kriegsherrn. 

Endlich fuhr der Galamagen vor. 
Einen Augenblick fpäter fland die hohe Geftalt Alois III weithin ficht- 

bar auf der Eftrade. Drei Schritte hinter ihm in goldftrogender Uniform 
die hohe Perfon, von der ich ſchon fprach und fpäter alles genau erfuhr. 

Unauffällig zog unfer allerhöchfter Kriegsherr aus der rückwärtigen Tafche 
ein Stück Papier und fah verftohlen auf die Inſchrift: 

„Diefe Brücke dem Molke,” hörte man ihn murmeln, „nein, das ift es 
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nicht" — und er holte eine andere Karte hervor: „Hurra“ (,Nein, die iſt es 

auch nicht.” ) 

Dann kam eine blaue mit dem Sage: „So läute denn, Glocke, fürder.“ 
(„Sapperlot, wieder falfh.“)*) 

Der Monarch wurde bereits nervös und man Eonnte bereits deutliche 
Zeichen Alterhöchfter Ungeduld wahrnehmen. 

Ein neues Billett: „Sehen Sie nur zu, daß die Verhältniffe fo rafch 
mie möglich zu einem gedeihlichen Ende kommen (der verfligte Franz“) hat 
mir fchon wieder die Zetteln durchanandbracht).“ 

Ein legtes Mal tauchte die allerhöchfte Hand in die rückwärtige Taſche. — 
Ein rotes Billett!! Ein Augenblick furchtbarer Spannung, — — und klar 
und feit hallte die Stimme des Herrfchers, den gordifchen Aleranderfnoten 
mit einem entfchloffenen Ruck zerhauend, über die Köpfe der Menge hin: 

„Ich — erkläre — den — Krieg!” 

Ehe irgend jemand noch fo recht zur Befinnung kommen Eonnte, hatte der 
Monarch bereits elaftifchen Schritte, gefolgt von der „hohen Perſon“, die 
Eftrade verlaffen. 

Die Herren vom Generalſtab, die vollzählig verfammelt beifammftanden, 
waren eine Weile in tieffter Ratlofigkeit. Erft unfer unvergeßlicher Feldzeug- 
meifter Topf Edler von Feldrind, damals der feinfte Kopf unferer Armee, 
rettete, wie ſchon fo oft in ähnlich Eritifchen Lagen, die Situation mit den 
entfchloffenen Worten: „Meine Herren, jest da muaß wos gſchegn.“ 

Und einen Augenblick fpäter braufte auch fchen die Volkshymne durch den 
Ausftellungsplas. 

Eine Begeifterung, von der man fich nach fo viel Fahren kaum mehr eine 
PBorftellung machen kann, loderte auf. Das Rindvieh riß fich los und rafte 
umber, die Prachtochfen waren Faum mehr zu halten; und flärfer, immer 
ftärfer aus taufend Kehlen ſchwoll der Ruf: „Alois, der Dritte, der Gütige, 
er lebe hoch!" — Dazmifchen, mie Raketen auffteigend, gellten grimme Der: 
mwünfchungen auf den Feind. 

*) Hiſtoriſch. 
**) „Franz“, weiland Kammerdiener Seiner Majeftät. 
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Wie ſtets in ſolchen Fällen, wenns gilt „zu den Waffen“, griff die Be— 
geifterung in wenigen Stunden auf das ganze Land über. — — Keiner wollte 
da zurückitehen. Selbft der Geringfte brachte feinen goldenen Ehering zum 
Altar des Vaterlandes und taufchte ihn gegen einen eifernen Gardinenring 
um. — Die Mädchen zupften Tag und Nacht (Scharpyen oder wie man 
das nennt), und mag die vornehmen Damen waren, arrangierten einen 

Bafar mit Buffeln für das rote Kreuz. Pardon den Ausdruck, aber eg war 
eigentlich eine Gaudi. Sch dent es noch wie heute! — — Troß des Ernſtes 
der Lage mußten wir damals insgeheim oft lächeln. — — — 

Es war halt doch eine felche Zeit! — — — — 
Alfo, die ganze Woche denkwuͤrdigen Datums mar das Palaig des Kriege: 

minifteriums taghell erleuchtet gemefen. — Bor den Toren wogte die auf 
geregte Volksmenge auf und ab, und die Polizeibeamten hatten die größte 
Mühe, im Schmweiße ihres Angefichts den freien Verkehr zu verhindern. 

Wie ich fpäter von der angedeuteten hohen Perfon unter Diskretion er- 
fuhr, hatten fich die Herren vom Öeneralftab lang nicht einigen Eönnen, gegen 
welche Macht eigentlich der Krieg geführt werden follte. 

„Montenegro, Montenegro," fehrien faft alle, als der vorlefende Major 
Auditor beim Buchftaben M angelangt war, und nur der Hartnaͤckigkeit 
der befonneneren Herren ift e8 zu danken, die immer wieder betonten, daß in 

der Armee die erforderliche Beweglichkeit des Traing infolge gerade jegt im 
Gange befindlicher Neorganifation desfelben immerhin zu mwünfchen übrig 
ließe, und daß man fich gerade jetzt, wo es gelte, der vaterländifchen Ruhmes: 
gefchichte nach fo langer Zeit wieder ein neues grünes Reis zugufügen, vor 
jedem Wagnis forgfam zu hüten habe, — — alfo diefer Hartnäcfigkeit der 
befonneneren Herren ift es zu danken, daß man fich fchließlih auf — — 
Theffalien einigte. 

Dort hatte Menelaus Karamankopoulos den Thron inne, und daß er — 
befanntlicher geringer Herkunft — der einzige Souverän war, der nicht mit 
den andern Herrfcherhäufern verwandt war, gab den Ausfchlag. 

Erft in früher Morgenftunde des legten Wochentags aber wurde abgeftimmt 
und der Befchluß gefaßt, „uiber Auftrag eines hohen Kriegsminifteriums 
wolle eine sub adressa p. t. Staatsdruckerei die Fertigftellung der neuen 
Generalſtabskarten, insbefondere der die im Oſten an die benachbarten Länder 
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angrenzenden Militärftraßen betreffenden unverzüglich und nach Tunlichkeit 
befchleunigen“. 

Damit war der Würfel gefallen. 
„Alea jacta est“, wie unfer verewigter Dberft Chigier immer zu fagen 

pflegte. 

In unbefchreiblicher Erregung mwarteten wir alle Herren unterdeffen in der 
Kafern auf den fommenden Befehl von oben. 

Wir hatten Bereitfchaft und feit neun Uhr abends ftand die Mannfchaft 
in voller Marfchadjuftierung in Reih und Glied im Kafernhof. 

Endlich um fieben Uhr früh, nie im Leben werd ich den Augenblick ver: 
geilen, Fam der Befehl: „Zum Bahnhof!” 

Und unter dem althiftorifchen „Tataramm, Tataramm Tataram Tataraa, 
— — Tataramm, tataramm, tataram” — — ging's durch die Stadt. 

Mir fchlug das Herz bis zum Halfe hinauf. — 
— — — „eine Kugel Fam geflogen, gilt fie mir oder gilt fie dir” — hab 

ich fortfummen müffen, wie wir fo marfchiert find. — — — 
Eine halbe Stunde fpäter waren wir einmwaggoniert. 

Unfer Regiment Oberſi Shicier) mar, tie wir bald FERIEN, an den 
Bodenfee kommandiert. 

Das hatte nämlich feinen guten Grund. 
Kaifer Karamankopoulog, deffen früherer Name eigentlich Franz Meier 

geweſen, hatte vor feiner Thronbefteigung bekanntlich mit feinem Bruder 
Xaver zufammen eine Brigantenfchar befehligt. Zaver war dann in die Schweiz 
gegangen und hatte fich als Hotelier felbftändig gemacht. Da durfte natur: 
gemäß der Gedanke, daß zwiſchen Theſſalien und der Schweiz feine Diplo: 
matifche Fäden fpönnen, im Auge behalten merden. 

Unfer Regiment hatte die Aufgabe, das hatten wir bald heraußen — Eofte 
es auch den legten Mann — die Landung der beiden ſchweizeriſchen Kriegs: 
fchiffe „ Douceur“ und „Wilhelm Hõ⸗Tell“ zu verhindern, die fich unter aller 
hand ränkevollen Mandvern und unter dem Vorwand, lediglich dem fried: 
lichen Renken⸗ und Weißfiſchfang obzuliegen, Tag und Nacht in bedrohlicher 
Nähe unferes Geſtades hielten. 
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Stündlich nahm unfer Dberft die Berichte der Spione aus Feindesland 
entgegen. 

Ja, e8 waren Tage aufreibendfter Erregung! 
Da verlautete, die Schweizer hätten fofort im erften Schrecken, als es hieß, 

die Kaiferlichen kommen, fämtliche Kühe des Landes mit dem „AßBanfohr" 

auf die Matten gefchafft. — Dann wieder Fam die Nachricht, der eidge: 
nöffifche Automobilfallenfteller Guillaume Dechsli fei zum Admiral ernannt 
worden und das Eintreffen des Feldmarfchalls Buͤebli — zurzeit noch Ober⸗ 
fellner im Srandhotel „Koofmich au lac“ — koͤnne, da fich der Fremdenftrom 

bereits zu verlaufen beginne, ftündlich geroärtigt merden. 
— „Die furchtbaren Schügen aus dem Waadtland fommen, die in 

Friedengzeiten die Löcher in den Emmentaler Kaͤs ſchießen“ — lief dann 
plöglich das Gerücht um — „die ganz freien Schweizer, die nicht einmal 
Stiefel an den Füßen dulden und denen fich durch häufiges Waten durch 
die Straßen Genfs ganz von felbft und fogufagen natürliche Schuhe bilden.” 

Nachts jede Minute bereit, in den Heldentod zu gehen, tags ununterbrochen 

die unverftändlichen Commandi im „Schmigzer Duͤtſch“, , das furchteinflößende 
„chacharachch⸗hoou⸗gſi“ von den Bergrücken fehallen zu hören — — — 
ach, mie oft Fam da der Stankowits zu mir ins Biwak, umarmte mich unter 
Tränen und fagte: „Freunderl, i halts nimmer aus!" — — — — — 

Eines fhönen Morgens, ich hatte mir gerade ein frifches Zigarettl an- 
gezuͤndet, da tönten Alarmfignale: tatarah, tatarah, durchs ganze Lager. 
Viberfall, Viberfall war unfer aller Gedanfe. Kommandorufe, Hinundher⸗ 
rennen der Chargen, die Signale der Artillerie, die in der Haft mit ihren 
Geſchuͤtzen mitten durch unfere Fußtruppen hindurch mollten, und fo meiter 
und fo weiter. Keiner von ung allen Herren mußte mehr, wo ihm der Kopf 

ftand. Kurz, es war ein Durcheinander, wie e8 eben nur in Kriegszeiten 
möglich ift. 

Doc bald trat wieder die Faltblütige Ruhe ein; es ftellte fich heraus, daß 
lediglich die Feldtelegraphen unrichtige Zeichen gegeben hatten. Man hatte 

mit den Triẽdern einige Extrazuͤge Lindau paffieren gefehen, die, mit färbig 
bemalten riefigen Metallplatten beladen, neue, ganz unbefannte Gefchüsarten 

zu transportieren fchienen. Es war jedoch bloß der zerlegbare Eünftliche Blech: 
regenbogen vom Rigi gervefen, Nationalgut der Eidgenoffenfchaft, dag die 
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Schweizer wie ihren Augapfel huͤteten und jetzt in ihrer Angft in Sicher: 
heit brachten. 

Aber genug nun von alledem. Als gewiſſenhaftem Ehronifer liegt es mir 
ob, auch die Öftliche Seite des Kriegsfchauplages zu beleuchten. 
In Eilmärfchen, mie fie in der Kriegsgefchichte wohl einzig daftehen, war 

unfer erſtes, zweites und drittes Armeekorps in Öftlicher Richtung vorge: 
drungen. 

Der fo wenig wünfchensmwerte Verlauf, den leider der Feldzug troß aller 
fo glorreichen Einzelphafen für uns nahm, ift ja hiftorifch, — bekanntlich aber 
nur auf Rechnung ganz unvorhergefehener Zufallstücken zu fegen. So glänzend 
unfere Regimenter am Bodenſee den eventuellen Feind in Schach hielten, 
fo fehr hatten wir im Dften mit den unglaublichften Widrigkeiten aller Art 
zu kaͤmpfen. — So blieben zum Beifpiel die Generalftabsfarten von der 
Staatsdruckerei aus und machten ſich durch ihren Mangel äußerft fühlbar 
und fo weiter und fo weiter. 

Irrige Deutungen des alten Moltkeſchen Satzes: „Getrennt marfchieren 
und vereint ſchlagen“, verhängnisvoll unterftüßgt von allerhand eingefchlichenen 
finnftörenden Schreibfehlern im Feldzugsplan, — hatten im Lauf der langen 
Friedensjahre Plag gegriffen und Dazu geführt, daß man dem erften Armeeforps 
die Munition und dem zweiten die Waffen zuteilte und beide dann getrennt 
marfchieren ließ. — Das hätte nun nicht viel gemacht, wenn halt nicht 
grad durch einen unglückfeligen Zufall das erfte Armeekorps die Weg— 
richtung verloren und ſich in Siebenbürgen verirrt hätte, fodaß das zweite 
Armeekorps ohne eine einzige Patrone in Theſſalien anlangte und nach vier 
Wochen, ohne einen Schuß tun zu Finnen, unverrichteter Sache wieder heim: 
fehren mußte. 

Das dritte Armeekorps, nach altem Prinzip mit Waffe und Munition 
ausgerüftet, war leider ebenfalls abgeirrt und verfehentlich viel zu weit nach 
Süden geraten. 
So fehr hatte fich das Kriegsglück gegen ung verſchworen!! 
Was das Verhalten des Feindes anlangt, fo war uns dasfelbe gleich 

von Beginn an vollfommen rätfelhaft und geheimnisvoll. 
Die Erläffe des Menelaus Karawankopoulos an feine Truppen, der übrigens 

mit Unrecht in der Gefchichte „der Ränkevolle” genannt wird, erfcheinen auf 
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denerften Blick vollfommen finnlog und einem zerrütteten Gehirn entfprungen.”) 
Faft könnte man fich verfucht fühlen, an eine Frozzelei zu denken, wenn man 
nicht müßte, es mit einem Geifteskranfen zu tun zu haben. 
So hatte der Theffalier die Todesftrafe verhängt für jeden feiner Leute, 

der es wagen follte, auf einen unferer Dffiziere zu fchießen, und begründete 
dies feinem Stabe vis-a-vis mit dem mahnmisigen Sake: „Wehe ung, 
wenn der Feind je ohne „Führung“ waͤre und die Mannfchaft nur auf fich 
allein angewieſen.“ 

Diefer Wahn des Karamankopoulos ging fo weit, daß er insgeheim 
Bauern, Hirten, Zigeuner und fo weiter angeftellt hatte, die fogar die Tele 
graphendrähte in unferm (ID Lande in Ordnung halten mußten, zerriffene 
Drähte nachts heimlich löteten und dergleichen, bloß damit, wie er geäußert 
haben foll, „die Deeresleitung in Wien ununterbrochen Einfluß auf die 
Kriegsführung nehmen Eönne”. 

Kann das ein vernünftiger Menfch verftchen ? 
Nicht genug damit: Auf den Wegen, die unfere Infanterie zu paffieren 

hatte, waren häufig — — Bretter gelegt, wie um unfern Herren, was die De: 
rittenen waren, das Dinüberfommen über die Gräben zu erleichtern ! Und nahm 
wirklich einmal ein Pferd Schaden, — mie aus dem Boden gewachſen Fam 
immer gerade ein Strolch des Weges und brachte ein neues, lammfromm 
zugerittenes Tier daher. — Auf die Mannfchaft dagegen hagelte es nur fo 
blaue Bohnen aus dem Hinterhalt; zu Hunderten fielen die Kerle. 

Bis heute gänzlich unaufgeflärt ift übrigens der Umftand, daß die feind- 
liche Bevölkerung bei dem Eintreffen unferes zweiten Armeekorps in Teffalien 
auch nicht eine Spur von Beſtuͤrzung oder Angft an den Tag legte und alles 
nur hämifch grinfte. Es fhien faft, als ob die Schufte Wind bekommen 
hätten, daß die Unfrigen über Feine einzige Patrone verfügten. 

Wie bereits ermähnt, war inzwiſchen unfer drittes Armeekorps unter Topf, 
Edlen von Feldrind, in beifpiellofen Eilmärfchen irrtümlich zu weit nach 
Süden geraten, und eines Morgengrauens eröffnete fich den ftaunenden Blicken 
des Seneralftabes tief unter ihnen ein weites Tal und mitten darin eine 
ſchimmernde, troßig befeftigte Stadt. 

*) Noch heute zerbrechen fich unfere ftaatlich angeftellten Hiftorifer die Köpfe, 
um den Schlüffel zu dem Vorgehen des Theflaliers zu finden. 
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Keinen Augenblick Zeit verlor der heißblütige heldenhafte Topf. Alles deutete 
darauf hin — die Halbmonde auf den Kuppeln — kurz, der ganze türkifch: 
griechifche Charakter, das drohende ſchweigſame Fort, das Militär in den 
Straßen in öfterreichifcher ID Verkleidung und fcheinbar () ganz ahnungss 
los, alles das mußte doch drauf hindeuten, daß es fih hier um das Herz 
Theflaliens handle, und daß der ränkefüchtige Grieche offenbar die Kaiferlichen 
mit allerlei Blendwerk hinterg Licht zu führen plane. 

Mit Easenhafter Geräufchlofigkeit poftierte Topf feine Truppen, eröffnete 
um fechs Uhr früh das Feuer und ging fofort zum Bajonettangriff über. Es 
Fam zu einer Schlacht von noch nicht dageweſener Heftigkeit. — Übrigens dem 
gemeinen Mann alle Ehre: wie die Löwen fehlugen fich die Kerle. Die Stadt 
wehrte fich vergmeifelt; feit den Kreuzzuͤgen ſah man Eein folches Ringen, und 
erft die finkende Nacht gebot dem Morden Einhalt. 

Mit Feldherrnblick erkannte Topf, Edler von Feldrind, bereits um vier 
Uhr nachmittags, daß Feine Macht der Erde ihm die Siegespalme mehr 
merde entreißen Fönnen, und telegraphierte an den Monarchen: 

Nach furchtbarem Kampfe feindliche Hauptftadt erftürmt, 
Entrinnen des Gegners unmöglich, lege Euer Majeftät 
entfcheidenden Sieg untertänigft zu Füßen. 

gezeichnet: Topf 

Um halbfünf Uhr langte die Depefche ein, trug um fechs Uhr das Sieges— 
halleluja in alle Winde, und bereits um fieben Uhr waren auch unfere Regi— 
menter am Bodenfee vom Ende des Krieges in Kenntnis geſetzt und der Rück 
zug angeordnet. 

Wir waren grad nach einem Marfch, ich hatte den Speifefaal in einem 
noblen Hotel in Befchlag genommen, wie das halt in Kriegszeiten fchon fo 
is, und hatte mir zum großen Naferümpfen von einigen Gigerln, die mit 
ihren aufgepusten Weibern am Nebentifch faßen, die Stiefel ausgezogen, 
um mir die Fußfesen ein biſſel auszufchlenkern, da ftürmt der Stanfomits 
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herein und kann vor Tränen gar noͤt reden. „Friedensſchluß“ iſt das einzige, 
mas er herausbringt. Na, und „in den Armen liegen wir fich beide und meinen 
vor Schmerzen und Freude“, wie es im Liede heißt. 
War das ein Zubel! Die Kameraden umringten mich, und mir gratu- 

lierten einander unter Tränen. Die zwei Gigerln entfernten wir mit Brachial⸗ 
gemalt der Heß twegen aus dem Lokal — wir waren unfer ſechs Herren und drei 
Feldiwebeln —und machten dann einen Mulatfchak bis zum frühen Morgen. 

Wohl langte am nächften Tag noch eine Flut von Depefchen ein, die 
wieder alles in Frage ftellten und die IBeiterführung des Krieges in Aug: 
ficht rückten, „da die Erftürmung der feindlichen Hauptftadt auf einem Irrtum 
beruhe”, ung war aber ſchon alles wurſt, und wie die Sachen fchon einmal 
ftanden, war die Gſchicht auch ſchon zu meit gediehen, — unfere verheirateten 
Herren drängten auch ſchon nach Haus, und fo bliebs fchließlich beim 
Friedensfchluß. 

Die zweiten Depefchen wurden dann natürlich von hoher Seite als in: 
offiziell erklärt. 

Der Widerfpruch in den Telegrammen ergab fich nämlich aus dem Um: 
ftand, daß die gewiſſe erftürmte Hauptftadt im oͤſtlichen Kriegsfchauplag noch 
am Abend nach der Schlacht beim Einzug Topfs Edlen von Feldrind zu 
ſpaͤt als Serajewo erfannt und agnossiert rourde, welches Serajewo fehon 
fange, lange gut öfterreichifch und fehon feit Kaifer Franz Joſefs Zeiten der 
Monarchie angegliedert ift, 

So bedauerlih nun auch der, man möchte faft fagen, uͤberfluͤſſige Verluſt 
von Menfchenleben bei diefer abermaligen Erftürmung von Serajewo immer: 
hin fein mag, fo bietet doch der Derlauf des Feldzuges im allgemeinen und 
der der Schlacht im befondern eine folch reiche Fülle gewonnener ftrategifcher 
Erfahrung, daß füglich die Schattenfeiten mehr als ausgemegt gelten Eönnen. 
Da fann man nur fagen: das bringt das rauhe Kriegshandwerk halt 

ſchon fo mit fich. 
Pardon, aber wo Licht is, da ift halt auch Schatten. 
Und dann ift der Krieg eben eine notwendige Sache, das haben felbft die 

ſcharfſinnigſten Köpfe vom Zivil eingeftehen müffen. 

Ich für meinen Teil wenigſtens möchte die Erinnerung an meine Kriege: 
zeit nicht um alles in der Welt miſſen. Wenn ich mir fo denf und mir da: 
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bei meinen martialifchen Schnurrbart ftreich, wird mir immer fo ganz eigen; 

man fann das garnicht fo recht mit Worten fagen. — Man ift halt doch 
ter, und wenn einem ein Feuerwehrmann oder fo von weiten begegnet und 

fieht die allerhöchfte Dekoration, ſchon falutiert er ſtramm oder macht 
„Habt Acht”. Und wenn man an einem öffentlichen Drt oder fo in den 
Raſen tritt, traut fich halt doch Feiner mas fagen. 

Mo, und gar erft die Madeln! 
Ja, wie gefagt, pardon, aber ich für meinen Teil möchte die Erinnerung 

an meine Kriegsjahre nicht miffen!! 

Das Stiergefecht / Von Joh. V. Jenſen“ 

Der zweite Mai ift der Freiheitstag der Spanier. Und es traf 
fich fo, daß die Nachricht von der zerfehmetternden Niederlage 
bei Eavite juft an diefem Tage in Madrid anfam. Die 

I Spanier machten vormittags einen Eleinen Aufftand, der zu 

einer — Militaͤrparade Anlaß gab. Der Laͤrm und die Erbitterung 
ſchwammen in Farben. 

uͤber Mittag war Ruhe in der Stadt. 
Gegen vier Uhr aber wurde Madrid mie ein Ameifenhaufe, den man mit 

einem Stock aufgemühlt hat. Auf der Puerta del Sol konnte man vor Wagen 
nicht vorwaͤrtskommen. Sie fuhren, als gälte e8 das Leben, und alle in die: 
felbe Richtung, zur Alcaläftraße hinaus. Dort war der Verkehr enorm. 
Hier und da hielten weitläufige Fahrzeuge, vor deren Türen Kutfcher ftanden, 
die in efftatifchem Eifer die Arme gen Himmel hoben und fchrieen: 

Noch Pas, noch Platz! 
Und die, die unter dem Segeldach Platz genommen hatten, fchrieen eben: 

falls und rumorten wie Mäufe in einer Falle. In einem Augenblick war 

2 Nach allen den romantiſchen Erzaͤhlungen uͤber Stiergefechte bieten wir 

hier unſern Leſern eine realiſtiſche Schilderung dieſer Scheußlichkeit. 

Die Redaktion 
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ein Wagen gefüllt, der Kutfcher fprang auf den ‘Bock und peitfchte auf die 
Maultiere los, und fort gings, was Riemen und Gefchirr halten wollten. 
Einige Wagen hatten ein Geſpann von ſechs Maultieren, elenden Mähren, 
die Köpfe aber waren mit den fchönften roten Pompons behängt! 

Dhne zu miffen, was die atemlofe Haft bedeutete, fuchte ih auch Plas 
in einem der Wagen, und fort gings im Galopp durch die Calle de Alcala. 

Wagen überholen ung, wir überholen andere, ich fehe Hunderte von Ge- 
fihtern. Wir paffieren Equipagen, in denen vornehme Spanierinnen ſitzen. 
Ihr ſchwarzes Haar ift nur von einem Schleier bedeckt, und ihre Gefichter 
gleichen großen Opalen; die fehönen Züge find kalkweiß oder blau gefchminft. 
Sie figen voll edler Ruhe unter dem freien Himmel, der feinen Schein auf 
ihre Wangen zu werfen feheint, die in der Sonne phosphorescieren. Ich fehe 
Spanier auf den Fußfleigen gehen, den Mantel düfter bis quer übers Kinn 
geworfen, irgendwo fteht ein Bettler, wir haften an einem Triumphbogen 
vorbei, und auf der Treppe liegt ein Mann, der feinen Mantel bis über die 
Naſe gesogen hat. Zerfegt und mager ift’er, und mitten in feinem Elend, 
mitten in all dem Lärm, fchläft er, und neben ihm liegt ein kleiner zuſammen⸗ 
gerollter Hund und fchläft ebenfalls. 

Auf der Straße kommt jegt ein rotgekleideter Burfche auf einem Maul: 
efel Dahergefprengt, er fit ftolz ganz hinten auf dem Kreuz mie im Zirkus, 
und hinter ihm folgt ein Wagen in fcharfem Trab. Diefer gleicht einem 
Blumenkorb, acht Stierfechter brüften fich darin in roten und gelben und 
goldgeftickten Koftümen. Die Maultiere vor dem Wagen haben riefige 
Strohhüte auf den Köpfen mit!Schellen ! 

Noch ein Wagen mit Capeadoren. Und dann im langfamen Trab ein 
Picador. Er fteht in den ungeheuren Steigbügeln, die wie altmodifche 
Wagſchalen ausfehen, feine Haltung ift wie die einer Statue; hinter ihm 
fommt ein Mulatte in feuerrotem Rock. 

An der Ecke der Calle de Alcala aber hatte ich vor nur zehn Minuten die 
Telegramme gelefen, die mit Kreide auf eine große Tafel gemalt waren. Da 
ftand von der mörderifchen Seefchlacht zu lefen, da ftand, daß die Amerikaner 
fih zur Landung auf Euba bereiteten. Und ich hatte die noch feuchten Extra: 
blätter der Zeitungen gelefen, in denen ‚das Unglück mit Pathos ferviert 

wurde — eine gewaltige, eine unerhbörte Kataftrophe! Die Nieder 
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lage felbft wurde als ehrenvoll bezeichnet (el glorioso desastre de 
Cavite). 

An diefen Telegrammen rennen die Einwohner von Madrid auf dem 
Wege nach der Plaza de Toros vorbei, diefe Zeitungen ftecfen in ihren 

Mocktafchen. 
Und unfer Fahrzeug taumelt vorwärts, wir erreichen den Gipfel der An: 

höhe. Da wird unfer Kutfcher von Delirium ergriffen, er fpringt vom Bock, 
ſtuͤrzt fich mie ein Tiger auf die Maultiere und löft die vordere Koppel, wie 
von Raſerei beſeſſen, zerrt die Maultiere zur Seite, — und mir fprengen 
weiter, den Hügel hinunter, mit nur einem Gefpann. 

Endlich erreichen wir den Plaza de Torog, eine rote Arena am Ende der 
Stadt. Ein Getümmel ift hier! Es weht ein frifcher Wind. Auf den um: 
liegenden Feldern fegt der Staub mie Schneeflocken daher, ich ſehe, wie winzig 
Eleine Efel fich mit einer Unverhältnismäßigfeit von einem Spanier auf dem 
Rücken vorwaͤrtskaͤmpfen; ein Bauer kommt angetrabt, feine Beine find 
vom Knie big zum Fußgelenk mit zinnoberroten Lappen umwickelt, er fieht 
unfagbar unternehmend aus, fein Geficht gleicht einer ſchwarzen und ein: 

gefehrumpften Kartoffel. 
Por den beiden Biltettfchaltern findet ein heißer Kampf ftatt. Und der 

Eingang verfchlingt die Menge, als würde fie von einem heftigen Luftzug 
aufgefogen. Der Lärm und Spektakel ift unglaublich. Da fehe ich, mie ein 
Mann fich mitten im Gedränge auf die Erde fert und feinen einen Stiefel 
aussieht. Er fieht hinein und nickt, — ja, ganz richtig, eg ift ein Stein darin. 

Und der Mann genießt mit einem Lächeln feinen privaten Eleinen Triumph, 
während er den Stein ausfchüttet. 

Ich fehe, daß es Dillette zu vierundneungig Peſetas gibt. 

* * 
2 

La corrida faͤngt um halb fuͤnf an. Das iſt die gewoͤhnliche Zeit 
an jedem Sonntag, dann iſt das erſte Halbſpiel der Gottesdienſte des Tages 
einigermaßen beendigt. Die Leute haben gerade Zeit, aus dem einen Tor 
heraus und in das andere hineinzukommen, dann zum Mittageſſen nach 

Hauſe und dann in die Abendmeſſe. Den Reſt des Abends mag jeder dazu 
verwenden, das Seinige zur Fortpflanzung des ſpaniſchen Volkes beizutragen. 
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Die Plaza de Toros ift über und über befest. Die Menfchen find fo ver: 
teilt, daß die, die fich fonft auf der Sonnenfeite des Lebens befinden, auf der 
Schattenfeite fisen — la sombra —, mährend umgekehrt die niedrig 
Befteuerten die Sonne gratis im Geficht haben. Die Billettpreife find fo 
landesväterlich angefeßt, Daß diefes Verhältnis fih ganz von felbft ergibt. 

Ich faß natürlich auf der Schattenfeite, die Bank mar von Stein, und 
ich hatte nichts anderes als ein weiches Kiffen zum Schuß gegen den harten 
Sitz. Der ganze gemaltige Zirkus war voll von Menfchen. Die Plaza de Toros 
ift in maurifchem Stil gehalten, eine freche und rohe Imitation. Während nun 
die Balkons und £ogenkeile mit vielfarbigen Kopfbedeckungen befegt waren, 
mährend die Logenränder ſich wie farbige Gürtel herumfchlangen, erinnerte das 
Ganze an eine jener Eunftfertigen Blumenrabatten, wie man fie in Stadt: 
parks fieht, oder auch an ein Meiſterwerk von einem Heringsfalat, bunt zu: 
fammengefest und in einer Schüffel ferviert. Und über dem mächtigen Ring 
mölbte fich der Himmel wie eine Käfeglocke, die Gott mit Rückficht auf feine 
Nafe dort angebracht hätte. 

Unter Intonation einer Blechmuſik reiten zroei Derolde durch die Arena und 
machen eine tiefe Reverenz vor der Präfidentenloge. Dann holen fie die 
quadrille, die Capeodore zu Fuß, die Picadore zu Pferde und die 
Stallfnechte. Diefe begrüßt den Präfidenten und nimmt längs der Barriere 
Aufftellung. 

Ohne Zögern läßt man den erften Stier herein. Er ift ſchon im voraus 
gereizt und geflochen worden, mie man weiß, er trabt über den Sand und 
fieht fich fremd um, es ift ein hübfches, junges, Yutgenährtes Tier. Die 
Eapeadore breiten ihre leichten Seidenmäntel aus, und der Stier wird ihrer 

anfichtig. Euch will ich fchon Eriegen! denkt er und fängt zu rennen an. Die 
Eapeadore ſchwaͤrmen auseinander — fie bewegen fich, als ob ihre Seelen in 
ihrem Hinterteil fäßen —, und einer, deſſen Seele ungewoͤhnlich flott wohnt, 
eilt dem Stier entgegen, bleibt vor ihm ftehen und brüftet fich trogig. Der 
Stier fpringt auf ihn log, der Capeador entfchlüpft ſeitwaͤrts und fegt ihm 
mit feinem Mantel an den Augen vorbei. Andere Iöfen ihn ab, und diefes 
Haſchen waͤhrt eine Weile. Der Stier wendet fich nach rechts und nach linke 
mie ein Bauernjunge, der in das Spiel von Stadtkindern geraten ift und fich 
vergeblich müht, eines von ihnen zu fangen. Es ärgert ihn, er puftet die Luft aus 
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den Nafenlöchern wie Schüffe aus Luftbüchfen, — und nun ift er für alles weitere 
aufgelegt. Die Picadore halten an der Barriere auf ihren Ausgangsgäulen. 
Es find hochgewachſene, rohgefchnittene Kerle in gelben Lederhofen (Waſch⸗ 
leder), fie befommen ihre Lanzen gereicht, und einer reitet vor. Dem Pferde 
ift eine Binde fchräg über die Augen gebunden; das rechte Auge, das bei den 
Mandvern dem Stier zugekehrt fein wird, ift ganz geblendet, roogegen eg mit 
dem linken etwas fehen Fan. Das gibt dem Pferde ein forglofes Ausfehen, 
als ob es beim Blindekuhfpielen ein ganz klein wenig fehummeln wolle. 

Der Stier wird eines tapferen Mannes anfichtig, der zu Pferde vor ihm 
hält und giftig mit einer Lanze auf ihn zielt. Er rückt zurück, ſchrabt den 
Sand mit den Morderbeinen, finkt nieder, nimmt Maß, nicft und fcheint 
gleichfam fich felbft zuzuflüftern : Da foll doch ein Donnermetter dreinfahren! .. 

Und das gefchieht wirklich, mas ein Menfch verhindern Eönnte; es foll 
gefchehen: der Stier ftürzt fich mit einem Krach auf Pferd und Reiter. Der 
Picador wird aus dem Sattel gefchleudert und fällt ein großes Stück weiter 
mie ein Sack Mehl auf den Sand nieder. Das Pferd kruͤmmt fich zu: 
fammen, ftolpert heftig feitwärts und fällt, — und fofort find die Capeadore 
mit ihren roten Mänteln da. Der Stier fährt auf fie los und jagt fie zur 
Barriere, wo fie fich fehleunigft in Sicherheit bringen. Stallfnechte helfen 
dem Picador auf die Beine — das Publikum raft —, und das Pferd, — das 
Pferd wird mit Stöcken und Riemen bearbeitet, bis es fich wieder auf die 
Beine geftrampelt hat. Es hat nur zwei leichte Wunden, eine im Bauch und 
eine zwiſchen den Rippen, fie Eönnen höchfteng einen Viertelmeter tief und von 
der Länge eines Armes fein. Das Dlut ftürzt ſtoßweiſe bei jedem Pulsfchlag 
hervor. 
Was Fann das zu bedeuten haben? Scheint das Pferd zu denken, es kaut auf 

der Trenfe, fehnauft erleichtert und meint immerhin noch billig Davongefommen 
zu fein. Fest aber ſchwingt der Picador fih von neuem in den Sattel und 
reitet dag zitternde Tier vorwaͤrts. Ein neuer Erachender Zufammenftoß, und 
diesmal werden Pferd und Reiter gegen die Barriere gefchleudert. Der Picador 
hält fih ruhig im Schuße des Pferdes, obgleich feine Lage wohl keineswegs 
angenehm ift, und der Stier wühlt wütend in dem zappelnden, mwahnfinnig 
erfchrocfenen Pferde. In dieſem Augenblick ift die dickkoͤpfige Beftie, deren Wut 
in den Hoͤrnern fißt, die Sinkarnation der taufendföpfigen Menge, die zufieht. 
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Als es den Capeadoren gelingt, den Stier mit fi) zu locken, wird der 

Picador hervorgezogen, er hat ſchlimme Püffe befommen. Er hinkt und ftöhnt 
heftig. Das Pferd aber foll aufftehen. Und die Stallknechte fchlagen es über 
Maul und Augen mit ihren Stöcken. Diefe Stöcke find aus einer Art ge: 
fchmeidigen und Enotigen Dornzmeigen gemacht. a, ja, laßt mir einen Eleinen 
Augenblick Zeit . . . das Pferd will fein Außerftes tun, denn dag will ein Pferd 
unter allen Umftänden, es ift gehorfam und vernünftig. Aber es ann nicht. 
Es fol. Und als es fchließlich wackelnd auf feinen Vieren fteht, hängt ein 
Sack brauner und meißblauer Gedärme aus feinem Bauch faft bis auf die 

Erde hinunter. Da es noch ftehen Eann, ift es ja indeffen noch ganz brauch- 
bar, es foll noch einmal heran. Der Picador hat fich einen Hintergrund er: 

ftöhnt, auf dem er als abgehärteter Held auftreten Fann, er feßt fich in den 
Sattel (Ovation). Wie das Pferd aber vormärtsgehen will, tritt e8 mit 
dem einen Dinterbein in die Gedärme und tritt fie weiter heraus — vo! 
fagt es und fällt auf die Hinterbeine. Der Picador fteigt ärgerlich aus dem 
Sattel. Das Pferd befommt nun Erlaubnis, eine Weile figen zu bleiben; 
vielleicht kommt e8 wieder zu Kräften. Es fist auf den Hinterbeinen wie ein 
Hund und wendet den Kopf hierhin und dorthin und fieht ſich um. Es liegt 
ein eigener, demütiger Ausdruck um das gefchloffene Maul. Wenn e8 einige 
Minuten ſitzen und etwas verfehnaufen darf, wird es feinem Reiter wieder 
gehorchen. Inzwiſchen vergißt man es über dem Stier, der im Begriff ift, 
Leber und Kaldaunen aus einem anderen Pferd herauszupflügen, buchftäblich; 
denn als der Stier fich von dem zufammengeklumpten Pferd abmwendet, zieht 
er einen langen, triefenden Darmfegen an feinem Horn mit fih. Der Picador 
wird aufgefammelt, feine Hofen find blutbeflecft. In demfelben Augenblick 
fpringt der erfte Banderillero mit hocherhobenen Banderillen in die Mitte 
der Arena, als wolle er mit zwei Taktſtoͤcken ein Mufikftück intonieren. 

(Schluß folgt) 

as8 
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Rundſchau des März 

Volkswirtſchaft 
n ber erften Hälfte des Juni 1908 
folgten einander der neunzehnte 
„Evangelifch-foziale Kongreß“ 
in Deflau und die Tagung der 

„Deuticdyen Kolrnialgefellihaft” in 
Bremen. 

Die EvangelifdySozialentagen immer 
zu Pfingiten; es jind überwiegend Pro⸗ 
fefforen; fie vertrauen wie Luther auf 
das Wort. Immerhin ift auch manches 
Gute fchon von dorther ausgegangen. 
Harnack präfidierte wie feit Jahren und 
verlangte „mehr Sozialismus des Her⸗ 
zens“. Eine neue Beftätigung, daß die 
foziale Frage feine bloße Magenfrage 
mehr ift; es handelt fich, nach erheblich 
aufgebefferter Lebenshaltung, um geiftige 
Güter, um politifche Anerkennung ftatt 
des alten Herabfehend auf die „niedern 
Stände”. Es referierten in Deffau der 
Theologe Profeffor Deißmann über 
„Dad Urdriftentum und die untern 
Schichten”; Naumann zitierte dabei 
Nietzſches Diftum vom „Armeleutegerud 
des NeuenTeſtaments“; Profefforfrande 
ſprach über „Gemeinnuͤtzige Rechtsaus⸗ 
kunft“, in der Berlin leider zuruͤck— 
geblieben iſt. Am zweiten Tag ſprach 
man uͤber Maͤdchenſchulreform. 
In Bremen platzten die beiden Haupt⸗ 

richtungen unſrer Kolonialideen auf— 
einander. Die eine verlangt ſtramme 
Herrſchaft der weißen Raſſe in unſern 
Kolonien, wenn wir uͤberhaupt ſolche 
haben und behalten wollen, und be— 
trachtet den Neger als Hamiten, falls 
ohne Zumiſchung von Araberblut, nicht 
fuͤr vollwertig, ſondern fuͤr minderwertig; 
nicht fuͤr ein „Kind“, ſondern wegen 
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feiner mangelnden Begabung nad; viel- 
taufendjähriger Gefchichte für greifen» 
haft, in einer Sadgaffe ftedend. Er 
müffe fomit von vorn anfangen, zur 
Arbeit,zurSelbftverantwortung langfam 
erzogen werden und ſtets unter dem 
Daumen, unter der Fuchtel bleiben. 
DiezweiteRichtung, mehrphilanthropifch 
und fentimental, will den Neger fofort 
als gleichberechtigt in die Europäerarme 
fchliegen. Dernburg fucht befanntlic, 
die mittlere Linie, empfiehlt Gerechtigkeit 
ald Vorbedingung aller Herrſchaft und 
erblickt in den Eingebornen bad wert» 
vollfte foloniale Bejigtum. Wenn die 
Herrenmoral ſich von BWillfür freihalten 
und den Aftionsradius der Nilpferd» 
peitfche etwas einfchränfen, unſere Neger⸗ 
beglüder anderſeits politifch denken 
fernen und nicht fo häufig in blinde 
Schwäche verfallen wollten — denn 
„fei nicht allzu gerecht, mein Volk“, 
warnte fchon Klopftod —, fann aus 
diefem Streit der Geifter fehr wohl ein 
gediegened Programm ſich abflären. 
Zur Beachtung fei empfohlen, daß auf 
einem faft gleichzeitigen „pananglifas 
nifhen Kongreß“ die Anfchauung von 
derallgemeinen EbenbürtigfeitderRaffen 
für Eherecht gründlich verleugnet wurbe 
und ein Biſchof Montgomery mehr 
Hinderniffe für Eheichließung in den 
Kolonien forderte. Dies nah Erfah: 
rungen, die den unfrigen hundertfältig 
überlegen find, im Gegenfag zu der 
früheren gleihmadjerifchen „Abolition”. 

Um die Mitte des Monatd Juni 
wurden alle Volkswirtſchaftler ftarf be» 
unruhigt durch den „Fall Bernhard“. 
Profeffor Bernhard, zurzeit in Kiel, 
hatte im vorigen Jahr Auffehen erregt 

5 
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mit feinem ausgezeichneten Werf über 
„Das polnische Gemeinweien im Deut: 
fchen Reich“. Er ift fein alter Mann. 
Er wurde von ber Regierung über bie 
Häupter von Adolf Wagner, Guftav 
Scmoller, Mar Sering wie der philos 
ſophiſchen Fakultät im allgemeinen bins 
weg an bie berliner Hochſchule als 
Nationalötonom berufen, was an vielen 
Stellen Berfchnupfung bewirfte. Berns 
hard hat inzwifchen durch einen Brief 
die Sache in Orbnung zu bringen ges 
fucht. Andere meinen, diefen Brief hätte 
dad preußifche Minifterium fchreiben 
follen. 

In der zweiten Hälfte ded Juni vers 
handelte zu Kiel der zweiunbzwanzigite 
deutfche Berufsgenoſſenſchaftstag. Es 
kam auf eine Mobiliſierung der Arbeit⸗ 
geber gegen den Staatsſekretaͤr des 
Innern von Bethmann⸗Hollweg hinaus, 
deſſen Entwurfzur Arbeiterverſicherungs⸗ 
reform und Einrichtung von Arbeiter⸗ 
fammern, durch eine „grobe Indis— 
fretion” vorzeitig befanntgeworden, die 
Herren aufgebraht hatte, Sie ver- 
neinten das praftifche Bedürfnis für 
Schaffung von Arbeiterfammern. 

Gegen Ende bed Monats tagte zu 
Hamburg der Deutfche Gewerkſchafts⸗ 
fongreß, ein Arbeiterorgan. Stichworte: 
Vertretung von Rechtſuchenden durch 
Gewertichaftsfefretäre, Sprudinitanz, 
Grenz: (will etwa jagen Kompetenz.) 
ftreitigfeiten. MNebenher gingen ein 
Kongreß für gewerblichen Rechtsſchutz 
zu Leipzig und ein beuticher Konfums 
genoflenihaftstag zu Eiſenach Gähr- 
licher Umfag etwa dreihundert Millionen 
Mark). Hier wurde über Beſteuerung 
durch den Staat geklagt. 

Am vierundzwanzigiten Suni feierte 
Guſtav Schmoller, der Proteus der 
deutfchen Volfswirtichaft, feinen fieb- 
zigſten Geburtstag. Ganz Deutfchland 
jchien die Bedeutung des Mannes zu 
würdigen, der 1872 zu Eiſenach ben 
„Verein für Sozialpolitik“ gründete, 

dem er feither präfidiert. Schmoller 
hat den Namen „Kathederfozialiften” 
zu hohen Ehren gebracht und wie fein 
anderer die jüngere Generation fozial: 
politifch denfen gelehrt. 

Inzwifchen nimmt mehr und mehr 
die Reichsfinanzreform, deren fundas 
mentale Hinderniſſe fich leider noch 
niemand fo recht eingeftehen will, die 
ganze beutfche Volkswirtſchaft in ihren 
Schatten. 

Theater 

Berlin. Mar Reinhardt ift immer 
noch der Theatermann, über den am 
meiften geredet und gefchrieben wird. 
Seine Taten find dieſelben wie in 
früheren Sahren. Für die Klaffiter weckt 
er angeblich neues Intereffe durch neue 
Ausftattungen. In Wahrheit intereffieren 
aber nur die neuen Ausftattungen, nicht 
die alten Klaffifer. Kein Wunder! Denn 
der Geiſt diefer Dichtungen bedarf großer 
Darfteller, Deren befist Reinhardt nur 
fehr wenige, Er hat einige Star und 
viel darjtellerifches Mittelgut. Opern: 
betrieb! So kann Reinhardt ohne 
Schwierigkeit den Geiſt Gorkis und 
Wedekinds verlebendigen, den Goethes, 
Scillerd, Shafefpeares nicht. Sie fieht 
man fi auch heute noch befler im 
königlichen Scaufpielhaus an. Von 
ihm fpricht man aber überhaupt nicht. 
Für eine Frau ift das gut, für ein 
Theater nicht. Auch einige neue Autoren 
ließ Reinhardt zu Wort fommen. Ihre 
Stüde erwiefen fich aber ald Nieten, 
oder das Reinhardtſche Enjemble zeigte 
ſich den Aufgaben folder Stüde nicht 
gewachfen. Und Brahm? Er fpielt den 
„Raub der Sabinerinnen”, Er madıt 
bie beften Gefchäfte damit; und anderes 
fcheint ihn, feit er zu Jahren fam, 
faum noch zu interefjieren. Daran fann 
außer Brahm niemand eine Freude 
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haben. Nicht einmal Franz von Schoͤn⸗ 
than, weil er tot ift. An neuen Theatern 
fehlt es in Berlin felbftverftändlich nicht. 
Aber auch unter ihnen war feines, das 
irgendeine Tat von Bedeutung voll 
bracht hätte. Ganz Berlin bradıte uns 
in diefem Jahr nicht ein neues Stud, 
dem eine große Wirfung auch nur über 
ein Theaterjahr hinaus ficher wäre, 

Wien. Die „Theaterftabt” von 
einit ift, was das Schaufpiel anlangt, 
einfach eine Dependence Berlins ges 
worden. Siehe alfo oben! Nur daß in 
Wien an einem Theater, nämlich am 
Burgtheater, das alles auf einmal ges 
trieben wird, was in Berlin Brahm, 
Reinhardt und das Ffönigliche Schau: 
fpielhaus zufammen betreiben. So fieht 
man hier wenigſtens aud; noch gute 
Aufführungen Hafjifcher Werke. Wenn 
fie nämlich nicht A la Reinhardt neus 
auffrifiert find, — verfteht fich. 

Münden Das Scaufpielhaus 
fchläft zurzeit einen tiefen Schlaf, den 
man den Bruder bed Todes nennen 
hört. Das Hoftheater fchläft einen uns 
ruhigen Schlaf, aus dem es gerne zu 
neuem Leben ermwedt werben möchte. 
Borläufig aber hat man diefen Er- 
weder, wie ed fcheint, noch nicht ges 
funden. Das Bolfstheater hingegen 
wacht. Es ift aber mehr geichäftig ale 
lebendig, wenn man nämlid, wie ed 
auch beim Theater nicht anders fein 
fann, Leben gleich Leiftungen fest. 
Bleibt alſo das Künftlertbeater Wir 
werden im „März“ noc ausführlicher 
darauf zu ſprechen fommen. Gein 

Größtes Teiftet ed vorläufig in der 
Reklame. Kommt aber auch das nicht 
auf fein Konto, fondern auf das der 
„Münchener Neueften Nachrichten”, fo 
bleiben als Leiftungen zu verzeichnen: 
filifierte kuͤnſtleriſche Ausftattungen. 
Nur daß ihr Stil nicht immer zu den 
Stüden paßt, die fie ausftatten wollen. 
Nur daß die Ausjtattung manchmal fo 
überftilifiert if, daß das Bühnenbild 
mehr ärmlich als fünftlerifch dreinfchaut. 
Ferner bleiben einige Lichteffefte als 
Leiftungen zu verzeichnen. Nur daß fie 
in der allgemeinen Dunfelheit auf der 
Bühne (0 du mein Rampenlicht) nicht 
immer leicht zu erfennen find. Auch wäre 
bie „Reliefbühne” zu nennen, die an 
die Stelle der alten „Guckkaſtenbuͤhne“ 
treten möchte. Nur daß fie die Illuſion 
noch mehr beeinträchtigt und erichwert 
als die Gudfaftenbühne, wenn man von 
Architekten und Malern als Zufchauern 

‘ abfieht. Von ihnen allein wird aber 
auch ein „Künftlertheater nicht ewig 
leben fönnen. Doc halt: auch einige 
gute barftellerifche Leiftungen mären 
noch zu erwähnen. Nur daß man fie 
auch im Koftheater fehen fann, denn 
das Künitlertheater bat diefelben Dars 
fteller. So bleibt mir als größtes Ber- 
dienft, daß das Künftlertheater Albert 
Heine ald amndgezeichneten Regıfleur 
entdedte. Nur daß Albert Keine jegt 
nicht mehr hier ift. Er ift jest naͤmlich 
in Berlin tätig. Und damit beginnen 
wir, die unverzagten und optimiftifchen 
Berehrer des zeitgenöffifchen Theaters 
als einer Inftitution für die dramatiſche 
Kunft, diefe Rundfchau wieder von 
vorne zu lefen. 

ERONZ 
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Rundſchau 
Makedoniſche Frage 

er uͤbermaͤßige Verbrauch 
an Druckerſchwaͤrze in dieſer 
Frage hat der ganzen Welt 
das Intereſſe an dem Re— 

formwerk verekelt. Daß es ſich 
garnicht ernſtlich um die Noͤte der 
makedoniſchen Rajahs handelte, ſondern 
um Schwerpunktsverſchiebungen im 
Balkangewicht der Großmaͤchte, war 
ſchon in Muͤrzſteg klar. Die Bilanz 
uͤber das dort zwiſchen Rußland und 
Oſterreich⸗ Ungarn abgeſchloſſene Ge—⸗— 
ſchaͤft liegt jetzt zutage. Jeder der 
beiden Kontrahenten verließ das ſteier— 
maͤrkiſche Gebirgsdorf mit der ber: 
jeugung, der andere fei herein» 
Schiller Petersburg hatte fic für 
die Dauer feiner ojtafiatifchen und 
inneren Behinderung gegen einige vage 
Zufunftsverfprechen von balfanpolis 
tifcher Gemeinfamfeit billig genug einen 
Wächter gegen Eingriffe Dritter engas 
giert. Wien glaubte ſich die Führer: 
rolle auch über bie Dauer feines 
Wächterdienftes hinaus gejichert zu 
haben. Nach Mürziteg — kommt nun 
Reval. Wieder dad makedoniſche 
Geſchaͤft, aber diesmal zwifchen Ruß— 
land und England verhandelt. Die 
Peterdburger Volitif hatte fich, faum 
vom Kranfenlager erhoben, beeilt, den 
Ententegenoffen zu verleugnen. In— 
zwifchen hatte Oſterreich-Ungarn den 
ganzen bitteren Trank der Reform: 
enttäufchungen allein Ieeren müffen. 
In der Berzweiflung riß es fich wenig- 
ſtens noch die Sandſchakbahn heraus. 
Damit war aber auch die Wiener 
Energie verbraucht, verpufft. 

Um die Nichtigkeit des Muͤrzſteger 
Programmes noch augenfaͤlliger zu 
machen, warf England — auch wieder 
nicht fuͤr die Makedonier, ſondern von 
anz eigennuͤtzigen Motiven geleitet — 

Kein Umitürzlerprojeft auf den Plan. 
So unmöglich es auch durchzuführen 
war — denn ed ging fait weiter als alle 
fchwülen Sommernadtöträume der 
mafedonifchen Revolutionäre —, zeigte 
ed doch der Welt und insbefondere 
den Mafedoniern felbft die Dürftigfeit 
ded Mürzfteger Reformplaned. Das 
war ber Zmwed des Ötreiched. Jetzt 
laͤßt fih in Reval fcheinbar mühfam 
die englifche Großmut für die Unter: 
druͤckten — Punkt für Punft von ihrem 
Programm abſchachern. Und dieſes 
Geſchaͤft beſorgt Rußland, weil ihm 
am wenigſten bang iſt um fein Balkan—⸗ 
preftige. Mit dieſer Mittlermiffion 
nimmt ed aber auch Öfterreich wieder die 
führende Spite vorweg. Es it ein 
Ringen und Kämpfen, ein Drängen 
und Stoßen, ein Hadern und Feilfchen 
um Macht unter den Großen. Dabei 
ift nadı und nach die eigentliche Sache 
der Makedonier ganz in den Dintergrund 
geraten. Das mafedonifche Problem 
befaßt fich fait garnicht mehr mit der 
Not und der Mifere der Mafedonier, 
die nur mehr den Namen zu der Frage 
hergeben. Im Grunde genommen, fpielen 
heute jchon die Reformbedürftigen gar: 
nicht mehr mit in der großen Heuchler— 
komoͤdie. 

v. St. 

—Soð88 
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Gebrüder Klopfer 
rſt gegen Ende bed vorigen Jahr⸗ 
hunderts it Bayern von den 
deutfchen Großbanken entdedt 
worden. Etwas fpät, bann aber 

gründlich. 
Zu den Entdedern gehörte die Baye- 

rifche Banf, die 1898 in München ges 
gründet wurde. Hauptſaͤchlichſte Grüns 
der waren bie Breslauer Diefontobanf 
und das Bankhaus Jakob Landau. 

Das Entdecken ift immer mit Rififo 
verfnüpft. Aber feitdem dad Entdeden 
auf Aftien erfunden ift, tragen die Ent: 
defer nicht mehr die eigene Haut zu 
Marfte. 

Die Bayerifche Banf war eine Aktien» 
gründung. Ihre Direftoren (alfo die 
Entdeder Bayerns) befamen Gehalt von 
dem Geld, das die Aftionäre verloren. 
Darin gleicht Die moderne Banfgefchichte 
der Weltgefchichte. Die taufend Namens 
lofen bilden den Dünger, aus dem die 
„großen Männer” herauswachſen. 

Die Bayeriſche Bank hat wenig 
Ruhm geerntet, wenn auch der Sohn 
Onfel Chlodwigs, der damalige Erb- 
prinz Philipp Ernft Maria zu Hohen⸗ 
lohe Schillingsfürft, im Auffichtsrat faß. 
Die Aktien wurden zufammengelegt, 
die Direktoren davon gejagt; und aus 
der Liquidationsmaſſe, die man eine Zeit: 
lang noch felbftändig (gewiflfermaßen 
ald Reiche auf Urlaub) in Münden 
hatte beſtehen faffen, wurde fchließlich 
die Bayeriſche Banf für Handel und 
Induſtrie. 

Solange die Bank beſtand, hat ſie 
nicht viel aufgebaut. Aber viel zer: 
ftört. Ihre zerftörende Wirkung madıt 
fich noch jegt geltend, wo fie felbit ſchon 
lange vom Erdboden verfhmwunden ift: 
Mar und Theodor Klopfer, die fih am 
fehsundzwanzigiten Juni in München 
erfchoffen haben, find als Opfer der 
Bapyerifchen Banf geftorben. 

Sch will nicht wiederholen, was bie 

Tageszeitungen und vor allen Dingen 
die Gebrüber Klopfer in ihren Abfchiede- 
briefen felbit gefchrieben haben. Jedens 
falls fteht feit, daß die Vettern Klopfer ans 
berthalb Millionen Marf von der Bayes 
rifhen Banf im Gefchäft ſtecken hatten, 
daß die Banf das Geld in der Hoch— 
flut der Krife zuruͤckfordern mußte, weil 
ed auch bei ihr Erifelte, und daß die 
„Banffommandite” Gebrüder Klopfer 
feitdem mit Geldmangel zu kämpfen 
hatte, befonders weil fie an den ver: 
maledeiten Münchener Zerraind viel 
Geld verlor. (Die norddeutſchen Stus 
denten klagen immer, daß München ein 
fo teures Pflafter fei. Ein Bli ins 
münchener Grundbuch lehrt une, wie 
recht fie haben.) 

Wenn man die Menfchen nadı der 
Art, wie fie fterben, beurteilen fann, 
fo waren beide Klopferd ganze Kerle. 
Auch vom faufmännifchen Standpunft: 
Sie waren vorfichtig, dafür fpricht die 
Anwendung der Kugel und bes Lyſols 
zu gleicher Zeit. Sie waren umfichtig, 
denn fie fcheinen auch nicht einen ein» 
zigen Menfchen vergeflen zu haben, der 
von ihnen Nachrichten zu beanſpruchen 
hatte. An alle haben fie gefchrieben. 
Und fie waren moderne Menfchen, denn 
fie informierten fogar die Zeitung. 
Dad hat mir am meijten imponiert. 
Der Reporterberuf ift an und für ſich 
fchen fehr fchwer; aber eine Leiche 
it nur von ganz befonders geſchickten 
Reportern zu interviewen. Da ift es 
denndocheinedanfenewertellnterftügung 
der Prefle, wenn der Menſch noch fchnell 
den Tert der Interviews aufichreibt, 
bevor er ftirbt, Ala bonne heure. Vom 
Bankdirektor erfährt man nicht einmal 
etwas, wenn er lebt. Der Privatbantfier 
fteht noch im Tode Rede und Antwort. 

Das Thema „Großbanfen und Privat: 
banfier* ift natürlich anläßlich diefer 
Kataftrophe wieder vielfach angeichnitten 
worden. Der felige Jeremias hat noch 
fehr viel Jünger auf der Welt herums 
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laufen. Wozu folche Klagen! Daß der 
Großbanf die Zukunft gehört, — diefe 
Tatſache fhafft man damit ja doc; nicht 
aus der Welt. Überdies find die Klopfers 
garnicht an ber Großbanf geftorben. 
Hätten fie mit einer Großbanf in Ber: 
bindung geftanden, fo lebten fie wahrs 
fcheinlich heute noch. Aber die Bayer 
rifche Banf war doch bloß eine Groß- 
mannsbank. 

Die Aktie iſt wie ein Wolfspelz, hinter 
dem fich jedes Schaf wie ein Wolf 
vorfommt. Der Franzofe nennt bie 
Aftiengefellichaft Societ€ anonyme. 
Etwas vom üblen Geruch der Anonymis 
tät haftet ihr tatlächlich an. Man lehrt 
und immer, das Kapital fei bei ihr alleg, 
die Perfönlichkeiten garnichts. Diefe 
Lehre ift eine Gefahr. Wenn Zwerge 
Kapitalmaffen zufammenhäufen, fo wer: 
den fie dadurch noch feine Riefen. Un— 
fere eigentümfiche Weltorbnung gibt 
dem, der Kapital hat, das Recht, Zinfen 
zu machen. Aber nur zwifchen drei und 
fünf Prozent. Um mehr herauszumirt- 
fchaften, dazu gehört eine Perfönlichkeit. 
(Auch der Wucherer ift eine folce. 
Es gibt welche von der VBerbrechergröße 
eines Richard. Die meiften aber find 
ja bloß Stümper, die zehnmal zehn 
Prozent verdienen, um dann zweihundert 
Prozent auf einmal zu verlieren.) 

rüber machte nur der ein Bank— 
geichäft auf, der glaubte, etwas Teiften 
zu koͤnnen. Heute fpielt jeder Fant 
Bankdirektor. Es erſcheint ja als ein ſo ein⸗ 
faches Geſchaͤft. Aktionaͤre und Depo—⸗ 
nenten zahlen ein, ber Bankdirektor 
zahlt aus. Wenn einer im Jahr mög: 
lichit viel Geichäfte gemacht hat, fommt 
er ſich wie ein Held vor. Dabei weiß 
jeder erfahrene Banfdireftor, daß die 
beiten Geichäfte die find, die man nicht 
gemacht hat, und daß die Kunft des 
Banfdireftord hauptfächlich darin bes 
fteht, auch einmal ein Geſchaͤft nicht 
machen zu fünnen. 

Gebrüder Klopfer hatten fich in Ter⸗ 

raind verfpefuliert. Das haben andere 
Leute auch getan und find fchließlich 
wieder zu ihrem Gelde gekommen. 
Hätten fie mit eigenem Kapitale den 
Grund und Boden gefauft, dann hätten 
fie den Rat des verftorbenen Siemens 
befolgen fönnen, der ald das beite 
Rezept gegen faule Geichäfte empfahl, 
fih auf fie zu fegen und folange zu 
warten, bid fie gut werben. Die 
Klopfers fauften nicht mit eigenem 
Gelde, fondern mit einer Kommandits 
einlage. Hätte eine Großbanf die Kom—⸗ 
manditeinlage geleiftet, fo hätten fie 
auch warten fönnen. (Einmal wird ed ja 
ſchließlich auch in Münden wieder 
beifer ausfehen.) Aber weil die Bayes 
rifche Bank grundfäglich Fein Schlechtes 
Geſchaͤft fehen fonnte, ohne ed zu machen, 
und weil die Klopfers das Pech hatten, 
gerade von der VBayerifchen Banf die 
Kommanditeinlage zu befommen, fonnten 
fie eben nicht folange warten, bis die 
Preiſe wieder ftiegen. 

Ich empfinde das Geſchick der Klopfers 
ald tragiih. Daß ed jegt viele 
Leute gibt, die erflären, fie hätten das 
alles vorausgefehen, und foliden Men— 
fchen könne fo etwas nicht paſſieren, 
berührt mich nicht fonderlich. Wer keine 
Geſchaͤfte macht, kann auch feine fchlechten 
machen; wem man überhaupt fein Geld 
pumpt, der fann auch nicht mit fremdem 
Geld hereinfallen. Taufende halten es 
immer noch für das Schlimmfte, was 
einem paffieren fann, wenn man feinen 
Kredit befommt. Der Fall Klopfer 
lehrt, daß es das Schlimmite noch 
lange nicht ift. Viel gefährlicher ift eg, 
Geld von Leuten zu borgen, die eigent: 
lich ſelbſt nichts haben. 

Ein altes jüdifches Sprichwort fagt: 
„Gib einer mießen Maid feinen Kuß, 
denn fie erzählt ed in der ganzen Stabt 
herum, und borge nicht beim Schnorrer, 
denn er mahnt jeden Tag”. 

Georg Bernhard 
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Die mufifalifche Arbeiterbe- 

wegung 

leine Urſachen, große Wirkungen. 
Als Ende vorigen Jahres das 
Kaimorcheſter gegen den Kri— 
tiker der „Muͤnchener Neueſten 

Nachrichten“ revoltierte, dachte niemand 
daran, daß mit dieſer Ungezogenheit 
im Konzertſaale die Muſik in den Strudel 
ber modernen Arbeiterbewegung hinein⸗ 
geriffen würde. Denn waren hier Arbeits 
geber und Arbeitnehmer nicht in voll: 
fter Überein fimmung? Ahmten die revol⸗ 
tierenden Muſiker nicht ihrem verehrten 
Chef nad, der wenige Tage zuvor auf 
dem Programm der Kaimfonzerte Herrn 
Dr. Louis bereits geächtet hatte? Wenn 
fie jegt Durch den Mund eines Orchefter- 
mitglieded dem Publikum mitteilten, 
fie würden nicht eher fpielen als bis 
Dr. Louis den Saal verlaffen hätte, — 
mußte man da nicht an ein abgefartetes 
Spiel zwifchen Herrn und Diener 
glauben? Naive Leute, die feine Ahnung 
haben, welch frumme Wege die foziale 
Revolution einzufchlagen beliebt,mochten 
ſich bei diefem tröftlichen Gedanfen be— 
ruhigen. Und zu diefen Naiven gehörten 
natürlich unfere mufitalifchen Größen, 
Komponiften, Kapellmeifter und Kritiker, 
vor allem aber Dr. Kaim felbft, der ee 
doch befler hätte willen muͤſſen. War 
er ed doch, der durch fein fozialpolitifches 
Unverftändnid und feine zweideutige 
Haltung den Stein ind Rollen brachte. 
Mit einem fcheinbar gleichgültigen Ge: 
plänfel zwifchen Muſiker und Kritifer 
hatte die Sache begonnen. Eine ſcharfe 
Auseinanderfegung zwifchen den Or— 
cheftermitgliedern und einem allzu— 
nervoͤſen Kapellmeiſter (Schneevoigt) 
deutete fuͤr die Tieferblickenden bereits 
den eigentlichen Charakter des Streites 
an. Und die paſſive Reſiſtenz in Manns 
heim, wo das von Kapellmeifter Schnees 
voigt in der Prefle beleidigte Orcheſter 

— vielleicht auch von der Reife ers 
müdet — abfichtlid; ausdruckslos fpielte, 
war bereits das erfte Wetterleuchten 
vor dem eigentlichen Ausbruch des Ges 
witterd. Als Dr. Kaim, um die Difzis 
plin zu retten, die fofortige Entlaffung 
des Raͤdelsfuͤhrers verfügte, fam es 
zur offenen Revolution. Alle Orcheſter⸗ 
mitglieder — mit einziger Ausnahme 
der Herren Heyde und van Vliet — 
erklaͤrten ſich ſolidariſch, packten ihre 
Sachen zuſammen und reiſten unver: 
zuͤglich nach Muͤnchen zuruͤck, wo ſie 
ſich als „Tonkuͤnſtlerorcheſter“ auftaten 
und an Stelle der Monarchie des Kapell⸗ 
meifterd die Republik ded Orcheſters 
festen. 

Darob großer Sammer im Kaufe 
Kaims, in der tonangebenden münchener 
Preffe und beim Mufiffomitee 1908. 
Im Haufe Kaims, weil die Sperre, 
bie der hinter den ehemaligen Kaims 
mufifern ſtehende allgemeine deutſche 
Mufiferverband über den SKaimfaal 
verhängte, ed dem Herrn Hofrat uns 
möglich machte, fein zum Torſo zus 
fammengeichrumpftes Orchefter zu er: 
gänzen, In der tonangebenden Preffe, 
weil der SKritiferboyfott, den fie zu 
Ehren des Herrn Dr. Louis über das 
Tonfünftlerorcheiter verhängte, es nicht 
hindern fonnte, daß die Konzerte im 
Hotel Union ſtets gut befucht waren, 
während im Kaimſaal die leeren Stühle 
ftanden. Und beim Mufiffomitee 1908, 
weil ed infolge der Mufiferfperre, die 
auch über feine Unternehmungen vers 
hängt wurde, nicht in der Rage war, 
feine großen Verſprechungen, die ed 
für die Ausftellung 1908 gemacht hatte, 
einzulöfen, und daher des und weh— 
mütig von feinem hohen Amte zuruͤck— 
trat. Für die Austellung München 1908 
war das ja ein Gluͤck. Denn die fünf 
Herren (Sigmund von Haudegger, Mar 
Schillings, Kammerfänger Ludwig Heß, 
Hermann Bilchof, Ernft Boehe), die 
mit den mehr in der Berfenfung tätigen 
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Dr. Louis und Dr. Paul Marfop unfer 
efamtes Mufifleben beherrfchen und 

über Sein und Nichtlein von taufend 
Talenten autofratifchentfcheiden, wollten 
in biefem heißen Sommer auf ber 
Therefienhöhe draußen die armen Frem⸗ 
den mit Spmphonien und Kammermufif 
förmlich mäften und nebenbei, um ers 
zieherifch zu wirken, da draußen — ein 
ſchrecklicher Gedanke! — fo eine Art 
mufifalifchen „Bergnügungsparf“ er- 
richten. Gottlob find diefe hochfahrenden 
Schulmeifterpläne ins Waller gefallen. 

So war dad Fiadfo aller Gegner 
das Ende ber münchener Mufiferbe- 
mwegung. Das Kaimſche Unternehmen 
brach ganz zufammen, und die Berfuche, 
ed mit fremder Hilfe wieder lebend 
fähig zu machen, find bis jest an dem 
Mufiferboykott gefcheitert. Undandiefem 
Mufiferboyfott ift wieder die oben- 
erwähnte mufifalifche Fünfmännerflique 
fchuld, die aus allen bittern Erfah— 
rungen bes legten halben Jahres nichts 
gelernt hat. Wutete fie doch ben fieg- 
reichen Mitgliedern des Tonkünftler: 
orchefterd bei der entfcheidenden Bers 
gleichsverhandlung zu, eine Klaufel 
mitzuunterfchreiben, die einem richtigen 
„Pater, peccavi“ gleichkam; und als 
dann die Berliner Zeitung des Mufifer- 
verbanded diefem Vertrag ihre Zuftims 
mung verweigerte, entrüftete fie fich 
wieder einmal in der Preffe und jam— 
merte über fozialdemofratifche Ber: 
hegung der Mujifer! Man fieht, die 
Herren find immer noch nicht gefcheit 
geworden, und Dr. Buſching hat ganz 
recht, wenn er Dr. Marfop, der fich in 
einer Broſchuͤre über die Orcheiterfrage 
verbreitet und die Mufifer vor fozials 
demofratifhen Agitatoren gewarnt 
hatte, die fchönen Worte ing Stamm— 
buch fchreibt: „Dies ift nicht auf den 
Fidfchiinfeln, fondern in München im 
Spätherbft 1907 geichrieben.“ Der 
Feine Drudfehler (1907 ftatt 1905), 
über den ſich Dr. Marfop fo fehr ent- 

rüftete, entftellt die Wahrheit durchaus 
nicht. Und die Herren, die die für 
München fo wichtige Orchefterfrage fo 
genial löften, daß der Kaimfaal nächften 
Winter Konzerte ohne Orchefter aufs 
führen muß, täten beffer, endgültig 
ihren Rüdtritt zu erflären, als fich 
über Drudfehler aufzuregen. 

Elkan 

Don der Freiheit preußifch- 
berliner Studenten 

er Schlag gegen bie mars 
burgerffreießtudentenfchaft 
fcheint bloß ein Prüfen und 
Meflerwegen der fultaniti- 

ſchen preußifchen Univerfitätsregierung 
gemwefen zu fein, wie tief die „freien“ 
Studenten ſich wohl ins Fleifch fchneiden 
liegen. Nur eine Vorbereitung, um an 
der größten Univerfität des Reiche, um 
in Berlin einen wuchtigeren Schlag 
auszuführen. 
Am zwanzigften Juni wurde bie 

berliner Freie Studentenichaft laut Bes 
fchluß des Rektors und des Senats auf: 
gelöft. — Warum? 

Oh! Der Gründe gibt es für preußis 
fches Korps⸗ und Bereinswefen viele. 
Und man hat wohl nicht unrecht, wenn 
man in dem Ganzen ein fpftematifches 
Vorgehen gegen jede freie Kultur: 
bewegung unter den Studenten erblidt. 
Eingeleitet wurde dieſes Auflöfungss 
defret durch verfchiedene, oft geradezu 
lächerliche Verbote von Vorträgen im ver: 
a Winter: wie indiefem Sommer: 
emeiter. Als Beilpiel: der Bortrag 
eines an der Univerfität immatrifulierten 
Franzofen über die Beziehungen zwifchen 
Literatur und WPolitif im Frankreich 
ded neunzehnten Jahrhunderts (der 
Mann hieß mit Bornamen Augufte. Viel: 
leicht dachte der Nichter, es fei eine 
Dame. Und: mulier taceat.... Dann 
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einer über fogialpolitifche Arbeiterfragen. 
Sogar ber Bortrag bed Geheimratd 
Moll über Serualpädagogif, dem als 
Gegenreferent gemäß den Prinzipien 
der Freien Studentenfchaft der Lizentiat 
Bohn (man denke!) gegenüberftand, 
wurde zuerft für den Anfchlag am 
ſchwarzen Brett nicht zugelaffen. 

Und alles unter Verweigerung jeder 
Angabe von Gründen! 

Da bat der Ausichuß in einer Ein- 
abe um Bezeichnung ber Richtlinie 
fir die Verbote und um finngemäße 
Anwendung ber Bereinsparagraphen ber 
Univerfitätsverfaffung (fie ftammt von 
1847D Die Antwort war: Die Freie 
Studentenfchaft folle ihre am zwölften 
März 1906 von ben Behörden beftätigten 
Sagungen, bie jie ald Vertretung aller 
Nichtinkorporierten darftellt, umändern 
und ſich in einen Verein umbilden, der 
Mitgliederliften vorzulegen habe. Sonft 
erfolge die Auflöfung. — (Man denfe: 
ein Verein der Bereinslofen!) 

Die allgemeine Berfammlung, die 
von ſechs⸗ bis fiebenhundert Studenten 
und zahlreichen, auch politifchen Gäften, 
wie Gerlach, befucht war, proteftierte 
dagegen. Die Refolution war nicht gerade 
fharf, troß der herrfchenden fcharfen 
Stimmung, verhieß aber am Schluß für 
ben Fall der ErgebnislofigfeitBefchwerde 
beim Minifterium. Diefe wird eingelegt. 
Welcher Kundige verfpricht ſich aber 
auch nur bei Nennung bes preußiichen 
Kultusminifteriums viel davon? (Ob: 
zwar man auf unterrichteter Seite wiffen 
will, daß die Chancen für die Freie 
Studentenfchaft dort gut ftänden!) 

Wahrfcheinlich wird das Minifterium, 
das meift aus Anhängern oder Ange: 
hörigen der Korps zufammengejegt ift, 
nicht verfehlen, feine Übereinftimmung 
mit dem Rektor darin wenigftend zu 
befennen. In dem umgefehrten Falle — 
was für ein Utopismus deutfchspreus 
Bifcher Idealiften! — fäme es vielleicht 
zu einem Sturze des Univerfitätsrichtere 

Daude. Hat doch dieſer Herr auch dem 
Rektor der techniſchen Hochſchule den 
Vorſchlag gemacht, die dort ebenfalls 
beſtehende Freie Studentenſchaft in das 
Prokruſtesbett des Vereins zu zwaͤngen 
oder aufzuloͤſen. Was gluͤcklicherweiſe 
vorlaͤufig abgelehnt wurde, und wofuͤr 
dem Rektor durch einen Fackelzug ges 
dankt wird. — 
Was das alles bedeutet und wozu das 

Geſchrei ſich erhebt? — Es find wahrhaf⸗ 
tig nicht bloß interne Univerſitaͤtsfragen, 
worum es ſich handelt. Es handelt ſich dar⸗ 
um, daß eine Kulturgemeinſchaft von der 
eminent wichtigen Bedeutung der Freien 
Studentenſchaft aus ganz reaktionaͤren 
Gruͤnden verboten wird! Daß wieder 
einmal preußiſche Willkuͤr triumphiert! 
Wieder einmal freien Studenten, die 
in ernſter und uneigennuͤtziger Arbeit 
an den Kulturintereſſen und sbes 
wegungen teilnehmen, ihre Zentral: 
arbeitsftelle einfach weggenommen wird! 
Dover bedeutet ed den regierenden 
akademiſchen Kreifen, die fi mit ihrem 
Kulturträgertum fo fehr in die Bruft 
werfen, nichts, wenn endlich freie 
Studenten fich abfeitd ftellen von dem 
Unweſen der Korps und Verbindungen? 
Es ift ihnen wohl gar verhaßt? Etwa 
verhaßt, daß diefe Studenten einen 
großen Teil ihrer Zeit und Kraft 
opfern, um auch außerhalb der Unis 
verfität fi und den andern zu einer 
harmoniſchen Selbfterziehung zu helfen! 
Daß fie durch Führungen, Studienreifen, 
Vorträge fich fortbilden und auch politifch 
reif zu werben fuchen! Durch Arbeiter: 
unterrichtöfurfe, die zum Nuten vieler 
berliner Arbeiter und Arbeiterinnen von 
Studenten geleitet wurden, dem Bolfe 
von dem ihren mitteilten, um mit ihm in 
engite Beruͤhrung zu kommen; dann fuͤr die 
eigene Beduͤrftigkeit mancher Studieren⸗ 
den durch Arbeitsvermittlungsaͤmter 
ſorgten! Aus dieſen Freien Studenten 
gehen die wirklichen Kulturtraͤger des 
Volkes hervor. 
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Und diefe ganze foziale und wiſſen— 
fchaftlihe Hilfsarbeit, all das Schöne, 
das noch im Keimen ift, fol unter: 
drüdt werden! Durch einen Befchluß! 
Und ſolch einen Beſchluß follen fich 
hunderte, nein taufende von freien 
Studenten gefallen laffen? Da follen fie 
nicht wettern und rebellieren ? 

Nur ruhig: die deutfchen Studenten 

ftreifen nicht jo leicht wie bie öfter: 
reihifchen. Sie find noch zu fehr an 
das Narkotikum und den Weihrauch des 
Korpsftudententumd und beffen behoͤrd⸗ 
licher Bertreter gewöhnt. 

Oder doch nicht? — 
Es muß aber noch viel mehr folgen. 

— Was wird folgen? 
Joachim Freden 

Gloſſen 

Herr von Ahrenthal und ſeine 
Orden 

Ich moͤchte jetzt nicht der K. und K. 
Miniſter des Auswaͤrtigen, Herr Baron 
Ährenthal, fein — feiner Kopfarbeit 
wegen. Man jtellt ja gemeinhin nicht 
außergewöhnliche Anforderungen an 
die Kopfarbeit mancher Minifter; aber 
wenn Kerr von Ährenthal gluͤcklich 
herausgekriegt hat, weshalb ihm die 
vierzehn Ordenskreuze beim Beſuch der 
Fuͤrſten in Wien auferlegt worden ſind, 
— wenn er das herausgeknobelt hat, 
dann kann man ihn unbedenklich als 
achten an die ſieben Weiſen Griechen— 
lands anreihen. 

Aber Herr von Ährenthal wird das 
nicht fertig bringen, er nicht und 
andere auch nicht. Ohne daß Seiner 
Exjellenz etwas uͤbles nachgefagt werden 
fol. Im Gegenteil, foweit ich ihn zu 
beurteilen vermag, iſt er ein durchaus 
ehrenwerter Mann, ber feine Pflicht 
und Sculdigfeit tut. Aber dafuͤr 
hätte man ihm doch nicht gleich 14, 
in Worten vierzehn, Großfreuze auf: 
brummen follen. Großkreuze find 
Drden, und Orden find das Außerliche 
Etifett der Berdienfte. Gin Subal- 

terner, der fich feine fünfzig Jahre 
redlich durchgeſchuftet hat, kann zuguter⸗ 
legt unter normalen Umftänden nichts 
anderes ald einen Orden vom Range 
bed Noten vierter befommen. Das ift 
bedauerlich, wenn man fieht, wie den 
Koflafaien die Dekorationen dutzend— 
weife auf der Heldenbruſt baumeln. 
Freilich, den Wagenichlag öffnen . 
Sogar die ruſſiſche Tapferkeitsmedaille 
fol einmal ein Träger diefer wichtigen 
Hofcharge gekriegt haben. Wohl weil 
er mit unvergleichlihem Heroismus 
über einen ——— herfiel. 

Das alles iſt fuͤr Leute, die auf ſolche 
Außerlichkeiten — Orden, nicht Hoſen⸗ 
boͤden — Wert legen, recht bedauerlich. 
Einem vernuͤnftigen Menſchen iſt die 
ganze Geſchichte natuͤrlich hoͤchſt wurſcht. 
Wenn allerdings der Recke von Fried— 
richsruh ſeine Auszeichnungen hatte, 
dann konnte er ſich mit Leichtigkeit einen 
Vers darauf machen. Andere koͤnnen 
das ja auch, aber es reimt ſich nicht. 
Und Knittelverſe ſind vielen ein Greuel. 
Daher die augenblickliche Baiſſe in der 
Ordenseinſchaͤtzung. Wenn man heut: 
jutage einen der Öraubärte von Anno 
Siebzig, der das unjcheinbare Kreuz 
auf der Bruft trägt, begegnet, greift 
man inftinktiv nad dem Hute. Die 
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kleinen Dingerchen hats, gottlob, nur 
damals gegeben, daher der hohe Kurs. 
Schließlich: die Gruͤnder des Reichs 
haͤtten ihre Schuldigkeit auch ſo getan, 
ſicherlich. Gerade wie die Epigonen jetzt 
in der Kolonialſandbuͤchſe drunten. 
Darum ſoll man die Ordensverleihung 
nicht zur lieben Gewohnheit werden 
laſſen. Pour le mérite! Das ſteht auf 
einem preußiſchen Orden und unge— 
ſchrieben auf allen. Das ſollte man 
bedenken, auch wenn das Verleihungs— 
recht zum Praͤrogative der Krone gehört 
Sollen Orden wirflih den Wert bes 
halten, den man ihnen zufprechen möchte, 
den fie aber für viele fchon lange nicht 
mehr haben, dann foll man die Leute, 
denen man fie zufommen läßt, fiebenmal 
fieben. Denn Forſchungen nad dem 
Grunde, weshalb Hofſchranzen fünfzig 
Orden und tüctige Männer feinen 
einzigen haben, führen immer zu Re 
fultaten, die für manche Stellen nichts 
weniger als erbaulich und vorteilhaft 
find. Biele — und die Schlechteften 
find das nicht — refleftieren ja gar- 
nicht auf Auszeichnungen, zumal gewifle 
Perſonen ſchon durch ihre Geburt offen» 
bar dafür prädeftiniert find. Aber troß 
alledem, wenn’s fein muß: Suum 
cuique! 

%. vom Vogelsberg 

Groß Zached 

Die erfte Fauftaufführung im Künftler- 
theater war zu Ende. Fritz Erlerd Bes 
wunderer hörten mit Klatfchen nicht auf, 
wiewohl fih der Vorhang nicht heben 
wollte. Und fiehe da! Ahr Mühen 
wurde belohnt. Nicht etwa, daß fich bie 
Schöpfer des Künftlertheaterd doch etwa 
hätten erweichen laflen, vor den Rampen 
zu ericheinen und den Danf ihrer Vers 
ehrer in Empfang zu nehmen. O nein! 

Der Vorhang blieb geicloffen und von 
Profeforkittmann, Frig Erler, Regiſſeur 
Heine war nichts zu ſehen. Dafür aber 
öffnete fich, gerade als der Beifall am 
lauteiten tobte, die linfe Seitentüre zum 
eritien Ring, und im ihr, dicht vor dem 
geichloffenen Vorhang, ſtand plöglich 
ein Kerr und verbeugte jich vers 
bindlich laͤchelnd. Dffenbar hatte er in 
der eriten Reihe einige Bekannte ent: 
dedt, denen fein Gruß galt. Der Un- 
eingeweihte aber mußte glauben, er ei 
beauftragt, den Danf des Publikums 
entgegenzunehmen. Es war eine jener 
reizenden fombolifchen Szenen, wie fie 
nur in Münden möglich find. 

Wer war ber lange, hagere Kerr, 
der fo durd; ein Spiel ded Zufalls 
erntete, was andere gefäet hatten? Im 
gewöhnlichen Leben führte er einen 
reht banalen Namen. Daß er ein 
Mann von Gefchmad war, bewies er 
baburch, daß er fich, fobald er zu 
Ichriftitellern begann, in Dr. Paul 
Marfop umtaufte. Ich made von ders 
felben Freiheit Gebrauch und nenne ihn 
furzweg Groß Zaches. Zaches, weil er 
mit dem budligen Zwerge bei Amadeus 
Hofmann das jeltfame Verhängnis teilt, 
den Danf für fremder Leute Arbeit eins 
zuheimfen und ald Retter und Wohl: 
täter gefeiert zu werben, wenn er gar 
feinen finger gerührt hat. Groß Zaches 
aber, damit ich nicht in den Verdacht 
fomme, ich wolle ihn etwa Außerlich 
mit der Hoffmannfchen Mißgeburt ver: 
gleichen. Davon fünnte feine Rede fein. 
Erinnert doch feine äußere Erfcheinung 
eher an den edeln Junfer von der Mancha, 
und wenn ich ihm nicht Don Quijote 
nannte, geſchah ed nur aus Furcht, 
der Name fünnte von Boͤswilligen 
wieder mißveritanden werden. 

Soviel ſteht feit: Was in den legten 
zwanzig Jahren im Muſik- und Theaters 
leben Münchens Großes und Bedeut—⸗ 
ſames geichaffen wurde, verbanfen wir 
unferem Groß Zached. Wiefo, vermag 
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ih als Laie freilich nicht zu faflen. 
Aber ed muß doc wahr fein. Denn 
er fagt es ja felbft in den Zeitungen 
oder, wenn er zu beicheiden ift, fagt 
ed ein anderer für ihn, — ſei's nun 
ein guter Freund ober ein böfer Iro— 
nifer. Die Shafefpearebühne war fo 
gut fein Werf wie das Prinzregenten 
theater und das Künftlertheater. Ja, 
fogar Generalmufifdireftor Motel ift, 
genau befehen, feine eigenfte Erfindung. 
Zwar hat Savits die Shafefpeares 
bühne gefchaffen; zwar hat Poflart das 
Prinzregententheater gegründet — fo: 
zufagen als künftleriiches Plakat für 
die bogenhaufener Haͤuſerſpekulanten; 
war bedeutet das Künftlertheater 
IR fehr das Miderfpiel aller Wag— 
nerei, daß fih ein gewöhnlicher 
Sterblicher garnicht denken fann, wie 
diefe beiden Sdeale in einem Kopfe 
beieinander Plaß haben; zwar war 
Mottls Berufungnah München Poſſarts 
eigenfte Totengräberarbeit. Aber was 
tut das? So nad und nad) im Laufe 
der Zeit hat fich das zeitunglefende 
Publiftum doch darangewöhnt, in dem 
allen die unfichtbare Hand von Dr. Paul 
Marfop zu fehen. Dabei ift Dr. Paul 
Marfop fein Vielſchreiber. In den 
Tageszeitungen wenigſtens ergreift er 
hoͤchſtens alle Vierteljahr zwei⸗ oder 
dreimal das Mort, — es fei denn, daf 
er etwa ben Drudfehler eines andern 
in längerer Rede zu berichtigen hat. 
Bor allem aber übereilt er nichte. Er 
läßt den Dingen ruhig feinen Lauf und 
verfteht es, den rechten Augenblid ab» 
juwarten, bevor er fein Geheimnis 
lüftet. „Seid Flug wie die Schlangen!” 
fagt er mit Chriftus. Geht eine Sache 
fchief, fo braucht ja niemand zu wiffen, 
daß Dr. Paul Marfop dahinterftedt. 
Gelingt fie aber, fo ift ed immer nod) 
Zeit, die Welt auf ben eigentlichen 
Schöpfer aufmerffam zu machen. 

Zu Anfang verbirgt fich Groß Zaches 
hinter feinen IBerfen, wie ed der Herrgott 

ja aud tut. Klatfcht man Beifall, fo 
ift ja noch immer Zeit — fiehe oben! —, 
fid} dem Publikum zu zeigen. Auch die 
natürliche Befcheidenheit gebietet eine 
gewifle Zuruͤckhaltung. Aber was hilft 
die größte Befcheidenheit, wenn man 
gute Freunde in den Zeitungsrebaftionen 
bat! Wie peinlich muß es für unfern 
Groß Zaches geweſen fein, in allen 
Blättern zu (den, daß er der getreue 
Edhart des Künftlertheaterd, der ger 
heime fünjtlerifche Beirat des Regiſſeurs 
und Mafchineriedireftors fei! Zwar hat 
Direftor Julius Klein bei den In— 
fjenierungen auf der Therefienhöhe — 
felbftverftändlich nadı vorheriger Ruͤck⸗ 
ſprache mit den bildenden Künftlern — 
alles Techniſche allein bewältigt; aber 
weil Dr. Marfop während ber Proben 
auf der Bühne und im Parkett mit 
ernitem Kopfniden herumzufpazieren ge- 
rubte, ift eigentlich Erlers „Fauſt“ 
ebenfogut fein Werk, wie Mottls mufi> 
falifche Leitung der „Walfüre” oder 
Kleind Infzenierung der „Trojaner“ im 
Prinzregententheater. Und ed zeugt von 
großer Undanfbarfeit aller, die von 
feinen ftummen Ratichlägen profitierten, 
wenn fein Name auf den Theaterzetteln 
verfchwiegen wird. 
Doc genug! Ich will Schließen. Denn 

mit Groß Zaches ift nicht gut Kirfchen 
effen. Tadelt man ihn, fo ſchickt er der 
Redaktion Berichtigung über Berichti- 
gung. Erwähnt man ihn gar nicht, fo 
droht er, München zu verlaffen. Und 
bad wäre Doch zu Schade, Denn feit 
der alte „Profefler”, der das Spuden 
nicht vertragen fonnte, in das beſſere 
Jenſeits hinäberging, ift München arm 
an mufitalifchen Driginalen. Sollen 
wir etwa durch eigene Schuld auch noch 
bad legte verlieren? Nein und dreimal 
nein! Darum babe ich befchloffen, Groß 
Zahes im „März“ ein Denkmal zu 
ſetzen. PBielleicht bleibt er und dann 
erhalten. 

Tarub 
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Kaiferreden in Reinfchrift 
Schon früher einmal ift die Frage 

erörtert worden, ob man dem Kailer 
nicht für feine Reden das Urheberrecht 
zubilligen follte; fie wurde von den zus 
ftändigen Behörden verneint. Das ift 
fchade. Jedesmal, wenn der Kaiſer eine 
feiner überrafchenden Reben gehalten 
hat, erhebt fich ein heftiger Diſput, ob 
er fo oder fo gejagt habe, und vollends, 
ob er fo gefagt haben könne und dürfe. 
Dementis, Erflärungen, Noten, Korref- 
turen ohne Ende hängen ſich wie ein 
Drachenſchwanz an jedes feiner Worte. 
Wäre die Publifation folcher Reden 
ohne ausdrüdliche Autorifation ver: 
boten, fo wüßte man doch eritend ge— 
nau, daß der Speech — möge er 
nun Kernworte enthalten oder Ent— 
gleifungen — authentiſch if, und 
zweitens (mas noch mehr befagen will), 
daß er bei nachträglicher Überlegung 
dem vollen Inhalt nad aufrecht er» 
halten wird. 

Ein forgfältiger Schriftiteller madıt 
von feinen Produktionen ein Konzept. 
Er tut dad nicht nur, um hinterher ein 
wenig zu glätten und zu flicken, ſondern 
er tut ed infonderheit, weil regelrecht 
aufmarfchierte Säge mitunter einen 
ganz anderen Klang annehmen als freis 
ichwebende Gedanfen, und weil darum 
manches nochmald umgedacht, nicht 
nur umgefcdrieben werden muß. 
Mer Reden improvifiert, fpricht ins 
Unreine. Die „impulfiven” Reden des 
Kaiferd find Konzepte, die man nicht 
übereifrig dem Setzer zureichen follte. 
Vielmehr täte es not, die zahlreichen 
Abſchwaͤchungen, Umformungen und 
Erflärungen, die die offizidie Preſſe 
nachträglich zu bringen gezwungen ift, 
gleich in die Reinfchrift hineinzuarbeiten. 
Wenn ed jemand pafjiert, daß er etwas 
anderes gejagt hat, ald er hat fagen 
wollen, fo foll man ihm die Gelegen- 
heit nicht nehmen, ſich rechtzeitig zu 

forrigieren. Auch bei allerhöchften Herr: 
fchaften fommt ed nur auf die durch— 
dadıte Meinung an, nicht auf das Wort, 
das dem Gehege der Zähne entfloh und 
von der rechten Meinung vielleicht eine 
ganz falſche Vorftellung gab. 
Im Intereffe des Baterlandes liegt 

ed, dem Kaifer dad Autorenrecht auf 
dem Wege der Gefeggebung ausdruͤck⸗ 
lich zu verleihen. Wenn die Beröffent- 
lichung feiner Reden ausnahmslos nur 
durch einen perfönlichen Willendaft 
erfolgt, jo weiß man genau, was man 
zu urteilen hat. Das Ausland wird 
nicht fo oft zittern, das Inland feltener 
den Kopf fchütteln. Denn ed handelt 
fih dann um endgültig redigierte 
Außerungen, an denen nichts zu drehen 
und zu deuteln ift; und das offiziöfe 
Kafperle, das jebt von feinem Holz— 
papiergerüft nachträglich die Kaifer- 
reden zu interpretieren pflegt, könnte 
in der Berfenfung verſchwinden. 

Dr. Sans W. Fifcher 

PBom inneren Richter 
Seit der felige Adam den fatalen 

Apfel gegeflen hat, tragen wir unſeren 
inneren Richter in und und willen, was 
gut und böfe ift. Der genannte Kerr 
befigt die Eigenſchaft, ſich der Indivi— 
dualität feines Trägers anzupaflen. 
Während er zum Beifpiel bei einem 
Auftralneger Tiebenswürdig laͤchelnd 
über einige Menfchenmorde hinmwegfieht, 
wird er bei meiner Tante Klara jchon 
ungemätlich, wenn mein Onfel Mar 
eine Fliege zerquetfcht, die ihm auf der 
Nafe fist. Der hamburger Bürger betet, 
daß fein Sohn dereinft ein tüchtiger 
Kaufmann, der Malgafche, daß jein 
Sprößling ein berühmter Ochſendieb 
werde, und beide haben die Zuftimmung 
ihres inneren Richterd. Wo dem legteren 



166 

das richtige Anpaffungsvermögen fehlt, 
wird fein Träger Märtyrer, Geſund⸗ 
beter, Anardhift, oder er macht fich fonfts 
wie ungluͤcklich. 

Auch die Nationen haben ihren ins 
neren Richter, und der funktioniert, Gott 
fei Danf, meiftend recht gut. So ftiften 
die Franzoſen in Maroffo mit Feuer 
und Schwert Frieden und geben uns 
gezählte Millionen aus. Aber das macht 
nichtd. Der innere Richter weiß: Der 
Grundzug der Diplomatie ift die Ehr- 
lichkeit, und man ftiftet den Frieden um 
des Friedens willen. 

Während die Diplomatie zu alten 
Zeiten ihren Beruf darin fah, allen 
Mitgliedern bed regierenden Hauſes 
eine anftändige Lebengftellung zu bes 
forgen, erblict fie heute ihre Aufgabe 
in der Aufrechterhaltung bed Friedens. 
Wo immer die Vertreter zweier Nationen 
zufammenfommen, hören wir von dem 
einen großen Ziel, das allen vorfchwebt: 
von der Aufrechterhaltung des Friedens. 
Zu diefem Zwede werden an allen Eden 
und Enden Kriegsichiffe und Kanonen 
gebaut und Schutz⸗ und Trutzbuͤndniſſe 
geichloffen. 

Sch habe einen Freund, dem ift fein 
innerer Richter fchon in der Schule ab- 
handen gefommen. Jetzt ift er nur auf 
fein objeftines Denfvermögen angemiefen 
und kommt ſo manchmal auf die drolligſten 
Einfaͤlle. Wenn wirklich das Verlangen 
nach dem Frieden ſo groß und ehrlich 
waͤre, ſagt er, dann ſehe er nicht ein, 
warum die Voͤlker nicht abruͤſteten, ſtatt 
durch Schiffs- und Kanonenbau pleite 
zu geben. 

Wie gefagt, er ift franf. 
Wir anderen, mit dem gut verpaßten 

inneren Richter, ſtehen noch immer auf 
dem gefunden Standpunfte vom Jahre 
400 vor Ghrifti Geburt und fagen mit 
bem alten Begetius: 

„Si vis pacem, para bellum.“ 

Ad. Wittmaad 

Volk und Steuern 
Jedes Volf habe bie Regierung, die 

ed verdiene, fagt eine fprichwörtliche 
Redensart. Umgekehrt wird ein Schuh 
daraus: Jede Regierung hat das Bolf, 
das jie verdient, das heißt: ein knickriges 
oder ein freigebiges. Mit Recht wird in 
der Tagespreffe auf den fchreienden 
Gegenfag zwiſchen Volkswohlſtand und 
Reichöfinanznot in Deutfchland hinges 
wiefen, wie jie fich in dem laͤcherlich nied⸗ 
rigen Kurs unferer Staatdpapiere wiber- 
jpiegelt. Iſt es aber in der Ordnung, 
dem beutfchen Bürger deswegen, wie 
ed Richard Nordhaufen im „Tag“ (vom 
17. Juni) tut, „Knauſerei und Knidrigs 
feit gegenüber dem Vaterlande“ vor⸗ 
jumerfen? Mit welcher Engeldgeduld 
hat diefer Bürger nicht die lange Miß— 
wirtfchaftin unferer Kolonialverwaltung 
ertragen? Und wie dankbar zeigte er fich, 
als die Regierung ſich auf diefem Ger 
biete durch die Berufung Dernburgs 
zum erftenmal zu einer grundftärgenden 
Reform aufraffte! Siehe dad Er- 
gebnis ber legten Reichdtagswahlen! 
Freilich find bisher durch die Block⸗ 
mehrheit viel weniger Bolfderwartungen 
erfülltworden, als geweckt wordenwaren, 
und dafür hat der Bolfsunwille in den 
Landtagswahlen der Sozialdemofratie 
den alten Elan wieder verliehen. Wie 
man eben in den Wald hineinruft, fo 
fchallt ed heraus. 

Hat denn die Regierung unfern Volks⸗ 
wohlftand geichaffen? Doc wohl nicht. 
Keine Gefegeserlaffe haben unfern In— 
duftriefapitänen, unfern Kaufleuten, Ree- 
dern, Erfindern, Technifern und fo weiter 
ihre Laufbahnen vorgefchrieben. Ihres 
Schickſals Sterne fanden fie alle in der 
eigenen Bruft. Die befte Regierung fann 
feinem Bolfe den Mangel an Unter: 
nehmungsgeift wettmachen; fie fann dies 
fem nur Bahnen brechen, und das ift 
ihre Aufgabe. Darum ift das Volk nicht 
für den Staat, fondern umgefehrt der 
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Staat für das Volf da. Diefes tft 
Arbeits und Brotgeber, jener Arbeits 
nehmer. Der Arbeiter foll feinen eis 
ftungen gemäß bezahlt werden. Warum 
alfo nicht auch der Staat? Unſer Volt 
hat ſich der Regierung gegenüber im 
allgemeinen, doch durchaus nicht uns 
erbittlich, auf den Standpunft geftellt: 
„Erft Reformen, dann neue Steuern!“ 
Die Regierung, der Staat, antwortete: 
„Erit Lohn und dann Mehrleiftung !“ 
Die beiten Arbeiter find ed wahrlich 
nicht, die fo fprechen. Aus dieſer 
Unftimmigfeit aber entitand allmählich 
unfered Reiches Dalles, wie er jet 
zum Simmel fchreit. Der Stärfere ift 
eben immer, wer die Mittel hat und 
nicht fo dumm ift, fie ohne Gegen» 
leiftung herzugeben. UnfereRegierenden 
haben ſich durch eine heillofe Pumps 
wirtfchaft in die Illuſion hineingelebt, 
daß das Volk fchließlich für ihre Be— 
quemlichkeit auffommen werde, ohne daß 
fie Verſaͤumtes nadızuholen brauchten. 
Daher jest ihr und ihrer Freunde 
Lärm über „Knauſerei und SKniderig- 
feit gegenüber dem Vaterlande”. Man 
gehe unverzüglid; an eine gründliche 
Umgeftaltung des Landtagswahlrechts, 
bes ganzen Verwaltungs- und Juſtiz⸗ 
wefens und, last but not least, unferes 
Schulweſens, man gebe wenigftens für 
die fchleunige Durchführung folcher 
Reformen bündige Zuficherungen; dann 
ift fiher übers Jahr das Defizit der 
vierhundert Millionen ein böfer Traum 
gewefen und die dreiprozentige beutfche 
Reichsanleihe auf Pari geflettert. 

Dtto Corbach 

Theater und Varietee 

Kürzlich hat da irgenbwo ein pro⸗ 
phetifch veranlagter Artift orafelt, die 
Zufunft dedTheatersliegeim „Barietee”. 
Er meinte, daß, mit Ausnahme einiger 

für das ernfte Drama und die ernite 
Mufif refervierten Warmhäufer, alle 
andern Bühnen ſich nach und nach unter 
dem Druck des allgemeinen Geſchmacks zu 
einem vervollfommten Barieteerepertoire 
befennen würden. Ausgeftaltungsfähig 
fie das heute gering eingefchäste, Deshalb 
aber nicht minder befuchte „Barietee” 
ja freilich. Operette, Poſſe, Luft, Tanz⸗ 
und Singipiel, furzum alle Kinder und 
Wechfelbälge der leichten Mufen ließen 
fi in den Rahmen einfügen. Dabei 
die Vielfältigkeit, der beftändige Wechfel 
in ben Angriffspunften auf unſere Sinne. 
Der Prophet behauptete, die moderne, 
haftende, nervoͤſe Lebensführung werde 
immer weniger bie einfeitige geiftige 
Aufnahme einer in fich gefchloffenen 
Darbietung geftatten. Ein Zugeftändnis 
alfo an eine immer weiterfchreitende 
Ummandlung der Menfchen zu Biels 
feitigfeit und Verflachung ... 

Es ift nicht befannt, ob der Drafelnde 
fpielt, fingt, tanzt, Saltos fchlägt, oder 
im Kabarettftil dad Edige rund und 
den Kreis edig vorführt. 

Aber jo viel ſcheint mirgewiß, daß fein 
Gedanfe nicht mit einem Wort oder 
einer Gefte abzutun fe. Wird der 
Tangierungspunft zwifchen Genie und 
Wahnfinn heute nicht mehr beftritten, 
— um wie viel weniger bad Näherrüden 
des Artiftengeiftes an die Kunft. Das 
Theater benötigt ebenfo unerläßlich 
förperlicher Schönheitöwirfungen wie 
dad Varietee. Mangelt ed daran auf den 
Brettern, jo wird die dramatifche Dar- 
ftellung zur Rezitation, zur Borlefung. 
Und das, was dem Barietee an geiftiger 
Tiefe fehlt, laͤßt fi wohl zum Teile 
hinüberretten. Den ganz fchweren 
Kothurn will ja auch der Prophet nicht 
angreifen; von den andern Bühnen 
aber ift der Sprung nicht fo groß. 
Heutzutage fpringen Menfchen, Tiere, 
Fahrräber ja weit beffer ald früher. 
Man fliegt fogar fhen. Und für die 
Philifter wird eine Titeländerung beim 
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Barietee genügen. Die Kunft, wie fie 
die Mehrheit der Bühnen übt, fann die 
Überfiedelung ohne Schaden vertragen, 
wenn ed dazu kommt. 

Der Mann hat vielleicht wirklich nicht 
fo unrecht .... 

* ne 
* 

Auch ebenſo kuͤrzlich ſtieß ich in einem 
großen Tagesblatt auf ein Feuilleton 
ber das „Barietee”. Sehr viel Stil, 

fehr viel publiziftifch hochbewerteter 
Klingklanggeilt. Es war die Rede von 
einer Vorführung von zwölf wilden, 
bengaliichen Tigern im Barietee. Ich 
erinnere mich nicht mehr genau, ob in 
dem Feuilleton für das Publitum oder 
für die Tiger plädiert wurde. Aber 
Tatſache ift, daß das Dutzend gefähr: 
licher Kagen in mehr Spalten eines 
Weltblattes mit ungeheuerm Aufwand 
an geiftreichen Worten befprochen wurde, 
ald irgendeine dramatiſche Neuauf—⸗ 
führung eines Theaters. Vielleicht ganz 
mit Recht. Die Mehrheit der Leſerwelt 
hat den Artifel ficher mit gefpannterem 
Intereſſe geleien als den Theaterbericht 
über dad mühjame Traueripiel eines 
Dachſtubenpoeten. In ber verdienftvollen 
Arbeit des Tigerfeuilletoniften kamen 
natürlich einerfeits einige moralifche 
Bedenfen gegen Vorführung folcher die 
Wildheit des Tigers im Volke auf: 
reizenden Darftellungen, anderſeits 
ſchoͤne Worte darüber zur Geltung, daß 
ed immer ein betrübender, die freie 
Borftellungsfraft einfchnärender Anblick 
fei, fo herrliche, fraftfirogende Tiere 
hinter Gitterftäben, ihrer Freiheit be— 
raubt, zu fehen. Wie mitfühlend — 
für die Tiger! 

Aber mir genügt das Faftum, daß doch 
bie Tigervoritellung eines Feuilletong, 
einer breiten Theaterrezenſion, einer 
nicht auf Reflameboden ftehenden Bes 
fprehung wert befunden wurde. Das 
Barietee hat ſich damit wieder ein 
Stuͤckchen Recht erobert. Ein Profit 
dem Propheten! 

=“ m En 

Mundus vult decipi, ergo decipiatur. 
Muß denn — habe ich mir fchon 

oft gedacht — irgendeine Gochonnerie, 
ein dramatijierter Ehebruch wirklich in 
einem Theater mit dem ganzen Brims 
borium der darftellenden Kunft, Außer: 
lic ferviert wie ein geiftiged Gericht, 
genoffen werden? Warum nicht im 
Barietee? Warum nicht mit meifter- 
haften Clowns und Parterrefpringern, 
mit Seehunden, Ballettmädeln oder 
meinetwegen mit Tigern in ben Paufen? 
Ich fehe gar fein Hindernis dagegen. 
Nur und einzig den Geſchlechtsſinn zu 
reizen, — das ftumpft boch ficherlich 
ab. Es follen doch auch die andern 
Sinne daranfommen. 

Und darum iſt die Barieteeprophezei- 
ung fein Nonſens. Sie ift vielleicht 
einfach — Zufunft. 

Nikolaus 

Die Triple-Entente 
Über die neue Situation in der 

äußeren Politif bringt unfer naͤchſtes 
Heft einen Auflag von Sean Jaurès, 
ber für dieſes Heft leider zu fpät eins 
traf. 

Die Redaktion 

Berantwortlich: Für die Redaktion Hans Fiſcher (Kurt Aram), für ben Inferatentell Otto Friedrich, beide 

in München. — Berlag von Albert Langen in Dänen. — Rebaftion und Erpedition: München, Kaulbach ⸗ 

fraße 91. — Verantwortlich fhr die Redaktion in Öfterreich-lngarn: Adolf Schlefinger in Wim I — Erpebition 
für Öferreich-Ungern: Huber & Lahme Nachfolger, Wien I, Herrengaffe 6 

Drud von E. Mauͤhlthaler's Bud und Kunſtdrucktrel A, in München, Dahaueritraße ı5 
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Die Triple-Entente / Bon Jean Jaures 

Wie Reife des Präfidenten Fallieres nach London und die Kom: 
mentare, die ſich daran Enüpften; die immer noch ein wenig 

| mofteriöfe und rätfelhafte Zufammenkunft des Königs von 
SF England mit dem Zaren, gewiſſe Außerungen endlich, die dem 

deutfehen Kaifer in den Mund gelegt werden — das alles hatfeit einigen Wochen 
dazu beigetragen, die Nervofität Europas zu fleigern. Indeſſen befteht Feiner: 
fei Grund, zu glauben, daß fich die allgemeine Lage verfchlimmert habe. Aber 
jeder vernünftige und ehrliche Menfch, jeder Freund einer friedlichen Ent: 
wicklung der Völker muß fich mit verdoppelter Wachfamkeit, verdoppeltem 
Fleiß und mit dem Mut, der eines rechten Bürgers würdig ift, angelegen 
fein laffen, die Mißverftändniffe, das Mißtrauen und die Unklarheiten zu ser: 
fireuen. Niemand, weder im Dreibund noch in der Triple-Entente, bedroht 
direkt und abfichtlich den Frieden. Was fpeziell Frankreich angeht, fo bin ich 

deffen ficher. Sch mwiederhole immer wieder, was ich an diefer Stelle ſchon 
ausgefprochen habe: die Franzofen wollen mit aller Entfchiedenheit den Frie- 
den. Sie gedenken felbftverftändlich ihre innere und aͤußere Unabhängigkeit 
su wahren, und fie würden fie energifch verteidigen; aber fie haben Feine 

£riegerifchen Abfichten. Und auch Die, welche von den blutigen und leidvollen 

Freigniffen des Jahres 1870 noch andauernd die tiefite Erinnerung be 
mahren, träumen nicht von einer Revanche durch das Schwert. Sie hoffen 
vielmehr auf die Wirkungen einer lange mährenden Friedenszeit, auf dag Er: 
ftarfen der Demofratieen, auf die Wiederherftellung des Vertrauens zwiſchen 
Frankreich und Deutfchland, um eine liberale und Eluge Löfung des fehmerz- 
lichen Problems zu finden, das ung die Vergangenheit vermacht hat, und 
das fich mit den fahren notwendigermeife umformt. Sch für meinen Teil, 
der ich im Parteifampf von meinen Sandsleuten mehr als einmal befchuldigt 
worden bin, die Leidenfchaft für den Frieden, die Sorge um eine dauernde 
Annäherung an Deutfchland bis zur Außerachtlaffung der franzöfifchen Inter⸗ 

März, Seft is 1 
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effen zu treiben, ich glaube mit Beſtimmtheit, und ohne daß jemand in 
Deutfchland die Loyalität diefer Erklärung beargwoͤhnen kann, fagen zu 
dürfen: Frankreich denft in Feiner Weiſe daran, aus der Triple - Entente 
ein Werkzeug des Angriffs und der Beunruhigung zu machen. 

Eine Bedrohung des Friedens liegt nicht im Weſen der Triple-Entente. 
Sie bedeutet nicht einmal eine ernftliche Verſchiebung der politifchen Macht: 
faftoren in Europa. Lange Zeit haben fih Dreibund und Zmeibund das 
Gleichgewicht gehalten. England blieb außerhalb der beiden Bünde in einer 
„splendid isolation“. Durch fein Einvernehmen mit Frankreich und Ruß— 
land hat es fcheinbar eine Modifisierung der Machtfaftoren herbeigeführt. 
Vielleicht; und ich will die Wichtigkeit diefer Sache nicht verfennen. Aber 
alle Ententen Eommen durch ihre Erweiterung felbft miteinander in Konflikt. 
Für den Dreibund bilden die divergierenden Sfntereffen Sfterreichs und ta: 
liens auf dem Balkan ein ernfles Hindernis für eine Eraftvolle Aktions⸗ 
gemeinfchaft. Boll und ganz alliiert find im Dreibund nur Deutfchland und 
Sfterreich-Ungarn. Und immerhin ift dabei noch Deutfchland gezwungen, 
mehr Nückfichten auf die ruffifchen Intereſſen zu nehmen als Sfterreich- 
Ungarn. Italien ift nur halb alliiert. 

Desgleichen, ja in noch ausgeprägterem Maße, liegt auch im Weſen der 
Triple-Entente mancherlei Unorganifches und Heterogenes. Frankreich, 

England und Rußland koͤnnen fich vereinigen, um übertriebene, drücfende 
Prätentionen zurüchzumeifen. Sie Eönnen ihre gemeinfamen Sfntereffen ver: 
teidigen. Aber fie Eönnen fich nicht mit Überlegung und reftlos in eine Politik 
des Angriffs und der Hegemonie einlaffen. Es gibt Bafen mit feinen Riffen, 
die brechen, fobald man fie übers Feuer ftellt. So ftarf die Triple-Entente 
waͤre, wenn es gälte, Angriffe zurückzumeifen, fo ſchwach wäre fie, wenn fie 
felbft angriffe. Das zarifche Rußland würde Bedenken tragen, dag Faifer: 
liche Deutfchland anzugreifen und auf folche Weiſe unberechenbare politifche 
und foziale Bewegungen zu entfelfeln, deren Folgen Rußland felbft er: 
fehüttern würden. Und felbft angenommen, Deutfchland erlitte in einem 
eventuellen Krieg eine vollftändige Niederlage von Weltbedeutung, fo wäre 
die Regelung der Intereſſen zrwifchen England und Rußland keineswegs 
leicht; und die für eine Furze Spanne Zeit vergeflene traditionelle Gegner: 
fchaft würde von neuem hervortreten. Schon folgt ein Teil der öffentlichen 
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Meinung in England mit machfender Ungeduld den Ereigniffen in Perfien. 
Es fcheint felbft ihr, als habe die ein wenig zudringliche Intervention dazu 
beigetragen, den perfifchen Nationalismus in feiner Erregung zu fleigern. Und 
die Öffentliche Meinung in England empört fich darüber, fo viele ruffifche 
Offiziere in einen blutigen Staatsſtreich verwickelt zu fehen, der die noch 
jungen freiheitlichen Sfnftitutionen in Perfien vernichtet. Man fragt fich, ob 
es dem englifchen Volke — das am Anfang des neunzehnten Kahrhunderts 
fein nationales Intereſſe fehr gut mit der Emanzipation der Völker in Europa 
und Amerika in Einklang zu bringen verftand — wohl anftehe, fich jet in 

Afien mit einer Politik der Unterdrücfung und Knechtung folidarifch zu er: 
Flären. 

Die Triple-Entente mwird fich alfo nur durch Klugheit und Mäßigung 
erhalten Finnen. Weder die Triple-Entente noch der Dreibund bilden 
homogene Blocks, die man aufheben und ins Rollen bringen Eönnte, ohne 
fie zu zerbrechen. 

Die Öefahr für den Frieden liegt alfo nicht in der Abficht der Menfchen, 
wohl aber in der allgemeinen Konfufion und im gegenfeitigen Mißtrauen. 
In diefen großen Gebilden (Triple-Entente und Triple-Alliance) find die 
Intereſſen fo vielfältig, Daß es immer irgendivo eine Schwierigkeit oder einen 

Anftoß zum Konflikt gibt. Faft immer ift bei irgendeiner der verbündeten 
Mächte irgendeine politifche Angelegenheit im Gange, und da man niemals 
weiß, wie weit die Anfprüche jeweils getrieben werden Eönnen, und ebenfo- 
wenig, inwieweit Die befreundeten oder verbündeten Mächte fich mit der Sache 
folidarifch erklären, fo ift die Ungemwißheit allgemein, und die Unruhe waͤchſt. 
Eine folche Wirkung tritt ſtets von neuem ein, wenn eine neue Kombination 
tie die Triple-Entente auf den Plan tritt. Die Triple-Entente hat 
ihren Zweck und ihren Charakter noch nicht Öffentlich gezeigt. Man weiß 
nicht, welchen Einflüffen fie in der Hauptfache unterftehen wird. Daher fom- 
men die entitellenden und tendenziöfen Kommentare, die die allgemeine Nervo- 
fität noch erhöht haben. Daher auch die große Bedeutung der Periode, in 

die mir jegt eintreten, und in der die Triple-Entente fich felbft durch ihre 

erfien Handlungen wird erklären müffen. 
In Wirklichkeit hat fie fich bis jeßt nicht als ein Machtgebilde gezeigt, von 

dem aus Verwicklungen zu befürchten wären. DieMaroffoaffäre zum Beifpiel, 
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die für Europa einer zurzeit bereits im Schwinden begriffenen Krankheit gleich: 
fommt, hat fich nicht verfchlimmert, feit die Triple-Entente eine beftimmte 

Geftalt angenommen hat. Gerade in den Tagen vor der Reife des Präfi- 
denten der franzöfifchen Republik nach London, am Vorabend der Toafte 
über die „entente permanente“, hat die franzöfifche Regierung dem General 
d’Amade, dem Kommandanten der franzöfifchen Truppen in Marokko, die 
gemäßigtften und vorfichtigften Inſtruktionen gegeben. Fallieres hat die 

Signatarmächte der Algecirasakte von diefen Inſtruktionen in Kenntnis 
gefest eben zu der Zeit, als er in London weilte. Auf diefe Weiſe gab er 
ihnen den Charakter einer internationalen Verbindlichkeit. Es ift freilich 
wahr, daß der General D’Amade die Grenzen überfchritten hat, die ihm 

durch dieſe Inſtruktionen gefteckt waren; aber dafür hat er fich fofort den 
öffentlichen Tadel und die öffentliche Mißbilligung zugezogen; ebenfo hat 
er den formellen Befehl erhalten, fich wieder zurückzuziehen. Gewiß, die 
Politik der franzöfifchen Regierung war nicht Elar und entfchieden genug. 
Ich habe es beklagt, daß die Regierung die Algecirasafte dDurchbrach oder 
wenigftens manchmal zu durchbrechen fchien, und daß fie infolgedeflen die 
moralifche Autorität verlor, deren fie bedurft hätte, um in ihren Auße- 
rungen den internationalen Gefichtspunft und die allgemeinen Intereſſen der 
Zivilifation und des Friedens betonen zu können. Aber fie gab dem Drangen 
Folonialpofitifeher Gruppen nach und ließ fich von Erwägungen der inneren 
Politik beſtimmen. Sie war, da fie die fozialiftifche Partei in der Sache aus: 
fchaltete, gesungen, mit den Gemäßigten zufammenzugehen, die ihrerfeits 
fehr ftarf unter dem Eolonialpolitifchen Einfluß ftehen. Daher die Unficher- 
heiten, die Schwankungen und die Unklugheiten in der Marokkoaffaͤre. Aber 
e8 lag niemals in der Abficht der franzöfifchen Regierung, aus Marokko 
eine Kraftprobe zu machen. Auch nach dem Abfchluß der Triple-Entente 
nicht. Sch wiederhole, daß die Marokkopolitik der franzöfifchen Regierung, 
feit die Triple-Entente eine beftimmte Geftalt angenommen hat, in der Tat 
vorfichtiger ift und den Geiſt und den Buchftaben der internationalen Ab: 

machungen mehr refpektiert. Die frangöfifchen Sosialiften betrachten es als 
ihre hohe Pflicht, fomohl gegen Europa tie gegen ihr eigenes Land, darüber 
zu wachen, daß die Maroffofrage im Sinne der Billigkeit und des Friedens 
gelöft werde. 
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Die alte Triple-Alliance und die junge Triple-Entente werden in der 
Entwirrung der Balkanfrage einen Maßſtab für ihre Ehrlichkeit, Klugheit 
und DVorficht geben. Das Balkanproblem ift nicht unldsbar; denn die zwei 
Extreme, die vermieden werden müffen, treten fehr deutlich zutage. Es mar 
ein Unglück und eine Schande für Europa, daß dank des herslofen Kalküls 
der Mächte mehr als hunderttaufend Armenier auf Gnade und Ungnade 
dem Sultan Abdul Hamid ang Meffer geliefert wurden. Das ift nun einige 
Zeit her. Frankreich, Rußland und Deutfchland tragen zu gleichen Teilen 
die Verantwortung für dieſes ſchreckliche Drama. Sie hätten ſich nur ge 
meinfam und entfchiedenen Tones dagegen wehren müffen, und das Blut: 
bad märe verhindert worden. Aber Deutichland mollte vor allem gute Pe: 
siehungen zur Türkei; der ruffifchen Autofratie konnte es nicht mißfallen, 
wenn armenifche Revolutionäre hingemordet wurden; und Frankreich ver: 
folgte die gleiche Politik wie Rußland. Heute aber waͤre es dem doch fehr 
beklagenswert, wenn die Mächte aus politifcher oder mirtfchaftlicher Rivali: 
tät oder aus Faufmännifcher Berechnung die Fortfegung der blutigen Anarchie 
in Makedonien zuließen, die fhon fo viele Menfchenopfer gefordert hat. 

Es waͤre fehr unheilvoll für Deutfchland, für ganz Europa und nament: 
lich für diejenigen Frangofen, die eine Annäherung zwifchen Deutfchland und 
Frankreich wuͤnſchen, wenn Deutfchland ſich den Anfchein gäbe, als billige 
e8 alles, um nur vom Sultan in wirtfchaftlicher Beziehung einige Gefaͤllig⸗ 
feiten herauszufchlagen. Deutfchland würde damit die Mechte der Menfch: 
heit gegen fich felbit aufrufen. Es würde nichts von feinem Preftige einbüßen, 
wenn e8 beim Sultan eine wirklich humane Politik in Makedonien verträte. 

Es würde vielmehr an Anfehen gerinnen. Ganz; Europa weiß recht wohl, 
daß Deutfchland niemals einem Druck von außen nachgeben wird, und daß 
es im Verein mit Oflerreich-Ungarn eine riefige Macht darftellt. Wo waͤre 
das Gegengewicht zu diefer Macht? ch glaube, daß Frankreich, wenn es 
fih darum handeln würde, für feine eigene Unabhängigkeit, für den Frieden, 

für ein hohes deal zu kämpfen, auch einem unvergleichlichen militärifchen 
Feind ftandhielte; wenn es fich aber auf eine provozierende Abenteurerpolitif 
einließe, wuͤrde es zu ſchwach fein. Deutfchland Eönnte in der Balkanfrage 
und in der mafedonifchen Frage eine gewinnende und generöfe Stellung ein: 
nehmen, ohne daß irgendjemand es der Schwäche zeihen wuͤrde. Deutfch: 
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land Eönnte in diefer Beziehung die Anftrengungen der anderen Mächte 
unterftügen, ohne deshalb die Sympathie des Sultans zu verlieren; denn 
e8 liegt im eigenen Intereſſe der Türkei, daß die Meformen und die allge- 
meine Sicherheit im ganzen Reich Wirklichkeit werden. Und Deutfchland 
Eönnte zugleich auf eine wirkſame Weiſe die Reformen und die mafedonifche 

Bevoͤlkerung protegieren und dabei Die Konfolidierung des türfifchen Reiches 
fördern, ohne es zu ſchwaͤchen. 

Hier liegt in der mafedonifchen Frage das zweite Extrem, das zu ver: 

meiden wäre. So notwendig es ift, daß der bedrohten Bevoͤlkerung eine 

ernftliche Sicherheit gegeben werde und damit zugleich auch dem türkifchen 
Bauer, diefer fo intereflanten und noblen Bevölkerung, ebenfofehr muß man 
von allem Abitand nehmen, was die Türkei desorganifieren und ſchwaͤchen 
fönnte. Man muß fich übertriebener Forderungen enthalten, die Deutſchland 
auf Grund feines engeren Verhältniffes zum Sultan veranlaffen Fönnten, fich 
militärifch auf feine Seite zu ftellen. Hier find alfo delikate Unterhandlungen 
nötig, in denen die Triple-Alliance und die Triple-Entente ihren moralifchen 
Wert beweifen Eönnen. Alle aufrichtigen Friedensfreunde erwarten mit einer 
gewiſſen Angit die Zeit, da die makedonifche Frage öffentlich geftellt und dis— 
Eutiert werden wird. Dabei wird fich auch jene letzte Frage entfcheiden: ob 
die zwei Gruppen, Triple-Alliance und Triple-Entente, die ſich in Europa 

teilen, in der Tat fir das allgemeine Wohl, für den Fortfchritt und für den 

Frieden gegründet wurden, oder ob und inwieweit fie zum Egoismus und 

zum Kriege neigen. Wenn die Mächte dieſe Frage zum Kampfplag ihrer 
Rivalitäten machen, fo wird die Belt auf lange hinaus der Unficherheit und 
vielleicht dem Kriege überantwortet. Wenn hingegen Triple-Alliance und 
Triple-Entente in der Balfanfrage zu einer einmütigen, billigen, maßvollen 

und humanen Löfung kämen, fo wäre dies gleichfam der erfte Schritt, der erfte 
Derfuch zu einem meiteren Verbande aller europdifchen Völker. ch weiß, 
daß diefer hohe Fdealismus allen jenen Geiftern fehr lächerlich erſcheint, die 
fich „pofitiv“ nennen, weil fie fih die Zukunft nur unter den Formen der Ber: 
gangenheit vorftellen Finnen. Aber ich weiß auch, daß allein in dieſem Idealis⸗ 

mus Vernunft liegt. ch weiß, daß das Proletariat aller Länder Tag für 
Tag immer glühender und immer bewußter an diefem deal eines internatio: 
nalen Bölkerbundes arbeitet. Wir fühlen durchaus Feine Luft, uns Fanfaro: 
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naden hinzugeben. Wir wiſſen fehr gut, Daß der Sozialismus noch nirgends 
eine regierende Macht ift; und daß die Arbeiterklaffe, die fih kaum für ein 
unmittelbares Ziel organifiert hat, noch auf lange hinaus nicht an der Neger 
(ung diefes gewalttätigen, rohen, internationalen Mechanismus wird einfluß: 

reich teilnehmen Eönnen. Aber fchließlich entroickelt fih der Sozialismus doch 
von Tag zu Tag mehr in diefem Sinne. Der legte internationale Kongreß 
der Örubenarbeiter zu Paris hat gezeigt, wie ſchoͤn der Geift der Solidarität 
und des Friedens wirkſam wird. Und nicht nur die Arbeiterklaffe, fondern 
die ganze menſchliche Geſellſchaft hat Antereffeaneinerfriedlicheneuropdifchen 
Drdnung der Dinge. Welcher Art auch die Dnpothefen der einen oder der 
anderen über die Zukunft des Sozialismus und über die Entwicklung des 
Kampfes zwiſchen Proletariat und Kapital fein mögen: e8 liegt im Inter⸗ 
effe aller, daß diefer Kampf nicht durch die Entfeſſelung dußerer Konflikte 
tragifche Formen annimmt. Was die Kapitaliften gewinnen Eönnen, indem 
fie die wirtſchaftliche und Eoloniale Rivalität der Völker bis zum Außerften 
fteigern, und indem fie verfuchen, um jeden Preis privilegierte Märkte und 
Monopole zu erfämpfen, das werden fie einerfeits Durch den mörderifchen 
Kampf des Reichtums unter fich wieder verlieren und andrerfeits durch 
die ungeheuren Rüftungen im Frieden, einem Frieden, der immerfort miß- 
trauifch, ſchwankend, von Krifen und Paniken erfchüttert fein wird. 

Ich fprach von einer Art des hohen Idealismus, der heute den Menfchen 
fehlt. Es fehlt dieſen Menfchen aber insbefondere auch ein wenig an gefunder 
Vernunft. | 

Wäre dem nicht fo, fo würde die Triple-Alliance bald zu einer europdifchen 
Allianz und die Triple-Entente bald zu einer europäifchen Entente. 
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Im Intereſſe der gefchichtlichen Wahrheit 
Korrefpondent des „Matin”: 

„Bedauern Sie nicht felbft diefe Kampagne, die Sie ſoviel phnfifche und 
materielle Opfer gekoſtet und ſoviel Schmuß aufgerührt hat?“ 

Harden: 

„Mein, fie war nötig. Der größte Deutfche unferer neuen Zeitgefhichte 
hat eine folche Reinigung für nötig gehalten, und was Bismarck für Volk 
und Dpnaftie erroünfchte, kann durch den Schmähruf gewerbsmaͤßiger Vater: 
landsretter nicht erniedrigt werden. Bismarck ift gerächt, nicht durch 
mich, den Schriftfteller ohne Macht, wohl aber durch die unvermeidliche Ent: 
wicklung der Dinge.“ 

— — — Donnermwetter! — — — —! 
Manzt Erifa, des eifernen Kanzlers Lieblingsblume, im „Spinatgärtl” 

zu Starnberg! Zur dauernden Erinnerung, daß aus diefem und anderem Un: 
flat die Rache für Bismarcks Entlafung emporwaͤchſt! 

Bekraͤnzt den Milchhändler Riedel, der dem grollenden Heros von Fried: 
richsruh die legte Genugtuung verfchafft hat! 
D ihr Düfte, die ihr von diefen Altdren flinfend zum Himmel Fräufelt, 

grüßet den eifernen Kanzler, dem aus $ 175 ein Rächer feines legten Grams 
erftand! 

Oder wollen wir zehn Jahre nach feinem Tode den Dtto von Bismarck 
nicht doch unberührt laffen von diefen Schweinereien? 

Schon im Intereſſe der gefchichtlichen Wahrheit? 
Wenn Harden fagt, Bismarck habe dDiefe Reinigung gewollt, fo ift das 

eine pofthume Erfindung. 
Wir erinnern ung rechtzeitig an die Ausfagen Hardens im zweiten Pro: 

seffe. Wenn er Bemeife für feine heutigen Großartigkeiten gehabt hätte, hätte 
er fie gewiß nicht zurückgehalten. 

Aber was gefhah? 
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Man fritt fich herum, ob Bismarck einmal von männlichen Kindden ger 
fprochen habe. 

Streite fi) weiter darum, wem e8 wichtig erfcheint ! 
Aber fo ganz allgemein nehmen mir an, daß Bismarck fich nicht mit einer 

sornigen Andeutung begnügt hätte, wenn er „Dynaftie und Volk“ hätte 
reinigen tollen. 

Und er hätte nicht die Herren Liman und Harden zu Wollftreckern feines 
Willens ernannt. 
Warum heute ſchon Tatfachen färben, die wir geftern erlebt haben? 
Ron Bismarck hat Harden Fein Material erhalten. Was über dunkle 

Andeutungen hinausging und vor Gericht ftihhaltig blieb, hat man Harden 
nach feinem zweiten Prozeffe aus Starnberg verfchafft. 

Noch im Städeleprogeß mußte Harden nicht, ob der Fifcher Ernft als 
Belaftungszeuge dienen werde. 

Das hat fich erft am Schluffe der befannten Verhandlung herausgeftellt, und 
Harden erfuhr es nicht eine Sekunde früher als jeder im Saale Anmefende. 
Wenn er fich jest gehabt, als waͤre er mit allen Bemeifen ausgerüftet in 

diefen Kampf gezogen, um einen legten Wunſch Bismarcks zu erfüllen, fo 
find das Maͤtzchen. 

Längft widerlegt durch ihn felbft im zweiten Prozeffe wider Moltke. 
Daß ihm jest alle Mutigen Material zufchleppen, darf ihn nicht ftolz 

machen. 

Diefe noble Tatfache erlebt jeder Staatsanwalt nach jedem Proseffe. 
Alfo nichts mehr von Bismarck! Sprechen wir von einem anderen Diplo: 

maten, der auch zu rechter Zeit Frank gemorden ift — von Deren Geheimbde: 

rat von Dolftein! 

Er fteht hinter diefen Prozeſſen, und das rührt an Feine ehrwürdigen Er: 
innerungen, verlegt Feine Pietaͤt und zerftört Feine Ideale. 

Bon alt diefen fehönen Dingen hängt nichts am Namen des Herrn von 
Holftein. 

Er Eann fich munter in den Strudel diefer Unflätigkeiten flürgen, und wird 
er darin ein bißchen angeſchmutzt — ung tut’s nicht meh. 
Wenn Eulenburg jemals wieder fo gefund wird, daß er Angeklagter fein 

kann, fo wird hoffentlich auch Holftein fo weit genefen, daß er Zeuge fein Eann. 
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Wir haben alle ein Antereffe daran, ihn zu hören. 
Man fagt, daß nicht Bismarck, fondern daß Holftein gerdcht ift. 
Aber wenn fich für die Entlafung Bismarcks eine populäre Rache denken 

läßt, fo nicht für die fegensreiche und allen willfommene Abfägung des Ar- 

rangeurs der Tangerreife. 
Und die Ausführung der Rache, die Denunziation, das Hinübergreifen 

ins Privatleben, wo politifche Mittel verfagen, alle dieſe Ihönen Dinge laffen 
wir ung nicht bismärckern. 

Man mußte es vom Anfang an. 
Was hat Marimilian Harden Feindfchaft zu haben gegen Eulenburg ? 
Unfinn! 

Daß es ihn freute, mit Geheimniffen zu prahlen, ja; aber daß er dabei 
von vaterländifchen Gefühlen geleitet war — Unfinn! 

Heute freilich, in drei Prozeſſen hat ſich Harden genügend Wut gegen 

Eulenburg angeeignet, aber daß ihm vorher der private Verkehr des Kaifers 
an die Seele griff — Unfinn! 

Daß er Eulenburg zürnte, weil er angeblih am Sturze Bismarcks be: 
teiligt war? 

Dis jest eine unbemwiefene Behauptung ; wir erinnern ung, daß man früher 
dem Herrn von Holftein eine unfchöne Haltung gegen Bismarck nachfagte; 
wir erinnern ung an die Fehde des „Kladderadatich” gegen Holftein. 

Aber felbft wenn Harden fich deshalb an Eulenburg reiben wollte — warum 
tut er es nach ſiebzehn fahren? 

Nein, fo weit liegen Gefchehniffe und Urfachen nicht auseinander. 
Wir denken daran, daß unmittelbar nad der Entlaffung Hol: 

ſteins der peinliche Krieg anhob; wir denken daran, daß Holftein die Ver: 

bindung mit Harden fuchte und fand, oder umgekehrt ; wir miffen, daß Holftein 
durch Eulenburg fiel, und wir ziehen die Schlüffe und laffen den „größten 
Deutfchen unferer neuen Zeitgefchichte" aus dem Spiele. 

Für ihn ſteigt nicht die Mache aus Latrinen. 
Nicht wahr, Herr von Hofftein, Sie alter Bewunderer des Genius der 

Deutfchen, das laffen Sie nicht zu? 
Sie werden wieder gefund, wenn's ans Zeugen und Schwören geht? 

Der März 
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Der Niedergang des Liberalismus 

in Deutichland 
Don Profeſſor Otto Harnack 

genn man ſich erinnert, daß das Deutſche Reich unter dem Zeichen 
N des Liberalismus gegründet ift, daß ihm die Gabe des all: 
A gemeinen, gleichen, direften und geheimen Wahlrechts auf 

2 den Lebensweg mitgegeben wurde, ſo muß man daruͤber 

ſtamen, welchen Ruͤckgang der Liberalismus ſeit einem Menſchenalter in 

Deutſchland erlebt hat. Noch im Jahre 1881 ergaben die Reichstagswahlen 
für Konfervative und Freikonfervative nur fechsundfiebzig Siee, für National: 
liberale, Freifinnige und Demofraten einhundertachtundfünfzig ; Daneben noch 
zwoͤlf für die Sozialdemokraten. Heute verfügt die Rechte mit Antifemiten 
und Agrariern über einhundertzmölf Sie, die Linke nur über einhundertvier, 
wozu freilich noch dreiundvierzig Sozialdemokraten treten Eönnten, wenn diefe 
gemeinfame Sache mit den Liberalen machen mollten. Dabei ift aber zu be: 
rückfichtigen, daß die ganze Maffe der Klerikfalen, die in anderen Ländern 
den Hauptftock der Rechten ausmachen, in Deutfchland als „Zentrum“ ihre 
eigene Stellung behauptet, und mit einhundertdrei Sigen in Wirklichkeit 
eine Elerifal-Eonfervative Majorität im Reichstag in jedem Augenblick herbei: 
suführen imftande if. Nur durch die momentane „Blockpolitik“ wird diefe 
eigentlich natürlichfte Konftellation zurückgehalten. Daß aber aus der Block 
politik für den Liberalismus Fein Gewinn an Wahlſitzen zu ziehen ift, haben 
jüngft die preußifchen Landtagswahlen gezeigt. Zu vermundern ift dag auch 
nicht; denn der Liberalismus hat, indem er der Blockpolitik beitrat, einen 

Teil feines Weſens aufgeben muͤſſen; mit Selbftaufgabe macht man aber 
niemals Propaganda, fondern nur durch Eräftige Betonung des eigenen 

Wollen. 
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Daß aber der Liberalismus überhaupt fich zum Bündnis mit den Kon: 
fervativen herbeilaffen mußte, das mar tatfächlich ja nichts anderes als das 
Eingeftändnis feiner für den Augenblick hoffnungslofen Ohnmacht. Diefe 
Dhnmacht ift aber um fo merkwuͤrdiger, wenn wir fehen, wie machtvoll fich 
die liberalen, ja wir Eönnen fagen, die demokratiſchen Ideen in ganz Europa 
in den legten Jahrzehnten entwickelt haben. 

überall, fowohl in germanifchen als in romanifchen Ländern, fehen wir die 
liberalen Ideen und vor allem die liberale Staatsauffaflung in einem fort: 
waͤhrenden Fortfchritt und einer wie felbftverftändlich erfcheinenden Gültig: 
feit; der Konfervatismus ftüßt fih demgegenüber entweder auf die klerikale 
Staatsauffaflung, oder er zieht feine Nahrung aus der romantifchen Anhäng: 
lichkeit an einftmalige Staatsformen, an nicht mehr regierende Dynaſtieen 
und fo weiter, Nur in Deutfchland, vor allem in Preußen gibt es noch eine 
übermächtige, den Liberalismus als ihren Todfeind haffende, und doch mit 
dem beftehenden Staatsweſen aufs engfte verbundene Eonfervative Partei. 
Der Charakter des Staates ift in den meiften europäifchen Ländern zu Ber 
ginn des zwanzigſten Fahrhunderts ein entfchieden liberaler, in Preußen und 

im Deutfchen Reich Die einzelnen Bundesftaaten bleiben hier außer Betracht) 
ift er ebenfo entfchieden ein Eonfervativer. 

Ganz einzigartig ift auch in Deutfchland die Stellung der Sozialdemo— 
Pratie zum Liberalismus. In anderen Ländern fehen mir, daß die Taktik der 
erfteren durchaus Darauf gerichtet ift, im Verein mit den Liberalen zu erftreiten, 
mas ihnen gemeinfam ift, Die Unterfchiede Der meiter entfernt liegenden Ziele 
möglichft zu verhüllen ; fo haben fich ausfchlaggebende parlamentarifche Mächte 
der „Linken“ gebildet, in denen fich die einzelnen Fraktionen durch gering: 

fügige, erft allmählich fich fummierende Differenzen vom Liberalismus bis 
sur Sozialdemokratie hinüberfpielen. In Deutfchland dagegen befteht der 
Marrismus feſt auf feinem Dogma, und fogar die entfchiedenften Demofraten 
befämpfte er bei den legten Reichstagsmwahlen leidenfchaftlich als feine größten 
Feinde, 

Tatfächlich feheidet fih das deutfche Volk in politifcher Hinficht in drei 
große Lager, erftens in das gouvernementale, den „Block“, der von der Ne 

gierung abhängt, fodann das ultramontane, das von der römifchen Kurie 
abhängt, und endlich das fogialdemokratifche, Das menigfteng von feiner eigenen 
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Leitung beherrfcht, aber freilich auch terrorifiert wird. Einen unabhängigen 
politifchen Liberalismus gibt es nicht; e8 gibt zwar Liberale im „Block“, 
e8 gibt auch folche im Zentrum; aber in dem einen mie in dem anderen Lager 
find fie ohne Bedeutung. 

Es waͤre töricht, für einen folhen Zuftand die Urfachen irgendwo anders 
zu fuchen als im Wolke felber. Keine noch fo Eonfequente Berechnung oder 
noch fo fchroffe Betonung der Autorität Eönnte ein folches Ergebnis erzielen, 
wenn nicht die Borbedingungen in dem gegenwärtigen Zuftand des National: 
charakters gegeben wären. Seit ein verfaffungsmäßiges Leben in Deutfch: 
land befteht, ift es niemals fo leicht geweſen, troß der verfafflungsmäßigen 
Formen doch rein autoritativ zu regieren, wie in den allerleßten fahren. Es 
findet eine fortfchreitende Beugung des Charakters unter die Gewalt politifch 
maßgebender Autoritäten flatt, der gegenüber perfönliches Urteil, perfönliche 
Lebensgeftaltung und unummundenes Bekenntnis perfönlicher Anfchauungen 
immer feltener werden. 
Wohl gibt es in Deutfchland auch heute Leute von individualiftifcher, 

ja ertrem individualiftifcher Lebensauffaffung und Lebensführung. Aber fie 
find für den allgemeinen Charakter unferes politifchen Lebens ohne Bedeutung. 
Es find Künftler, die ftill ihrem Genius folgen, oder Schriftfteller, die auf 
Nietzſches Bahnen wandern mollen, oder Aftheten, die das Leben rein Eon- 
templativ hinnehmen. Sie gehen nicht darauf aus, ihre Individualitaͤt ſieg⸗ 
reich durchzuſetzen; fie find befriedigt, wenn fie in ihren ftillen, abgefchloffenen 
Kreifen nicht geflört werden. 

Aber der Typus des heutigen Deutfchen ift ein ganz entgegengefegter; er 
fucht überall Anfchluß; er will durchaus einer von vielen fein; er will ſchon 
in feinem Privatleben vor allem „Mitglied“ fein und gern fein Leben fo führen, 
wie es von einem „Mitglied“ verlangt wird, — und im politifchen Leben 

will er nichts anderes, als der für ihn geltenden Autorität folgen. 
Es braucht Feines Beweiſes, daß eine folche Sinnesart den Grundvoraus: 

feßungen miderfpricht, auf denen unfer modernes Staatsleben fih aufbaut. 
Um fo merkwürdiger ift es, daß fie fih troßdem innerhalb diefes Staats: 
lebeng erhalten hat, und ja fogar von Fahr zu Fahr zunimmt. 

Als eine Haupturfache ift wohl das Vorwiegen des militärifchen Geiftes 
anzufehen. Wohl in keinem Kulturvolk ift er gegenwärtig fo ſtark entwickelt 
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tie in dem deutfchen, und übt er eine fo flarfe Wirkung auf alle Lebens: 
begiehungen aus. Ich meine damit nicht fo fehr die unmittelbare Wirkung, 
die Referveoffisiere und Mitglieder von Kriegervereinen zu erfahren haben, 
und die ihnen oft die rückhaltlofe Betätigung ihrer Überzeugungen unmög- 
lich macht. Ich meine die mittelbare Wirkung, die fich darin zeigt, daß das 
im Militärroefen abfolut herrfchende Prinzip der Subordination in das 
übrige Leben hinübergetragen wird, und daß dadurch jedem, der von der 
Staatsgemwalt irgendwie bevorzugt erfcheint, ein Anrecht auf Autorität, auch 
außerhalb jeder offiziellen Sphäre, eingerdumt wird. Da nun die Träger 
diefer Autorität faft ausnahmslos Eonfervativ find, fo ift damit der Eonfer: 
vativen Anſchauung ein uͤbergewicht im ganzen fozialen Leben gefichert, gegen 
das aufzufommen viele ihrem eigenen Charakter garnicht mehr zumuten. 

Eine andere Urfache liegt in dem falfch verftandenen und einfeitig ent: 
wickelten nationalen Gefühl.) Die Meinung, daß es nationale Pflicht fei, 
alles im eigenen Land vortrefflich zu finden, oder wenn dies nicht möglich ift, 
doch jede Außerung der Unzufriedenheit zu vermeiden, um nicht den anti: 
nationalen Parteien Waſſer auf die Mühle zu liefern oder gar dem Aus: 
land ein ungünftiges Urteil über Deutfchland zu fuggerieren, — diefe Mei: 
nung ift weit verbreitet. Das Bewußtſein, daß nur Selbſtkritik vor Ver: 
fumpfung und Stillfiand bewahren Fann, und daß Wahrheitsmut und 
Überzeugungstreue auch eine nationale Pflicht bilden, ift in ftarfem Maß 
gefchtounden. Praktiſch führt dies natürlich zu nichts anderem als dazu, 
die Eonfervativen Dermaltungsprinzipien, von denen die Deutfche innere Politik 

geleitet wird, unantaftbar zu machen. Man darf fich nicht Dadurch täufchen 

*) Hierüber habe ich mich fchon vor einigen Monaten in dem Auffaß „National” 

geäußert. Gegen ihn hat die „Deutfche Zeitung” ded Herrn Friedrich Range 

am fechsundzwanzigiten Mai einen Artifel gebracht, der von groben Ent: 

ftellungen und gefchmadlofen, perfönlichen Angriffen wimmelt. Daß ich nicht 
im entfernteften das nationale Gefühl an fih und feine würdige Betätigung 

angegriffen hatte, fondern nur die traurigen Auswuͤchſe, die ſich heute zeigen, 

verſchweigt die „Deutjche Zeitung“ ihren Leſern. Begreiflich ift ihre blinde Wut 

allerdings daraus, daß ich in Betrachtung der traurigen Auswuͤchſe gerade die 
von ihr vertretene Richtung gebührend gefennzeichnet hatte, Der Artifel, der 
nur ein neues Beweisſtuͤck dafuͤr liefert, wie zeitgemäß mein Auffag geweſen 
war, ift unterzeichnet P. D. 
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laffen, daß in Preffe und Verfammlungen ja bisweilen recht fcharfe liberale 
Kritik geübt wird; denn es find verhältnismäßig fehr enge Kreife, in denen 
fich diefe Kritik abfpielt, — und zwar find fie meder die politifch maßgebenden 
(nicht einmal für die liberalen Blockparteien felber), noch find fie beftimmend 
für etwaige große hinter ihnen ftehende Bevoͤlkerungsgruppen; fie find, und 
in diefer Zeitfchrift darf ich ja auch fagen: mir find — zmifchen oben und 
unten eingefprengt, und die Erfolge, die geerntet werden, find literarifche 
oder rednerifche, aber nicht praftifch politifche. 

Die politifche Selbftentäußerung der deutſchen Intelligenz und der natur: 
gemäß liberalen Schichten der Bevölkerung hat freilich auch einen flarfen 
hiftorifchen Wurzelboden: die gewaltige Tätigkeit Bismarcks. Noch heute 
sehrt die Regierung Wilhelms 11 von dem von Bismarck gefammelten Kapital, 
und noch heute zehrt das preußiſche Junkertum von dem Geſchenk, das ihm 
das Schickſal zumarf, als es aus feiner Mitte einen Bismarck hervorgehen 
ließ. Freilich Eonnte die alles überragende Autorität Bismarcks zu jeder Zeit 
doch nur auf dem Gebiet der ausmärtigen Politif Geltung haben; es gibt 
wohl Feine Partei, die nicht davon überzeugt wäre, daß Bismarck in der 
inneren Politik auch ſchwere Fehler begangen hat. Aber für den deutfchen 
fiberalismus wurde verhängnisvoll die Verkennung Bismarcks, in der er 
fih bis zum fahr 1866 befunden hatte. Als er diefer Verkennung innege: 

worden war, ftürgte er fich in das entgegengefeßte Extrem und grub fich immer 
mehr in den Gedanken ein, dem großen Staatsmann, der fih ihm über: 
legen gezeigt hatte, beſtaͤndig das sacrifizio dell’ intellette bringen zu müffen. 

Eharafteriftifch für diefe Gemuͤtsſtimmung ift das Buch von Spbel über 
die Entftehung des Deutfchen Reichs, in dem der Verfaſſer mit über 
rafchender Selbftironie immer von neuem darauf hinweift, wie gänzlich ein- 
fihtslos und lächerlich alles gemwefen fei, was er und feine Gefinnungsge- 
noffen in der Zeit des Konflikts gedacht, geredet und getan haben. über das 
Spbelfhe Buch find inzwifchen ſchon faft zwanzig Fahre hingegangen; aber 
die Neigung, alle Ereigniffe der neueren deutfchen Gefchichte unter dem Ge: 
fihtspunft der Bismarckſchen Politik und ihrer fchließlichen Erfolge zu be 
urteilen und daraus auch noch die Maßftäbe für die Zukunft zu entnehmen, 
ift noch weit verbreitet. Und der Schatten Bismarcks tritt noch heute der 
Entfaltung des Liberalismus in Deutfchland übergemaltig entgegen. 
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Trog alledem muß die geringe Werbekraft politifch liberaler Ideen im 
Deutfchen Reich Erftaunen erregen, wenn man betrachtet, was für radikale 
Ideen auf anderen Gebieten in der deutfchen Intelligenz jest fortfchreitend 
Raum und Geltung gewinnen. über Eirchlich-religiöfe Fragen, über das Er: 
siehungsmefen, über die Beziehungen der Gefchlechter, über die Frauenfrage 
werden ertreme, ja grundftürzende SFdeen ganz unbefümmert von Perfonen 

ausgefprochen und verfochten, die fich fcheuen, in rein politifchen, in Klaffen: 
und Standesfragen auch nur ein Eräftiges Wort zu reden. Es ift feltfam, 
daß fie nicht zu bedenken fcheinen, wie ihre eignen Beftrebungen doch zundchft 
einen freiheitlich organifierten Staat und eine freiheitlich fich gliedernde Ge 
fellfehaft als notwendigfte Worausfegungen fordern. Hier wirkt augenfchein: 
lich eine gewiſſe Skepſis, eine gewiſſe falſche Vornehmheit, ja vielleicht ge: 
radezu eine herrfchend germordene Mode mit ein, die vor den allerdings un: 
erfreulichen Erfcheinungen des politifchen Lebens mit feinem Pre, Ver: 
fammlungs: und Wahltreiben zuruͤckſcheut und es vorzieht, fih nur mit „Eultu- 
rellen“ Fragen und Agitationen zu befchäftigen. Und naturgemäß ergibt fich 
hier ein trauriger Zirfulus. Je mehr man fich der ſyſtematiſchen Beſchaͤfti⸗ 
gung mit politifchen Fragen entwoͤhnt, defto mehr ſchwindet natürlich auch 
dag fichere Urteil und die tatfächliche Befähigung, an ihnen mitzuarbeiten. 
Muß es nicht das größte Erftaunen erregen, wenn nicht felten von einfichts- 
vollen, hochgebildeten Menfchen in politifchen Fragen Urteile ausgefprochen 
merden, die Feine Spur von zufammenhängenden politifchen Denken ver: 
raten, fondern nur entweder auf Autoritätsglauben oder auf rein perfönlichen 
Neigungen und Saunen beruhen? Es ift hohe Zeit, daß die deutfche Intelli⸗ 
genz fich wieder auf den Sat des alten Ariftoteles befinnt, daß der Menfch 
ein „politisches Lebeweſen“ fei. Dann wird entfprechend dem Charakter un: 

ferer Zeit und ihrer Kultur der Liberalismus durch die bloße Logik der Tat: 

fachen wieder eine pofitive Macht werden. 

OR3ES® 
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Die uͤberfluͤſſigen / Don Adorf Loos 
[Deutfher Werfbund] *) 

Sun haben fie fich doch zufammengefunden und haben in München 
7 £3 oetagt. Sie haben wieder unferer Induſtrie und unferen Hand⸗ 

i werkern erzählt, wie wichtig fie find. Um ihre Eriftenzberech- 
SA 7 tigung zu rechtfertigen, erzählten fie anfangs, es war vor sehn 

Sakeen, daß fie Kunft in das Handwerk bringen müßten. Das Eonnte der 
Handwerker nämlich nicht. Dazu mar er viel zu modern. Dem modernen 
Menfchen ift die Kunft die hohe Göttin, und er empfindet es als ein Attentat 
auf die Kunft, wenn man fie für Gebrauchsgegenftände proftituiert. 

Aber das empfanden die Konfumenten auch. Der Angriff diefer Kulturlofen 
auf unfere moderne Kultur ſchien abgefchlagen zu werden. Die Tintenfäffer 
(Felfenriff mit zwei Nymphen), die Leuchter Cein Mädchen hält einen Krug, 
drinn ſteckt die Kerze), die Möbel (die Nachtkäftchen find Eleine Trommeln, 
das Büfett eine große Trommel, um die in Laubfägearbeit ein Eichenbaum 

feine Afte fpannt) blieben unverkauft. Und wenn man fie Eaufte, ſchaͤmte man 
fih zmei fahre darauf ihres Befiges. Mit der Kunft war es alfo nichts. 
Aber man mar einmal da und mußte doch leben. Da verfiel man auf den 
Ausmeg, der Kultur auf die Deine helfen zu müffen. 

Es fcheint auch nicht zu gehen. Eine gemeinfame Kultur — und es gibt 
nur eine folhe — fchafft gemeinfame Formen. Und die Formen der Möbel 
von Dan der Velde weichen ganz erheblich von den Möbeln Joſeph Hof: 
manns ab. Für welche Kultur follte fih nun der Deutfche entfcheiden? Für 
die Kultur Hofmanns oder Dan der Veldes? Für die Riemerſchmieds oder 
Joſeph Olbrichs? 

Ich glaube, mit der Kultur iſt es auch nichts. Denn ſchon wurden Stimmen 
laut, die ausgiebige Beſchaͤftigung der angewandten Kuͤnſtler fei eine natio⸗ 

*) Wir bitten die redaftionelle Bemerkung zu diefem Auffag am Schluß diefes 
Heftes zu beachten. 

Märı, Heft is 2 
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naldfonomifche Frage für den Staat und den Produzenten. Das wurde den 
Fabrikanten drei Tage lang wiederholt. 

Sch aber frage: brauchen wir den angermandten Künftler? 
Rein. 
Alte Gewerbe, die bisher diefe überflüfligen Exiſtenzen aus ihrer Werkſtatt 

fernzuhalten wußten, find auf der Höhe ihres Könnens. Nur die Erzeugniffe 
diefer Gewerbe repräfentieren den Stil unferer Zeit. Sie find fo im Stile 
unferer Zeit, daß mir fie — das einzige Kriterium — garnicht als Stil emp: 
finden. Sie find mit unferem Denken und Empfinden verwachfen. Unſer 
MWagenbau, unfere Gläfer, unfere optifchen Inſtrumente, unfere Schirme 
und Stöcke, unfere Koffer und Sattlermaren, unfere filbernen Zigaretten: 
tafchen und Schmuckftücke, unfere $umelenarbeiten und Kleider find modern. 
Sie find es, weil noch Fein Unberufener ſich als Vormund in diefen Werk⸗ 
ftätten aufzufpielen verfuchte. 

Gewiß, die Fultivierten Erzeugniffe unferer Zeit haben mit Kunft Feinen 
Zufammenhang. Die barbarifchen Zeiten, in denen Kunftwerfemit Gebrauchs: 
gegenftänden verquicft tourden, ift endgültig vorbei. Zum Heile der Kunft. 

Denn dem neunzgehnten Sfahrhundert wird einmal ein großes Kapitel in der 
Gefchichte der Menfchheit gewidmet merden: die Großtat, die reinliche 

Scheidung von Kunft und Gewerbe herbeigeführt zu haben. 
Die Verziehrung des Gebrauchsgegenftandes ift der Anfang der Kunfl. 

Der Paguaneger bedeckt feinen ganzen Hausrat mit Ornamenten. Die 
Gefchichte der Menfchheit zeigt ung, wie fih die Kunft aus der Profa- 
nierung dadurch zu befreien fuchte, daß fie fih von dem Gebrauchsgegen: 
ftande, dem gemerblichen Erzeugniffe emanzipierte. Der Trinker des fieb- 
sehnten Jahrhunderts Eonnte noch ruhig aus einem Kruge trinken, in dem 

die Amazonenſchlacht gefehnist war, der Effer hatte die Nerven, fein Fleifch 
auf einem Raube der Proferpina zu fehneiden. Wir können das nicht. Wir. 
Mir, die modernen Menfchen. 

Sind mir dadurch Feinde der Kunft, weil mir fie vom Handwerk trennen 
wollen? Mögen die unmodernen Künftler darüber jammern, daß man ihrer 

Mithilfe bei der Schuhfabrifation nicht bedarf, während doch — mit Tränen 
im Auge gedenft man der vergangenen Zeiten — Albrecht Dürer noch 
Echuhfchnitte anfertigen durfte. Aber der moderne Menfch, der glücklich ift, 
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heute und nicht im fechzehnten Sfahrhundert zu leben, empfindet einen folchen 
Mißbrauch von Künftlertum als Barbarei. 

Zum Heileunferes Seifteslebens. Denn die Kritifderreinen Vernunft konnte 
nicht von einem Manne gefchaffen werden, der fünf Straußenfedern am Barett 
trägt, die „Neunte” ſtammte nicht von einem, der ein tellergroßes Rad um 

den Hals trug und das Sterbesimmer Goethes ift herrlicher als die Schufter- 
ftube Hans Sache’, mag dort auch jedes Stück von Dürer gezeichnet fein. 

Das achtzehnte Jahrhundert hat die Wiſſenſchaft von der Kunft befreit. 
Vorher zeichnete man anatomifche Atlanten, die in Kupferftich fäuberlich 
seigten, wie die Götter Griechenlands ohne Bauchhaut ausfehen, und der 
Mediceifchen hingen die Gedärme heraus. Und heute noch wird den baye— 
rifchen Diafeln auf Jahrmaͤrkten an der „anatomifchen Venus" Willen: 
fchaft beigebracht. 

Wir brauchen eine Tifcehlerfultur. Würden die angewandten Künftler 
mieder Bilder malen oder Straßen Eehren, hätten mir fie. 

Parifer rief / Bon Alerander Ular 

hunauDarilla ift denn Doch immer nochamüfanterals Eulenburg. 

J Wir finden in Paris, daß man in Deutfchland die großen 
Senfationen den immanenten Stimmungen der Jahreszeiten 

nicht genau genug anpaßt. Bei großen Prozeſſen im Sommer 

— wir etwas zu lachen haben. So als Vorkur. Die hohe Obrigkeit 
weiß das, und weil wir in demokratiſchen Verhaͤltniſſen leben, richtet ſie ſich 
darnach ein. Es wurde alſo der Prozeß Humbert⸗Bunau⸗Varilla verhandelt. 
Der Letztgenannte iſt bekanntlich jenes halbmythiſche Weſen, welches behauptet, 
nicht Beſitzer, ſondern bloß „einziger Aktionaͤr“ der ſchreihalſigſten Zeitung 
Frankreichs und der Welt zu fein, nämlich des „Matin“. Ahnlich dem Herrn 
Scherl, deffen reale Exiſtenz ja auch nie hat ſchlagend bemiefen werden koͤnnen, 
ift Bunau den fchlagenden Beweiſen des Senators Humbert bis nach Kairo 
hin ausgewichen. Aber der phantomatifche Riefe ift davon nur noch lächerlicher 

2* 
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gervorden. Er wurde ja megen Verleumdung verurteilt und fomit in feinem 
Wahne, auf einem drei Throne werten Stuhle zu figen, empfindlich geftört. 

Es ift ein Frankreich —, ja ein meltumfpannendes Ereignis. Denn wenn 
bei ung alles durcheinandergeht, hängt auch alles zufammen. Und mer wiſſen 
till, wie in Franfreich Politik und ähnliches gemacht wird, kann es aus diefer 
lachhaften Affäre ebenfo fchönerfehen, wiein Deutfchland ausder Eulenbürgerei. 

Alfo, es war einmal ein Bahnhofskellner ; der hieß Rochette. Er erbte von 
einer Tante ein paar taufend Franken und wurde fomit ein Finanzgenie, das 
heißt er gründete Bergwerke, die nicht eriftierten, und beutete Gefellfchaften 
aus, die Feine Aufgabe vor fich hatten, gründete immer neue, um aus den 
Gründungsgeldern an die alten Unternehmungen Dividenden zu zahlen, wirt: 

fchaftete fchließlich auf folche Weiſe mit hunderten, allerdings fiktiven Mil 
fionen, und fam, als es immer gefährlicher wurde, auf den ausgezeichneten 
Gedanken, fich in den Beſitz der bei den zahlloſen Kleinkapitaliften mächtigften 
Zeitung, des „Petit Journal”, zu feßen, um mit deffen Hilfe das Land mit 
nichtexiftierenden Werten zu uͤberſchwemmen. Der junge, dußerft rührige und 
intelligente Senator Humbert, früherer Generalfekretär des „Matin“, Dachte 

längft daran, ein Niefenblatt in feine Hände zu bringen. Rochette mußte es 
und feste fich mit ihm in Verbindung. Vorher ſchon hatte er jemanden aus 
dem „Petit Journal“ beftochen, der ihm die Aktiondrlifte dieſes Blattes 
verkaufte. Falfche Bilanzen wurden den Unglücklichen als ‚Indiskretionen“ 
unterbreitet, Aktien maflenhaft, aber fiftiv auf den Markt geworfen und die 
Kurfe des Niefenblattes um dreißig Prozent heruntergedrückt: man mollte 
fie dann billig Faufen, die Direktion an die Luft feßen und populär die große 
nationale Schröpfunternehmung in Fluß bringen. 
Was das mit dem Schickſal des Vaterlandes zu tun hat? Man höre. 

Das „Petit Kournal” befämpft die regierenden Parteien in ihrer Wirt⸗ 
fchaftspotitif. Sein Präfident, der Senator Prevet, war Derichterftatter 
des Eifenbahnverftaatlichungsgefeßes, das im Senat feine Majorität zu finden 
ſchien, aber gerade verhandelt werden und mwahrfcheinlich das Minifterium 

- Elemenceau in den Hades fenden mußte. Clemenceau Eonnte es nur recht 
fein, daß das Miefenblatt Mochette und Humbert in die Hände fiele, die es 
zu einer Stüße der Negierung gemacht hätten. Deswegen ließ man Rochette 
troß feiner Schmindeleien noch zufrieden. Aber dem Senator Prevet wurde 
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die Sache zu bunt. Er ging zu Elemenceau, verlangte von ihm die fofortige 
Verhaftung Rochettes und erinnerte zugleich Eühl daran, daß das Eifenbahn: 
verftaatlichungsgefeß noch feine Majoritdt im Senat hatte... Elemenceau 
ließ Rochette arretieren, und das „Petit Journal“ war gerettet. 

Aber nun kam Bunau-PBarilla, der „einzige Aktiondr des Matin”, welcher 
dem Senator Humbert den moralifchen Tod geſchworen, und ftellte ihn in 
feinem Blatt als Affoziierten des Hochftaplers Rochette hin. Humbert wurde 
wütend und zeftelte gegen den „Matin“ den großen Verleumdungsprozeß 
an, aus dem er fiegreich hervorging, obwohl Bunau-PBarilla fih mit Fug 
als Zaren Frankreichs betrachten Eonnte, da er ja die Minifter feit Fahren 

als Lakaien behandelte und fommandierte. 
Während des Prozeſſes wurde im Senate das Eifenbahnverftaatlichungs: 

gefeß verhandelt, deflen faule Ausfichten die Verhaftung Rochettes, die Ver: 
leumdung Humberts und fomit den moralifchen Krach des „Matin“ verur: 

facht hatten. Der Senator Prevet, als Sprecher der Oppofition, benahm 
fih gegen die Regierung dußerft höflich, griff fie politifch überhaupt nicht an 
und zwaͤngte die ganze Frage auf das rein moirtfchaftliche Gebiet zurück. Diefe 
viel zu korrekte Haltung wurde der Strohhalm, an dem fih Elemenceau 

rettete. Bei der Abftimmung fchien die Regierung zuerft greulich in der Mi- 
norität zu fein. Aber man zählte genauer nach und fand, daß fie drei Stim- 
men Majorität hatte. Diefe drei Stimmen waren die der Herren Minifter 
Elemenceau, Pichon und Millies-Lacroir. Mit anderen Worten, die Re: 
gierung rettete fich, indem fie für fich felbft ftimmte. Sodann trat aber ein 

der Vervielfältigung der Brote analoges Wunder ein. In feierlichem Aufzug 
kamen am nächften Morgen fiebzehn Senatoren zu Elemenceau und ſchworen 
ihm, fie hätten für ihn geftimmt, obwohl fie offiziell als der Stimmenthaltung 
fhuldig dargeftellt worden waren; fonderbarermeife waren aber diefe fiebzehn 
gerade die, welche hofften, beim Sturze Elemenceaus Minifter zu werden. 
Elemenceau zeigte den räudigen Schafen in feiner Freude höchfte Großmut 
und... glaubte ihnen. 

Und diefer wuͤſte Brei von Tatfachen ift im Grunde alles IBichtige, was 
feit Monaten in Paris vorgekommen ift. Es fieht zwar auf den erften Blick 
nicht nach viel aus. Aber es hat dem moralifchen Kredit des ganzen Re 
gierungsfnftems einen ſchweren Schlag verfest. Denn man folge den inneren 
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Fäden der Sache: Die Regierung fteht aus publigiftifchen Gründen einem 
Hochſtapler ſympathiſch gegenüber. Man muß ihr mit dem Sturz drohen, 
um fie zu veranlaffen, das Publikum von einem wahren Vampyr zu befreien. 

Es entfieht daraus ein Prozeß, bei dem zum erften Male dem Publikum die 
Augen über die ungeheuerlichen Einflüffe eines größenmwahnfinnigen Zeitungs: 
befigers auf die „Wolfgregierung” geöffnet werden; man erfährt, daß eine 
Zeitung gerichtliche Akten ftraflog ftehlen und Miniftern, die zu ihren Gunften 
das Geſetz nicht übertreten wollen, das Leben unmöglich machen kann. Es 

wird eines der wichtigften volfswirtfchaftlichen Gefege verhandelt, und da 
die Dppofition fich ausnehmend anftändig benimmt, führt die Verhandlung 
zur Wiedereinrichtung eines autofratifchen Regimes: drei Minifter nehmen 
fouverän ihr eigenes Geſetz an, drücken fich ihr Vertrauen aus und bleiben 
im Amte, während fie ficher Feine Majorität hinter fich haben. Die Auto: 

fraten drangfalieren die Unglücklichen, die nicht für fie ftimmen, fo notorifch, 
bereiten ihnen perfönlich zur Strafe fo fchmere Unannehmlichkeiten, daß fiebzehn 
arme Teufel, von gräßlicher Angft ergriffen, der Lächerlichkeit und der Wer: 
achtung trogen und um die Gnade der Diktatoren nieder auf ſich herab- 
subefchmören, elende Ausreden sufammenftoppeln. Dies ift bloß dank des 
albernen Abftimmungsverfahrens möglich, bei dem Anmefende einfach für 
Abweſende mitftimmen. 

Und das heißt Parlamentarismus! fagt nun das Publikum immer lauter. 

Und es drgert fib. Ein alter Dauer aus der Normandie ftellte mir erbofl 
eine Lifte zur Verfügung, die ein hiftorifches Unikum darftellt. Es ift die 
Lifte der dreiundfiebzig Senatoren und Deputierten, die feit zwanzig Fahren 
gelegentlich noch nach ihrem Tode mitgeftimmt und Regierungen ihr Der: 
trauen oder Mißfallen ausgedrückt haben! Und eine ganze Reihe von diefen 
hat nicht einmal an die Unfterblichkeit der Seele, geſchweige denn an die 
Auferftehung des Fleifches geglaubt. 

Als ob diefe Senats: und Hochftapeleigefchichte noch nicht genug gervefen 
waͤre, führte fchließlich die Deputiertenfammer auch noch zwei Meiftermerfe 
durch. Sie fhob die Verhandlung des Gefeges über Abfchaffung der Todes: 
firafe auf die lange Dank, weil die Abgeordneten fo Eurz vor den Ferien 
Angft vor ihren Wählern hatten; und zwar tat fie es fo ungefchickt, daß 
jedermann gemerkt hat, wie die Herren fich garnicht mehr mit ihrem „Wolf“ 
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im Einklang fühlen. Und fchließlich, um die Riefenarbeit des Parlamentes 
zu Erönen, brach man aus denfelben Gründen die Verhandlung des Ein 
fommenfteuergefeßes fo elegant ab, daß e8 überhaupt vor dem nächften Fahre 
garnicht wieder aufs Tapet Eommen Eann. 

Nachdem alfo das Parlament nichts geleiftet, wurde es in die Ferien 

gefchickt, und Elemenceau freut fih. Denn er ift noch da. Und das war ja 
das Welentlihe. Man kann es mwenigftens daraus entnehmen, daß der 

Durcfchnittsfrangofe irgendwelchen anderen Dingen feit Monaten gar fein 
Intereſſe mehr hat abgewinnen können. Er amüflert fich hiermit genug. Denn 
e8 geht ja etwas in die Brüche. 

BANNER / Novelle von Hermann Beſſemer 
(Eortiegung) 

Ach suchte die Achfeln, ich Eonnte nichts mehr tun. Nochmals 
9 dreißig Rupies aufnehmen und nochmals Fabeln, eine eigene 

| Kondolenzdepefche? Das wäre nahezu eine Progerei gervefen, 
E auch lieh man mir in Mombo nicht fobald mieder dreißig 

Kupies, Und ferner, was kümmerte eg mich, wenn mein feliger Schwieger⸗ 
papa in Wien fo und foviel Taufende hinterlaffen hatte? Ich frage, mas 
ging mich das an? War ich denn in der Sklaverei? Brauchte ich ein 

Löfegeld? Zu dumm! Meine Plantage war unter den Eleineren hiefigen Unter: 
nehmungen immer noch eine der beffer fituierten, ja, und wenn auch nicht, 

was berechtigte mein Fräulein Braut zu der prinzipiellen Vorausſetzung, ich 
befände mich lieber in Europa, lieber in Wien als in der Mafaifteppe? Zu 
der pringipiellen Annahme, frage ich? Nichts berechtigte fie! Gar — nichts. 

Alfo mar der Zwiſchenfall durchaus richtiggeftellt. „Komme zurück, alles 
ift verziehen“, Defte, diefer Ton paßte mir nicht. Vater verfiorben, Erbfchaft, 
freie Hand — beneidenswert ſchoͤn, das alles. Mein Beileid zu dem traurigen 

Ereignis, allein e8 erſchien mir derzeit unratfam — — 
Diefes Wort tat meiner Seele wohl. 
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Fertig. Abends trank ich bei Mathieffen, dem Wirt in Mombo. Die ganze 
europdifche Kanaille war bereits verfammelt. Es war Samstag abend, im 
Hotel kein Zimmer frei. Ich muß betonen, daß Mathieſſen kein geroöhnlicher 
Wirt, Fein lumpiger Derbergsvater war; fo fah er bloß aus, aber in merito 

mar er Hotelier. Daß man ihn aus Deutfchland abgefchafft hatte, war ein 
Unglück, hier nannte er fich jedenfalls Hotelier. Außerdem war er Gründer 
und Befiger einer Sparkaſſe für Eleine Pflanzer, Eifenbahner, Wegbau— 
arbeiter und ähnliche arme Teufel. Einer Sparkaffe. In diefe Mathieffen: 
fhe Sparkaffe pflegten mir alle, die mir nicht gerade Familienväter — ich 
meine von einer europdifchen Familie — waren, unfere Erfparniffe zu tragen. 
Don Woche zu Woche legten wir unfern fauer erroorbenen Verdienſt in dem 
Mathieffenfchen Finanzunternehmen an. Er zahlte augenblicklich Zinfen, und 
das lockte uns. Die Kaffaftunden dauerten von Samstag abends bis Montag 
früh ununterbrochen, befonders in der Nacht. Wir zahlten ein, und als Zinfen 
wurden fofort Getränke ausgefolgt. Fa, Mathieffen tat noch mehr, er forderte 
Feinerlei Bareinlage, er begnügte fich mit Bons, einem weißen Zettel mit der 
fraglichen Ziffer und mit der Unterfchrift feiner Kunden. Wirklich zahlen 
fonnte man viel fpäter, auch nach Fahren, natürlich mit hundert Prozent 
Zinfen. In Mathieffens Sparkaffe war der hundert: begiehungsmeife null- 
progentige Zinsfuß eingeführt. Trogdem, behaupte ich, war Mathieffen ein 
Bankier von großem Zufchnitt, er hatte immer flüffiges Geld bei der Hand. 
Er hatte oder gab ung zumindeft nie Geld in einem andern Aggregatzuftand 

als dem flüfigen. 
Als ich hinkam, war die fhmale Veranda vor dem Hotel ein einziger 

langer Tiſch, und diefer Tiſch war von oben bis unten voll befest. Da faßen 
fie in ihren Khakianzligen wie gelbe Dohlen auf einem Öartenzaun. Es war 
seitlich am Abend, getrunken wurde noch nicht, nur Whisky mit Soda. 

Aber die Stimmung — ich bin überzeugt, in Europa hätte man gemeint, 
die Stimmung habe fchon ihren Höhepunkt erreicht. Für Afrika war das noch 
garnichts, das mußte ich, aber dennoch fühlte ich mich, als ich Plag nahm, 
ziemlich bedruͤckt, geradezu ärgerlich unter all den lauten fröhlichen Schreihälfen. 

Natürlich wurde ich fofort gefragt, warum ich ein fo boͤſes Geſicht fchneide, 
ob es mir fehlecht gehe? Fa, ermiderte ich, ſchon ein wenig getröftet, es gehe 
mir fchlecht, hundefchlecht. Und ich fing an, laut mit mir felbft zu disputieren, 
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die Plantage, die Arbeitermifere, der Sifal, der Kautfchuf, der ganze ver: 
dammte afrifanifche Reinfall, fo und fo. Und nun ermartete ich, man würde 
fi dußern, mich aufmuntern oder beraten, aber nein, nichts davon! Ich 
murde augenblicklih mit meinen Klagen mundtot gemacht, der ganze Tifch 

erhob fich wie ein Mann und überfchrie mich: 
„Du lieber Himmel! Was wollen Sie denn, Bana? Uns geht es doch 

allen ſchlecht!“ 
Alfo profit, mein Sifal möge lange leben! Proft, proft. Und man fand, 

daß viel zu wenig Flüffigkeit auf dem Tiſch vorhanden fei, um meinen Sifal 
nach landwirtfchaftlichen Gefichtspunften zu begießen. 

Ich aß und trank, und weil Mathieflens Küche unmöglich war, trank ich 
mehr, als ich aß. Ich blieb deshalb nicht hungrig, ich wurde vielmehr ganz 
gehörig fatt, denn ich trank zunächft ausfchließlih Sodamalfer von Mohammed 
Dhamadjee Brothers in Sanfibar. Ein paar Flafchen von diefem Syphon, 
und man hat eine Eleine Parzelle Ackerland im Magen, fozufagen Schwemm⸗ 
land, jedenfalls Erde genug, daß einem der Appetit auf drei Tage vergeht. 
Und dann Fam Jaue, und dann kam ©erberleben, Schlag auf Schlag. Mit 
ihnen befam die Gefellfchaft jenen entfcheidenden Ruck, der die gute Laune 
von ihrem bereits erreichten normalen Höhepunkt auf den Kilimandfcharo 

der Luſtigkeit führen follte. 
Erft Fam Jaue. Er war nüchtern oder doch fo ähnlich. Sin feiner Hand 

hielt er ein biegfames, kurzes und dünnes Stöckchen, das ganz feltfam roch 
und wie ein menfchlicher Wirbel gerippt war. Faue fuchtelte damit wie mit 
einer Neitgerte und fagte, eg fei ein Affenſchwanz. Sein Bon Moriz habe 
den Affen im YBalde gefchoffen, und diefeg fei der Schwanz von jenem Affen. 
Abgehäutet, getrocknet, präpariert, prachtvoll. Er zwang ung, jeden einzelnen, 
feinen Affenſchwanz zu bewundern. Auch fpäter die ganze Nacht hindurch 
figelte er ab und zu die Leute mit dem eflen Ding an der Nafe und beruhigte 
die Erbitterten mit dem Hinweis: 

„Mann! Joo'n echter afrifanifcher Affenſchwanz! 'N ſolchen möchten Se 
doch felba haben, Sie Knopp, wat? Ick verfoof Ihn' meinen, wenn Se 
wollen! Fünf Rupies! 'N janz wundervoller Affenſchwanz! Vier Rupies! 
Drei Rupies! Nih? Mann, wenn ick Ihn' bloß in't Jeſicht fchaue, Sie 
haben doch format dringend nötig! Alfo mat bieten Se for den Affenſchwanz?“ 
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Und fo weiter, er war furchtbar langmeilig. Wie immer, wenn er nicht 

befoffen war. 
löslich erhob fich ein frenetifches Fubelgeheul unter der Bande. Alles 

fprang auf und jubelte und minfte einem entgegen, der da Fam, und alle 
riefen fie dasſelbe Wort mit dDemfelben grotesken, fingenden Tonfall des über: 
triebenen Semaufchels, fie riefen: 

„Gerberleben!“ 
— daß es wie ein Chor von hundert Juden klang. Und einer ſtimmte 

droͤhnend einen richtigen Chor an, und alle fielen noch droͤhnender in dieſen 
Chor ein und ſangen: „hoch ſoll er leben — hoch ſoll er leben — hoch!“ 

Ich hatte das Gefuͤhl, die Finſternis klirre wie eine ſchwarze Fenſter⸗ 
ſcheibe. 

Und Gerberleben kam naͤher, er druͤckte ſich am Tiſch entlang, ſogut es 
ging, denn er war klein und wohlbeleibt, und ſchuͤttelte den Maͤnnern ihre 
Haͤnde, wobei er ein ungemein ſympathiſches, halb geruͤhrtes, halb verlegenes 
Lächeln in feinen huͤbſchen, hellbraunen Augen hatte. Er trug einen blinkend 
weißen Tropenanzug mit wunderſchoͤnen Halbedelfteinen als Knöpfen und 
eine goldene Ührkekte vor der Bruft. Es mar ein wohlfituierter Mann, ein 
Jude. Mir wurde ganz warm um das Herz, als ich ihn erblickte. Ich 
hatte feit zwei Fahren, feit ich von Wien weg war, keinen Juden gefehen. 
Sch nahm mein Glas und fegte mich neben ihn, ftieß an und flellte mich vor, 
Aumann, Oberleutnant. Herr Gerber verneigte fich, fehr zeremonids, er fragte 
in einem harten, fremdartigen Deutſch: 

„In der Öfterreichifchen Armee, wenn ich fragen darf, Herr Oberleutnant?” 

„Sa, in der öfterreichifch-ungarifehen” erwiderte ich. „Sinfanterie, legte 
Sarnifon Wien.” 

Herr Gerber fann, er lächelte wie aus einem Traum und rückte näher. 
Er Fannte Wien, er hatte fih in Wien aufgehalten, zwei Monate lang, 

damals als er von Rumänien nach Zürich follte, Technik zu ftudieren. Zwei 
Monate, und gab in Wien fein ganzes Studiengeld aus und hungerte dann 
in Zürich. Es tat ihm nicht leid, o Gott, nein; was fei denn Zürih? Ein 
fades, Heines Provinzneft, Dagegen IBien! „Wenn man fo von Rumänien 
herauffommt ... . herrliches Leben! Aber einfach herrlih!" Ob Venedig in 
Wien noch exiftiere? Ach, er hatte dort ein Mädel gehabt, aus einem Cham: 
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pagnerpavillon, nein wirklich, er koͤnne verfichern, fo etwas — — einmal 

und nicht wieder. Nun lebe er feit zehn Fahren in den Tropen und leite 
drüben in Sanfibar ein Hotel, ja, er Eönne wohl fagen, Das Hotel. Außer: 
dem habe er einen Kontraft mit der englifchen Regierung, Drainierungs: 
verfuche, er lege mehrere ausgedehnte Sumpfgegenden des Hinterlandes von 
Sanfibar trocken. Ein fehr günftiger Vertrag. O, mit den Engländern laffe 
fih in Afrika das zehnfache Geld verdienen wie mit den Deutfchen! Außer: 
dem — Herr Gerber mar in der Lage, noch ein halb dugendmal außerdem 

zu fagen — fammle er indifche, arabifche, perfifche Altertümer und ethno- 
graphifche Seltenheiten aus ganz Afrifa und verkaufe fie nach Europa. „Curio 
dealer“ nannte es Herr Gerber, ein glänzendes Gefchäft, zumal unter Eng: 
ländern, weil diefe viel Geld hätten und auf alles hineinflögen. Außerdem 
vermittle er auch Grund und Haͤuſerkaͤufe, ſei Geldmwechfler und Bankier, 
Fellhändler, Agent, Nelkenpflanzer und Nelkenerporteur. Und außerdem, und 
außerdem. „Fieber Herr Oberleutnant! Wenn Sie wuͤßten ....“ Er fei 
gezwungen, auf vielen Roffen zu reiten, bei Gott, er habe das Geld nötiger als 
andere Europder, verheiratete und folche, die fich mit fchmwarzen Weibern —. 
Sa, leider, fein Geſchmack fei eben anders geartet, fozufagen Eonfervativer, 
in diefem Punkt. Zum Beifpiel, da halte er fich in Sanfibar eine entzuͤckende, 
Eleine Geliebte, eine Engländerin, die gefchiedene Frau eines Captains, o, 
ein Roman von einem Frauenzsimmer! Und Herr Gerber lächelte immer 
lebhafter und rückte noch mehr heran, ein hübfches, gepflegtes Manderl mit 
rundem, ſchwarzen Vollbart, einem Stumpfnäschen und fo rofigen Wangen, 
als fei er geftern in Afrika gelandet, nicht vor zehn fahren. 

Am Tifche flieg der Kantus „Was ift des Deutfchen Vaterland?” 
Während fie fangen, machten fie ganz befondere Gefichter, als ob das eine 
Feierlichfeit märe. Und immer mehr Bons mußten zur Bedienung heran: 
gezogen werden. Sie ſchwaͤrmten ununterbrochen um die Dar wie ‘Bienen 
um den Stocf und hielten die Pullen fo zärtlih wie Wickelkinder in den 
Armen. Andere machten fich den Spaß und ſchwangen die Rheinmeinflafchen 
tie gläferne Keulen um den Kopf. Überhaupt fchien fih Das Negervolk Fönig- 
(ih über ung zu amüfieren. Auf der Straße vor der Veranda hockten fie auf 
ihren natürlichen Sisgelegenheiten und gloßten zu der europdifchen Gefell- 
fchaft empor. So auf der Veranda über ihnen thronend waren wir ja auch 
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augenblicklich die höheren Wefen. Und wenn ein Lied aus mar, lachten fie 
und Ereifchten vor Entzücken, befonders die Weiber. Unfer Saufen und 
Singen ſchien fie aufzuregen. Es waren reichlich viel Weiber da, von Zeit 
zu Zeit fchlich fich eine dicht vor die Veranda, wie um beffer fehen zu Eönnen 
oder auch ohne Zweck, aus bloßer Unverfchämtheit. Und der eine oder der 
andere von ung beugte fich über Das Öeländer und fchäkerte mit Dem ſchwarzen 
Weibsbild und griff nach ihr, aber jedesmal wichen die Bibis geſchickt aus 
und liefen Davon. Sie waren noch fehüchtern um diefe frühe Stunde. Ganz 
fpät in der Nacht mwichen fie ung nicht mehr fo entfchieden aus, ich mußte es. 
Dafür fchaute ich mir jeßt alle der Reihe nach genau an und merkte mir ein 
paar Figuren, folange die fampen auf der Veranda brannten. Später, wenn 
ausgelöfcht wurde, gab es nur noch Kasen im Sack. Aber plöglich fiel mir 
Faida ein, meine Faida, das Diebsmenſch. Und ich erfundigte mich bei der 
Tafelrunde, ob nicht vielleicht jemand Beſcheid wiſſe? Diebftahl, zweihundert 
Rupies, ob fie nichts müßten? 

D, natürlich mußten fie. Anderthalb Fahre Kette. Gut. Doch ander: 
ſeits — ja, man Eönnte blutige Tränen deshalb meinen! — gar feine Prügel! 
Aber einfach: Eeine! Die Männer fahen fih an und fehüttelten die Köpfe. 
Einige lächelten boshaft. Tja! Da fei eben nifcht zu wollen. In Berlin 
werde nun die Prügelftrafe abgefchafft. In Berlin wird von nun ab nicht 
geprügelt, na alfo, is doch Elar! So entfehädige man uns vom grünen Tiſch 
ber: Eeine Eifenbahnen, aber auch Feine Prügelftrafe. Doch furchtbar nett 
von den Exzellenzen, nicht? Pauſe. 

„Schade um die fehöne Kolonie.“ 
Jaue feinerfeits ftreckte beide Arme aus und orafelte ſchon halb betrunfen: 
„Die in Berlin — dat find de allerjrößten Schweine, fehen Se bloß mir an.” 
Und er fchlug ſich mit feinem Affenſchwanz vor die Bruft. 
Nun wurde eine Zeitlang über Neger gefcbimpft, und das dauerte von 

neun Uhr abends bis um dreie nach Mitternacht. Es war zum Ausmwachfen. 
Überdies lauter müßiges, theoretifches Gewaͤſch. Wenn zu mindeft einer auf 
geftanden wäre: „Meine Herren, heute, da und da, in Kalkutta, in San 
Franzisto, am Suͤdpol hat ein Chemiker das Negergift erfunden — —!“ 
Sch waͤre hingereift. Aber Eeiner ftand auf und fagte das. Sie fhimpften 
bloß. Unten lachten die Schwarzen, als verftünden fie alles. 
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Folgte der Reſt des Abends und der Getränke. Unſere Abende pflegten 
auf die Minute fo lange zu dauern, als Mathieffens Vorräte hielten. Wenn 
Mathieffen mit troftlofen Gebärden ankündigte, fein Quantum fei alle, fo 
murde auch bei ung „Schicht jemacht“. Meiftens war's die höchfte Zeit. 
Wir tranfen alles leer, alles durcheinander, bis auf Jaue, der unerfchütterlich 
om Whisky feflhielt. Er behauptete, Wein und Bier fehade ihm; nad) 
Wein Eriege er einen Rauſch, nah Bier Vergiftungsfpomptome. Nur Whisky 
befomme ihm. Doc wir übrigen tranken, mas gerade im Glaſe wuchs. Wenn 
zufällig ein Brunnen mit Quellmaffer vor dem Haufe gemefen märe, den 
hätten wir aus Irrtum auch ausgetrunfen. Dazmifchen fangen wir. „ich 
hatt’ einen Kameraden.“ „Wann i fumm, wann i kumm, wann i wiederum 

kumm.“ Schließlich fangen wir gruppenmeis, jede Gruppe für fih mas 
anderes. Takthalten Eonnte ohnehin niemand mehr. Es handelte fich nur noch 
um den Radau. 

Gerberleben hatte fich längft aus dem Pfuhle gemacht. Trinken, das war 
nichts Gutes für ihn. Es Eoftete Geld und ſchwaͤchte den Organismus. Na 
und der Mann hatte Doch beides nötig, mas? Das Geld und den Organis⸗ 
mus. Heil dem Wackeren! 

Zuletzt ſchnaufte ich mie ein Nilpferd im Waller und lachte immerfort, 
einfach großartig. Übrigens war ich bis zu einem gewiſſen Grade doch bei 
vollfommen Elarer Befinnung, wenn auch nur verworren. Zum Beifpiel: 
zweie am Tifch gerieten in einen Streit. Fa, in einen Streit, das verfland 
ich noch immerhin ganz genau. Niemand zeigte Intereſſe für das Streit: 
problem, die zwei Beteiligten eigentlich auch nicht; fie sanften gerade nur, 

um nicht einzunicfen. Es war aber auch eine haarfpalterifch ſchwierige Doktor⸗ 
frage. Ob mir Afrifaner Afrikaner feien, oder ob mir Afrifaner Europäer 
feien, oder ob mwir Afrikaner beides feien, Afrikaner und Europder zugleich? 
Darum drehte ſich's. 

Sie fchliefen ſchon alle mehr oder weniger. Jetzt welch ungeheure Über: 
raſchung, Jaue, kein anderer als Jaue hielt eine fulminante Anfprache, um 
ein Uhr nah Mitternacht eine Rede, eine Bemweisführung, wie man fie im 

Reichstag nicht fehlagender hören mag: 
„Wat? Afrikaner wollen ma fein?“ Nun, wofür wir übrigens ung felber 

hielten, das Fümmere ihn ja nicht, das fei ihm vielmehr faumdßig egal, aber 
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er für feine Perfon, er müffe bitten! Er fei ein Europäer, bums, ja woll! 
Ein Deutfcher, ein Preuße, ein Berliner aus Berlin, Wilmersdorf, Bran- 
denburgifche Straße, feine Eltern feien heute noch Hausbeforger in dem 
Haus. Und man fefte Wilhelm! Er fei ein Europder! In diefem Punkt 
laffe er fich nicht häfeln. „Wer ſo dreckig reden tut und fagt, er is 'n Afri- 
Faner, dat is 'n Dochverräter, is der Mann!" Der gehöre nach Moabit, 

nicht nach Afrika! Er, Jaue, fei ein Europder fo gut wie jeder andere Lump, 
der ein weißes Zifferblatt vorm Koppe trägt und in Ulaya an der Mutter: 
bruft, an der treuen, guten Mutterbruft — gelegen — 

Und Jaue brach ab und gurgelte Tränen. Mutterbruft fehien ihn zu rühren. 
Alles ließ die Köpfe hangen vor Wehmut und Tieffinn. Ich als einziger 
Elatfchte Beifall und fchrie „Bravo — bravo — bravo“ und fchleuderte mein 
Glas auf die Gaffe hinaus, Elirrlala hopp! Es traf aber Feinen Neger. 

Dann kam der allgemeine Aufbruch. Der Aufbruch gefchah folgender: 
maßen: alle Männer ftanden der Reihe nach von ihren Seffeln auf, nur 
Jaue fiel herunter. Wir wollten ihm aufhelfen, wir zerrten und ftüßten, 
jemand verfuchte es durch Eleine fanfte Puͤffe mit der Stiefelfohle. Er aber 
fträubte fich, er lallte: 

„Laßt mir liegen — ick bin 'n Europda.“ 
Wir gingen zu Rat. Ein paar Leute mußten ohnedies auf der Veranda 

ſchlafen, weil nicht Zimmer genug im Hotel waren. jemand rief alfo nach 
einer Matratze für Jaue. Plöglich erhob fih Faue vom Fußboden, ohne 
Beihilfe, mit größter Leichtigkeit und fagte grinfend: 

„Schweine! Wat jloobt ihr denn? Ich merde woll uf diefen anjefpuckten 
und anjekotzten und — diefen Sauboden fchlafen, fo wie ihr? Ick puft’ euch 
wat, ick jeh zu Bette! Baͤh! Schafskoͤppe.“ 

Und er machte ung wiederholt einen unverbindlichen Vorfchlag, den niemand 

von ung zu befolgen Luft hatte. 
Jetzt wurden die Lampen ausgelöfcht. Aha! Das war das Zeichen. 
Und fchon halt ich eine. — Aber ift dag meine? — Ach, das ahn ih 

nicht ! 

Tags darauf figuriert fie auf Mathieſſens Rechnung. Bein, Bier, Whisky, 
Fogis, Negerin Zora — 

Wir fingen ftehend und barhaupt den Schlußgefang: 
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„Deutfchland — Deutfchland — über alles —.“ Eine Strophe — hoch 
— gute Nacht! 

Mehr weiß ich wirklich nicht von Zora. Als daß fie am nächften Tag ein 
Poften auf Mathieffens Rechnung war. Das ift alles. 

Hat Zora überhaupt jemals exiftiert? 

Das Fieber 

So beginnt es: mit einem Eleinen Unmohlfein. So beginnt das Fieber. 
Am Vormittag. Ich merke es garnicht, nehme es jedenfalls nicht zur 

Notiz. Es ift die Zeit der Morgenarbeit. 
Ich gehe durch den Sifal. Prüfend, die Arbeiter beobachtend. Die 

Stauden find Elein, ich finde fie herzlich zurückgeblieben. Fest im zweiten 
Jahr reichen fie mir faum bis an die Kniee. Der bucklige, fpröde Boden 
in den Furchen broöckelt unter meinen Schritten und tut den Anöcheln meh. 
Die fpigigen Agavenblätter ftechen gelegentlih nach mir, es ift mie eine 
Finte aus dem Hinterhalt, und ich fpringe zurück tie zu einer Parade beim 
Fleurettfechten. 

Jede einzelne Staude ift wie ein gemaltiger grüner gel mit dem Kopf 

in die Erde gegraben, umgeftülpt, und die fteilen Borften drohen in den 
Himmel. 

Die Sonne kommt höher, ich fehe die Sonne nicht mehr, fie verſchwindet 
irgendrvo der Mitte zu. Das Licht wird gelb und rötlich und ungeheuer. 
Blaugrüne Reflere Eommen vom Sifal. Meine Füße ftampfen ftumpffinnig 
in einem ſchwarzen, runden Tuͤmpel, meinem Schlagfehatten. Ich zerquetfche 
ihn mit den Sohlen, daß er wie Waſſer wogt und fprist. 

Und öftlich, in der fernften Ferne, liegt ein fehmaler wunderbarer Streif 
auf dem Horizont; wie ein Ende von einem anderen Himmel, von einem 
Elareren, blaueren, der feinen Dunft und Erdenatem in fi aufnimmt. Sei 

gegrüßt, fprech ich zu dem ſchoͤnen Himmelftreif, meine Seele grüßt dich 
innig, du bift die See! Ich Eenne dich, unter dir flutet der Ozean an die 
Küfte, fiche, es ift auch dein Wind, der Seewind, der heute weht. So fei 
bedankt für deine DBrife, du Gegend! Ich mwittere Salzluft, hohe, ein Hauch 
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pie eine Ahnung von Dampfern und Seglern fchlägt in meine Einfamteit, 
und ich ziehe mein Tuch und winke, winke, befinnungslos und blind vor 

Sch komme zu mir, Teufel, ich weiß ja, wo ich bin, was ich zu tun habe. 
Ich blicke finfter zu Boden und gehe. Überall Flaffen lange, ſchwarze Riffe 
in der Erde, fie ift beinhart und flammrot mie ein gegerbtes Fell. Es ift die 
Trockenzeit. 

Ich merde müde, ich werde heut rafcher müde als fonft. Und ich fpüre 
die Hitze, als wäre fie anders mein, als nur von außen. ch fühle Dige in 
mir, wie rinnendes Gift in den Adern. 

Es muß ein Irrtum fein. Ein außerordentlich heißer Tag ... 
Meiter. 
Es fteht eine Negerin vor einem Kautſchukbaum. Das lichte, wenige Laub 

der Krone befchattet fie foviel wie garnicht. hr Körper hat ein paar matte, 
bemegliche Schattenflecfe und bleibt im ganzen voll Sonne. Sie fieht aus 
mie fehecfig zroifchen Licht und Schatten. Sie zapft. Um die Hüften hat fie 
ein lohgelbes Tuch aus Baumrindenftoff gefehlagen, ihr Oberkörper ift nackt 
und tätomiert zwiſchen den Brüften. Sie hält eine Flafche in der linken 
Hand, eine Flafche voller Drangenfaft und eine halbe ausgepreßte Apfelfine 
in der rechten. Sie gießt neuen Saft auf die alte Schale und reibt den 
Stamm ein. Wie den Arm eines Menfchen mit einer Eifenz, fo frottiert 
fie den Kautfchufbaum mit Drangenfaft. Dann nimmt fie ein Meffer und 
führt eine Unzahl fehnelle, Eleine, leichte Dolchftöße gegen den Baum. Nun 
ift die glatte, filberfahle Rinde zerftochen wie ein Nadelkiffen, die Rinde ficht 
aus mie ein Sieb. Und aus diefen Sieblöchern, den Narben des Kautfchuf: 
baumes, quellen weiße, milchige Tropfen, eine harz⸗ oder honiggleiche rafch 

gerinnende Maffe. 
Der verwundete Baum blutet. Er blutet weiße, wertvolle Blutstropfen, 

unfer Gut und Geld. (Schluß folgt.) 

28 “s 
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Neue Meilelbauten / Von Hermann Konsbrüuͤck 
Mit fünf Abbildungen) 

Bas Dermwaltungsgebäude der Allgemeinen Eleftri: 
zitaͤts-Geſellſchaft — kurz genannt: A.E.G. Bau — 

A fteht am Friedrich Karlufer, unweit des alten Leffingtheaters; 
7 das Haus Kreger trägt die Nummer: Bendlerftraße ſechs. 

Beide Neubauten zieren das werdende Berlin. 
Die Bauten Alfred Meffels gehören zu den erften pofitiven Zeichen, 

die bemeifen, daß die Eunftlofe, fehreckliche Zeit, die auch der Neichshaupt: 
ftadt ihren Stempel aufdrückte, daß diefe Zeit einer beſſeren weicht. Das 
Wort: „Renaiffance” drängt fih auf! Von Eifen und Ingenieurbauten ab: 
gefehen, die ihrerfeits gleichfalls Gefundung bringen, ftehen Meffels Leiftungen 
als Vorläufer am Anfang der Bewegung. Keineswegs nur „Derfuche”, 
zeigen fie fo ſtarke Eünftlerifche Eigenmerte, daß ihr vorbildlicher Einfluß un: 
ausbleiblich ift. 

Die Meffelbauten verraten in ihrer Gefamterfcheinung Elar das Weſen 
der Werke. Der A.E.G.: Bau ift ein DVermaltungsgebäude, deſſen 
Charakter nicht durch eine der beliebten unglücklichen Palaſtfaſſaden ver: 
hüllt wird. Auch das Wohnhaus trägt Eeine aufdringlihe Maske; beide 
Bauten treten ehrlich und vornehm auf. Parvenüallüren, progenhafter Auf: 
puß fehlen fo gut wie unſchoͤne Schneiderkoftüme. Gerade deshalb find beide 
Bauten anftändiger angezogen als die aufgedonnerte Umgebung. 

Ahnlich einem wohlgewachſenen Körper verrät ihr Außeres den gefunden, 
smecfmäßigen Organismus. Ein ftrenges Denken fehuf die Grundriffe, aus 
denen fich die Fronten logifch ergaben. 
Ron innen heraus bauend, vermied der Architekt ftreng jedes willkuͤrliche 

Spielen mit Bauformen. Formender Wille belebte und bemeifterte hier 
den Stoff. 

Märı, Heft ı5 3 
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Detail der Front des Verwaltungsgebäudes der Allgemeinen Elektrizitäte geſellſchaft 
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Die Falfade des A.E.G.Baues wirft bei aller Einfachheit feftlich. 
Der Maffenehnthmus ift ebenfo glücklich wie die Reliefbehandlung der Stein: 
und Pusflächen. Auf einem aus Quadern gebildeten Erdgefchoß erhebt fich 
eine Pilafterftellung, die das Hauptgefims trägt. Bei dem etwas zurück: 

gefegten Dachgefchoß find die fchrägen Außenwände vermieden; die Dach: 
filhouette ift gefchloffen, lebendig. Die Mittelachfe des Daues wird durch 
ein vorfpringendes Rifalit betont, deſſen Pilafter ein einfaches Giebeldreieck 
tragen. Den Schnittpunkt diefer Mittelachfe mit der Firftlinie deckt ein 
gefchloffen mirfender Dachreiter, deffen Eleine Metalltuppel von ringförmig 
ftehenden Säulchen getragen wird. 

Es ift nicht ſchwer, ſich eine in einer Ebene liegende glatte Baufront vorzu: 
ftellen, der — analog dem A.E.G. Bau — eine Pilafterftellung vorgelagert ift. 

Vorplas im Haufe der Allgemeinen Elektrizitaͤtsgeſellſchaft 
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Treppenhaus im Gebäude der Allgemeinen Elektrizitaͤtsgeſellſchaft 
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Dann liegen zwiſchen Pilafter: und Fenfteraußenfanten Mauerflächen, die 
leicht gleichwertig den Pilafterflächen wirken Eönnen. In unferem Falle ift 

diefe monotone Architektur dadurch vermieden, daß die eigentliche Hausfront, 

von der nur Eleine Flächen zu fehen find, den Boſſencharakter des Erdgefchoffes 
beibehalten hat. Die Fenftergerände zeigen ſtark abgeſetzte Quadern, die im 
Zufammenhang mit den Schlußfteinen die günftige Wechſelwirkung von 
Ruhe GPilafterftellung) und Unruhe GQuaderfront) bedingen. 

Die Front befteht gleichfam aus zwei Faffaden, die, innigft verfehmotzen, 
fih gegenfeitig fteigern. Die Architeftur macht hier von dem in der Malerei 
als Elementarmittel bekannten wirfungerzielenden Gegenfas: Ruhe und 
Unruhe, aufs befte Gebrauch. 

Den Kern des Inneren bilden die in den Hauptgeſchoſſen befindlichen 
Veſtibuͤle, das Treppenhaus und ein großer Sisungsfaal. Die Abbildungen 
seigen nicht nur den Charakter der Architektur, fie verraten auch, in welch 
glänzender Weiſe der Raum gefchaffen und durch die ganz und gar Kunft- 
form gewordene Materie ausgeſchmuͤckt worden ift. Selten find an modernen 
Bauten die Profile derart zart, ja zurückhaltend und doch voll Verftänd- 

nis für ihre innere Bedeutung behandelt, wie an den Bauten Meifels. Diefes 

Fluge, feinfühlige Sich-Beherrfchen geht fo weit, daß an den Stuckpilaftern 
des großen Sigungsfaales die Kapitäle fehlen, wodurch ein Zerreißen des 
durchgehenden Gefimfes und eine Störung der Deckenform felbft vermieden 
wird. Die Eleineren Säle wie die Lichthöfe, deren Waͤnde mit weißen Ziegeln 
verkleidet find, wurden einfach gehalten. Die Lichthoffenfter find fogar durch 
unverhüllt gezeigte horizontale Eifenträger abgefchloffen. 

Der reiche und bevorzugte Weften Berlins ift eine Architekturwuͤſte, Die 
fih nur weniger Dafen erfreut. Zu ihnen gehört — neben anderen Meffel: 
bauten — das Haus Kreger. Auch diefe Front verrät abfolut ficheren, 
durchgebildeten Geſchmack, die Faſſadenbehandlung ift fehlicht und gediegen. 
Kannellierte Lifenen gliedern die Mauerflächen zwiſchen den Fenftern, deren 
einfache Architektur fich der beten Verhältniffe, des zarteften Schmucfes 
erfreut, Obwohl im Innern des Hauſes teilmweife fehr Foftbares Material 
verwendet wurde — Tapeten vor allem — herrfchen auch dort Gefchmack 
und Takt. Es gibt feinen Raum, deffen behagliche Wohnlichkeit nicht fofort 
gefangen nimmt. Obwohl die einzelnen Räume ihrer Beltimmung gemäß 
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durchaus individuell behandelt wurden, wirkt das Ganze einheitlich, wie aus 
einem Guffe. Man denkt an die verfchiedenen Stimmen der Inſtrumente, 
die ein gutflingendes Drchefter bilden. Daß auf die rein technifch-handwerfg- 
mäßig gute Ausführung aller, auch der Eleinften Details größter Wert gelegt 
wurde, fei nur deshalb betont, meil fich auch hierin ein ſtarker Unterfchied 
geltend macht gegenüber der leider fo häufigen, fabritmäßigen Ausftattung 
von Räumen, in denen fich viele Zeitgenoffen offenbar wohl fühlen. 

Jeder Menfch, auch der Schaffende, trägt in fich ein unveränderliches 
Erbteil; er ift durch unfichtbare, aber ftarfe Fäden mit der Vergangenheit 
verknüpft. Niemand kann millfürlich feinen Faden an ein „Nichts“ an- 
fnüpfen. Die alten Fäden müffen mit verwebt werden. Aber es gibt zwei 
Arbeitsmethoden, zwei Techniken des Weiterwebens: Die Nichtkünftler be 
gnügen fich mit dem alten Material, mit den alten Muftern; fie Eopieren. 
In armer Hausinduftrie erzeugen fie die ftets gleichartigen Stoffe, die ihnen 

Tanzfalon im Haufe Kretzer 
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gut fcheinen, wenn fie den Lebensunterhalt einbringen. Sfhre Antipoden und 
Gegner nehmen nicht nur neues Garn zu den alten Fäden hinzu, fie fchaffen 
auch, gemäß ihrer fchöpferifchen Kraft, neue Formen, neue Mufter und 
Bilder; jedenfalls entftehen Neumerte. 

Alfred Meifel fteht, roie er durch Wort und Werk bezeugt, als Künftler 
durchaus auf dem Boden der Vergangenheit. Er leugnet nicht nur nicht 
den Bert lebendiger Tradition, er freut fich der reichen Vergangenheit, die, 

recht betrachtet, die befte Schule zu fein vermag. Konfervativ und fortfchritt: 
lich zugleich, anerkennt er alte Lehren, ohne Dogmatifer zu fein. Aufgerachfen 
in einer Zeit, in der die lebendige Überlieferung unter dem Schutthaufen 
leerer Formeln ſchier unauffindbar verfchüttet lag, fand er den Weg zu dem 
frifchen, befruchtenden Strome wieder. Als Weberkuͤnſtler nimmt er die alten, 
Eoftbaren Faden mieder auf und verftärft fie durch neue; und in feinem 
Gewebe erfcheinen Bilder, Figuren, die der oberflächlich betrachtende Laie 
leicht für „alt”, gar für „Kopie“ hält. — Und doch find diefe Bilder und 

Formen ebenfomwenig „Kopie“, wie e8 die Formen der Dochrenaiffance waren, 
troßdem fich auch deren Herkunft aus der Antike nicht leugnen läßt. 
Dem heute lebenden Menfchen und feinen Bedürfniffen baute Meffel Waren⸗ 

und Wohnhäufer, Verwaltungs: und — Choffentlich !D — Mufeumsbauten ; 
leere Formenfchönheit ohne inneren Sinn und Gehalt ift dem Schöpfer des 

Elaffifchen ABertheimhaufes fremd. Wohl faßt er den Geift, das Weſen alter 
Koftbarfeiten; aber er plündert nicht alte Schagfammern, um den Raub 
auf den Markt zu bringen. 

Meſſel prägt eigene Münzen! Umgefchmolzen und gefchlagen von ihm 
hat das Edelmetall mit dem Prägeftempel A. M. heute fehon recht hohen 

Kursmwert. Der weiterhin fteigende Wert wird „die Boͤrſe der inneren 
Werte” auf das günftigfte beeinfluffen. 
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Alted Gefängnisgebäude („Die Scyeune”) der Schlüffelburger Feſtung 
Mach der Zeichnung eined Gefangenen) 

In der Schlüffelburger Feitung 
Stimmungen und Bilder von Michael Noworuſſkij 

Horliegende Skizzen enthalten auch feinen Tropfen dichterifcher 

x Erfindung. Faft neunzehn Fahre meines Lebens habe ich in 
Schlüffelburg zugebracht: vom fünften Mai 1887 bis zum 

\ 29 achtundswansigften Oktober 1905. Wenn ich verfuche, diefe 
Zeit in meinem Gedächtnis mwachzurufen, find eg nur einzelne, durch Fein 
gemeinfchaftliches Band verknüpfte, zufällig erhaltene Epifoden, die in meiner 
Erinnerung auftauchen. Ich war bemüht, fie an diefer Stelle möglichft ge 
treu mwiederzugeben, fie fo niederzufchreiben, wie ich es in einem Tagebuch 
getan hätte, falls ich damals ein folches hätte führen Eönnen. Sogar die 
Gewohnheit, zu mir felbft in zweiter Perfon zu reden, habe ich beibehalten: 
fie ift die Frucht der langjährigen erzwungenen Einfamfeit, wo ich felbft mein 
einziger Geſellſchafter war. 

I 
Die erften Tage 

Auf ewig... . Laß jede Hoffnung fehwinden.... Ob du fehuldig bift oder 
unfchuldig, — dein Schickfal ift befiegelt, und du Eannft daran nicht rütteln. 
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Faſſe Geduld und warte. Vielleicht kommen für dich noch beffere Tage; 
vielleicht auch nicht. Kein Lichtpunkt ſchimmert dir in der Ferne, und du haft 
nichts zu hoffen. Eine endlofe Reihe grauer, eintöniger Tage liegt vor dir, 
Keine Freude, Eeine Zerftreuung, Feine Befchäftigung. Weder Sinn, noch 
Ziel und Zweck. Kein Drangen und Streben, nichts. Wozu denn auch? 
Man Eann effen, irgendwie und irgendwas, trinken und fchlafen, und auch 
lefen, apathifch und unproduftiv lefen. Alles übrige, tatfächlih alles — ifl 
unerreichbar. Was für ein Grauen — dies „alles“ ! 
Dom frühen Morgen an ift der Kopf nicht in Ordnung. Der Schlaf 

mar fchlecht: Mſtislaw der Kühne und Mftislaro der Tapfere, gar und 
Waſſilko, die Pefchenegi und Polowzy“) — die ganze Nacht gingen fie 
wirr im Kopf herum. Nicht die Perfonen, fondern die gedruckten Zeilen, die 
von ihnen erzählten, ganze Säße aus dem Gefchichtsbuch, das du den ganzen 
Tag in der Hand hielteft und durch Fein anderes erfegen Eonnteft. Kurz — 
im Aachen oder im Träumen — immer das Buch. Und den ganzen Tag, 
jeden Tag, immer, immer ein und dasfelbe! 

Um diefen Alpdruck der Eintönigfeit los zu merden, gibt es nur ein 
Mittel: die Bilder der Vergangenheit auferftehen zu laffen. Aber ihre Auf 
erftehung ift ein gefährliches Ding, denn nur allzubald verlierft du jede Macht 
über fie. Sie erfüllen dein ganzes Weſen und beleben die Vergangenheit 
durch herrlich helle und verführerifche Farben. 

Einen erftaunlichen Reiz hat für ung das Unerreichbare! Obwohl ich ſechs⸗ 
undzwanzig Fahre auf Gottes weiter Welt gelebt habe, ift meine Vergan— 
genheit arm an Eindrücken. Und felbft die, welche fich in meinem Ge: 
dächtnis erhalten haben, find, offen gefagt, deſſen nicht wert. Aber hier 

ſcheinen fie fo teuer, fo anziehend zu fein, als wären fie alle außergewoͤhnlich 
wichtig und erhaben. 

Die Zeit fchleicht langfam dahin. Vergebens müht fich der Geiſt, 
irgendeine neue Defchäftigung zu erfinden. Seite um Seite lieft du, aber 
ohne jedes Intereſſe und mit nur geringer Aufmerkfamkeit. Wozu auch 
Kenntniffe in diefer Hölle, was für einen Sinn haben fie? 

*) Fürften aus der früheften Geſchichte Rußlands. 

**) Milde Bölkerfchaften berfelben Zeit. 
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Sch war nie ein Anhänger der Wiſſenſchaft um ihrer felbft willen. Hätte 
mir irgendein Derfucher den Vorfchlag gemacht, vor mir alle Weltgeheim: 
niffe zu enthüllen, aber unter der Bedingung, niemand etwas davon zu 

fügen, — ein folches GefchenE hätte mich aͤußerſt Ealt gelaffen. ch brauchte 
Kenntniffe als einen Stüspunft für meine Tätigkeit, als ein reiches Kapital, 
das ich im Intereſſe meiner Mitmenfchen zu verwenden gedachte. Diefes 
Ziel hatte ich waͤhrend meiner Studien ftets vor Augen, und ihm verdanfe ich 
es, wenn ich in Furzer Zeit flets das Marimum von Arbeit leiften Eonnte. 

Sept aber liegt alles in Schutt und Staub, und das Buch entfällt 
der entmutigten Hand. Eine Piertelftunde Lektüre, eine Viertelftunde auf 

und ab gehen in der Zelle. Darauf kann man eine Piertelftunde auf dem 
Dette liegen. Und doch bleibt zwiſchen den Schlägen der Turmuhr eine 
ganze Viertelftunde ohne Befchäftigung. Was mit ihr anfangen? Und wie: 
viel folch nußlofer, langweiliger, bang-drückender Diertelftunden — von 
fieben Uhr früh bis abends um neun! 

Alles hat fich plöglich fo radikal verändert! Daß du zum Verluſt von allem 
Menfchlichen verurteilt bift, ift noch nicht fo radikal: es ift gemefen, jest ift 
e8 nicht mehr — das ift alles. Aber in der Zeitvermwendung ift ein völliger 

Umſchwung eingetreten. Früher fehien der Tag zu kurz, um alles Notwendige 
zu vollbringen; jeßt aber weißt du nicht, wie ihn ausfüllen, denn du haft 
ihn ganz und voll bis auf die legte Minute und Fannft ihn doch nicht brauchen. 
Früher wurdeſt du förmlich in Stücke geriffen: die täglichen Angelegenheiten, 
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die geiftigen Bedürfniffe ließen Eeinen Augenblick freie Zeit. Test haft du 
nichts zu erwarten als Zeit, dauernde, tote, mörderifche Zeit. 

Früher lebteſt du gleichfam unter dem Druck dreier Atmofphären, der dich 
zwang, überall zu ftreben, zu eilen, dich abzuhesen. Du empfandeft es als 
eine Pflicht oder einen inneren Zwang. 

Sept plößlih — Eeinerlei innere Triebfeder. Nichts und niemand ver: 
pflichtet Dich zu etwas. Freier Spielraum für dauernde Erholung, für un: 
geftörtes Nichtstun. Der innere Negulator des Handelns hat feine Arbeit 
eingeftellt, denn fie hat unter den gegenwärtigen Umftänden jeden Sinn ver: 
loren. Auch Anregungen, die von anderen Menfchen ausgehen, haft du hier 
nicht zu erwarten. Stillfisen und fehlafen. Da ift fie, die erfehnte Ruhe, 
nach der deine erregte Seele in früheren Zeiten vergeblich lechzte; denn fogar 
in Ferientagen haft du immer Pläne gefehmiedet, über deine perfönliche und 
auch die 5 Zukunft gegruͤbelt. 

Jetzt — keine Plaͤne, keine Gruͤbeleien mehr. Der Gedanke an die Zu⸗ 
kunft wird nie wieder ſeinen Schatten auf dein Bewußtſein werfen, nie wieder 
dein Gewiſſen in Aufruhr verſetzen. Jene Sorge um den kommenden Tag, 
die vom Leben unzertrennlich und jedem denkenden Weſen eigentuͤmlich iſt, 
iſt hier ſpurlos verſchwunden, und die ſie begleitende innere Unruhe iſt auf 

ewig verſtummt. 
Die Ruhe iſt vollkommen. Hier kannſt du wirklich ausruhen — bis zum 

Wahnſinn. 
Ode Langeweile! .. Wahrſcheinlich trägt fie die Schuld daran, daß du 

fo zerftreut ins Buch blickt. Der Geift irrt irgendwo weit ab, auf entfernten 
Pfaden, und müht fich vergebens ein „Segengift” zu finden. Die Bruft ift 
beflemmt, bedrückt, und es gibt Fein Hilfsmittel gegen diefen dumpfen Schmer;. 
Du weißt auch nicht, ob er endlich aufhören oder ein ungertrennlicher Ber 
gleiter deines „lebenslänglichen” Dafeing bleiben wird. 

Diefer Schmerz, wohl der Noftalgie ähnlich, bleibt fich nicht immer gleich. 
Wie dem Zahnmeh, find auch ihm feine Parornsmen, feine Augenblicke der 
Abftumpfung eigen. Und die Parornsmen fallen immer mit einer befonders 
lebhaften Erinnerung, einem befonders farbenreichen Bilde zufammen, welches 
das Bewußtſein der Hoffnungslofigkeit, der ewigen Finfternis noch mehr 

erhöht und verfchärft. 
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Endlich ift der endlofe, Sde, grauenhaft langweilige Tag dem Ende nah. 
Aber kein Seufzer der Erleichterung entringt fich der Bruft. Ihm folgt 

die Nacht, die felbft dem Schlafenden fo lang erfcheint. Nach einem in Nichts: 
tun verbrachten Tag fommt der Schlaf nicht bald, er erfrifcht und erquickt 
nicht. Und der ihm folgende Morgen, der einen neuen, aber ebenfo langen 
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und unnüßen Tag verkündet, wird Fein neues Leben, Eeine geiftige Frifche 
bringen. 

Draußen fcheint vielleicht die Sonne: es ift Maientag. Aber du fpürft 
nichts davon. Dein finfteres Gewoͤlbe mit feinen undurchfichtigen Slasfcheiben, 
die nicht das Himmelsblau, fondern den Schatten der benachbarten hundert: 
jährigen Mauer mwiderfpiegeln, bleibt immer dasfelbe — Mai wie November. 
Selbſt das winzige Stückchen blauen Himmels, das dumitgroßer Anftrengung 
am oberen Fenfterrahmen entdecfteit, verheißt dir weder Troft noch Freude. 

Auch die Phantafie fchläft und ift nicht imflande, irgendwelche glänzende 
Bilder zu fchaffen, die das Gefühl des eigenen Ichs, das Gefühl der umgebenden 
Troftlofigkeit verfeheuchen Eönnten. 

Keine Anfpannung des Willens, Feine heldenhaften Anftrengungen ver: 
mögen in folchen Tagen wenn auch nur für eine Stunde Vergeſſenheit zu 
fchaffen, ein Vergeſſen der Steinmauern, die dich umftehen, und des Ver: 
ftändniffes für den ganzen Schrecken deiner Lage. Wie ein Alpdruck laften 
dieſe Mauern, und fie nicht zu fühlen, ift ebenfo unmöglich, mie e8 einem 
unter die Glocke der Luftpumpe gefegten Vogel unmöglich ift, nicht zu flattern 

und su erſticken. 

2 

Silvefternadt 

Erftes Jahr der Haft. 
In der gewohnten, betäubenden Stilfe, die tot und leblos zu fein fcheint, 

ſowie man das Buch fallen läßt und ihr zu laufchen anfängt, hörft du das 
Klopfen der Nachbarn untereinander, 

Diefer leichte Triller, der mit feinem periodifchen Charakter an die Arbeit 
eines Telegraphenapparates erinnert, aber kaum hörbar ift mie das Tiefen 
einer Taſchenuhr, macht hier den Eindruck einer wahren Zaubermufif. 

Jetzt führt man Feiertagsgefpräche. Bald ift Mitternacht. Die Erinne— 
rung an frühere Silvefterfeiern halten uns wach und verfcheuchen den Schlaf. 
Wir erwarten Mitternacht in gehobener Stimmung und werden Gratu: 
lationen austaufchen. Aber nicht mit Reden und Pokalen, fondern durch 
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Pochen. Der eine bemaffnet fich mit einem Griffel, der andere mit einem 

Dleiftift oder Löffel, die Erfinderifchen unter uns haben fchon längft einen 
Hammer aus Brot geformt und ihn auf dem Dfen getrocknet. Wird in das 
Brot noch etwas Sand gemifcht, fo hat man ein vorzügliches, dauerhaftes 
Inſtrument für Unterhaltungen. Selbft auf größere Entfernungen. So be: 
waffnet, erwarten wir Mitternacht. Abund zu merden träge Phrafen gewechſelt. 

Die Turmuhr fchlägt zwölf. Don allen Seiten, von oben und unten, von 
rechts und links ertönt das Pochen laut, haflig und nervös und wirkt er: 

regend auf alle Teilnehmer. Wir fuchen jedem Leidensgenoffen, der fich in 
irgend erreichbarer Entfernung befindet, wenigſtens ein paar Worte, ein paar 
kurze Grüße und Gluͤckwuͤnſche zu übermitteln. 

Oft Eleiden mir fie in poetifche Form. So tönen fie harmonifcher und 
fhöner. Wer kann, gibt feine eigenen Verſe zum beften, andere begnügen 
fih mit Erzeugniffen fremder Dichtkunſt, die man fich rechtzeitig von einem 
an poetifcher Begabung reicheren Genoffen holt. So bringt mein Nachbar 
ein Gedicht von Bogdanowitſch), wo eg unter anderem von ung hieß: „Euer 
Heldenwerk habt ihr ehrlich vollbracht ... .“ 

Was aber die Gratulation felbft anbetrifft, fo erklärte der Dichter: 

„zur Silvefterabenditunde 

Werd' ich euch nicht gratulieren, 

Meine teuren Leidensbrüder, 

Denn ich feh’ aud eurer Wunde 

Fliegen noch das Blut danieder ...“ 

Wir alle haben jegt eine Neigung zur Poefie. Jede fchöne Literatur, fei 
es in Profa oder in Werfen, mar früher aus unferer Bibliothek ſtreng 
verbannt, und Menfchen mit reicher Phantafie, die nach fchönen Bildern 

und wohlklingenden Worten dürfteten, fanden hier nicht die geringfte Be: 

friedigung. Daher Fam eg vielleicht, daß mir unfere Einbildungskraft aufs 
äußerfte anftrengten, um felbft die allereinfachiten Gedanken und Gefühle in 
Reime zu gießen. Oder vielleicht waren unfere Gefühle, die wir mit ung 

*) Einer der hervorragendften Organitatoren der revolutionären Partei 

„Narodnaja Wolja“ und Teilnehmer an einer Reihe von Attentaten auf Ales 

gander II., im Jahre 1883 zum Tode verurteilt und dann zu Iebenslänglicher Haft 

„begnadigt”. Er ftarb einen qualvollen Tod in den Mauern von Schlüffelburg. 
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herumtragen mußten, infolgedeſſen befonders hochgefpannt und verlangten 
nach einer nicht alltäglichen, etwas überfchmwenglichen Ausdrucksmeife, 

Tief in die Nacht hinein dauert das Pochen. Aber geduldig hören wir 
ung der Meihe nach alle Gluͤckwuͤnſche unferer Genoſſen an und notieren ung 

forgfältig die Gedichte in unfere Hefte. 
Erfchöpft und ermüdet von der ungewohnten Aufregung, aber mit ver: 

Elärtem und gerührtem Herzen fehlummern mir dann forglos ein... 
(Bortiegung folgt) 

Der arme Konig / Von N. Freiherr von Stetten 

Wer Konak von Belgrad beherbergt einen vorzeitig muͤdgeworde⸗ 
nen, feiner Krone, feiner Hoffnungen und Pläne überdrüffigen, 
gründlich enttäufchten und vereinfamten König. Peter 

I arageorgemitf ch, einft von feinen jegt ergrauten Kame⸗ 
raden von St. Cyr nur „mon vieux Kara“ angefprochen, dürfte ſich das 

„Königfein“ doch etwas anders vorgeftellt haben. In feiner Weltfremdheit 
Fannte er das heutige Serbien nur aus dem Spiegelbild, das ihm einige 
Landsleute vorgaufelten. Männer, die unter Milan oder Alexander wirkliche 
oder vermeintliche Unbilden erlitten und einen Peter zu ihrer Rache brauchten. 

So feelenruhig und nüchtern fih auch der alte Kara in Genf gab, fo war 
doch das Heißblut, das in jedem Suͤdſlawen fließt, auch in ihm nicht fo ver: 
waͤſſert, daß es nicht aufgebrauft hätte, ald man ihm von der Möglichkeit 
fprach, den degenerierten letzten Dbrenoroitfch zu entthronen und ihn, den 
Träger eines in Serbien großen und einft bodenftändigen Namens, zu be: 
rufen. Und da er fein eigenes Urteil über die wahren Urfachen des ferbifchen 
Verfalles befaß, malte er fich in naiver Selbfttäufchung aus, mie er durch 
milde, Eorrefte, gerechte und fnftematifche Führung nach und nach wieder 
Ruhe und Ordnung in jenes politiiche Chaos bringen würde. 

Da kam die Tat der Verſchwoͤrer. Der Königsmord anftatt der Ent: 
thronung. Ein Abfchlachten von König und Königin durch ungeftüme Prä- 
torianer. Wer diefe Tragsdie an Ort und Stelle miterlebte, weiß, daß der 
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Mord mehr aus Ungefchicklichfeit und Unüberlegtheit der Akteure erfolgte, 
denn aus Dorfas. In ihrer Erregung mußten die Dffisiere plöglich nicht 
mehr, tie fie die Abfesung ausführen follten. Da ſchoſſen und ftachen fie. 
est ftand die Sache Peters mit einem Male anders. Die Verſchwoͤrer, 

eine nicht unbeträchtliche Schar, die unter dem verblüffenden Eindruck der Tat 
auch zeitlich die Macht über das Land errang, brauchten rafch einen unverant- 
mortlihen Schuß, eine Deckung für ihre Tat. Das mußte Peter fein. Und 
da die Herde doch nichts ohne Leittiere tut, war es Eein Kunftftück, eine Be⸗ 
rufung des Karageorgemwitfch aus dem Willen des Volkes zu infzenieren. 

Peter, der der Mordidee ficher ferne ftand, nicht fo aber der Ent: 
thronung, verfügte Damals offenbar nicht über die Seelenruhe, der Berufung 
durch die Königsmörder zu widerſtehen und die vorherige gefegmäßige Ord⸗ 
nung diefer Eompromittierenden Angelegenheit zu verlangen. So kam er in den 

Ruf des Komplizen, mo nicht gar des geiftigen Urhebers des Verbrechens und, 
mas in der Folge für ihn noch bedenklicher wurde, in eine nicht mehr abzu⸗ 
fchüttelnde, qualvolle Abhängigkeit von den Verſchwoͤrern. Denn 
diefe zwangen „ihrem“ König fofort einen Pakt auf, wonach kein Teil: 

nehmer an der politifchen Befreiung, wie fie die dummsgraufame Abfchlachtung 
umfchrieben, je zur Verantwortung gezogen werden dürfe. Die Verſchwoͤrer⸗ 
frage wurde damit für Serbien zu einer perennierenden, unlögbaren geftempelt, 
folange Peter regiert. 

Und nun begann eine lange Reihe von Angriffen, Kämpfen, Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, Demütigungen, die der gebundene König hinnehmen mußte. Die Ver: 
fhmörerpartei ftellt eine bleibende Geheimmacht im Staate vor, befam po’ 
litiſchen Parteicharakter und dadurch Zulauf und Verftärfung. Wenn einzelne 
gegen namhafte Opfer, die der König bringen mußte, freiwillig von allzu 
fihtbaren Stellen und Würden zurücktraten, um im Auslande den Glauben 
zu wecken, die Verſchwoͤrerfrage fei endlich im Sinne des allgemeinen Ber: 
langens, Königsmörder nicht in Amt und IBürden zu belaffen, gelöft worden, 
fo war das Blaff. Tatfächlich find auch heute noch die Verſchwoͤrer Herren, 
— menn fehon nicht über das Land, fo über den König. Jede Regierung 
muß mit ihnen rechnen. Und jede Regierung muß ausfichtslog gegen diefen 
Staat im Staate kämpfen. Der Königspakt fteht über allem. König Peter 
hat in diefen Reibungen mit dem Ausland, das folange Feine Berührung 

Märı, Heft is 4 
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mit feiner Perfon will, als die Mörderfrage offenfteht, mie mit dem Inland 
feine ganze Energie, feinen guten Willen, Ordnung zu fchaffen, faft gänzlich 
verbraucht. Die Hoffnungslofigkeit, je aus dieſer SElaverei befreit zu werden, 
hat den alternden König vorzeitig völlig fenil gemacht. 

Piel zu fpdt ift König Peter zu der Einficht gekommen, daß Serbien infolge 
der vielen Megierungserperimente, die der geniale, aber für fuftematifche 
Friedensarbeit ungeeignete König Milan und fein neronifchen Anmwandlungen 
unterworfener, auch politifch pervers veranlagter Sohn Alexander anftellten, 
und infolge der das Geſamtwohl ſchwer fehädigenden, leidenfchaftlichen Par: 
teipolitif immer mehr dem politifchen und wirtfchaftlichen Verfall zufteuert; 
daß ein Land, welches fehon im Genuß der weitgehendften Freiheiten ftand, 

ohne etwas anderes zu feinem dauernden Befiß zu machen als Korruption und 
Lockerung der Moral, nur mehr durch diftatorifche Energie, durch eine eiferne 
Hand gerettet werden Eönnte. Sein ganzes Programm von Spftematif, 
Gerechtigkeit, Eultureller Erziehung ift da mie ein Kartenhaus zuſammen⸗ 
geſtuͤrzt. 

Koͤnig Peter erkennt nunmehr ganz gut, daß die ruinoͤſen Tendenzen ſeiner 
verſchiedenen Parteiregierungen, das notleidende Land uͤber den drohenden 
Verfall hinwegzutaͤuſchen, indem fie politiſche Leidenſchaften, wie die mafe- 
doniſche Aufſtandsidee naͤhrten und anfachten, um die Erkenntnis im 
Innern zu hindern, Serbien in ſeiner Rangſtellung am Balkan immer 
weiter zuruͤckſetzen. Er hat aber nun einmal nicht das Zeug dazu, einen Gewalt⸗ 
akt zu wagen. Hingegen kann man dem armen Koͤnig das Zeugnis nicht 
verſagen, daß er ſeine Ohnmacht voll erkannt hat und daher ganz entſchloſſen 
waͤre, zugunſten ſeines Sohnes abzudanken. Man muß ſich nur in die Pſyche 
eines ſolchen Balkanfuͤrſten hineindenken koͤnnen. Waͤhrend andere, wie ſein 
Gebietsnachbar Fürft Ferdinand von Bulgarien, ſich durch Reiſen und Ber 
fuche fremder Höfe ihr Megentenberußtfein, wenn es die troftlofen inneren 
Perhältniffe bedenklich Iocferten, immer wieder ftärfen, Eann der von dem 

Fluch feiner Berufung durch die Königsmörder Betroffene ferbifchen Boden 
nicht verlaffen, ohne neue Demütigungen zu gerwärtigen. Im Haufe noch 
dazu einen ungeratenen, exzefliven Sohn alg Thronfolger, über den der ſchwache 
Pater ebenfomwenig die Derrfchaft hat wie über die Verſchwoͤrer. Und in einem 
Lande, das feine ganze Unzufriedenheit zu Laften des immer verfchloffener und 
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ſchwankender werdenden Königs fchreibt, fteht Peter auch heute noch vor der 
Unmöglichkeit, durch Selbftaufopferung, durch freiwillige Abdankung den 
Thron feiner Dynaſtie zu fichern. 

Die Verſchwoͤrer mwollen aus begreifliben Gründen nicht, daß der 
König mit dem „Pakte“ abgehe und ein Nachfolger, der fich nicht gebunden 
hat, Träger der ferbifchen Krone werde. Die Verſchwoͤrer haben es infolge: 
deffen durch ihre vielfachen Verbindungen zumege gebracht, ein pfnchopathifch 

bedrohliches Bild von der Perfon des Kronprinzen Georg im Auslande feft- 
sulegen, fo daß auch von diefer Seite auf König Peter eingewirkt wird, feine 
Abdankungsabfichten aufzugeben. Tatfächlich ift der ferbifche Kronprinz ein 
Prinz; Übermut, der viele tolle Streiche ausführt, die vom Balkanmaß auf 
jenes von Kultureuropa übertragen, ganz gut Bedenken gegen einen folchen 
König auslöfen Finnen. Aber Feine einzige der Oraufamkeiten und Gemalt: 
taten, die Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit des Thronfolgers geftatten, 
mie fie in der europdifchen Preffe verbreitet werden, hält bei näherer Unter: 
fuchung ftand. Es waren durchaus Ulk⸗ und Übermutsfälle, die den politifchen 
Charakter der Perfon nicht belaften. 

Der arme König hat aber nunmehr auch den Mut der Abdankung ver: 
loren. 

In dem freud- und lichtlofen Konaf, in dem die düfteren Erinnerungen 
an die legte Königstragsdie als Gefpenfter am Tage umgeben, muß der 
feiner Lage nicht gemachfene König wider feinen Willen auf dem Poften 
bleiben. Die politifche Folge der Schwächung feiner Pofition ift auch für 
das Ausland von Bedeutung. Denn der arme Peter greift ja mit beiden 
Händen nach jeder ihm beigebrachten Einflüfterung, durch dußere Betaͤti⸗ 
gung die Aufmerkfamteit vom Innern abzulenken. So ftürzt ſich Serbien 
immer tiefer in das mafedonifche und großferbifche Abenteuer. Die Ge 
ſchichte ift reich an Beifpielen, daß folche Zuftände zu dußeren Konflikten 
und Kriegen geführt haben. Wer die Balkanruhe erhalten willen und den 
inneren Zufammenbruch Serbiens verhüten will, müßte allen Einfluß und 
alle Mittel daranfegen, König Peters freiwillige Abdankung zu fördern. Un: 
längft erft charakterifierte ein fehr angefehener ferbifcher Politiker diefe Frage 
in einem Öefpräche mit mir, das er übrigens ganz unverfroren in Gegenwart 

vieler Dffigiere und Beamten in einem belgrader Cafe führte, dahin, daß er 
4’ 
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ausführte: „Wir Serben Eonnten Feine ungünftigere Wahl treffen als Peter 
Karageorgewitſch. Unſere Lage erforderte einen Mann von Eifen, feinen 
Schwaͤchling. Wir kämpfen mit Bulgarien um die Vorherrfchaft unter den 
Balkanftaaten. Da hätte ung irgendein Prinz mit Verbindungen not getan. 
Nicht ein hiftorifches Möbel — aus der ferbifchen Garderobe. Wir gehen unter 
Karageorgemitfch täglich um Jahre zurück. Das muß ein Ende haben.“ — 

Armer König mit deinen Plaͤnen vom gerechten, fnftematifchen, inneren 

Wiederaufbau Serbiens! Armer alter Kara, — dem nicht einmal der „König 
im Exil“ gegönnt wird, meil die Verſchwoͤrer ihn als Schild brauchen! 

Das Stiergefecht / Bon Joh. B. Jenſen 
(Schluß) 

das Pferd, das abfeits auf feinen Hinterbeinen figt und über 
feine Ohnmacht grübelt, befommt den Eindruck, als ob alle 
es vergeffen hätten. Vielleicht kann es fich eine Raſt gönnen. 

—* ꝰ Und es legt ſich ſtill auf die Seite und ſtreckt den Kopf vor ſich 
in den Sand. Einer der Stallfnechte fieht es und Eommt heran und fehlägt 
ihm herzhaft über die Augen. Als er aber fieht, daß es nicht mehr Fann, 
sieht er ein Meffer mit einer herzförmigen Spige und ftößt es ihm oben in 

das Ruͤckenmark. Das Pferd kruͤmmt und ftrecft fih eine Minute wie in 
eleftrifchen Zucfungen, bis es flillliegt. Nur die Meffer find hier barmhersig. 

Der Banderillero ftampft auf die Erde und macht fich wichtig. Der Stier 
ftürst im Galopp auf ihn log; und vorgeftreckt, zroifchen den Dörnern ftehend, 
ftößt der Mann dem Stier bliefchnell beide Banderillen auf einmal in den 
Rücken, — und weg ift er. Applaus. Diefe Banderillen haben IBiderhafen, 
fonft würden fie ja gleich wieder herausfallen ; und wenn der Stier fich bervegt, 
freffen die Spitzen fich in fein lebendiges Fleifch hinein. Er wirft den Kopf 
zurück und fpringt aufrecht in die Luft. Das Blut ſtroͤmt die Flanken hinab und 
tropft von der Wamme. Wenn der Stier fich bewegt, fliegen rote Lichtfunfen 
aus feinem Bug. Und er bewegt ſich ununterbrochen, plump gefchmeidig 
mie er ift, er will einen von diefen Zmeibeinen in grünen oder gelben oder 
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roten Seidenkoſtuͤmen auffpießen, er meint, daß das von ihm erwartet wird. 

Anftatt aber einen wirklich aufs Horn zu nehmen, empfängt der dumme Stier 
noch zwei Paar Banderillen in feinem Fleifch ; und als er juft in der Nähe eines 
der toten Pferde ift, ftürzt er fich in feiner Dual und Wut wie ein Schwimmer 
fopfüber in den toten Körper, zerreißt ihn, quetfcht ihn, ballt ihn zuſammen 
und zerrt alle Eingemweide heraus. Das tote Pferd fcheint nieder aufzuleben 
und phantaftifch zu zappeln, e8 fieht unglaublich barock aus, und die Menge 
lacht. Wenn eine Lachwoge über diefes große, Eoftbare Blumenbeet geht, 
klingt e8 wie der Zugmwind von einem Vogelſchwarm, einer ungeheuren Schar 
feltfamer Vögel, die alle ihren Schnabel in einem Aas genegt haben. 

Der Stier ift jest ganz außer Atem und fehr angeftrengt, er Feucht, die 
blutgeronnenen Seiten wogen ein und aus, und die Zunge hängt ihm lahm 
aus dem Maul. Dadurch aber befommt er einen behenden und pfiffigen 

Ausdruck, ungefähr wie ein Hund, mit dem man fpielt, und der im Eifer 
vergißt, feine Zunge zu beherrfchen. 

Es tritt eine Flauheit in der Vorftellung ein. In der Zroifchenzeit fchnüffelt 
der Stier an der Tür, durch die er hereingefommen ift; er legt den Kopf 
auf die Seite und betrachtet die Riegel. Ob diefe Tür nicht geöffnet werden 
koͤnnte? Nein! Das feheint nicht die Abficht zu fein. Keineswegs. Die 
Eapeadore jagen ihn wieder in die Mitte der Arena. Jetzt verfucht der 
Stier zu entkommen, indem er über die Barriere fpringt, ein unerwarteter, 
prachtvoller Sprung von einem Zweihufer. Es geht eine unmillfürliche Be⸗ 

wegung durch die Zufchauermenge. Der Stier aber gelangt nur in einen 
Laufgang, von mo er wieder zurückgetrieben wird. 

Por der Prafidentenloge fteht der Espada Enrique Vargas mit ent: 
blößtem Haupte und wendet fein glattes Pfaffengeficht nach oben. Er bittet 
um die Erlaubnis, das Spiel zu beenden. Er braucht nicht darum zu bitten, 

es ift nur eine Formfache. Wenn er dagegen darum bitten würde, den Stier 
zu fehonen ... . Enrique Vargas bittet nicht darum, — er hat vielleicht Frau 

und Kinder. 
Dann tritt er mit Kammerdienerfchritten vor, in der linken Hand hält 

er eine feuerrote Decke, und in der rechten trägt er den Degen in delifater, 
wagerechter Linie. Erft ermattet und verwirrt er den Stier mit der Decke, 
und darauf flicht er viermal verkehrt. Hat man fo etwas fehon erlebt? Bei 
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den beiden erften Malen ift die Klinge im Rücken des Tieres ftecfen geblieben, 
aber bei den Sprüngen des Stieres wird fie wieder herausgerüttelt. Der 
Stich muß eine beftimmte Stelle treffen, und der Espada muß eine beflimmte 
Pofition vor dem Stier einnehmen. Er Eatalepfiert den Stier mit der roten 
Decke, und wenn das Tier vor Zweifel und Unſchluͤſſigkeit ftillfteht, muß er 
ſich eilen, ihn zu treffen. Er macht feine Sache fehlecht, und das Publikum 
fchreit ihm feinen Hohn zu. Sch finde auch, daß es unfaubere Arbeit ift, und 
rufe: Elender! zu ihm herab. Was nuͤtzt es, daß der fünfte Stich brav ift; 
er tritt ohne Applaus zurück, tüchtig verlegen und ſchamrot. 

Der Degenfchaft und einige Zoll von der Klinge figen auf dem Rücken 
des Stieres. Der Reſt befindet fich metertief in feinem inneren. Jetzt kommt 
e8 darauf an, ob der Stoß gut geführt if. Wie lange wird es der Stier 
noch treiben? Er windet fich, fteht fill und woͤlbt den Mücken in die Höhe. 
Das Blut fpült und plätfchert infolge der inneren Berblutung aus dem Munde. 
Der Stier fieht verftändnislos und etwas dämlich aus, er hebt den Kopf hoch 
in Die Luft, um fich um die ſchmerzende Stelle fosufagen zu Eonzentrieren; und 
da diefe Stellung fich dazu eignet, brüllt er einmal — Muh! Durch mein 
Bemußtfein gleitet ein leiſes Gewebe von Sommerftimmung, grünen Weiden, 
rinnenden Baͤchlein und dem fernen Buh eines Nindes. 

Kurz darauf beginnt der Stier zu ſchwanken. Die Capeadore aber laffen 
ihn nicht nach Belieben ſchwanken, fondern umtreifen ihn getreulich mit ihren 
Mänteln, und er ftößt nach ihnen mit feinem vielfantigen Kopf und voltigiert, 
fo gut er e8 vermag. Ploͤtzlich Fällt ihm die Stalltür wieder ein, er hat ein 
Gefühl, als ob er jeßt nach Haufe möchte, und er taumelt quer über die Arena 
mie ein Mann, der feinen Rauſch etwas unficher, aber doch in eine beſtimmte 
Richtung trägt. 
Dem Stier jedoch wird es nicht erlaubt, eine beftimmte Richtung ein: 

zufchlagen, er wird umhergejagt und macht in feiner Verzweiflung einen legten 
Verſuch, einem der Menfchen die Knochen zu sermalmen. Da er ſchwindlich 
und betdubt ift, achtet er nicht auf feine Augen, und die Mantelsipfel fchlagen 
gegen die zarten Augäpfel. 

Sa, ja, wartet nur! . . der Stier ermannt ficb und raft dahin, jagt fie 

allefamt über die Barriere. Er fteht eine Weile und gloßt fie an, und — 
ja, dann legt er fich nieder, legt fich einfach nieder. In dem Augenblick, 
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wo er Ruhe hat, fühlt er fich ein ganz Elein wenig behaglich, er lecft fich ein 

paarmal in jedes Nafenloch und macht eine Schluckbewegung, als fühlte er 
das Bedürfnis, einen Futterfloß hinaufzufchieben und ihn miederzufäuen. 
Jetzt aber fpringen fie allefamt zu ihm herab und fchlagen ihm mit ihren 
Mänteln über die Augen. Der Stier wendet den Kopf hin und her und zittert 
mit den Augenlidern. Er erhebt fich dann, da esnun einmal fein foll, und fteht 

fehmanfend da. Wird von einem Todesfchauder gerüttelt und huftet ge 
klumptes Blut auf die Erde. Stößt und fegt mit den ohnmächtigen Hoͤrnern 
nach den Eapeadoren. Und der Elogige Kopf finkt herab, er wird fo matt. 

Erft als der Stier feitwärts umfinft, laffen die Capeadore ihn in Ruhe. 
Die Stallfnechte müffen leider heran, — es ift eine fehlechte Eftofade. Zwei, 
drei Male hacken fie das Meffer in das Rückenmarf des Stieres, und nach 
einigen Minuten des Krampfes ftirbt er. Jetzt Eommen die Stallfnechte mit 
Wagen herein, und die toten Tiere mwerden im Galopp quer über die Arena 
gezogen. Sie hängen fchlaff feitwärts herab — hu hei, es ift ein Triumph, 
susufehen. 

Das war Nummer eins. Es war nichts Defonderes, nicht fehr wütend und 
nur mittelmäßig tapfer: Sieben Angriffe, vier Stürze, zwei Pferde. Ban: 
derillen gut. Eftofade fehr fchlecht. Nummer zwei, drei und vier fielen auch 
fehr pauvre aus. Nummer fünf war dagegen recht lebhaft und brachte hübfche 
Sachen. Drei Pferde. Atonio Fuentes ftieß fünfmal miferabel und das 
fechftemal wundervoll. Atonio Fuentes, fonft gewandt, foll fich mehr zuſammen⸗ 
nehmen. 

Der fechfte und legte Stier war gut, gründlich gereist und bis sum ABahnfinn 
gequält. Er zerriß acht Pferde. „ElNacional” aber Eonftatierte mit einer 
gewiſſen Bitterkeit, daß drei Davon freilich ſchon durch frühere Stiere halb: 
tot waren. Was ift das für eine Ungehörigkeit, wir möchten heile Haͤute 
zum Zerftechen. Wir mollen doch hier in Spanien Feine toten Pferde um: 
bringen! 

Man höre, wie die acht Pferde getötet wurden. Eines wurde tief in die 
fleifchige Bruſt getroffen und auf die Erde gefchleudert, darauf wurde ihm 
beim zweiten Angriff der Hals fo entfeglich aufgefchlist, daß der Tod fofort 
eintrat. Der Picador benuste inzwiſchen die Gelegenheit, den Stier ehrlich 

mit der Lanze zu ftechen, und als er nachher ftöhnend und voller Baͤulen auf: 
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gefammelt wurde, erhinkte er fich einen Applaus. Ein Pferd wurde vom Pi: 
cador dem Stier in hohnvoller Stellung zugefehrt, fo daß derfelbe mit dem 
Angriff sögerte Bravo) — dann griff der Stier an und begrub fein eines 
Horn unter dem Schwanz des Pferdes, hob es einige Minuten mit den 
Hinterbeinen von der Erde und preßte es fchließlich der Länge nach zufammen. 
Und als das Pferd wieder auf feinen Beinen ftand, ftrahlte das rote Blut 
dick aus feinem Körper heraus. Es fah fo aus, als ob es fich etwas anderes 
pornähme, und die Munterkeit brach braufend hervor. Mitten durch den Lärm 
aber hörte ich das Pferd fchreien, mild und gellend wie eine Lokomotive in 

einer Dergkluft. Im übrigen verhielten die Pferde fich während der Qualen 
ruhig. Einem wurde das Maul aufgeriffen, dazu ſchwieg es; ja, da man die 

Zähne fehen Eonnte, war es, als ob es aufgeräumt lächelte. Dann bekam es fein 
Bein aufgeriffen, es muckfte nicht, fondern ritt zum drittenmal vor, wobei feine 
Gedaͤrme bloßgelegt wurden. Der Dünndarm befchmerte das Tier, aber es 
machte nicht viel Aufhebens davon. Erft beim viertenmal wurde es gegen die 
Barriere gedrückt und zerriffen. Ein Pferd wollte fich verteidigen und ftieß 
mit den Hufen — aber nicht fehr lange! Eines pruftete — Puh! — als 
die Gedärme unter ihm dampften. Ein anderes fchüttelte nur den Kopf, 
brach das Stoppelgras aus und verblutete. Ein anderes wurde bei einem 

Wutanfall des Stieres total zerriffen und hatte feine Zeit mehr, irgendeine 
Meinungsäußerung von fich zu geben. Eines drückte feinen Schmerz mit den 
Beinen aus, als es genug hatte — die ganze eine Seite gähnte, Lunge und 

Leber lagen bloß —, es zappelte über den Sand, als ginge es auf Feuer. 
Gleich darauf fiel es um, wurde gefchlagen und geftoßen; und alg es den 
Gnadenftoß befommen hatte, winkte eg mit dem Schwanz Lebewohl, bevor 

e8 verfchied. 
Und der Stier wurde allmählich getötet. Er rafte umher mit feinem falgigen 

Schmerz und Eonnte Feine Rache nehmen. Ach nein. Und fchließlich legte 
er fich nieder, wie die anderen e8 getan hatten, und genoß einige private 

Stoßfeufzer, bis er fich wieder verteidigen und mit den Hörnern ftoßen 

mußte — von Dunkelheit geblendet — bis er fiel. 
Damit war la corrida vorbei. Es mar recht feblecht, fagen die 

Zeitungen. Keine Schneid dabei, Feine Vornehmheit beim Blutvergießen. 
— No bueno. 
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Aus dem Dialogus miraculorum 

des Caͤſarius von Heifterbach 

Aus dem dritten Abfchnitt (de confessione) 

(Hortfegung) 

Kapitel 49 

Ein Abt vom ſchwarzen Drden CBenediktiner), ein guter Mann von be 
waͤhrtem Wandel, hatte recht wunderliche und nachläffige Mönche. Einige 
von ihnen hatten fich eines Tages verfchiedenerlei Fleifch und feine Weine 
verfhafft. Aus Furcht vor ihrem Abt wagten fie diefe Sachen nicht in einem 
der Klofterräume zu verzehren, fondern taten fich in einem großen leeren IBein: 
faß zufammen und brachten ihre Vorräte dahin mit. Es wurde dem Abt 
hinterbracht, und tief betrübt darüber Fam er unvermweilt gelaufen, fchaute in 
die Tonne und verwandelte durch fein Dazukommen die Luftigkeit der Zecher 
in Trauer. Er fah fie an, mie fie erſchrocken waren, da fpielte er den Mun⸗ 
teren, trat zu ihnen hinein und fagte: „Oho, Brüder, habet ihr da ganz 
ohne mich fehmaufen und zechen wollen? Das ift nicht recht. Wahrhaftig, 
ich merde mithalten.“ Und er wuſch fich die Hände, aß und trank mit ihnen 
und gab ihnen durch fein Beifpiel die verlorene Munterkeit wieder. Am fol 
genden Tage — nachdem er aber den Prior vorbereitet und inftruiert hatte — 

trat der Abt in Gegenwart jener Mönche im Kapitel vor den Prior hin, 
bat demütigft um Verzeihung, fpielte Schrecken und Zittern und rief: „Herr 
Prior, ich beichte Euch und allen meinen Brüdern hier, daß ich Sünder 
dem Lafter der Voͤllerei erlegen bin und geftern, heimlich in einer Weintonne 
verfteckt, gegen Dorfchrift und Megel meines heiligen Daters Denedift 
Fleifch genoffen habe.” Damit ließ er fich nieder und begann fich zur Buß: 
übung zu bereiten. Dem Prior, der ihn davon abhalten wollte, gab er zur 

Antwort: „Laffet mich nur Streiche erleiden; es ift beffer, ich büße hier als 
im zukünftigen Leben." Nach der Strafe und Pönitenz Fehrte er an feinen 
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Mas zurück. Jene Mönche aber fürchteten, er wuͤrde fie aufrufen, wenn fie 
ihre Schuld verheimlichten, alfo erhoben auch fie fich und beichteten dasfelbe 
Vergehen. Der Abt ließ ihnen durch einen vorher dazu angeriefenen Mönch 
tüchtige Strafen angedeihen, nahm fie fcharf her und bedrohte fie mit hoher 
Strafe, damit Ahnliches nimmer vorkaͤme. So heilte er als ein Eluger Arzt 
den Schaden, den er durch Worte nicht heben Eonnte, durchs Exempel. 

Aus dem vierten Abfchnitt (de tentatione) 

Kapitel 36 

Dei einer Feierlichkeit hielt der Abt Gevard, der Vorgänger des jegigen, 

uns im Kapitel eine Predigt. Da nahm er wahr, daß die meiften, befonders 
von den Konvertiten, fehliefen und einige fogar ſchnarchten. löslich rief er 
laut: „Hört, Brüder, hört! Ich weiß euch eine neue ſchoͤne Mär. Es war 
einmal ein König, der hieß Artus — —.“ Hier fuhr er aber nicht fort, 
fondern fagte: „Sehet, Brüder, mie traurig! Als ich von Gott redete, 
fchliefet ihr ein. Sobald ich aber Worte des Leichtfinns anhebe, wachet 
ihr alle auf, fpiget die Dhren und horchet.” Ich war felber bei jener Pre- 
digt anweſend. 

Kapitel 37 

Fin Ritter Heinrich aus Bonn machte einmal bei uns die Bußübungen 
der Faftenzeit mit. Als er in feine Heimat zurückgekehrt war, traf er eines 
Tages unfern Abt Gevard an und fagte zu ihm: „Herr Abt, verfaufet mir 
den Stein, der neben der und der Säule Eures Dratoriums liegt; ich gebe 
Euch dafür, was Ihr nur fordert”. Der Abt fragte: „Wozu habt hr ihn 
denn nötig?" und jener erwiderte: „Ich will ihn in mein Bett legen. Denn 

er hat die Figenfchaft, daß ein Schlaflofer nur den Kopf auf ihn zu legen 
braucht, um fofort einzufchlafen.” Das hatte ihm damals während der Buß: 
seit der Teufel angerichtet, daß ihn fofort der Schlaf überfiel, fo oft er beim 
Kirchgang fich zum Beten auf jenen Stein niederließ. Ahnlich foll ein vor: 

nehmer Mann, der zum Zweck derfelben Bußübung in Himmerode gerefen 
mar, gefagt haben: „Die Steine im Dratorium des Klofters find meicher 
als alle Bettkiſſen meines Hauſes.“ 
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Kapitel 48 

Der Abt Daniel von Schönau erzählte mir, ein ehrenmerter und be 
Eannter Ritter fei in Camp Mönch gemworden. Diefer hatte zum Freund 
einen anderen ebenfo tapferen Kriegsmann, der noch dem Weltleben gehörte. 
Diefen ermahnte er eines Tages zur Konverfion, da antwortete ihm der gar 
kleinmuͤtig: „Wahrhaftig, mein Freund, ich träte vielleicht in den Orden, 
wenn nicht eines waͤre, wovor mir bange iſt.“ Der Mönch fragte, was denn 
das für ein Ding fei, und der Ritter ermiderte: „Das Ungesiefer in den 
Kleidern. Im mollenen Zeug gibt e8 eben viele Tierchen.” Jener lachte und 
fagte: „O du tapferer Ritter! Wer im teuflifchen Krieg Feine Furcht vor 
den Schmwertern hat, braucht der in Ehrifti Dienft die Läufe zu fürchten? 
Werden dich die Läufe um das Himmelreich bringen?” Jener ſchwieg darauf, 
antwortete aber in Baͤlde durch die Tat. Durch Zufpruch und Beifpiel des 
andern bewogen, trat auch er in den Orden. Später gefchah es einmal, daß 
die beiden einander in der Pererskirche in Köln begegneten. Der Mönch von 
Camp grüßte den andern nach der Drdensregel und fügte lächelnd hinzu: 
„Was ift, Bruder? Haft du noch Angft vor dem Ungeziefer?“ Jener mußte 
noch wohl, rooher dieſe Frage ftammte, und fagte ebenfalls lächelnd das gute, 
merfensmwerte Worte: „Glaube mir, Bruder, und fei verfichert: Wenn 
alle Läufe fämtlicher Mönche ſich zufammentäten, fie vermöchten doch nicht, 
mich vom Mönchsftande wegzubeißen.“ 

Kapitel 86 

Es iſt nicht lange her, da hielten einige Mönche in Prüm im Haus eines 
MWeltpriefters ein Gelage, genoflen verfchiedenerlei Fleifh und tranfen vor: 
trefflichen Wein bis gegen Mitternacht. Und alg fie überfatt waren, rief der 
Priefter beim Hahnenſchrei einen Schüler namens Johannes her, den ich 
wohl gekannt habe, und fagte: „Wahrhaftig, wir wollen noch weiter ſchmauſen. 
Geh und bring uns die Henne, die du auf der Stange neben dem Hahn 
figen findeft, meil die meifteng fetter als die andern ift, und mache fie ung 
fertig." Er drehte ihr den Hals um, öffnete den Bauch, fteckte die Hand 
hinein und dachte, alle Eingemweide auf einen Griff zu entfernen. Was er 



228 Aus dem Dialogus miraculorum 

aber herauszog, war eine mächtig große Kröte. Er fühlte, mie fie fich in feiner 
Hand bewegte, warf fie weg, fah, mas e8 war, und rief alle mit feinem Ge 
fehrei herbei. Da fie die Dühnergedärme in eine Kröte verwandelt fahen, 
gingen fie verftört vom Dre des Gelages weg, denn fie merften, daß es ein 
Teufelsfpuf war. Das hat mir einer von jenen Brüdern, der dabei war und 
es felber fah, erzählt. 

Kapitel 87 

Bruder Gottſchalk von Volmuntftein erzählte mir, daß einfimalg der 
Teufel dem Bruder Hermann von Arensberg in der Öeftalt eines feiner Be⸗ 
kannten eine Schüffel mit Fifchen dDargereicht habe. Jener, weil es noch früh 
mar, fagte, er folle fie hinftellen und gehen. Als es Zeit war, fie zu bereiten, 
fand man in der Platte, in der zuvor nur Fifche zu fehen geweſen waren, 
Pferdemiſt. 

Kapitel 88 

Im Bistum Koͤln ſind zwei adelige Familien, ſtark und ſtolz durch ihre 
Groͤße wie durch Reichtum und Macht. Die eine ſtammt von Bachem, die 
andere von Guͤrzenich. Zwiſchen ihnen waren einſt ſo heftige und toͤdliche 
Fehden, daß kein Menſch — auch nicht ihr eigener Biſchof — ſie beſaͤnftigen 
konnte; vielmehr brach der Hader mit Rauben, Brennen und Morden immer 
wieder neu aus. Und die von Guͤrzenich bauten ſich im Wald auf ihrem 
Gebiet ein feſtes Haus, nicht aus Furcht vor den Feinden, ſondern um darin 
ſich zu ſammeln, Raſt zu halten und in gemeinſamen Ausfaͤllen die andern 
noch ſchaͤrfer zu bekriegen. Sie hatten aber einen Leibeigenen namens Stein⸗ 
hard, dem vertrauten ſie die Schluͤſſel der Feſtung an. Er aber, vom Teufel 
angeſtiftet, ſandte heimlich den Gegnern einen Boten und verſprach, ihnen 
ſeine Herren ſamt dem Hauſe in die Hand zu geben. Doch die von Bachem 
fuͤrchteten Verrat und gaben wenig auf ſeine Worte. Als er ihnen den Boten 
nochmals und zum drittenmal geſandt hatte, kamen ſie eines Tages bewaffnet 
und aus Furcht vor einem Hinterhalt in großer Menge und warteten in der 
Naͤhe des Hauſes auf den Knecht. Der Verraͤter kam zu ihnen heraus, und 
als ſie noch immer Bedenken hatten, uͤberzeugte er ſie, indem er allen ſeinen 
Herren, die drinnen im Mittagsſchlaf lagen, die Schwerter wegnahm und 



Aus dem Dialogus miraculorum 229 

herausbrachte. Die Bewaffneten drangen ein und machten alle nieder; den 
Knecht nahmen fie, wie fie ihm geſchworen hatten, bei fih auf. Später be 
gab fich diefer Elende, über feine fcheußliche Tat befümmert und in Angft 
geraten, vor den Heiligen Stuhl, beichtete feine Schuld und befam eine hin: 

längliche Poͤnitenz auferlegt. Aber er unterlag dem Verſucher und hielt die 
Buße nicht ein. Wieder Fam er zum Papft gelaufen, übernahm wieder eine 
Poͤnitenz, die er jedoch abermals nicht innehielt. Das wiederholte fich mehr: 

mals. Der Beichtvater faßte nun einen Widerwillen gegen den Kerl, er 
mollte ihn loswerden, und da er fah, daß jener nicht vorwärts komme, fagte 

er: „Weißt du etwas, mas du als Buße auf dich nehmen und auch befolgen 
kannſt?“ Der Mann antwortete: „Sch habe niemals Knoblauch effen Eönnen. 
Ich weiß gewiß, wenn ich es als Buße für meine Sünden auf mich nähme, 
mich feiner zu enthalten, fo würde ich das nie übertreten.” Darauf erwiderte 
der Beichtvater: „Geh, und Eünftig darfft du zur Strafe für deine großen 
Sünden feinen Knoblauch mehr eſſen.“ Der Menfch verließ die Stadt, da 
fah er in einem arten Knoblauch ftehen, und fofort begann er auf des 
Teufels Geheiß ein Verlangen danach zu tragen. Er blieb ftehen, fchaute 
den Knoblauch an und Fam in heftige Verfuchung. Das fich fteigernde Ge: 
füfte ließ den Elenden nicht weitergehen, und doch wagte er noch nicht, nach 

dem verbotenen Knoblauch zu greifen. Was foll ich mehr Worte machen? 

Am Ende war der Gaumenreiz ftärfer als der Gehorfam, der Mann ging 
in den Garten und aß. Seltfam! Den Knoblauch, von dem er nie hatte 
koſten können, wenn er noch fo gut gekocht und zubereitet und ihm außerdem 
erlaubt war, aß er jeßt, gegen das Verbot, roh und unreif. So jämmerlich 
der Verſuchung erlegen, Eehrte er in großer Derlegenheit zur Kurie zurück 
und erzählte, mas er getan hatte. Da ftieß ihn der Beichtvater mit Ent: 
rüftung von fich und verbot ihm, ihn weiter zu beläftigen. Was fchließlich aus 
dem Kerl wurde, weiß ich nicht. (Gchluß folgt) 

038308 
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Sredrifsvaern” / Don Hermann Bang 

5 war fchon gegen Abend, als wir mitdem Dampfer dort draußen 
3 anlangten. Da faßen drei alte Schiffer in Winterkleidern auf 
dem dußerften Ende der Brücke auf einer Bank nebeneinander 

und rauchten, während fieaufs Waſſer ftarrten. Der Zollbeamte 
— im Garten des Kontrollors Zinkplatten auf das Dach eines Luſt⸗ 
haufes, während der Kontrollor im Schlafrock zufah. 

Und wir hatten das Gefühl, daß die drei ftummen Alten fchon viele Stunden 
da faßen, und daß der Mann dort auf dem Dache fich einen ganzen Tag Frift 
gegeben, fo langfam Famen feine Dammerfchläge und fo bedachtig. Sonft 
mar alles ftill. 

Wir gingen durch die Straßen, aber wir begegneten niemand. Die 
Holzhäufer ftanden verlaffen da, und die Fenfterfcheiben, die mit Staub be 
deckt waren, fahen aus wie ftarrende Augen, die gebrochen find. Wir kamen 
in einen Park, wo die Gebüfche dicht ftanden, fo als gäbe es Feine Hände 
mehr, fie zu befchneiden, wo die Wege an Pfade auf einem Kirchhof er: 
innerten. 

Wir gingen hinaus, in eine neue Gaffe, mo das Wort „Sparkaffe” über 
einer Tür zu lefen mar, die auf eine grüne Wieſe ging. Eine damenhaft 
gekleidete Perfon Fam uns entgegen, mit Eleinen modernen Stiefelchen und 

einem Sonnenfchirm, gegen die Sonne aufgefpannt, die fehon untergegangen 

mar. Sie hatte ein Kind an der Hand, das fie hinter fich herfchleppte mie 

eine Laſt oder eine ſchwere Kette. 

a. 

*) Fredrifdvaern iſt Norwegens alter Kriegshafen. Der größte NRomancier 

bed Nordens, Jonas Lie, ift vor furzem hier beitattet worden, an der Geite 

feiner Gattin, die er ein langes Leben hindurch fo fehr geliebt hat. 

Die Redaftion 
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Eine Glocke fing an zu läuten, — fieben dumpfe lange Schläge, und wir 
gingen dem Laute nach und kamen zu einem alten Dolztor, das den Namens: 
zug eines Königs trug. Wir traten ein und flanden auf einem großen Plas, 
mo das Gras zmifchen den Steinen wuchs und Reihen toter Gebäude mit 
verfchloffenen Türen flanden. Wir gingen in das einzige Haus hinauf, 
deffen Tür offenftand. Im Söller hing eine ausgeftopfte Fledermaus und 
eine Meerroche. Wir Flopften an die offene Tür, aber niemand antwortete; 
und wir kamen in einen Raum, der verlaffen und leer war. Auf einem Regal 
lag eine Trompete, fo roftig, als wäre fie von einem Soldaten aus Wallen⸗ 
fteins Tagen vergeflen worden; und in einer Ecke fland eine Trommel mit 
Karl Johanns Namenschiffre. 

Wir gingen wieder hinaus und ſahen vom Soͤller einen alten Mann 
neben dem Glockenturm ſtehen. Er hatte nur ein Bein und trug einen 
Strohhut auf dem Kopfe. Wir gruͤßten ihn und fragten, was er denn 
treibe? 

Er antwortete ernſt, ohne den Hut abzunehmen: 

„Ich ſtehe Wache“. 
Und er blieb ruhig ſtehen, ganz rank neben dem Turm. 
Vor ung lag ein langer Hof, von einem Garten umgeben, wo eine Schar 

Hühner in den Beeten herumlief. 

Wir fragten, wer Dort wohne? 
„Der Kommandant”, antwortete der Alte vom Turm her. 
Der Kommandant ift Norwegens lester Edelmann, er wurde bei Seba: 

ftopol verwundet. 
Wir wanderten mieder hinaus und die Bruͤcke hinunter, mo noch immer 

die drei Alten in den Winterkleidern faßen und das Waſſer prüften. Wir 
mieteten ein Boot, um uns zum alten Hafen überfegen zu laſſen. 

Dei der Klippe fliegen wir aus, und der Befiger des Bootes führte ung, 
Steine von dem alten Gemaͤuer rollten unter unferen Füßen fort. Wir famen 
zum Plateau hinauf und fahen den alten Hafen unter uns. Der Fifcher 
wies auf ein paar große Steine mit verrofteten Eifenringen und fagte: 

„Hier band der Däne feine Schiffe feft”. 
Und indem er auf das Baſſin deutete, fagte er: 
„Da ankerte Tordenskjold mit der Flotte”. 
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Wir blicften ſtumm zu dem feichten Waſſer hinab, das langfam ver: 
fandet ift. Hier lag Tordenstjold mit feinen Schiffen vor Anker. 

Da fagte der Fifcher: 

„Sie müffen die drei dänifchen Steinlöwen über dem Feftungstor fehen“ ; 
und mir arbeiteten uns hinauf, Durch eingeftürste Mauern, wo der Weg nur 
bröcfelndes Geftein war. Aber über dem Tor fanden wir Feine Loͤwen mehr. 
Sie waren heruntergefallen. 

Auf dem Wege zum Boot hinab fahen wir einen Brunnen. „Das war 
Tordenskjolds Brunnen“, fagte der Fifcher. Er mar ausgetrocknet. 

Wir kehrten in das Städtchen zurück. Eine unendliche Stille lag über 
dem Meer, während einige bleiche Sterne aufflammten. 

über die Brücke wanderte ein einfamer Mann. 
Wir gingen heim. Aber die lange Nacht hörten wir, — denn es mar, 

als ließe ung die allzugroße Stille nicht fchlafen — die große Glocke lang: 
fam, langfam, gleichfam mwiderftrebend, die Stunden meſſen. 

Als wir am Morgen von dannen zogen, lag der Beamte wieder auf 
feinem Dach. Er rauchte zwifchen jedem Hammerſchlag. Sonft war nie 
mand auf der Brücke, 

Still verroitterte die Vergangenheit unter der Sonne des Maientags. 

Wir bogen in den Fjord. Weit draußen hinter den legten Schären 
glitten die großen Dampfer dahin. 
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Rundſchau des März 
Politik 

m 31. Juli 1908 waren eö zehn 
Jahre feit Bismarcks Tod 
und mehr als achtzehn Jahre 
feit feinem Ausscheiden aus dem 

Amt. Der hohe Wert einer einheitlichen 
Konzentration der auswärtigen Politif 
in einem einzelnen Saupt, bas liber> 
legend und überlegen, folcher Denfarbeit 
gewachſen war, tritt im gegenwärtigen 
Zeitpunft für jedermann mit befonderer 
Berve hervor. Auf der anderen Seite 
wäre ed ungerecht, zu verfennen, daß 
manche außerordentliche Schwierigfeiten 
der auswärtigen, ebenfo wie der inneren 
Lage eine Erbichaft der Bismardichen 
Politik und Methode find. 

Am 1. Juli durchfteuerte das Luft— 
ſchiff des Grafen Zeppelin die vor: 
gezeichnete Luftrundreiſe Friedrichs— 
hafen — Konſtanz — Schaffhauſen — Lu⸗ 
gern— Zug— Zurich — ¶Winterthur — Ror⸗ 
ſchach —Friedrichhafen. Der Beweis 
ift endgültig erbracht, daß die Durch: 
fteuerung der Luft möglich ift. Auch 
die Höhenfteuerung, durch die ohne 
Ballafis oder Gasabgabe der jtarre 
Ballon in höhere und tiefere Luft— 
regionen geführt wurde, funktionierte 
fehlerlod unter den Augen und dem 
Jubel der Stadt Zurich, die nicht national 
voreingenommen if. Damit if das 
Problem theoretifch und praftifch gelöft, 
mit dem ſich feit Dädalus und Ikarus 
die Phantajie der alten und ber modernen 
Bölfer fehnfüchtig abgemüht hat. Die 
Löfung ift ein weltgefhidhtliches 
Ereignis, auch wenn es fein Zufall 
ift, daß fie erft gelang in dem Zeitpunkt, 

März, Heft ıs 

in dem bie Technik fich maßlos vervoll- 
fommnet und die Wunderwerke ihrer 
leichten Motoren in den Dienft der 
genialen Idee geitellt hat. Liber die 
Einzelheiten des Zeppelinfchen Fahr⸗ 
zeugs haben wir unfere Lefer im legten 
Dftoberheft eingehend unterrichtet. Der 
Erfinder, dem die erfte große Vorführung 
gelang, ift ein Deutfcher. Das ift ein 
Grund zu berechtigtem Stolz, den wir 
bei jedem anderen Volk gleichfalls bes 
rechtigt finden würden, wenn aus feinen 
Angehörigen der glüdliche Entdeder 
hervorgehen würde. Wuͤnſchenswert ift 
ed, wenn diefe Genugtuung und Be: 
wunderung fich in würdigen Formen 
äußert und nicht den Charafter eines 
chauvinijtifchen Überfegenheitshochmute 
annimmt. Es ift wahrfcheinlich, daß 
andere ngenieure bei dem Stand ber 
Technif, und nachdem das Grundprinzip 
feftgejtellt ift, andere Typen von lenkt 
baren Kuftfahrzeugen fchaffen werben, 
und es ijt gewiß, daß dann ein Wett: 
lauf im Bau von Luftflotten beginnen 
wird. Diefe Erwägung ift geeignet, 
gemifchte Gefühle darüber hervorzus 
rufen, daß unfere Zeit die größten Er- 
findungen zuerft militärifch verwertet. 
Das Luftfchiff, das aufgehört hat, zu 
den Kuftichlöffern zu per ift Sofort 
ein Rechenfaktor der großen Politik ges 
worden. Das ftolze Infelbemußtfein 
der erften Seemacht iſt burdh den bes 
unrubigenden Gedanken erfchüttert, daß 
der Weg durch die Luft nach England 
frei fei und nicht durch Panzerjchiffe 
verlegt werden koͤnne. Man muß diefe 
Stimmung verftehen, und es liegt fein 
Grund vor, fie zu belachen oder plump 
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herauszufordern. Es iſt ſchon zuvor 
unerwuͤnſcht viel Verſtimmung in Europa 
aufgeſchichtet. Die ſehr lebhafte Freude 
der Deutſchen uͤber das Zeppelinſche 
Schiff erklaͤrt ſich pſychologiſch zum 
Zeil als Ausloͤſung des kurz zuvor an⸗ 
geſammelten Verdruſſes über die „Eins 
kreiſung“, welche für eine populäre Auf- 
faffung jest gleichſam ein Luftloch zu 
haben fcheint. Technik, Tages» und Welt: 
politif hängen in unferem technifchen 
Zeitalter eng zufammen. — Dad Ans 
prallen ded Ballond an ber Ballonhalle 
bei tarfem Seegang, wodurd ein Defeft 
entftand, ift felbftverftändlich ohne Bes 
deutung. Dem Grafen Zeppelin ge: 
bührt ein ruͤckhaltloſer Danf und ein 
bewundernder Gluͤckwunſch Der menfchs 
liche Geift empfindet es wie eine eigene 
Erhöhung, wenn ein einzelner eine höchfte 
bahnbredyende Leiſtung vollbringt. 

Der König von England jest 
feine Vifiten Er Es wird eine Zus 
fammenfunft mit dem Kaifer von 
Oſterre ich ftattfinden. Iſt dies Ans 
näberung an den Dreibund oder Ab: 
ziehung? Es wird das Wort ‚Friede‘ 
wieder mit Emphaſe ausdgefprocen 
werben. Auf der Rüdreije foll eine Be- 
gegnung mit dem deutſchen Kaifer 
ftattfinden. Dies würde nach Stimmungs- 
lage nur die ornamentale Bedeutung 
und höchitend den Zwed haben, der 
englifchsöfterreichifchen Zuſammenkunft 
den Charafter einer Erfchütterung bes 
Dreibunds zu entziehen. 

Der Präfident der franzoͤſiſchen 
Republik reit über Stodholm und 
Dänemark zum ruffiichen Zaren und 
befjucht auf dem Heimweg Schwe⸗ 
den. Der Befuch in Rußland bedeutet 
die politifche Kundgebung, daß bie 
Freundfchaft von Franfreih und Ruß— 
land durch Reval nicht unterbrochen, 
fondern befeftigt worden ift; der Ab» 
ftecher nach Schweden it mehr durch 
wirtichaftlihe und handelspolitiſche 
Hoffnungen ald durch politische Ab» 

fihten eingegeben. Hoͤchſtens will er 
die Wirkung des Beſuchs des Königs 
von Schweden in Berlin in der öffent: 
lihen Meinung neutralifieren. Auch 
Herr Falliered und Zar Nikolaus 
werden das fchöne Wort la paix in 
allen Tonarten variieren. In Deutfche 
fand erftarft der Gebanfe, daß „Fries 
bengreifen” der Potentaten und Präfis 
denten ein untaugliched Mittel der 
Friedensftärfung find. Es wäre für 
die europäifchen Staatömänner die 
Frage erwägenswert, ob nicht die Abs 
rüftung der partiellen Verbrüderungss 
reifen einen Fortichritt und eine Ent: 
laftung der wirtjchaftlichen Lage be: 
deuten würde. 

Der Schah von Perfien hat feine 
Parlamentsoppofition zufammenfchie- 
Ben laflen unter ruffifcher Affiftenz. Der 
Verlauf der Dinge hat einen aftatifchen 
Anftrich. 

Die Maroffoaffäre zieht fich hin 
wie ein Sumpffteber. 

In Muͤnchen fand ein deutfcher 
Städtetag ftatt, der eine Anzahl 
ftädtifcher Kragen fachlich beraten hat. 
Es wurde vor allem verfucht, der ebenfo 
wichtigen als fchwierigen Frage einer Ber- 
einheitlichung der Aufnahme ftädtifcher 
Darlehen im Intereſſe der Steigerung 
des Kurfes ftädtifcher Obligationen und 
ber rationelleren Geitaltung des Städte: 
kredits näherzutreten. Fürft Bismarck 
ift feinerzeit der Einrichtung von Städte: 
tagen wegen ber angeblich in ihr Liegen 
ben republifanifchen Gefahr heftig ent: 
gegengetreten. 

Eine Tagung bes liberalen Natio— 
nalvereins in München betonte das 
Bedürfnis nach liberaler Erjtarfung. 

Der Deutſche Flottenverein, 
in Danzig muͤhſam geflidt, it aufs 
neue geborften. Es hat ſich danadı 
die Auffaffung, die wir fchon vor der 
Tagung bier ausſprachen, daß bie 
Danziger Werft die Havarie nicht bes 
heben werde, überrafchend raſch be— 
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ftätigt. Der Grundgegenfag war: ob 
fich der maritime Chauvinismus offiziöfer 
Leitung anpaflen folle. Da wir von 
jedem privaten, halbprivaten oder offis 
ziöfen Rüftungsverein mehr Verlegen» 
heiten und Schädigungen ald Vorteile 
erwarten, fo vermögen wir den großen 
Le des Flottenvereins nicht für ein 
nationaled Unglüd zu erfennen, wenn 
wir auch gewuͤnſcht hätten, daß die 
Auflöfung ſich in paffenderen Formen 
vollzogen hätte. 

Ein deutfher Turnertag in 
Franffurt ruft die Erinnerung an die 
Zeiten hervor, wo fidh freiheitliche 
Hoffnungen und nationale Einigungs- 
wünfche auf die Turners und Schügen- 
feſte flüchteten und ihnen einen itarfen, 
geiftigen Gehalt verliehen. Mit diefen 
Erinnerungen wurde ein großer Teil der 
Anfprachen in Frankfurt beftritten. Im 
übrigen ift auch ohne Pathos die Pflege 
ber Leibeskraft eine große Sadıe, der 
eine ideelle Seite abgewonnen werben 
fann und bei dem Zufammenftrömen 
von Taufenden abgewonnen werben 
muß. 

Der Prozeß Eulenburg ift nad 
einem eriten Aft abgebrochen worden. 
Wir fchrieben vor Veginn der Ver: 
handlung: „Ein fo großer Stoff, wie 
er in den legten Wochen in nervöfer 
Haft zufammengerafft worden iſt, pflegt 
von der Juſtiz nicht auf einmal verbaut 
zu werden.” Der äußere Grund ber Vers 
tagung war eine auch „photographifch” 
nachgewiefene fchwere Erfranfung des 
Angeflagten, der zur Vermeidung bes 
Sceind einer Bevorzugung im Spital 
inhaftiert bleibt. Der unäfthetifche Ein— 
druc des „Rattenkoͤnigs“ hat fich nicht 
vermindert. — Fürft Eulenburg ift weder 
verurteilt noch freigeiprohen. Darin 
liegt etwas Beunruhigended. Db die 
Sculdfrage bejaht werden fann oder 
noch nicht, darüber fonnte man ſich 
fein völlig Mares Urteil bilden, weil 
bis zum vorlesten Tag unter Ausſchluß 

der Öffentlichkeit verhandelt wurbe. 
Es fcheint, daß außer den ſtarn⸗ 
berger Zeugen andere Beweismittel 
von durchichlagender Bedeutung nicht 
beigebracht worden find. Die Frage der 
vollen Zuverläfligfeit der beiden ftarn» 
berger Zeugen über die jahrzehntelang 
zurüdliegenden, an fidy nicht ftrafbaren 
Manipulationen, — die aber unter die 
jeugeneidlich bejtrittene Kategorie der 
Schmugereien fallen würden — wäre das 
nach für den ganzen Prozeß entfcheidend. 
Bezüglich diefer abfoluten Zuverlaͤſſig— 
feit fcheinen einzelne Geſchworene nad 
den von ihnen geftellten Fragen noch 
Zweifel zu haben. Wir ftarf Diele 
Zweifel und wie groß die Zahl der 
Zweifelnden unter den Geſchworenen ges 
wefen wäre, — das hätteden jegt fiftierten 
Prozeß entichieden. Falfche Sentimen 
talität ift ebenfowenig am Plab wie 
rohes Vorurteil. Die Verhandlungen 
find fehr breit geführt worden. Der 
DOberitaatdanwalt fcheint immer noch 
fehr beweglich zu fein. Der Angeklagte, 
der fich im übrigen nicht ungefchict 
verteidigt zu haben jcheint, hat eine 
beplacierte Attacke zuguniten der pro— 
teftantifchen Kaiferidee geritten, die 
von der Zentrumsprefle ebenſo unges 
fchieft und mit Leidenschaft aufgenommen 
wurde. Um bayerifche Landesfinder in 
Berlin zu verftehen, wurde ein Dol- 
metfcher zugezogen. Bayeriſch ift doch 
auch deutſch und „deutſch“ ift Die 
„Berichtöfprache”. Die öffentliche Mei— 
nung, die jeden Tag ein Stüd des 
Prozeſſes verarbeiten mußte, iſt froh, 
daß wenigitend „Ferien“ eingetreten 
find. 

in Konftantinopel ift eine Ber: 
faffung und Volfövertretung eingeführt 
worden, die feit dreißig Jahren auf 
dem Papier fteht. Die jungtürkifche 
Demwegung, die nationaliftiich ift und 
die Wiederbelebung der Berfaflung for: 
derte, hat damit einen großen ideellen 
Erfolg; ob praftifch und dauernd, ift 
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bei der Buntjchedigfeit des osmanischen 
Reiches höchit unficher. Der „kranke 
Mann“ wird nicht plöglic geſund 
werden. Die Politif Deutichlande aber 
bat die Stärfe der nationalijtifchen 
Strömung jedenfallßrichtiger eingeichägt 
ald England und Rußland. 

Medizin und Naturwillenfchaft 
m ı1.und 12. uni hat im Reiche» 
amt bed Innern unter Borjig des 
Staatsſekretaͤrs von Bethmann⸗ 
Hollweg eine Konferenz ſtattge⸗ 

funden, die das Verhaͤltnis zwiſchen 
Ärzten und Krankenkaſſen zum The: 
ma hatte, und zu der die verjchiedenften 
Interefienten geladen worden waren. 
Sogar Ärzte! Eine gewaltige Neuerung. 
Ärzte wurden in folhen Dingen von 
der Neichsregierung bisher nicht ale 
Sacdverftändige, fondern als Unter—⸗ 
tanen betrachtet, die ihr Schickſal zu 
erleiden hätten, wie es der höhere Be— 
amtenverftand vorfchrieb, und ihre Vers 
treter gefliffentlich von diefem Zweige 
der fozialpolitifchen Gefeggebung fern- 
gehalten, weil dann die Notzucht zur 
billigen Hergabe ihrer Arbeitöfraft leich- 
tererichien. Deshalb gründeten die Ärzte 
vor fieben Sahren den Verband „zur 
Wahrung ihrer wirtfchaftlidhen 
Intereſſen“ mit dem Sig in Leipzig. 
Seitdem ift manches anders geworden, 
und jie dürfen jetzt bereits in ihren 
eigenen Angelegenheiten mitreden. Auf 
jener Konferenz war der Kernpunkt die 
fogenannte freie Arztwahl bei Orte» 
franfenfaflen. Dieſe freie Wahl wuͤn— 
fchen alle Kranfen und wiünfchen auch 
die Doftoren. Dagegen ziehen Kaffen- 
vorjtände fejtangeftellte Ärzte vor, die 
naturgemäß dadurch ihre Untergebenen 
werden. Da fiel nun ein grelles Schlag» 
liht auf die Gefinnung von Prole- 
tariern ald Arbeitgebern, die afademifch 
gebildete Leute in die Finger befamen. 

Fat in demjelben Augenblit nämlich 
da die Großinduftriellen vom Rhein 
her unter dem Dedmantel „Berfiches 
rungsreform“ die bisherige Selbſtver—⸗ 
waltung der Ortöfaffen zu brechen fich 
anfchicten, jubelte die Sozialdemofratie 
ihren Todfeinden ald Bundesgenoffen 
gegen die freie Arztwahl zu. Das ift 
nur hiftorifch zu verjtehen. Denn durch 
dad ganze Reich fait werden die Orts⸗ 
krankenkaſſen von fozialdemofkratifchen 
Politifern oder doch Gewerfichaftlern 
verwaltet. Diefe gutbezahlten Ver: 
waltungspoiten find eine Hochburg ber 
Sopzialdemofratie. Die Beamten —* 
bewaͤhren ſich vielfach als umgaͤngliche 
und verſtaͤndige Leute, die redlich ar- 
beiten und bei dieſer Arbeit einen bürs 
gerlichen Anftrich gewinnen. Natürlich 
neigen jie jedoch zur Autofratie, zur 
Niederhaltung und Brutalijierung ihrer 
ärztlichen Angeftellten. Seit nun jener 
„wirtfchaftliche Verband“ bejteht, ‚pfle- 
gen ſolche Kämpfe zugunften der Ärzte 
zu endigen, und felbit folche enormen 
Kraftproben wie vor vier Jahren zu 
Leipzig bringen den Kaflenvorftänden 
nur noch Miederlagen, weil es der 
Wachſamkeit und den reichen Mitteln 
ded Verbandes faft immer gelingt, Arzt: 
liche Streitbrecher, die, vom Hunger ges 
trieben, ihren kaͤmpfenden Kollegen in 
den Rüden fallen möchten, rechtzeitig 
durch ausgezahlte Entſchaͤdigungen fern⸗ 
zuhalten und abzuſchieben. Daher jene 
heimliche Wut! Daher anderfeits die 
Freude, daß auf der Konferenz; am 11. 
und ı2. Juni die geladenen Großin— 
duftriellen gleichfalld gegen freie Arzt 
wahl waren, fodaß ihre geſetzliche 
Einführung zunaͤchſt feine Ausfichten 
zu haben Ieint. 

Am 25. uni tagte zu Danzig die achte 
Hauptverfammlung des genann- 
ten Ärzteverbandes unter Vorſitz von 
Dr. Hartmann (Leipzig-Konnewitz). Er 
umfaßt 21 200 Mitglieder, 88 Prozent 
aller deutfchen Praftifer. Jeder zahlt 
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zwanzig Marf jährlich, daher die güns- 
ftige VBermögenslage. Die Stellenver: 
mittlung des Berichtsjahres ergab leider 
nur 493 offene Prarid-Pläge auf 772 
Anwärter. Died zur Warnung vor der 
Medizin! Die deutichen Ärzte fü find ein 
hart ringender, überfüllter, im Durd- 
fchnitt Schlecht entlohnter Stand mit 
miferabelen Ausfichten fürs Alter. 
Im engen Anfchluß an diefe Haupt⸗ 

verfammlung eröffnete zu Danzig am 
26. Zuni Geheimrat Profeffor Loͤbker⸗ 
Bochum, den fechsunddreißigften „Deuts 
ſchen Ärztetag“. Das ift ein Bund 
von 309 Ärzte-Bereinen; darum ber 
gräßliche tautologiihe Name: Ärzte: 
vereinsbund,. Ärztebund würde genügen. 
Seruelle Jugendaufflärung und Schul: 
ärzte im Sauptamt (d. h. nicht als 
Nebenbefchäftigung) wurden für noch 
nicht fpruchreif erflärt. Viel Stimmung 
war für den Antrag Leipzig-tand, zur 
Kranfenverficherung bei der Grenze 
von 2000 Mark Einfommen jährlich 
haltzumachen. Sollte dieſe Grenze, 
wie gewiffe Schwärmer wollen, bis zu 
3000 hinausgefchoben werden, um 
zwecks „humaner“ Perbilligung der 
Hilfe in Krankheitsfällen auch ferner- 
hin Riemen aud ber Arztehaut zu 
fchneiden, fo würden, wie Dr. Guts 
ftadt-Berlin ausrechnete, für Privats 
praxis in ben Städten noch ganze 
2" Prozent der Bevoͤlkerung übrig» 
bleiben, auf dem Lande 0,6 Prozent. 
Können Staatöbürger nicht verhindert 
werben, ſich zufammenzutun und gegen 
Krankheit zu verfichern, fo blieb der 

Ärztetag doch feſt entfchloffen, auf 
Paufhal» Abmachungen jenfeitd von 
2000 Marf Jahreseinkommen fich unter 
feinen Umftänden einzulaffen. 

Geheimrat Loͤbker fchloß mit einem 
„Ale Mann auf Det!" Den zu Köln 
in erbittertem Kampf jtehenden Kollegen 
wurde jede mögliche Stärfung nie, 

In Dresden verfammelten jih am 
29. Juni unter Borfig von Geheim- 
rat Slaby etwa taufend deutiche In— 
genieure. Bier hielt ©eheimrat 
Hempel von der dortigen technifchen 
Hochſchule über unfer Trintwaffer 
einen Bortrag, der die hoͤchſte Be— 
achtung verdient. Er tabelte, daß 
unfere Wafferleiter mit Ruͤckſicht 
auf induftrielle Anlagen faſt nur 
nah weihem Waſſer fuchten, d. h. 
ohne Kalt und andere mügliche 
Nährfalze, wie Eifen, Fluor, Kochſalz 
und fo weiter. Aber das gleiche Waffer, 
deffen falzlofer Dampf in Kefleln und 
Mafchinenröhren ven wenigften „Keflel- 
ftein” abfegt, erzeugt in eingeichnittenen 
Gebirgstälern Kropf und Idiotentum; 
ihm fehlt gerade dad, was junge Men- 
fchen fördern fönnte, die ſich erft ihre 
Fafern aufbauen. Zum Trinfen brauchen 
wir Tiefen waſſer, dad die Erde mit 
allerlei gefunden Chemikalien hat fätti- 
gen können. Darum weided Ober: 
flächenwaffer für die Induſtrie, für 
Kochen, Wafchen und Baden; aber 
gleichzeitig Pumpen und artefifche 
Brunnen mit hartem Waffer für den 
Durft! Der uralte Beruf der Waffer- 
träger müßte wieder aufleben. 

EROFZ 
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Rundſchau 

Dolmetſcher 
m Eulenburgprozeſſe mußten zwei 
altbayerifche Zeugen vernommen 
werden. Im allgemeinen verjteht 
man die Sprache der Sommer: 

friiche auch im Morden, und vielleicht 
wären die Raute der zwei Starnberger 
in Moabit als deutſch erfannt worben, 
wenn fie günftig geweſen wären. Aber fo 
waren die Richter durch Das Belaſtungs⸗ 
material ſchwerhoͤrig geworden, und 
außerdem handelte es jidy um Unfauber: 
feiten, für die man in Berlin feine 
eigenen terminos technicos bat. 

Kurzum, unfere Fifcherfnecdhte, die 
von Grafen und Baronen fo gut vers 
ftanden wurden, erfchienen ben berliner 
Drogiften und Rentnern als fremd» 
fprachliche Subjefte, und man holte 
fi) einen Dolmeticher. 
Wenn jich irgend jemand füdlich bed 

Mains durch diefe Vorfehrung verlekt 
fühlte, hat er unrecht. 

In preußifchen Gerichtsfälen wird 
vieles nicht veritanden. 

Hätte zum Beiſpiel die Frau Juſtitia 
im Eulenburgprozeß das Wort ergriffen, 
dann hätte man ihren Dialeft noch 
weniger fapiert. Und ed iſt fehr frag- 
lih, ob die ‚Hilfe eines vereidigten 
Dolmetfcherddaran etwas geaͤndert hätte, 

* * 
= 

Über ein anderes Ereignis darf der 
Suͤddeutſche mit Recht ungehalten fein. 

Ein muͤnchener Schöffengericht hatte 
die zwei ftarnberger Fiſcher ohne Bei— 
hilfe von Dolmetichern fo gut vers 
ftanden, daß ed im Glauben an ihre 
Zeugenſchaft ein Urteil fällte, das für 
Eulenburg vernichtend war. Vielleicht 

entbehrte ed aller Rüdfichten, die man 
nördlich des Fichtelgebirges wahrt, aber 
troß aller Dffenheit und fonftiger uns 
angenehmer Eigenfchaften, eö war eben 
doch das Urteil eines deutſchen Gerichtes. 

Und wer in offizielle Berührung mit 
dem Erfenntnis trat, hatte fich auf den 
Boden der deutjchen Gefege zu ftellen. 
Und alle privaten Meinungen und alle 
anerzogenen Servilismen und Hoch— 
adıtungen, die ſich Dagegen anflehnten, 
hatten zu fchweigen. 

Wie madıt man es aber in Moabit? 
Dan bat das Urteil fchriftlich vor 

fich, in gefeglicher Form mit Tatbeitand 
und Gründen verfehen und hochdeutich 
abgefaßt, und fehr verſtaͤndlich abgefaßt. 

Darin war zu lefen, daß das Schöffen» 
gericht den beiden Zeugen vollen Ölauben 
gefchenft hatte. Und damit fertig. Aber 
preußifchen Richtern, die einen Fürften 
verurteilen follen, genügen die geſetz— 

lichen Formen nicht. 
Sie müffen mal den muͤnchener Vor—⸗ 

figenden und die zwei Schöffen von Ans 
geficht zu Angeficht fehenz fie müffen fich 
mal überzeugen, ob das überhaupt Leute 
find, denen man ein richtiges Urteil 
jutrauen fann. 

Denn ſolche Richter minorum gen- 
tium fönnen fonderbare Kerle fein. 
Alſo man ladet den Borjigenden und 
die zwei münchener Schöffen nadı Moabit 
und legt ihnen die unglaubliche Frage 
vor, ob fie denn wirflich die jchlechte 
Meinung über den Fürften Eulenburg 
gefaßt haben, ob fie denn wirflich zwei 
fo Heinen Feuten aus dem Bolfe Glauben 
geichenft haben. Alſo wirklich, meine 
Herren? Wirklich? 

Und das Urteil, das in Ihrem Namen 
erging und wenigitend formell genau 



foviel gilt wie dad Urteil preußifcher 
Richter und Schöffen, diefes Urteil it 
nicht gefälfcht? 

Noch fönnen Sie alles widerrufen. 
Bedenken Sie, es handelt fich um einen 
Fürften, der mit Majeität verkehrte! 
Macen Sie fid mal 'n Begriff von! 

Sie ftehen bier in Berlin, vor der 
höheren Intelligenz! Sie ftehen vor einer 
Loyalität, die auch aus Richteraugen 
glogt! 

Haben Sie den Mut, hier ald Zeugen 
das zu wiederholen, was Sie — aller: 
dinge bloß in Münden — auf Eid 
und Gewiffen als Richter in einem 
Urteil niedergelegt haben? 

Alſo wirflich? 
Sa, meine Herren — ein tiefer Seufzer 

—, dann bleibt ung nicht mehr 
anderes übrig, als die Ber: 
handlung zu vertagen. — — 

Aber nein, man darf ſich auch darüber 
nicht ärgern. 
Wem follen Leute Vertrauen zeigen, 

die ſelbſt alle Sicherheit verloren haben? 
Wenn Ärzte, die ihre Eide gefeiftet 

haben, öffentlich erflären, fie wollten 
die Wahrheit ihrer eidlichen Ausſagen 
vor dem Publifum erhärten, und wenn 
fie die Photographieen der geichwollenen 
Füße unter Aufficht der Gendarmerie 
anfertigen, um einem Mißtrauen zu 
begegnen, das nicht geäußert war, gegen 
das jie gefeglich geichligt jind — dann, 
ja dann darf man auch miündhener 
Schöffen fragen, woher fie den Mut 
genommen haben, nadı ihrer liber- 
zeugung zu richten. e. Thoma 

Überſetzungen 
ie ſchoͤne Idee einer Welt 
literatur in Überfegungen 
fcheint bei uns allmählich 
zur SKarifatur zu werben. 

Sowohl bei den Fabrifanten für den 
Maffenbedarf wie auch bei den Aſtheten 

und Bibliophilen wird es mehr und 
mehr Mode, recht entlegene und meiſt 
minderwertige auslaͤndiſche Produkte 
aller Zeiten mit Getoͤſe und Entdecker⸗ 
manieren auf den Markt zu bringen. 
Manche diefer Überfegungen haben ges 
wiß ihren Wert und Sinn, und es ift 
fehr begreiflih, daß es Dichter von 
ftarfer, formaler Begabung reizen fann, 
Proben franzdjifcher, ſpaniſcher, italienis 
ſcher Poeſie in deutſche Verſe zu bringen. 
Unter den zahlreichen uͤbertragungen 
aus Verlaine, Baudelaire, Carducci, 
Heredia, Verhaeren, Browning ſind 
manche von großem Reiz, wennſchon 
ſolche Arbeiten beinahe nur wieder von 
Dichtern zu genießen ſind, da ihr ganzer 
Wert ein formaler iſt und ihr Reiz im 
Anblick des Kampfes zweier Sprachen 
liegt, deſſen Verwicklungen und Span 
nungen nur ber eigentlich veriteht, der 
felbit fprachlicdy arbeitet. Das Weſent— 
liche eines Gedichtes in Verſen geht 
bei Überfegungen, namentlich aus ros 
maniſchen Sprachen, auch bei der beiten 
Übertragung regelmäßig verloren; und 
im beiten Fall entiteht etwas Neues, 
das mit dem Driginal nur nod eine 
Stimmungsverwandtichaft hat. Ein 
gutes italienisches Sonett zum Beiſpiel 
ind Deutiche zu uͤberſetzen, fo daß die 
ftrenge Form bleibt und den Worten 
nicht Gewalt angetan wird, ift fchlecht: 
bin unmöglich. Ein Dichter fann dabei 
viel lernen, und vielleicht entiteht Gutes 
dabei, aber das Driginal hat fein 
Weſentliches eingebüßt. 

Zu diefen Künitlerhberfegungen kom⸗ 
men die unnuͤtzen, vielzuvielen Über: 
fegungen mäßiger franzoͤſiſcher und 
anderer ausländiicher Romane, die in 
jeder Hinſicht fchaden und vom Übel 
find. Die Fabel von ber „Weltliteratur“ 
wird einem lächerlich, wenn man die 
Bibliographie unferer Überfegungen ans 
fieht, und zwar Mailen von Schund und 
Halbfunit, aber feinen guten und kom— 
pletten Gogol, Flaubert, Turgenjew und 
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fo weiter findet. Das fommt auf Redy- 
nung unferer Verleger, die gerade auf 
diefem Gebiete erſtaunlich unberaten 
und planlos arbeiten. 

immerhin erfcheinen je und je Über: 
ſetzungswerke, die dankbar zu begrüßen 
find. Um Flaubert, Bromning und ans 
dere hat der Anfelverlag, um Tolftoi 
und Stendhal Diederichd fich Verdienſte 
erworben, ein vollftändiger Doſtojewski 
ift im Erfcheinen begriffen. Im Verlag 
MWiegandt und Grieben famen Rouffeaus 
Bekenntniſſe heraus und ſind Voltaire 
ſowie einige Englaͤnder des achtzehnten 
Jahrhunderts in Vorbereitung. Ein fuͤr 
weite Kreiſe beſtimmter, friſch bearbeiteter 
Rabelais erſchien im Verlag Albert 
Langen. 

Und jetzt kommt im Inſelverlag, der 
mit feiner Ausgabe von Taufendunds- 
einer Nadıt fo Bedeutendes geleiftet 
hat, ein deutfcher Balzac heraud, ber 
auf vierzehn Bände berechnet ift. Mag 
man bei manchen ausländifchen Dichtern 
darüber ftreiten können, ob ihre Übertra> 
gung ins Deutſche moͤglich und wuͤnſchens⸗ 
wert ſei, ob nicht der kleine Kreis von 
verſtaͤndigen Leſern ſie auch im Original 
erreicht und lieſt — bei Balzac fallen 
dieſe Bedenken weg. Er iſt ein Erzaͤhler 
und Unterhaltungsſchriftſteller fuͤr alle 
Staͤnde und Kreiſe, und in fruͤheren 
Jahrzehnten haben vielbaͤndige deutſche 
Bearbeitungen feiner Werke große Ber: 
breitung er Seither ift er frei- 
lich bei und etwas verfchollen und abs 
gefommen. Die natürliche Reaktion 
auf einen ungewöhnlidy ftarfen und ans 
haltenden Modeerfolg in ganz Europa, 
ben er feinerzeit mit Walter Scott und 
Bulwer teilte. Bei feineren Lefern frei: 
lich blieb Balzac ftetd in Ehren, ja es 
geichah ihm, daß er rein literariſch um 
ſo mehr gewuͤrdigt wurde, je mehr ſein 
Moderuhm verblaßte. Es hat ſich ge— 
zeigt, daß er nicht nur der begabte 
Schilderer ſeiner Zeit, ſondern weit 
darüber hinaus ein Verſteher und Dar: 

fteller ded Menfchlichen war. In der 
Anfchaulichfeit und ungeheuren Ge— 
ftaltenfülle feiner Werke, in feiner 
Fruchtbarfeit und unerfchöpflich ſtroͤ— 
menden Erfindungsfraft fand feine Zeit 
einen Spiegel, in dem fie fich geblendet 
oder amüjiert befchaute, und Balzac 
wurde von jedermann vom Fürften bis 
zum Bedienten mit Genuß und Be— 
wunderung gelefen. Der heutige Leſer 
fteht zunächt verwirrt und befangen 
vor dieſer Welt, erftaunt über ihren 
Umfang und Reichtum, vermißt mande 
Reize einer verfeinerten, feither male— 
rifcher und nuancenreicher gewordenen 
Sprache, findet ba und dort Schablone 
und forglofe Arbeit. Dann nimmt ihn 
zuerſt die Unerbittlichfeit eines Natus 
ralismus gefangen, der mehr in ber 
Gefinnung als in der Technif liegt, 
und im weiteren Leſen verftummen alle 
Bedenken vor der Wucht und Fülle 
dieſes Kopfes, in dem taufend Leben 
Raum hatten und deffen Werf ein nahes 
zu vollflommener Mikrokosmos ift. 

Die Infelausgabe läßt das Beſte 
hoffen. Unter den Mitarbeitern an 
der Überfegung find einige, auf deren 
Arbeiten man jich mit Spannung freut, 
unter andern Bollmöller und Hardt. 
Die Auswahl will das Wefentliche der 
comedie humaine geben und läßt, wie 
mir fcheint, nichts Unentbehrliches vers 
miffen, wenn auch manches fehlen muß, 
worauf man ungern verzichtet. Er: 
fchienen ift der erfte Band wit Balzacs 
merfwürbiger VBorrede unb der ra- 
bouilleuse, jener harten und doch in 
vielen Bildern fo leuchtenden Geichichte 
vom Kampf um dad Vermögen bes 
Junggeſellen. Es foll fpäter, wenn 
weitere Bände erfchienen find, nochmals 
hier von diefer Ausgabe die Rede fein. 

Hermann Seife 

@1@1@ 
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Bayerische Preife 

Berlin im Juli 1908 

Sehr geehrte Redaktion! 

Sn vielen von und Schwarz Weißen 
ftedt die heimliche Liebe zu euch Suͤd⸗ 
beutfchen. Eie wird nicht reichlich ers 
widert; fie wird nicht einmal fpärlic) 
erwidert. Und obgleich wir das wiflen, 
laffen wir nicht ab von unferm Werben. 

Vielleicht findet fich jemand, der und 
die Gründe der Erfcheinung flarlegt. 

Iſt es atapiftifche — nach 
urheimatlichen Formen oder ein Reſt 
von Freiheitsgefuͤhl, den uns branden⸗ 
burgiſche Dreſſur gelaſſen hat? 

Jedenfalls mit freiheitlichen Stims 
mungen haͤngt es zuſammen, denn was 
wir an euch lieben, iſt die vom Kaften- 
geifte losgeloͤſte Art, euch zu geben. 

Es wäre verwunderlich, wenn ſich 
nicht auch in politifchen Dingen unfere 
Blicke fuchend nach euch wenden würden. 
Dringt von euch zu uns fein friicher 
Hauch in diefen dürren Tagen? Wohl 
freuen wir und an den Schwaben, aber 
wie ift ed in Bayern? Wenn es dort 
freie politiſche Gefinnung gibt, fo er- 
fahren wir nichtd von ihr. 

Wir hören von antiflerifalen Reden 
in der Kammer; unfere Zeitungen brins 
gen fie in kleinerem Drude als türs 
kiſche Stimmungsbilder. 

Wir lefen antiklerifale Artifel und 
immer wieder antiflerifale Artifel in 
euren Münchener Nachrichten. Aber 
gibt ed daneben nichts? Und hat euer 
Liberalismus nicht pofitive Aufgaben zu 
löfen? Kat er darauf verzichtet, auf 
das gefamte ftaatliche Leben freiheitlich 
einzuwirfen? 

Und dann: find alle Fäden zerriffen, 
die ſich von und zu euch geiponnen 
haben ? Seht ihr unfern Kämpfen gleich— 
mütig zu? 

Iſt die Reaktion im führenden Bundes: 

ftaate für eure Liberalen eine Sadıe, 
gegen die zu reden fich nicht verlohnt? 
Oder verbergt ihr den Unwillen in 
eurer Provinzpreffe? 

Dann wißt ihr nicht, welche Mög: 
lichkeiten ihr euch und und nehmt; 
dann feht ihr nicht, was wir bier alle 
fehen müffen, daß gerade ihr mit den 
Garantieen eurer Preßfreiheit weit über 
die Grenzen eures Landes hinaus für 
bürgerliche Freiheit wirken fünntet. 
Was gebt ihr und in Wirklichkeit? 
Wir lefen die Mündyner Neueften 

Nachrichten. 
Daß fie nicht demofratifche Ideen 

vertreten, weiß man; baß wir darin 
von eurem füddeutfchen Volkstum nichts 
finden, ift traurig. Jedoch das ift Sache 
der Redaktion, und wir rechten nicht 
mit ihr. 

Aber, daß fie ald liberales bayerifches 
Drgan unter liberaler Etifette une 
nichts bietet als den Abklatſch unierer 
eigenen Kreuzzeitung, dafuͤr machen wir 
euch verantwortlich. Denn es ift eine 
Sache, die ihr nicht dulden dürftet. 

Erflärt ihr und, daß ihr an einer frei- 
heitfichen Ausgeftaltung unferer deut- 
ſchen Berhältniffe nicht mitarbeiten 
wollt, gut. Dann wiflen wir, woran 
wir find. 

Aber, daß in eurem Namen jede freis 
heitliche Idee befämpft wird, das müßtet 
ihr verhindern. 

An euch wäre es, zu jagen, daß ihr 
nichtö gemein habt mit einer Zeitung, 
die und in den Rüden fällt. 

Seht ihr die Gefahr nicht? 
Bedeutet ed nichts, wenn. unfere offi- 

jiellen Kreife über fübdeutiche Stim- 
mungen im unklaren gelaflen werben? 
Wenn fie für ihre reaftionäre innere 
Politik nur Beifall, und für ihre äußere 
Politik urteildlofe Hurrahſtimmung fin⸗ 
den? Ach, wenn ihr wüßtet, wie man 
ſich in der Ode unferes berufenen Pa- 
triotismus nach einem freien Worte 
fehnt! 
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Wir nehmen das Blatt zur Hand, 
das ſich ald Organ bed bayerifchen 
Liberalismus ausgibt. Und was finden 
wir? 

Nach den Iäppifchen Begeifterungen 
unferer fonfervativen Prefje, die ſchon 
Verfe gegen Franfreih macht, nadı 
aller Engherzigfeit und Dummheit, was 
finden wir? 

Den fchalften Aufguß unferer haus 
piniftifchen Tiraden. 

Auch Kriegshetze. 

Und Tag für Tag auch Kriegshetze, 
abgeichrieben aus der Kreuzzeitung. 

Dürftige Patriotismen; Kriegsfchuls 
auffäge im Stile des Militärmochens 
blattes. 

Das find alfo die freiheitlichen Ge— 
danfen der Suͤddeutſchen? 

So frei von aller Sumanität und 
fo Iosgelöft von aller Tradition? 

Und find fie es nicht, warum duldet 
ihr, daß in eurem Namen das geſchieht? 

Iſte 

Gloſſen 
Wandlungen 

Als im Jahre 1835 die Eiſenbahn 
von Nuͤrnberg nach Fuͤrth eroͤffnet 
wurde, ſchwelgte die deutſche Preſſe in 
weltbuͤrgerlichen Freuden. 

Unſere Großvaͤter laſen mit Ruͤhrnug, 
daß jetzt die Verbruͤderung der Voͤlker 
anhebe, daß Unterſchiede verſchwaͤnden, 
welche die räumliche Entfernung ges 
fchaffen hatten, und daß num Freunde 
von einem Ende Europas zum andern 
fih, im Fluge entgegeneilen koͤnnten. 

Über allen Meinbürgerlichen Angiten 
und Sorgen, die fih an die Ummälzung 
bed Verkehrs hingen, leuchtete der Ge: 
danfe hervor, daß eine folche Erfindung 
der Menfchheit gehöre. 

Wie hat jich feitdem alles verändert! 
Als Graf Zeppelin feine berühmte 

Fahrt vollendet hatte, dachte von allen 
begeifterten Lobrednern faum einer 
daran, daß diefer Sieg des Geiftes der 
Menfchheit erfochten war. 
Man jubelte darüber, daß hier ein 

neues Kriegswerkzeug dem VBaterlande 
gefchenft wurde; man erwog feine Be— 
deutung als Zerflörungsmittel, man 
fchrieb darüber, ob es in der jegigen 
Berfaffung ſchon zum Angriffe diene, ob 

man von der Gondel herunter Spreng⸗ 
gefchoffe verftreuen könne, oder ob ednur 
zu Eflaireurdienften verwendbar ei. 

Daß ed den Menichen zum Beherr: 
herricher der Ruft macht, daß es tren- 
nende Grenzen überfliegt, und unge: 
ahnte Schönheiten genießen läßt, davon 
ift nicht die Rebe. 

Wir jubeln darüber, die Eriten zu 
fein, nicht weil wir im friedlichen Wett» 
ftreit die Palme errungen haben, fondern 
weil ed und einen militärifchen Vorteil 
gewähren fann. 
Wir tragen allen Haß mit hinauf in 

den Ather, und der fühne Segler, ber 
hier der Menfchheit einen ungeheuern 
Dienft erwiefen hat, blickt nicht freudig 
auf die Erbe hinunter, die uns allen 
Mutter ift; er prüft die Möglichkeit, 
Bataillone zu zählen. 

Der preußiiche Kriegsminifter fteht 
als Meiftbeteiligter vor der Drachen⸗ 
halle in Friedrichshafen; nicht ber 
Menfchheit, feinem Reffort gehört dieſes 
neue Wunder. 

So herrlich weit find wir feit 1835 
gefommen, da ahnende Gemüter die 
Berbrüderung des Weltalld nahege— 
ruͤckt ſahen. 

L. Thoma 
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Berliner Kurzſchluß 
Macht in einem Ehefcheidungsprozefle 

ber ald Zeuge vernommene Ehebrecher 
von dem Rechte der Zeugnisverweigerung 
Gebraud, jo weiß der hohe Gerichte: 
hof genug. Ähnlich ging es mir und 
anderen Leuten, als juͤngſt im bayerifchen 
Landtage zwei Minifter hintereinander 
die Beantwortung einer einfachen Frage 
unter Berufung auf das Amtögeheimnid 
ablehnten. Die Frage, die der Abge— 
ordnete Adolf Müller ftellte, war nicht 
nur eine Frage perfönlicher Neugier 
oder fluger Parteitaftil, ed war viels 
mehr eine Lebensfrage für Bayern und 
ganz Suͤddeutſchland. Sie lautete fur; 
und bündig: Gedenkt der hohe Bundes» 
rat Deutichland mit einer Elektrizitaͤts⸗ 
fteuer zu beglüden? Der Gevanfe an 
fich ift fchon ungehenerlich genug. In 
einer Zeit, ba im inbuftriellen Wett: 
bewerbe der Mationen auf dem Welt: 
marfte Deutfchland mit an die erfte 
Stelle geruͤckt ift, beabfichtigt der Schatz⸗ 
meilter des Deutfchen Reiches bie Weiter: 
entwicelung unferer Snduftrie durch 
eine Produktionsſteuer zu unterbinden! 

Aber für Bayern fteht noch weit 
mehr auf dem Spiel. Weil arm an 
Kohle, ift ed big jest mit feiner In— 
duftrie hinter dem übrigen Deutfchland 
zurücgeblieben. Und erft in neueiter 
Zeit hat ed mit Staunen den Reich: 
tum feiner Wafferläufe entdedt, die, 
wie Minifter von Brettreich im Lands 
tag ausführte, richtig ausgenust, ein 
perpetuum mobile von mehr als ein» 
einhalb Millionen Pferbefräften dar— 
ftellen und dem Lande einen ungeahnten 
Aufihwung von Induftrie und Hand» 
wert für die Zufunft verbürgen. Und 
da fommt nun juſt in dem Augenblid, 
da daß Preisausfchreiben fir das große 
Walchenfeeprojeft fertiggeitellt ift, das 
Reich und legt fich wie Fafner auf den 
eben ausgegrabenen Hort. Kann man 
ſich da wundern, wenn fich plöglic 

wieder der bayerische Partikularismus 
regt? Herr von Podewild mag den 
bloßen Gedanfen, daß Preußen Bayern 
übervorteilen wolle, ungeheuerlich finden, 
aber das Eine fteht feit: Kommt die 
Eleftrizitätöftener, fo it Bayern der 
Sündenbod, auf den die größere Hälfte 
des jeßigen und fünftigen Reichsdefizits 
abgeladen wird, oder mit anderen 
Worten: Bayern hilft Preußen feine 
Schulden zahlen. 

Ich begreife darum das verlegene 
Schweigen der Minifter. Das Amte- 
geheimnis fam ihnen fo gelegen, wie 
dem geichmeidigen Leicefter in Schillerd 
„Maria Stuart” der Tod ded Mortimer. 
Aber was hilft das alles? Suͤddeutſchland 
iſt wieder einmal alarmiert, und die Be— 
ſchwichtigungsverſuche der preußiſchen 
Regierungspreſſe, von der „Staats— 
buͤrgerzeitung“ bis zu den „Muͤnchener 
Neueſten Nachrichten“, ſind ſo dumm 
und ungeſchickt, daß ſie wider Willen 
hetzen und aufwiegeln. Da ſagt naͤm— 
lich ein Neunmalweiſer, bie Elektrizitaͤts— 
ſteuer ſei ſo recht eigentlich eine Be— 
ſteuerung der hoͤheren Bevoͤlkerungs— 
klaſſen; denn das elektriſche Licht ſei 
das Licht der Reichen! Als ob es ſich 
nur um die paar Gluͤhbirnen im Salon 
des Junkers handelte! Da ſagt ein 
anderer, der noch geſcheiter iſt, in 
Preußen gebe es ſo viele Niederſchlaͤge, 
daß ſie, gehoͤrig geſammelt und aus— 
genutzt, einen Wert von mindeſtens 
hundert Millionen Mark jaͤhrlich dar— 
ſtellten. Als ob es in Bayern nicht 
regnete! Und als ob Herr von Sydow 
eine Regenſteuer einfuͤhren wollte! Ein 
preußiſcher Miniſter wird ſich huͤten, 
einem ſo gotteslaͤſterlichen Gedanken 
nachzuhaͤngen. Nicht etwa des lieben 
Gottes wegen, den doch dieſe Steuer 
gewiſſermaßen zunaͤchſt traͤfe. Sondern 
wegen der Konſequenzen, die ſich daraus 
ergeben wuͤrden. Man denke nur an 
den bekannten Hofbericht: „Die Aller: 
höchiten KHerrichaften begaben ſich in 
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die Kirche, um dem Hoͤchſten zu danken.“ 
Iſt erſt einmal der Hoͤchſte beſteuert, 
kommen auch die Allerhoͤchſten an die 
Reihe. Und das waͤre ja die Revolution 
in optima forma und das Ende der 
Monarchie! 
Darum fort mit der Elektrizitaͤts— 

fteuer! Sie revolutioniert Suͤddeutſch⸗ 
land, züchtet den bayerifchen Parti- 
fularismus groß, bricht alle Mainbrüden 
ab und verführt zu Gottesläfterungen 
und Majeftätsbeleidigungen. Wo man 
dran tippt, gibt ed Kurzichluß, und eh 
man fich’8 verfieht, fteht das Deutfche 
Reich in Brand. Elan 

Grete Beier 
Erinnern wir und, daß im Sahre 

1868 im Königreiche Sachſen die Todes— 
firafe aufgehoben wurde, daß der nord⸗ 
deutiche Reichstag fih 1870 erft in 
dritter Leſung durch die Drohungen 
Bismarcks bewegen ließ, bie Todes 
ftrafe wieder einzuführen, und bliden 
wir dann nadı Freiberg i. ©., wo am 
23. Juli in Anweſenheit von 200 Feit- 
gäften ein Weib hingerichtet wurbe, fo 
fönnen wir uns wieder einmal geitehen, 
daß wir recht erbaulich weit von dem 
abgefommen find, mas fich vielleicht zu 
Kultur hätte entwideln können. 

Auf dem glorreichen Wege, den unfere 
Nation feit jenem unvergeßlichen Zus 
fammenfchmieden des Reiches gemacht 
hat, bildet die Hinrichtung der Grete 
Beier eine Station. 

Einen Martitein in der Ruͤckentwick⸗ 
lung bed Buͤrgertums, das, durch 
Phrafen verderben, längft feine Auf: 
aben vergeffen hat, und das heute 

über die Väter lächeln fann, denen 
— Ideen noch Kampfziele geweſen 
ind. 

Die unvergeßlichen Reden Laskers 
gegen die Todesſtrafe waren an ein 

Volk gehalten, das ſich noch berufen 
fühlte, an der Befreiung der Menſch— 
heit mitzuarbeiten. 

Heute würden bie Worte verflingen. 
Die Komoͤdiantenſchar, die ung täglich 

Vaterlandsliebe mit Trommelmwirbeln 
vorfpielt, hat feine Organe mehr für 
befreiende Gedanken. 

Den Randsleuten Robert Blums, 
die mit allen Xebendgewohnheiten ge: 
brochen haben und einmal frühmorgens 
5 Uhr aufgeftanden find, um ein Mädchen 
abfchlachten zu fehen, denen hält man 
feine Reden über Das vertierende Moment 
der Todesitrafe. 
Man fchiebt fie mit Ekel beifeite; 

man fühlt wieder einmal, daß nur 
gefchriebene Zufammenhänge zwifchen 
ihnen und uns beftehen. 

In diefes Gefühl mifcht ſich unfere 
unbedingte Verehrung für Seine Maje— 
ftät den König von Sachſen. 

Ohne jede Voreingenommenbeit für 
das glorreiche Wettinerhaus würdigen 
wir die ganze Stärfe feines Entſchluſſes 
und würdigen fie richtig. — 
Man erzählt und, daß die Geſchwo— 

renen einftimmig die Begnadigung der 
Mörderin verlangt haben. Vermutlich 
nicht ohne innere Gründe. Sie hatten 
tagelang das unglüdjelige Gefchöpf vor 
Augen, hörten aus feinen Worten fee: 
lifche Berbildungen heraus, die fie als 
Richter nicht formell beruͤckſichtigen 
fonnten, die ihnen aber den Vollzug 
des Urteild ald unmenfchlich ericheinen 
liegen. Der König hat nur den Ber: 
treter des Juſtizminiſteriums gehört, 
der ebenfalld der Verhandlung beis 
gewohnt hatte und — wie man ers 
zählt — in zwei Audienzen den König 
zur Begnadigung überreden wollte. 

Vermutlich bat er feinem Landesherrn 
gefagt, daß diefe Mörberin, die ihre 
Tat mit der Graufamfeit einer Närrin 
vollendete und mit der naiven Auf: 
richtigfeit eined Kinded geftand, von 
der vollen Erkenntnis ihrer ungeheuers 
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lihen Schuld abgelenft war durch bie 
Graufamfeit hyſteriſchen Begehrens. 

Vermutlich hat er ihm die Wahrheit 
vorgefuͤhrt, daß man der Moͤrderin Gnade 
vorgeſpiegelt hatte, um ein Geſtaͤndnis 
zu erlangen, daß man ihr Gnade vor⸗ 
geipiegelt hatte, um fie zum Berzichte 
auf Revifion zu bewegen. 

Der König blieb ftarf. 
Und alle Erinnerungen baran, daß 

nomphomane Wünfche auch fehr hoch» 
geborenen Weibern vernünftige Er: 
mwägungen unmöglich machen koͤnnen, 
hatten nicht die Kraft, den König ums 
zuftimmen. 

Er weigerte die Gnade, und taufend 
gleichgeftimmte Untertanen zeigten ihren 
loyalen Beifall, indem fie um Eintritt 
zu dem herrlichen Schaufpiel bettelten. 

Nur 200 fanden verftändnisvolle 
Würdigung ihrer Gefühle, nur 200 
hatten das Glüd, den Willen ihres ans 
geftammten und angebeteten Herrſchers 
vollftreden zu fehen. 

Mögen die enterbten 800 nicht wars 
fend werden in ihrer Treue zum Haufe 
Wettin! 

Das walte Gott! 
M 

Die Automobilhuppe 
„Für alles, was wirffich Föniglich 

ift, vom jüngften Prinzenfäugling bie 
zum Landesvater aufwärts wird hiermit 
der melodifche Dreiflang referviert. Das 
Volf hat fich des ur Toned zu 
bedienen, fonft ſetzt es Strafe.” *) 

Gene Gemütsathleten, deren Spezialis 
tätesift, beiirgendeinem Regierungsaft, 
der dem Bolfe einmal nicht weh tut, mit 
mäcdtigem Brimborium den Gelegen- 
heitödemofraten herauszuſtecken (um in 

*) Das bezieht fich auf den jüngften preußiichen 
Erlaß, daß nur Pönigliche Fahrzeuge in Preußen 
dreimal tuten dürfen. 

Die Redaktion 

Tagen wichtiger politifcher Entſcheidung 
vorfihtig an die Karriere zu denfen), 
geraten in Rage. Mein, das geht zu 
weit! Wir find wahrhaftig die einzig 
verläßlihen Stügen von Thron und 
Altar! Aber das laffen wir und nicht 
gefallen! Wir find freie, deutſche Auto- 
mobiliften und tuten fo, wie wir luftig 
find... Es ift verftändlich, daß eine 
Freiheitsfprache, die in langen Perioden 
der Ruhe Kraft in Überfluß fammelt 
und nur in „Außerften“ Fällen in die 
Erfcheinung tritt, befondere Energie 
hat. Der unglüdlicdye Bote, der das 
Strafmandat des den vorgejchriebenen 
Ton auf allen Wegen überwacenden 
Amtsvorſtehers bringt, wird fünftighin 
etwas zu hören befommen. Aber es 
hilft nichts. Schon mußte ein bahins 
faufender Untertan, dem viel daran lag, 
wenigitend auf der Chauffee für einen 
richtig gehenden Prinzen gehalten zu 
werden, das Vergnügen folch impo— 
nierenden Eindruds mit fünfzig Marf 
bezahlen, und andere, die gleichem Sport 
huldigen, werden folgen. 

Die weniger Ehrgeizigen finden den 
neueften Erlaß hoͤchſt vernünftig und 
ärgern fich nicht ein bißchen. Es iſt 
notwendig auf diefer Welt, daf bie 
Automobile, die nicht nur fcheinbar, 
fondern tatfächlich königlich find, nad 
ihrer eigenen Melodie tuten. Jedem 
ift fein Xeben lieb: Die drei erhaben 
dahinhallenden Eigentöne der Königs- 
automobile find heilfam und gut. Man 
weiß, daß die Chauffeure der fönig- 
lihen Kraftwagen ein Temperament 
entwideln, das mit der Impulſivitaͤt 
unferer Politik ftilvoll harmoniert. Und 
nicht wäre unbilliger ald dad Ver: 
langen nah Mäßigung. Die Geſchwin— 
digkeit der Könige unterfteht feinem 
irdifchen Gefeg: drum iſt's edel, hilf: 
reich und gut, wenn jie lang und drei: 
mal tuten und ihren Königehuppenflang 
ſich patentieren laffen. Und menſchen— 
freundlich iſt's. Der Deutfche ift ein 
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Traͤumer. Wenn er, der Menſchheit 
froͤmmſter Wolkenkuckucksheimer, wan⸗ 
dernd ins Himmelsblau ſtarrt und ſich 
fuͤhlt, als truͤge er keine Feſſeln mehr, 
ſo iſt ein friſcher Schreck ihm nur ge— 
ſund. Der Dreiklang gibt ihm Friſt, 
ſich zu beſinnen, und er kann den Hut 
ziehen, ehe es zu ſpaͤt iſt ... 

Da wir Deutſchen auf dem Gebiet 
der Politik und im Kampf um die 
Volksrechte ein mehr nachdenkliches als 
praktiſches Volk ſind, wird's nicht an 
Leuten fehlen, denen auch bei dieſer 
harmloſen Geſchichte von der pompoͤſen 
Automobilhuppe des Koͤnigs ſo ihre 
Gedanken kommen. Die Sprache des 
Volkes ſei beſcheiden, die Haltung an— 
gemeſſen, der Freimut unter Strafe 
geſtellt. Freilich ſo leicht wie fruͤher 
(das Wort von der guten alten Zeit 
iſt nicht fuͤr alle Staͤnde eine Phraſe) 
will es beim beſten Willen nicht mehr 
gehen. Jeder Deutſche darf in Wort 
und Schrift unumwunden ſeine Meinung 
aͤußern. So ſchoͤn und ſtolz, wie dies 
auf dem Papier der Verfaſſung ſteht, 
gilt's natuͤrlich im Dreiftaffenfant 
Preußen nicht. Es ift das Talent ber 
obern Stände, fich erfreufich fchnell 
„beleidigt“ zu fühlen, und derer, bie 
ihre unummwundene Meinung (auch ohne 
daß die Form befonders fchroff geweſen 
wäre) alljährlich hinter Kerfermauern 
forrigieren follen, gibt ed wahrhaftig 
noch immer genug. Aber der Bürger hat 
ed nicht mehr nötig, den Hochgeborenen 
unverbienten Weihrauch zu ſtreuen, und 
wenn er auch auf dem Automobil ſich 
lächelnd den Ton vorfchreiben läßt, To 
taten die gefunden Elemente ded Volfes 
auf der Landſtraße des politifchen Lebens 
troß gelegentlicher Gefahr doch fo ziem- 
lich, wie jie wollen. 

Anders ſteht ed mit den Beamten. 
Für dieſe ift die Geſchichte von ber 
Automobilhuppe das gegebene Gleichnis 
ihres Lebens. Alle Beamten vom Minifter 
biß zum befcheidenften Schulmeifterlein 

haben ſich in Preußen noch immer eines 
einzigen vorgefchriebenen Gefamttones 
zu bedienen, oder fie werden gemaß— 
regelt, um beim zweiten Mißton bann 
gleich über die Klinge zu fpringen. Es 
ift die Kritiflofigfeit nach oben und der 
bedingungslofe Gehorfam, der allbes 
fannte und vielgehörte Ton, dem bie 
eigene Überzeugung ein Luxus, ber 
Glaube ded Vorgeſetzten auch für das 
Privatleben Befehl fein foll. „Weshalb 
ift denn mein Kollege fo plöglich ent— 
laffen worden, er war doc; ſtets auf 
dem Poften, Herr Direktor?" „Er hat 
den Begriff des Untertan veripottet, 
denn er tutete neulich auf dem Geburts: 
tagsfaffee der Frau Amtsvorſteher wie 
ein Bürger...” 

Wird's anders werden? Das wird 
von den Beamten mehr abhängen als 
von den Regierenden. Das Recht auf 
den abfolut eigenen Ton in allen lebens» 
lagen müffen ſich Menfchen und Stände 
felber verleihen. Der Köfling aber 
wartet befcheiden, ob ihm Fürftengnabe, 
um endlich in den ewigen Ordens— 
einerlei eine neue Variante zu bringen, 
nicht doch noch eines Tages wenigſtens 
einen eigenen Automobiltriller verleiht. 

Heinrich Slgenftein 

Ritter 
„Das Opfer fällt, die Raben fteigen 

nieder.“ 
Als nun Fürft Eulenburg auf ber 

Tragbahre lag, fragten die preußifchen 
Ritter, jene Tapferen, deren Ahnen 
fchon bei Fehrbellin für das Vaterland 
und fo weiter, fragten die preußijchen 
Ritter, ob er gewiß und wahr fich nicht 
mehr dem Ohre bed gnädigen Herrn 
nahen fönne. 
Man zeigte ihnen bie Infignien des 

ſchwarzen Adlerordens, die der Engel 
der Legitimität aus Liebenberg geholt 
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hatte, und man zeigte ihnen das Bild 
des Fuͤrſten, welches von ſchamhaften 
Händen aus dem berliner Schloſſe ent» 
fernt worden war, und man zeigte ihnen 
die Photographieen der geſchwollenen 
Füße. 

Da glaubten es die Ritter, daß ber 
Totwunde ſich nie mehr werde erholen 
fönnen, und fie gingen an feine Trag- 
bahre und ohrfeigten ihn. 

"Und wieder hatte fich adelige Ge— 
finnung der Nachfommen jener Tapfern, 
die fchon nadı Jena wie Schafleder 
außsriffen, al® ein rocher de bronce 
erwiefen. 

Bürger, wenn du über die Linden 
gehit, bleibe ehrfurchtfchauernd vor den 
Käften der Photographen ftehen! 

Blicke fie an, die Helden deines 
Staates, wie fie ingrimmig unter Adler: 
helmen blicen, wie die Schnurrbärte 
zum Allmächtigen ftarren, wie Küraffe 
fich über fühnen Herzen wölben und 
Troddeln baumeln über Heldenftirnen! 

Bürger, das iſt fleilchgeworbdene 
Tapferkeit. Fülle dein Krämerherz mit 
Bewunderung ihres Mutes und glaube 
fortan alles, was bei Treitichfe ges 
fchrieben fteht. 

Es find die Nachkommen jener, die 
wiederum bei Mars la tour und fo 
weiter. 

Vor vielen Jahren wurde ein Ge: 
heimrat Vierfon, wie man heute fagt, 
verleumbet. 
Man wußte, daß ihm unrecht ges 

fchehen war, und — ſchwieg. 
Pierfon ftarb; er hatte es nicht er- 

reichen fönnen, daß die armfelige Wahr: 
heit an den Tag Fam. 

Denn fein Gegner hieß Fürft Eulen» 
burg und hatte das Ohr des gnädigen 
Herrn. 

Jahre gingen hin. 
Da lag Eulenburg auf der Trag— 

bahre, und Reichengeruch ging von ihm 
aus; der fchwarze Adlerorden floh feine 
Nähe. 

Siehe da, nun ftieg — Sollen wir 
fagen leuchtend? — die Wahrheit über 
Pierfon aus der Grube. 

Und tapfere Ritter, die folange ges 
fchwiegen hatten, redeten jegt; traten 
fühn zu dem verwefenden Fürften hin 
und fagten ihm jegt — zum alleraller: 
erften Male, die Wahrheit ind Gejicht. 

Iſt das nicht Mur? 
Bürger, es find die Nachfommen 

jener, die fchon nach Auerjtädt wie 
Schafleder ausriffen. 

L 

Die Bernſteinhexe 
Aus meines Großvaters Buͤcherkaſten 

her beſaß ich ſeit Jahren ein Buͤchlein 
in altem ſchlechten Kartonband, das 
hieß „Maria Schweidler, die Bernſtein— 
hexe. Der intereſſanteſte aller bisher 
bekannten Hexenprozeſſe und ſo weiter 
herausgegeben von W.Meinhold, Doktor 
der Theologie und Pfarrer”. Es ftammte 
aus dem Sahr 1843 und war angeblich 
ein echtes alted Dofument vom Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts. Ich las 
ed fchon als SJüngling, damald im 
uten Glauben an die Echtheit, dann 
päter wieder mit der Erfenntnie, das 
Ding fei von Meinhold verfaßt, ſtets 
aber mit Vergnügen an der guten fräf- 
tigen Darftellung und Sprache und der 
famos entwidelten Spannung. Das 
Buch war richtig nicht alt, fondern 
von Meinhold erfunden und geichrieben, 
wie ich dann auch von Hiftorifern erfuhr, 
und ich hatte manchmal Freude dran, 
wie man folche verborgene Sachen gern 
hat, die man allein zu bejigen und zu 
fennen glaubt. 

Aber heute ift man hinter allem her, 
und jegt hat auch diefer Pfarrer Mein: 
hold daran müffen und feine Bernſtein— 
here ift neu herausgegeben worden. 
Das Buch ift im Infelverlag in Leipzig 
erjchienen, fehr nett gedruct und mit 
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einem guten furzen Nachwort verfehen. 
Und wenn ich nun auch mein inter: 
eſſantes Herlein mit vielen teilen muß 
und die Freude nimmer haben fol, es 
ewiffermaßen für mich allein zu haben, 
* empfehle ich es doch gerne und be— 
kenne mich zu der Meinung des Heraus⸗ 
geberd, daß das merfwürdige Ding 
nicht bloß ein Kuriofum, fondern eine 
recht bemerkenswerte Leiftung. if. 

Hermann Heſſe 

Auf Schleichtvegen 
Angeblich it das berliner Gericht 

im GEufenburgprozeß durch den Ver— 
tagungsantrag Iſenbiels uͤberraſcht 
worden. Angeblich hat ſich Iſenbiel erſt 
am ſiebzehnten Juli zu dieſem Ver— 
tagungsantrag wider fein eigenes Er- 
warten veranlaßt gefehen. Das alles 
ift ganz unrichtig. Denn ſchon am 
zwölften Juli, alfo fünf Tage vorher, 
war die Redaktion der „Münchener 
Neueften Nachrichten” im Beſitze einer 
offiziöfen Mitteilung, welche Ddiefem 
Vertagungsantrag vorarbeiten mußte. 
Man erinnere jih an den mehr als 
fonderbaren Artifel, welcher am zwölften 
Juli abends in dem münchener Blatt 
zu lefen war. In jeder Zeile das Gegen: 
teil von dem, was die Zeitung bie 
dahin gefagt hatte. Der Xrtifel ent: 
hielt die Xüge, daß die Zeugenver: 
nehmungen keineswegs fo ungünjtig 
ausgefallen feien, wie die falſch in- 
formierte Preffe behauptet hatte. Der 
Artifel enthielt die weitere Luͤge, daß 
die Stimmung der Gefchworenen merk: 
würdig günftig für Eufenburg fei, und 
brachte am Schluß die Meinung, man 
fönne fich auf den uͤberraſchenden Freis 
ſpruch gefaßt machen. Alle Welt fragte 
ladyend, wie diefe fonderbare Auslaſſung 

mitten in den Eulenburgberichten der 
„Münchener Neueiten Nachrichten” auf: 
tauchen konnte. Jetzt haben wir die 
Aufflärung. Der Artifel fam aus Berlin, 
war offizidd und follte der damals 
ſchon befchloffenen Bertagung den haͤß— 
lichten Beigefhmaf nehmen. Wenn 
das Publifum auch nur an die Mög- 
lichkeit eines Freiſpruches glaubte, fonnte 
ed die Ausfegung der Verhandlung 
leichter verbauen. 

M 

Redaktionelles 
Da Adolf Loos, der wiener „Architekt 

und Schriftiteller, Künftler und Denfer“, 
wie ihn MeyersGraefe nennt, nur einem 
kleinen Zeil unferer Leſer befannt fein 
dürfte, erfcheint eine Bemerkung über 
den Mann angebracht, damit unfere 
Leſer nicht glauben, es handle ſich um 
einen gewöhnlichen Krafebler, der nur 
anftändige Leute wie die vom „Werk— 
bund“ fchlecht machen will. Adolf Loos 
veröffentlichte vor zehn Jahren eine 
Artifelferie in der „Neuen freien Preſſe“ 
über Fragen der Innendeforation, die 
damals großes Aufſehen erregten und 
namentlich die Entwiclung der wiener 
„angewandten” Kunſt ftarf beeinflußten. 
Seitdem hat er geichwiegen und durd) 
eigene „Inneneinrichtungen“, durch die 
Tat gezeigt, worauf ed ihm anfommt. 
Seine Inneneinrihtungen halfen in 
Wien zu einem ftrengeren und erniteren 
Stil und wirften durd; die wiener 
Schule auch in Deutfchland. Wenn er 
ſich jetst entichließt, wieder zum Wort 
zu greifen, fo verdient er gewiß gehört 
ju werden; und wir freuen und, daß 
er dem „März“ eine Serie von Heinen 
Auffägen zugeſagt hat, die ſich über 
angewandte Kunft und Kultur aus: 
laſſen werben. 
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Aſien / Von Conrad Haußmann 

Niien fängt an, aufzuwachen und ſich den tauſendjaͤhrigen Schlaf 
A aus den Augen zu reiben. Iſt dies das Erwachen zu männ- 
A lichen Eigenleben;; oder ift es nur fo, wie die Odaliske erwacht 

nf? aus Träumen und Pfühlen, in die fie bald wieder zurückfinfen 
und den Großtürfen mit fich zurückziehen wird? 

Marfchiert die Entwicklung Afiens, oder find es nur vorübergehende fug: 
geftive Zucfungen durch die Berührung mit Europa und mit Amerika, diefem 
europdifchen Tochtermweltreich ? 

Dauernd oder vorübergehend, — das ift für Afien, das ift aber auch für 
Europa die Zukunftsfrage. Sind diefe Anläufe der geiftige Ausdruck eines 
erftarfenden Nationalberußtfeins und eines werdenden Nationalmillens, — 
dann verändern fie mit Sicherheit die ganze Weltlage, dann müßte auch 
Europa zu ganz anderen Methoden und Umgangsformen gegenüber Afien 
rechtzeitig übergehen, dann Eönnte es bald wie Größenwahn Elingen, vom 
„europdifchen Konzert” zu fprechen und damit die Weltherrſchaft zu meinen. 

Nur aus der Natur der Veränderungen, die fich in Afien zu vollziehen 
begonnen haben, und der Erkenntnis ihrer Urfachen find Anhaltspunkte für 
die Wirkungen und deren Ausdehnung zu gewinnen. Die Ausdehnung der 
Peränderungen felbft ift, räumlich betrachtet, überrafchend groß. 
Im fernften Dften hat e8 begonnen. 
Japan hat der Welt etwas Erftaunliches vorgeführt. Es hat fich durch 

einen Eolleftiven NBillensakt ohne Vorgang einen Teil der Denfoperationen 

der europdifchen Kultur und ein groß Teil der Errungenfchaften diefer Kultur 
bewußt und planmäßig in einer Generation angeeignet. Das alles aber nicht 

aus Liebe und Untermürfigkeit gegenüber Europa, nein, aus Erkenntnis der 
Überlegenheit, welche europdifche Organifation und Produktion demjenigen 
zu verfchaffen vermag, der fie nügen lernt. Alfo mit dem gleichen Hinter: 
gedanken, mit dem Hannibal den Römern das Fechten und ihre Militär: 
srganifation ablernte. Sfapan hat die Probe auf das Exempel beftanden. 

März, Heft 15 1 
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Es hat Rußlands Armee und Flotte gefchlagen und nahezu aufgerieben, ein 
gefchichtliches Ereignis, das genau betrachtet nur in Thermopylaͤ und in 
Salamis einen Vorgänger hat, wo Europa fich der Umklammerung Afiens 
erwehrte, wie Japan derjenigen Rußlands zuvorfam. Es war Fein bloßer 
Zufall, daß jener nationalen Kraftleiftung ein unerhoͤrter Aufſchwung Griechen: 
lande folgte, und fo wird fih — auch wenn Japan nicht Hellas it — eine 
Anhäufung von Kraft im fernen Afien vollzichen und betätigen. Dies umfo 
gewiſſer, weil wirkliche geiftige Potenzen in Japan feit Kahrhunderten am 
Werk find, und ein ftarfes Fulturelles Eigenleben vorhanden ift, Das Fapan 
vor den Öefahren bloßer Nachahmungsfucht ficher bewahren wird. Die Ent: 
wicklung hat fich bisher in Japan ftreng rationaliftifch vollzogen; und vor 

allem ift im Unterfchied von Weſtaſien der Einfluß der Prieſter und die läh- 
mende Wirkung einer fataliftifchen Religion Fein hemmender Faktor. Das 
geiftig führende Element ift atheiftifch, und die außerordentlichen Akte von 
Dpfermut, Todesverachtung und Vaterlandsliebe find nicht von dem Öedanfen 
an Lohn und Strafe im Jenſeits eingegeben. Damit ift ein Gegenbeweis 
gegen die Moralbegriffe erbracht, durch die fich die Prieſterkaſte im übrigen 
Afien und in Europa der Staatsgewalt unentbehrlich zu machen fucht. Es 
ift mit guten und feharfen Gründen von einem großen italienifchen Gefchichte- 
fehreiber in den Spalten des „Maͤrz“ die Furcht vor Japan verfpottet worden, 
die in Amerifa und Europa anſteckend zu werden begann. Es ift wahr: eine 
Sorge vor Bedrohung durch Fapan waͤre lächerlich. Aber ebenfo gewiß ift, 
daß Japan den Glauben an die afiatifche Indolenz und die Meinung zer: 

ftört, Afien fei nur Objekt der Weltpolitik. Die mittelbare Gefahr feines 
afiatifchen Beifpiels ift ernfter als die unmittelbare feiner Waffen. Es ift 
nicht nötig, die Lefer daran zu erinnern, daß eines der wichtigften Mittel feiner 
nationalen Erftarfung die uͤberwindung der ftaatlichen Zerriffenheit und Zu: 
fanmmenhangslofigkeit durch eine Wolksvertretung geweſen ift. Japan ift in 
den leßten zwei Jahrzehnten ein Eonftitutioneller Staat geworden und durch 
die Zulaffung der Sfntelligenz auch der mittleren und unteren Stände inner: 
lich und äußerlich gewachſen. 

Die Parole zum Erfolg aber war: Japan den Japanern! 
Bon dem beweglichen Inſelreich führt ein Eurzer Schritt aufs chinefifche 

Feftland, das feheinbar noch unbemeglich in aſiatiſchen Neigungen verharrt 
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und hinbrütet. Ein Volk mit einer viertaufendjährigen Gefchichte, einer drei: 
taufendjährigen Literatur und einer Eigenart, die duldend und quietiftifch, 

aber auch ethifch und intelligent ift, wird dann, wenn die Eigenart bedroht 
wird, naturnotwendig nach Mitteln fuchen, fie zu bervahren. Bedroht aber 
mar Ehina zuerft von dem Kleinen Japan, von dem es zu Boden gemorfen, 

und von dem ihm jenes Port-Arthur abgenommen wurde, — jenes Port: 
Arthur, das hernach Frankreich um feiner Allianz willen und Deutfchland, 
um Kiautſchau befeßen zu dürfen, Japan abnehmen und Rußland zu: 
defretieren halfen und damit eine der Urfachen des ruffifch:japanifchen Krieges 
fehufen. Ehina aber, das noch immer dreihundert Millionen Einwohner 
hinter fich fühlt, will weder von Europa noch von dem Fleinen Japan ge: 
lenkt werden, namentlich nicht von Japan; und fo fieht fih China langſam 

und miderrillig, aber notgedrungen und ruckmeife auf den Reformmeg 
Japans gedrängt. Die Reformer haben heiß zu Eämpfen gegen Mandſchu 
und Mandarinen, das heißt gegen das chinefifche Junkertum und die chine- 
fifhe Bureaufratie. Aber fie haben einen übermächtigen Bundesgenoffen 
an den japanifchen Erfahrungen und dem japanifchen Niefenerfolg. Die 
Bewegungen gehen gleich Zuckungen durch das Reich der Mitte und treten 
in den verfchiedenften Formen auf. ‘Der politifche Entwicklungsdrang richtet 
fih im inneren gegen den herrfchenden Stamm der Mandfchu und feine 
Hegemonie und Dligarchie, fehlägt dann aber ftrichtweife eine antidpnaftifche 

Richtung gegen die alte Frau ein, die, einft dem Kaifer von China zur linken 
Hand getraut, heute die Beherrfcherin von China ift. Aber der Druck der 

Lage ift fo ftark, daß auch fie neuerdings, und zwar direft unter dem Kin: 
fluß eines politifchen Mordes an einem Mandfchupolizeipräfidenten, den Ernft 
der Lage zu begreifen anfing und den Ratfchlägen eines Ehinefen und nicht 
eines Mandſchu, Juanſchikai mit Namen, nachgab. Im vergangenen Fahr 
murde in Peking ein Edikt erlaffen, das die parlamentarifche Inſtitution 
als Ziel ins Auge faßt und nur eine Zwiſchenzeit für die Überleitung vor: 
fieht. Genau fo mie vor Schaffung des japanifchen Parlaments eine Art 
von Staatsrat zur Worbereitung der Konftitution vom Fahre 1874 bis 
1890 erfolgreich tätig war, befist China feit einem Jahr einen die Volks— 
verfretung vorbereitenden Ausfchuß, den Tſutſchengyan. Sind damit grund: 
fäslih neue Bahnen auch innerhalb der chinefifihen Mauer befchritten, fo 

1* 



252 Eonrad Haußmann, Aſien 

tragen neueſte Edikte den Charakter von materiellen Garantien für die Ernit- 
lichkeit der Eaiferlichen Abfichten, denen man in Afien noch mehr als in 

Europa zu mißtrauen die Pflicht hat. Dies umfomehr als fhon einmal 
genau vor zehn Fahren ein Staatsflreich der Mandfchupartei die Entwicklung 
gewaltfam unterbrach. Aber am zehnten Auguft 1907 erfchien das Edikt, 
welches den Zopf gleichfam auf den Kopf ftellt und das Konnubium zwifchen 
Ehinefen und Mandfchufrauen und zwiſchen Mandſchu und Ehinefinnen 
geſetzlich zuläßt, die Wehrpflicht für Mandſchu und Ehinefen gleich regelt, 
in die höheren Mandfchufchulen Ehinefen zuläßt und die Verteilung im 
Minifterium dahin regelt, daß neben fünf Mandſchu drei Ehinefen Sig und 
Stimme haben und insbefondere das Minifterium der auswärtigen An- 
gelegenheiten den Ehinefen ausgefolgt if. 

Das find politifche Neuerungen, die ung eine Vorftellung von der Macht 
der Bewegungen geben, die ſich im Inneren Chinas abfpielen, und von der 
Stärke der im Fluß befindlichen Kräfte. Auch in China gibt es aber nur 
eine wahrhaft zugkräftige Parole: China den Ehinefen. Die Idee der Frei: 
heit wirft immer gleichzeitig nach innen und nach außen, und fie ift eine ganz 
befonders ſtarke Macht, wenn fie, wie auch in China, von einem wieder— 
erwachenden oder einem feinen Stoff wechfelnden Bildungsbedürfnis ge: 
fragen wird. 

In Indien ift eine flarfe Bewegung im Lauf, von der man felbft in 
Kalkutta in diefem Moment noch nicht meiß, mie weit fie führen wird. Die 
Unruhen gingen von der Peft aus, die elf fahre mütete und fünf Millionen 
wegraffte — fünf aufs Taufend —, aber fie haben eine fcharf nationale 
Bahn eingefchlagen. John Morley, der ſympathiſche englifche Staatsfefretär 
fuͤr Indien, hat im englifchen Parlament ein Programm dargelegt, um „die 
Inder zu gewinnen”. Es wurde dem Vizekoͤnig ein Mat von indifchen 
Notabeln mit gutachtlicher Funktion beigegeben ; der am ſechsundzwanzigſten 
Dezember 1906 eröffnete indifche Nationalfongreß in Kalkutta und die 
Provinzialausfchüffe wurden unter Erweiterung ihrer Kompetenzen mit In— 
dern befest, und in den Staatsrat von Indien wurden ein oder zwei Inder 
berufen. Im übrigen wurden „Sympathie, Güte, Feftigkeit und Gerechtig- 
feitsliebe” sugefagt, alles innerhalb der Grenzen der englifchen Herrfchaft. 
Aber das genügt nicht mehr lange. Diele Berubigungsverfuche Fönnen ſchon 
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heute als gefcheitert angefehen werden. Die eine Verhaftung des indifchen 
Advokaten Lajpat Rai, des Hauptes der Agitation, den Morlen „einen wahr: 

fcheinlih aufrichtigen Enthuftiaften” nannte, hat alle Annäherungskandle 
wieder zugefchüttet ; und es ift eine einheimifche, oppofitionelle Preffe erachten, 
deren Medafteure in London und Paris die Kunft gelernt haben, die Dinge 

faßlih und doch „unfaßbar” zu fagen. Die ganze gebildete Schicht in 
Indien ift fortgeriffen von der Meinung, Indien fo gut regieren zu Fönnen 
wie die Engländer. Das nennt Morley eine „Illuſion“, aber Wolksillufionen 
find eine Macht, und diefer indifchen Illuſion Eommt die Tatfache zu Hilfe, 
daß die englifche Verwaltung huperzentralififtifch und in ihren unteren Dr: 
ganen gemalttätig ift. Die Bewegung hat das Vorbild von Auftralien, 
Kanada und Transvaal vor Augen. Aber England hält nur die weiße De: 
voͤlkerung für reif zur Autonomie. Man glaubt, die Unruhen haben nur eine 
dünne Dberfchicht erfaßt. Das ift gewiß eine englifche Selbfttäufchung. 
Eine Bewegung, die von dem Gedanken: Sfndien den Indern! ausgeht, 
greift tief in die Vorftellung auch der unteren Schichten, und eine fo alte 
Kultur wie diejenige der Hindus bildet auch als verblaßte Erinnerung ein 
mächtiges Band. WBärenichtdiereligiöfe Scheidung, — neben dem Buddhis⸗ 
mus ift der Mohammedanismus heimifch in Sfndien und wirft als Antagonie- 
mus — fo märe Indien zuerft unter den Völkern Afiens zu einer weiteren 
Stufe der Selbitändigfeit vorgefchritten. Nur wird bei der Klugheit Eng— 
lands die Form nicht die ftaatlihe Selbftändigkeit, fondern die fogenannte 
nationale Autonomie fein, wenn die Bewegung anhält. Die von Morlen 

für Afien verteidigte Form der Autofratie durch eine fremde Macht wird 
fich in Indien nicht viel länger halten als die Autofratie der Mandfchuregierung 
in Ehina. 

In Perfien ftarb der ruffenfreundliche Schah Muzaffer-ed-Din ; und unter 
dem Eindruck der Niederlage, die fein ftarker ruffifcher Bundesgenofle in der 
Mandfchurei erlitten hatte, mußte fein Sohn Mohamed Ali eine Verfaffung, 
beftehend aus einem Unterhaus mit einhundertzmeiundfechzig und einem Ober: 

haus mit fechzig Mitgliedern, über fich ergehen laffen. So groß war das 
Mißtrauen der Perfer gegen ihren jungen Schab, daß fie in der Verfaſſung 
vom Fanuar 1907 diefer erften Nationalvertretung eine zweijährige Dauer 
„garantieren“ ließen. Mohamed Ali obftruierte ein Fahr lang. Am drei: 
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undzwanzigſten Dezember 1907 befchwor er die Verfaflung „aufden Koran”. 
Im Zuli 1908 hat er das Parlament mit ruffifcher Hilfe zufammenfchießen 
laffen und die Oppofition gehängt, die über ihn und feine Politik gefiegt hatte. 
Das ift nun an fich ein durchaus normaler, das heißt afiatifcher Verlauf 
der Dinge. Es ift aber, nachdem die Entwicklung einmal auf dieſem Punft 
angelangt war, gar Fein Zweifel, daß die Gehenkten meiterreden werden, und 
daß man in Perfien diefen graufamen Rückfall in die Defpotie nicht als 
Beweisgrund für ihre Güte gelten laffen wird. Jedenfalls wirft für den 
perfifchen Moslem die türfifche Verfaſſung wie ein feuriges Signal. 

Die uͤberraſchung bilder der fheinbar plößliche Ausbruch der türkifchen — 
Perfaffung. Der Padifchah hat fie befehmoren auf den Koran. Das ift 
nach dem Vorgang in Teheran Eein Beweis für ihre Dauer. Der Padifchah 
hat auch eine Anfprache an das Volk gehalten: „Meine Kinder! Seid ruhig, 

feit meiner Thronbefteigung habe ich für das Gedeihen und Heil des Vater: 
landes gearbeitet. Allah ift mein Zeuge. Don jetzt an ift eure Zukunft gefichert. 
Ich werde mit euch arbeiten. Lebt nun, Brüder, in eurer Freiheit. Ich bin 
befriedigt von der Treue und Dankbarkeit, die ihr mir bezeugt. Geht nach 
Haufe, ruht euch aus." Auch diefe Anfprache bietet Feine Gewaͤhr. Aber 
in der Art, wie die Verfaffung dem Sultan — der nie für fie „gearbeitet“ 
hat — unblutig abgerungen wurde, liegt eine Kraftdußerung und machtvolle 
Planmäßigkeit, mie man fie dem „Eranfen Mann“ nicht zugetraut hatte. 
Die Bewegung, die ihren Sie in den politifch höchft reigbaren Provinzen 
Makedoniens hatte, hat die ganze Armee ergriffen. Denkwuͤrdig ift das 
Telegramm, in dem der Generalinſpektor Hilmi Pafcha dem Sultan am 
zweiundzwanzigſten Zuli telegraphierte: „Die Armee verlange nach der Ver: 
faffung; falls fie nicht bis zum ſechsundzwanzigſten Juli 1908 verkündet fei, 
fo werde das dritte Armeeforps gegen Konftantinopel ziehen, ihm merde das 
zweite Armeeforps (Adrianopel) nachfolgen, und das vierte Armeekorps (Er: 
zindſchan) forwie das fünfte Armeekorps (Damaskus) feien zu gleicher Aktion 
bereit. Ein folches Eintreten der Armee für Verfaſſung und Konftitution 
ift einzig in der Gefchichte. Denn die Prätorianer, die fo oft in der Nähe 

von Byzanz Politik gemacht haben, erhoben fih niemals für Geſetz und 
Verfaſſung, fondern immer für die Militärdiktatur und Willkür. 

Der Sultan war in der glücklichen Lage, eine Verfaſſung auf Lager zu 
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haben, naͤmlich diejenige, die vor zweiunddreißig Jahren gegeben und von 
einem kurzlebigen tuͤrkiſchen Parlament ammendiert worden war. 

Jene Verfaſſung und ihr tapferer Vorkaͤmpfer Midhat Paſcha find da- 
mals, nachdem der tuͤrkiſch⸗ruſſiſche Krieg uͤberſtanden war, abgelegt worden 
und tatſaͤchlich in Vergeſſenheit geraten. Aber die jungtuͤrkiſche Partei hat 
die Ruͤckeroberung jener Verfaſſung auf ihre Fahne geſchrieben, auf der ſonſt 
nur noch die Worte ſtanden: „Die Türkei den Türken.” Die Akzente der 
jungtürfifchen Agitation laſſen fich deutlich erfennen aus der Proflamation, 
die am zweiundzwanzigſten Juli in Saloniki angefchlagen war. Hier wird 
die Regierung befehuldigt, daß unter ihr „heiligfte Teile des Daterlandes 
eines nach dem anderen verloren” gegangen feien, daß fie „Das Treugefühl des 
ottomanifchen Volkes mißbraucht." „indem euch die Wohltaten der Frei: 
heit und Bildung entzogen werden, bedroht diefe autofratifche Megierung 
die Zukunft eueres Daterlandes." „D Wolf, o Landwirte, wie lange noch 
werdet ihr helfen, die verdammten Geldbeutel der Feiglinge von Konftantinopel 

zu füllen.“ 
Die Mißftände der türkifchen Beamtenmwirtfchaft waren natürlich ein 

Haupthebel der Bewegung. Aber diefer Hebel ift feit Fahrhunderten vor: 
handen und hat bisher nie gehoben. 

Darum befteht dag Eulturell Neue in der Drganifation der Bewegung und 
in ihrer Planmaͤßigkeit. Ihr hat fih der Sultan, felbftverfiändlich wider: 
willig, gebeugt. Er macht, wie feine Anfprache zeigt, gute Miene zum böfen 
Spiel und wird aus dem Druck der neuen Lage den Vorteil ziehen, den 

Druck der alten Lage zu lockern, das heißt die andrängenden europdifchen 
Mächte darauf zu vermeifen, daß ihre „Reformen“ überholt feien und nun 
vom türkifchen Parlament gemacht werden. Ein Teil der europäifchen Mächte 
wird gleichfalls die Kunft der guten Miene üben, und Sfterreich wird Bosnien 
und der Merzegomwina bei der Gefahr des Ruͤckwaͤrtsgravitierens diefer 
Gebiete gleichfalls eine „Konftitution“ fervieren müffen, nach der man in 
diefen unter Sfterreichs Verwaltung emporgefommenen Balkanftaaten fchon 
längere Zeit verlangt. Hier liegen fehr ernfte, politifche, ftaatsrechtliche und 
völferrechtlihe Schwierigkeiten, die ihren tieferen Grund eben darin haben, 
daß Afien in den Balkanftaaten anfängt aufzuhören; nur kann man nicht 
fagen wo. Suͤdliches Temperament in Verbindung mit dem Antagonismus 
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der mohammedanifchen und chriftlichen Religion feßen der Entwirrung außer: 
ordentliche Hinderniffe entgegen. Aber es find alte Erfahrungen von Europa, 
daß die Südeuropder mit befonderem Maße gemeffen werden müffen. 

a * 
* 

Neu bleibt die Erſcheinung, daß in dem erſten Jahrzehnt des zwanzigſten 
Jahrhunderts der ganze aſiatiſche Rieſenblock ſich zu bewegen beginnt, und 
zwar überall in derſelben Richtung. uͤberall lockt die eine Hoffnung, — weniger 
von Europa beherrfcht zu werden; und überall die Sehnfucht nach einer neuen 
Ordnung, oder man fann fagen, nach Ordnung, die als Mittel der eigenen 
nationalen Machtfteigerung und der Beendigung jener defpotifchen Unord- 
nung erkannt wird, die im legten Grund die Fulturelle Mechtfertigung des 

europdifchen Eingreifens bildet. So liegt e8 in Afien und neben Afien in 
Agnpten, wo die englifche Erziehung zu flaatliher Ordnung gleichfalls ein- 
geborene Wuͤnſche und das Vertrauen in die nationalen Fähigkeiten aus: 
gelöft hat. Hüben mie drüben über dem Suezkanal maltet nicht bloßer Zu: 
fall, fondern ein großes inneres und dußeres Moment. Die Berührung 
mit Europa und feiner Technik hat die alten Kulturen von Afien und 

Agnpten zu beleben angefangen. Das ift das eine. Es hätte aber noch 
nicht genügt, den Fatalismus zu durchbrechen, der wie die Temperatur der 
heißen Zone auf der Energie der Afiaten liegt. Da kam die Niefentat des 
Fleinen afiatifchen Japans gegen das große halbeuropäifche Rußland. Das 
war der Schleuderwurf Davids gegen den Niefen Goliath, und das hat 
Afien innerlich elektrifiert. Das hat wie ein Funfe bei den Hindus und bei 

den Arabern, bei den Ehinefen, den Perfern und jest auch am Goldenen Horn 
Mannesgefühle ausgelöft. Afien will nicht mehr bloß Odaliske fein. 

Wird Afien fih aufraffen? Nicht auf einen Schlag, nicht ohne Rückfchläge. 
Und eg wird die Belaftungen nicht loswerden, die Klima, Sitte und Cha: 
rafter feinem ftaatlichen Leben aufdrücken, und die nicht abgeftreift werden 
fönnen. Aber trogdem, Afien hat nicht bloß ungeheuere Naturfchäße, deren 
sunehmende Hebung mittelbar die Kultur heben wird, fondern es hat auch 
noch ungehobene geiftige Kapitalien. Aſien ift das tieffinnige Land, dem die 
Welt alle ihre Religionen verdankt. Damit ift viel gefagt für die Fähigkeit- 
der Gedankenbildung und der Spekulation. 
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Die „Konftitution”, nach der alle dieſe aufwachenden Gebiete fehielen, ift 
natürlich Fein Altheilmittel. Aber Doch ift es mie ein großes politifches Geſetz: 

Um die Eolleftive politifche Kraft eines Volkes zu nügen, um die Defpotie des 
Alleinherrſchers und ihre ruinrerenden Gefahren zu überrwinden, weiß der 
menfchliche Erfindungsgeift nirgends ein anderes Mittel, als die ftaatlich 
Mitredenden nicht vom Defpoten, fondern von der Bevoͤlkerung auswählen 
zu laffen. Art der Auswahl und Umfang des Mitredeng können dabei hundert: 

fältig abgeftuft fein. Der Erfolg diefes Organs der Gemeinfchaft wird immer 
abhängen von der Fähigkeit, von dem Gemeingeift und von der richtigen 

Mifchung beider in der Bevölkerung und dementfprechend in der fie vertretenden 
Körperfchaft. Deshalb werden die Anläufe, deren Zeugen mir find, einen fehr 
verfchiedenen Verlauf nehmen. Die meifte innere Zähigkeit und Dauer: 
haftigfeit fcheint mir Japan und hiernach China zu verfprechen. 

st 

* 

Und Europa? Soll es fich freuen oder foll es ſich grämen? Wenn es 
Elein denkt, wird eg fich grämen mie eine törichte alte Mutter, deren Töchter 
felbftändig merden und den Wochenlohn ihr nicht mehr abliefern wollen. 
In Wahrheit ift das politifche Erwachen Afiens nur ein Beweis für geiftiges 
und wirtfchaftliches Erſtarken; und von einem folchen Erftarfen Eann Europa 
nur erhöhten Worteil haben, wenn es richtig rechnet und handelt. 

Das Wachstum verftehen und der neuen Lage rechtzeitig eine neue Taktik 
entgegenbringen, — das ift die Aufgabe, vor die fih Europa geftellt fieht. 
Europa müßte ſich ehrlich von dem Verdacht bloßer Ausbeutungsfucht, in 

den es fich gründlich gebracht hat, dadurch befreien, daß es den Gedanfen 
an Annerion und Eroberung endgültig verabfchiedet und der mwirtfchaftlichen 
Erfchließung ehrliche Dienfte leiftet. Dadurch allein kann es Reſpekt und 
Sympathie einflößende Wirkungen erzielen und ftarfe Bande fchlingen, die 
beiden Teilen zugute Eommen werden. Es iſt zum Beifpiel fchlecht gerechnet, 

fih dur die Dffupation eines Hafens im fernften Dften dem Verdacht 
der Eroberungsluft auszufeßen. 
Sp follte es Europa machen. Aber dazu müßte es europdifche Politif 

machen. Bo ift eine folche zu finden? Wir machen englifche, ruflifche, fran- 
söfifche, deutſche Politik, und immer kreuzt die eine die andere. Die kurz 
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fichtige Uneinigfeit der großen Staaten deg Eleinen Europas ſchließt eine echte 
Weltpolitik aus und gibt dem einheitlich operierenden Amerika einen un: 
geheueren Vorſprung. Europa darf nicht fo kapitalarm bleiben wie es noch 
ift, gemeffen an den afiatifchen Aufgaben. Freie Türe. Freier Handel. Freier 
Unternehmungsgeift und Feine endlofen Rivalitäten wegen einer Grenze oder 
wegen der Quote am Dandelsprofit. Der Blick auf Afien muß fih über 
Europa erheben, und von diefem Standpunkt in der Höhe erfcheinen die 
Provinzen von Europa Elein und ihre Streitigkeiten noch Eleiner. Auch der 
Ehrgeiz eines einzigen Europaftaates um die WBelthegemonie waͤre Furfichtig. 
Denn wenn Europa feine Hegemonie nicht endgültig verlieren will, benötigt 
e8 die Kraft und Intelligenz aller Europder und kann den aus der Unter: 
drückung auch nur eines einzigen Gebietes fich ergebenden Kräfteverluft nicht 
brauchen. 

So koͤnnte eg fein. Aber Europa hat noch lange nicht gelernt, von feiner 
Sfntelligenz einen öfonomifchen Gebrauch zu machen. Und doch ift dies das 
Problem des zwanzigſten Jahrhunderts. 

Die neue Ara / Bon Ahmed Kia 

Jultan Abdul-Hamid Khan II hat gnädigft angeordnet, daß die 
J Verfaſſung in Kraft trete, die er feinem Volke im Fahre 1876 
A geroährte. Die ruflifche Regierung ftand zu jener Zeit einer 

5’ Eonftitutionellen Regierung durchaus nicht freundlich gegen: 

über. Sie betrachtete die Verfaſſung mit feheelen Blicken nicht nur bei ihr 

zu Haufe fondern auch in der Türkei. Sie erflärte ung den Krieg einzig in 
der Hoffnung, diefe Konftitution zu demolieren, deren Wirkfamkeit das otto- 
manifche Reich wieder aufgerichtet und im ruffifchen Volk den Wunſch ge: 
weckt hätte, unfer Beifpiel nachzuahmen. 

Diefer Krieg war für uns ein unfeliges Verhängnis; wir wurden ge: 
fchlagen; der Feind zog bis vor die Tore Konftantinopels. Die Erregung 
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mar groß, und e8 war Feine leichte Aufgabe, die Ordnung im Parlament 

aufrecht zu erhalten. Der Souverän machte Gebrauch von feinem Eonftitu: 
tionellen Recht und erklärte das Parlament für aufgelöft. Und wenn er fich, 
dem gleichen Recht zufolge, während der nächften fahre nicht gerade beeilte, 
das Parlament wieder zu berufen, fo gefchah dies zum großen Teil unter dem 
Einfluß von Leuten, welche die Türkei unter einer Willkuͤrherrſchaft am beften 
ausbeuten und auspreflen zu Eönnen gedachten. 

Ich will hier nicht lange von der Verzweiflung und dem entfeglichen Un- 
glück reden, wie fie die Folge diefes anarchiftifchen Zuftandes geweſen find. 

Nun find wir ja endlich vor der Gefahr gefchüst, in die ung jene Anarchie 
ſtuͤrzte. Nichtsdeftoweniger ift ein fo fehönes, reiches und fruchtbares Land 
mie die Türkei fortwährend fremder Begehrlichkeit ausgefett. Auch find die 
verfchiedenen Nationalitäten, die das türfifche Volk bilden, bis heute durch 
geſchickte Auftoiegler in ihrer gegenfeitigen Uneinigfeit erhalten worden, und 
ihre brüderlichen Gefühle in diefem Augenblick feſſeln fie noch nicht lange 
genug aneinander, um die Ordnung zu fichern und zu verbürgen. 

Es Eönnen, wie man dag bei den zivilifierteften Voͤlkern erlebt, innere oder 
Außere Komplikationen eintreten. 

Aber fo blutig diefe Schwierigkeiten auch fein mögen, — niemals werden 
fie das Land an jenen Abgrund des Verfalls führen, in dem es unter dem 
alten defpotifchen Regime bald verfunfen wäre. Die Konftitution wird ung 
davor auf immer bewahren. Wird fie im Geifte einer weitherzigen Toleranz 
angewandt, dann wird fie auch Die unaufhörlichen Interventionen der fremden 
Mächte zur Ruhe bringen; Sfnterventionen, die im Intereſſe unferes Landes 
und des allgemeinen Friedens gleich bedenklich waren. 

Indem mir von vornherein zugeben, daß diefe Konftitution noch der Ver: 
vollkommnung fähig ift, nehmen wir fie heute an, mie fie ift; und mir er: 
warten, daß uns die Erfahrungen, die wir mit ihr machen, erlauben, fie 
fchrittmeife und in Übereinfiimmung mit den wahren Pedürfniffen und For- 

. derungen unferes Landes zu modifizieren. 
Wir wollen unferer orientalifchen Kultur ihre Eigenart und ihre Tradition 

wahren. Zugleich aber haben wir die fefte Abficht, den Weg des Fortfchritts 
meiter zu gehen. Wir entfernen uns dabei aber nicht von unferen Sitten 
und vom Geift unferer Geſetze. 
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Nun kommt es noch darauf an, ob die Grundgefege der Verfaſſung vom 
Sultan refpektiert und in einem loyalen Sinne durchgeführt werden. 

Das Intereſſe meines Landes verpflichtet mich, die guten Abfichten des 
Souveräns nicht zu verdächtigen. Ich glaube an fein Werfprechen, aber zu 
gleicher Zeit glaube ich an die patriotifche Kraft unferes „Comite d’Union 
et de Progres“. Der Sultan hat die glücklihen Wirkungen feiner Pro: 
Elamierung der Konftitution feftftellen Eönnen. Alle feine Untertanen, Ehriften 
und Mufelmänner, Bürger und Militär, haben fich aufrichtig umarmt und 
laut ihre Freude bezeugt; fogar in Makedonien, mo man fich noch vor ein 
paar Tagen gegenfeitig zerfleifchte. 

Jedermann in der Türkei ift froh und befriedigt, das ift nicht zu leugnen. 
Warum follte der Sultan allein grollen? 

Es ift ein großes Glück für das Land, daß fich diefes frohe Ereignis gerade 
unter der Regierung Abdul⸗Hamids vollzogen hat; denn Fein Staatsmann 
kennt die Deffous der europäifchen Diplomatie beffer, ein Souverdn hat mehr 
Erfahrung, kein Beamter auf der Welt arbeitet mehr als er. Läßt er alfo fein 
Volk von diefen reichen politifchen Kenntniffen, von diefem Fleiß, von diefer 
Zaͤhigkeit profitieren, vereinigt er feine Kraft mit der moralifchen und tatfäch- 
lichen Kraft der beiden Kammern, fo wird er nicht nur feinem herrlichen Reich, 
fondern auch der Sache der Menfchheit einen unendlichen Dienft ermeifen. 

Geliebte in Preußen-Deutfchland! 
Eine Predigt von Heinrich Ilgenſtein 

— haͤlt Feine Reden, er zitiert nicht, er predigt und moralifiert 
FA nicht und — fiche, Das deutfche Volk liebt ihn doch! Was 

u iſt uns Zeppelin? Ein genialer Erfinder. Ein Mann, der wirk⸗ 
(ih die Opfer verdient, die ihm jeßt vom deutfchen Wolke 

gebracht werden. Aber ich frage: Was ift ung Zeppelin? Gebt nicht nur 

Euer Scherflein, hoch vom Fürften bis tief zum Journaliſten herab, fondern 
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denft auch über den Mann und Euch, Geliebte in Preußen:-Deutfhland, 
etwas nach. Wie Fam es doch, meine Lieben, daß Ahr einen Großen ein: 
mal fo fehnell und rechtzeitig erfanntet? hr, die Ihr felbft Bismarck einft 
nur ganz allmählich begreifen Eonntet? Hat die Menfchheit über Nacht 
etwas von ihrer Schmerfälligkeit verloren? Nein. Und es ift auch nicht 
allein die alte Ikaridenſehnſucht, die Luft zu beherrfchen. Der tieffte Grund 
für diefe Verehrung eines Mannes, die feit des Eifernen Kanzlers Tode 
zum erftenmal nieder fo etwas mie eine befondere Liebe zwifchen einem ein- 
seinen und dem Volke zu fein feheint, ift ein anderer. Ein folcher Mann 
(ob nun Luftfchiffer oder nicht) war feiner Art nach unbewußt unfere Sehn: 
fucht. Muß befonders Eure Sehnfucht geweſen fein, Geliebte in Preußen: 
Deutfchland! 

Diefer befcheidene, ftill feiner Arbeit nachgehende, energifhe Mann ift 
gewiß nichts Alltägliches. Aber er ift ein fo Einzigartiger für Euch, meil 
Männer der Tat und Männer des Fortfchritts auf fichtbaren Poſten feit 
dem Auffommen des fogenannten neuen Kurfes bei Euch feltener geworden 
find als der Schnee im Sommer oder der preußifche Orden vom Schwarzen 
Adler auf der Bruft eines Mannes, der wirklich Meriten hat. Zeppelin ift 
ein ganzer Mann. Aber er fcheint Euch fo riefengroß, weil er ein höchft Un- 
jeitgemäßer für Euch if. Weil der allgemeine Hintergrund fo wenig Lichtes 
und Begeifterndes hat. Weil fein Vaterland fo viel Eleine Geſtalten auf: 
weift. Weil Deutfchland auf die Phrafe geftellt worden ift. Und nun 
endlich einer, der zeigt, mie Taten ohne viel Gerede ausgeführt merden 

wollen. Wie nichtsfagendtänzelnd wirkt feine immer lächelnde Fiebeng- 
mürdigfeit Fürft Bülow neben diefem Mann? Wie Hein fo mancher andere, 
der mit dem Lärm feines Mundaufreißens nun ſchon lange unfere Ohren 
betäubt! 

Eine Gruppe von Bewunderern gibt’ freilich unter Euch, die — ich fage 
e8 ganz aufrichtig, Öeliebte in Preußen-Deutfchland — in diefen Tagen ebenfo 
fomifch mie hoffnungslos barbarifch wirft. Ich meine diejenigen, die das 
„Nationale“ gepachtet haben, die am liebften täglich eine Siegesfahne zum 
Fenfter hinausftecfen möchten, die Hurrabonzen, die fäbelraffelnden Mitglieder 
des großen unfichtbaren Kriegervereins der Chauviniften in Deutfchland. So 
ift die Tagesphilofophie diefer Helden: „Durch die Unfähigkeit feiner Dipfo- 
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maten Deutfchland ifoliert und eingefreift? Das war einmal. Im Vor: 
fommer, als Majeftät in Döberig feine Rede hielt. Fest haben wir den 
Luftballon.“ Sämtliche Allianzen der Welt wiegt das in den Augen 
diefer Leutchen auf! Was ift jet noch die Ignoranz unferer exkluſiven Adels⸗ 
diplomatie! Was die Unfähigkeit eines Kanzlers auf dem Gebiete der aus: 
waͤrtigen Politik! Lieb Waterland magft ruhig fein, — mir haben unfern 
Zeppelin, wir find jeßt (mie wohl das Chaupiniften tut!) der „Schrecken der 

Voͤlker“! Nicht wahr, diefe Derrfchaften find ebenfo dumm mie komiſch? 
Aber fie find auch gefährlich. Sie haben ihre Preffe, und wenn Dummheiten 
erft gedruckt find, feheinen fie vielen Leuten ganz vernünftig. Deshalb feid 
vor diefen befonders gewarnt. Die Mitglieder dieſes Kriegervereing find die 
Unfultivierteften im ganzen Sande. Sie mifbrauchen Zeppelin; und wenn 
der Erfinder denen, die den Frieden lieben, mal einen befonderen Gefallen 
tun will, fo follte er diefen Bombenmwerfern (natürlich bildlich gefprochen, — 
menn’g wirklich einmal Krieg gäbe, die meiften von ihnen befämen das Laufen) 
eins auf den Rieſenmund fehlagen und ihnen zeigen, was ein Eultivierter 
Menfch heute unter „national“ verfteht. 

Sumpffieber / Novelte von Hermann Beſſemer 
(Schluß) 

ie Megerin hebt die ſchmutzigweißen Kautfchufperlen mit der 
Meiferfpige von der Rinde ab. In ihrer Hand entfteht ein 
rundes, weißes, zur Kugel machfendes Gebild. Kautfchuf. 

III Sie zapft und fehabt; wie ein Fongleur hantiert fie mit der 
Slafche, der Drangenfchale, dem Meffer und dem Kautſchukball. Nur ift ihr 
Tempo fehr viel anders; langfam, langfam, „poli poli“. Das Negermotto 
su allem, was Arbeit ift. „Poli poli“, ihr Gefindel, ihr verfluchtes! 

löslich dreh ich mich um mich felbft mie ein fcheugerwordenes Pferd. 
Ich fehaue über meine Achfel, ich hatte, weiß Gott, ein Gefühl, als ftände 
der Sonnenftich hinter mir und griffe nach meinem Nacken. 



In einer Sekunde bin ich fehmeißfeucht am ganzen Körper und zittere 
Dazu vor Kälte. Ich nicke ein wenig mit dem Kopf, nur Ruhe, Ruhe . . . 
ein Fieberanfall, was meiter? Ich fehleppe mich zum Haus, ich meffe meine 
Temperatur. Achtunddreißig, fünf Zehntel. Für den Anfang genug. A! 
Zu dumm! 

Stille, Hige. Sodamafler gegen den Durft. Dann Decken gegen die 
Kälte. Der Vormittag fehleicht vorüber. 
In meinem Unterförper, rumpfabwaͤrts, ift ein mattes, krankes Riefeln 

von Blut. Das Blut geht in den Adern auf und ab, und wendet fich 
taufendmal mie ein gefangenes wildes Tier, vielleicht ein Panther in feinem 
Käfig. Man wird fehr müde und wird hinfällig von diefem auf: und ab- 
gehenden Blut. 

In meine Schädeldecke find innen zwei fingerbreite, fefte Metallreifen ein- 
gelaffen. Sie werden langfam, fehrittmeife, ohne überflüfige Graufamfeit 
angezogen. — Gefpannt. — — 

Abends Temperatur vierzig fünf Zehntel. Der mit einem Bulletin! An 
mein Volk! Ich habe vierzig fünf Zehntel. An mein Wolf. Gemeint find 
die Sandflöhe. 

Es kommt die Nacht. 
Diefe Nacht verbringen wir zu zweit, ich und ein anderer. Er, der andere, 

fit irgendwo im Zimmer, unfichtbar in der Finfternig und redet die ganze 

Nacht mit lauter Stimme; ich aber höre zu und lache über den Mann. ch 
meiß, er ift ein Narr, ein Kranker, vierzig fünf Zehntel Grad Fieber, er ftört 
mich nicht aus Abficht. Warum follte ih mich alfo unhöflich zeigen und 
fchlafen, wo es mir doch offenkundige Zerftreuung bereitet, feinem Unfinn zu 
horchen. Nein, mein Herr, feht, ich liege mit offenen Augen im Bett und 
laß euch gewähren, fprecht! 

Mein neuer Kompagnon erklärt zum Beifpiel mit großer Entfchiedenheit, 
er wünfche einem Wettrennen beizuwohnen. est gleich, hier auf der Stelle, 
in diefer Nacht!! In meinem Schlafzimmer, das noch dazu garnicht be 
fonders geräumig if, mill der Mann ein Wettrennen haben, Totalifator, 
lebendige Pferde, fonft nichts. Nat Ich verfuche befänftigend auf den armen 
Fieberfranfen einzumirfen. Das mit dem Wettrennen, ja, es ließe fich leider 

fo ſchwer machen! Er fehe ja felbft, erftens fei kein Platz da, zweitens feien 
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wir doch in Afrika, nun und hier Fämen bekanntlich Feine Pferde fort, wegen 
der Tferfefliege. ch Eichere im Dunkeln vor Vergnügen, daß ich fo befonnen 
bin, daß mir fogar die Tfetfefliege in Erinnerung ift, im Gegenfaß zu dem 
müften Fiebergeroäfch des andern. a, leider, aber es fei vollkommen aus: 
gefchloffen, heute Nacht hier ein Wettrennen abzuhalten, wegen der Tfetfe: 
fliege! Punktum. 

Und ich lege mich erleichtert tie nach einem Sieg in die feuchtheißen Polfter 
zurück. Diefe Fliege rettet mir die Nachtruhe. Der Verrückte hätte fonft noch 
feinen Willen dDurchgefegt und meine Stube von Pferdehufen zertrampeln laffen. 

Immerhin fpricht er weiter, er gibt nicht Ruh. Zum Glück ift er recht 
amuͤſant; er ift unter anderem auch Bauchredner, er nimmt fremde, menfch: 
lihe Stimmen an. So auf einmal, ganz überrumpelnd, eine Mädchen: 
flimme, voll Melodie: 

„Franz!“ 

Ich richte mich im Bett auf, das Waſſer ſchießt mir in die Augen. Ge: 
liebte! Du rufft mich noch bei meinem Vornamen, fo mie einft? Ich höre. 

„Warum bift du mir damals davongefahren, du Zornfack, du unver: 
nünftiger?" | 

„Aus Stolz", antworte ich in Tränen. 
„Nun? Hat dir vielleicht Afrika endlich das Wilde abgerdumt? Kommt 

du zu ung nach Haufe? Warum beeilft du dich nicht, Mückfichtslofer?” 
„Aus Trotz“, entgegne ich zitternd. 
Die Stimme ſchwebt auf mich zu: „Und wenn du kommſt, wirft du dich 

meiner erinnern? Warum wirft du? Sych bin jeßt reich, ift es das? Ich 
liebe Dich, ich warte auf Dich, ift es das? Sag, warum wird dag gefchehen, 
daß du nicht an mir vorübergehen wirft? Guter, Treuer ...“ 

„Aus —" 

„Beh, du dummes Frauenzsimmer! — —“ 
Haha, das macht er großartig nach, mein Here Kompagnon, auf den 

Spaß muß ich eingehen. Und ich hebe das Mostkitoneg von meinem Lager 
hoch und rufe: bitte nur einzutreten, hochverehrtes Fräulein! Hier liege ich, 
Franz mein Name. Und ich wickle eine rote, grobe Flanelldecfe, einen wahren 

Kosen, zu einem Bündel zufammen und preffe es an meine Bruft und drücke 
glühende, ftürmifche Küffe in das rauhe Zeug. 
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ch meiß, daß ich eine rote, grobe Flanelldecfe kuͤſſe, und kann mich nicht 
hindern, e8 zu tun! 

Eine fröhliche Nacht, Blitz nochmal! ch lache, ich fpreche, ich debattiere, 
ich fühle mich, hol’s der Kuckuck, unglaublich wohl. Manchmal habe ich 

eine Anmandlung aufzufpringen und etwas Unmdgliches zu unternehmen, 
etwa eine Kagdfafari, einen Defuch bei meiner Braut, eine Reife nach 
Europa, alles unverzüglich auf den Augenblick. Allein, ich erwiſche mich 
jedesmal fozufagen am Hemdzipf und reife mich ing Bett zurück; Menfch, 
du haft ja vierzig fünf Zehntel! Sei kein Efel! 

löslich ift es Tag. Ich muß alfo gefchlafen haben... nun um fo beffer. 
Ich fomme mir gefräftigt vor, ich habe fogar eine Spur von Appetit, ob- 
gleich ich nichts Eßbares anrühren möchte. 

Eine Perfon, ein Mann in Khaki, fteht im Zimmer und fpricht mich an: 
„Manu! Fee höre, du follft nich ganz ufn Damme fein? ABo fehlt et 

denn? Morjen!” 

Tag, Faue, wo ſoll's denn fehlen? Fieber, Fieber! Momentan ganz wohl. 
Ha, davon folle er fich gleich überzeugen, fir Laudon! Und ich fahre mit den 
Beinen aus dem Bett und ftelle meinen Oberkörper mit großer Gemalt auf 
die Beine. Gleichzeitig ftürze ich nieder, ich falle in mich zufammen mie ein 
leerer Weizenſack, plumps, da liegt er! 

Jaue klaubt meine verftreuten Gebeine von’ der Erde auf. „Nu nu — man 
nich fo heftih! Wenn man Fieber hat, kann man nichmal ’n hartes Ei felber 
auffchlagen, meefte dat nih? So'n oller Afrikaner wie du?" 

Ich Frieche Fleinlaut ins Bett zurück. Jaue fpaziert im Zimmer auf und 
nieder. Er fragt ein wenig zaghaft: 
„Soll ick — foll ick dir-vielleicht wat vorlefen? 'n Buch oder fo?” 
Er ift wirklich rührend, ich fuche nach einer höflichen Form der Ablehnung ; 

in den fehmeichelhafteften Perioden der Dankbarkeit will ich ihm bedeuten, 
es fei zuviel, ich koͤnne das nicht von ihm annehmen; ich fage: 

„Du Nilpferdi -Erftens haft du doch Feine Stimme, zweitens kannſt du 
nicht ordentlich deutfch, drittens haft du in Afrika das Leſen verlernt. Alfo 
blamier dich nicht und trinffieber einen Whiskyſoda, dort fteht die Flafcher” 

Meine Argumente fcheinen auf Jaue Eindruck zu machen. Prof! 
Fa, ja. Vorgeſtern habe er übrigens einen Raufch gehabt. - 
Märs, Heft ı6 2 
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Einen Raufh? „Jaue! Schneid nicht auf.“ ch fei der Meinung, er 
Eönne ein Faß Whisky in einem Zug austrinfen und noch nicht einmal einen 
roten Kopf davon befommen. 

Jaue: „Fa woll, Whisky! Dat war ja eben det Unjlück! Ick habe mir 
verleiten laffen, ic habe Wein jetrunken ....“ 

Sa, ja, ja. Wie mär’s denn mit einem Eleinen Urlaub nach Ulaya? 
Fuftveränderung täte mir gut nach dem Fieber. 

Aber ich fahre auf, als hätte er mir einen Verrat, etwas Schimpfliches 
vorgefchlagen. Was? Urlaub? IRarum gehe denn er felber nicht auf Urlaub, 
Luftveränderung Eönne doch fchließlich auch ihm nicht fchaden, nach fechzehn 
Jahren Afrika. 

Jaue finnt, er fieht mich eigentümlich an. In Gottes Namen, auf vier 
Tage möchte er ja allenfalls die Reife antreten. 

„Meine alte Dame in Berlin möcht’ ick jerne nochmal befuchen.” 
Alfo, auf vier Tage. In Neapel landen, auf die Eifenbahn fteigen, nach 

Berlin fahren, der Mutter einen Kuß auf die Stirn drücken, dann aber: 
genug! Dann aber mit dem nächften Eilzug wieder hinab nach Neapel und 

fort, fort, fort! Er wolle nichts wiſſen von Ulaya; nee, nee! 
„Wir armen Luders haben’s in Afrika beffer.” Deutfchland, das ift was 

für Offiziere, meint Jaue. 
Er bleibt den halben Tag bei mir und pflegt mich. Seit einer Woche 

fchafft er wieder dicht in meiner Nähe an der neuen Straße; vier oder fünf 
Kilometer Entfernung, dort ftehe fein Zelt. Ein großes Glück, nun Eönne er 
immer bei der Hand fein, wenn's mir fehlechter ginge. Ein Bote und fchon! 
Ehrenwort, Faue. 

Ich reiche ihm die Hand, auf Wiederfehen. Und — — na alfo. Nichts! 
Altes Nilpferd. Jambo. 

Nun quält mich ein fürchterliches Gefühl des Verfallens, Kein Schmerz, 
nur ein Derfallen peinigt mich. Was die Temperatur anlangt, fo wird wohl 
die medizinifche Willenfchaft binnen Kurzem einen neuen Marimalthermo: 

meter eigens für mich erfinden müffen. 
Sch ſchlucke Ehinin, ich tue e8 aus Wut, aus Erbitterung, aus Troß 

gegen mich felbft. Ich will das Fieber forcieren, oder es brechen, Himmel, 
Teufel, ich will! 
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Sn einiger Zeit, fehäße ich, kann ich gern und gut das Bewußtſein verlieren. 
Maneno, das Kind darf mir nicht aus dem Zimmer. Ein Rafen von Blut und 
Hitze geht durch meinen Körper. Wenn ich mir jegt zur Ader ließe, müßte mir 
das Blut herausfprigen und sifchen und su Dampf werden, fo ift mein Gefühl. 

Und draußen in der Landfchaft geht etwas vor. 
Ich errate es an den verdüfterten Sfnterieurs im Zimmer. Die Ecken, 

der Fußboden, alle Gegenftände verlieren Farbe. Eine Dämmerung bricht 
an. Es ift erft vier Uhr, am Himmel muß ein Gewitter ftehen. 

Es wird finfter, fo finfter, daß ich eine Lampe brennen Eönnte, Der Himmel, 
den? ich mir, muß jest beladen fein und wie erflarrt in Wolken. Und diefe 
Wolfen find ſchwarz, rund und maſſig und aufeinandergefchichtet wie die 
Baſaltbloͤcke einer vulkanifchen Felfeneindde. Und fo ftumm. 
- Ein Licht flimmert vor meinen Augen und ift weg. Es war hell im Zimmer, 
aber das Licht tat dem Auge weh. Das war der Blis. Er bleibt ohne 
Donner. Wetterleuchten war's. 

Die Wolken blicken ſich an und ſpannen ihre ungeheuren Leiber; ſie blaͤhen 
ſich vor Kraft. Die eine oder die andere rollt ſich traͤge abſeits, wie um 
bequemer zu liegen. Die Wolken gaͤhnen, auf was warten ſie? 

Ploͤtzlich ſpringt ein wildes Praſſeln auf das Hausdach wie von haſelnuß⸗ 
großen Kieſelſteinen. Es dauert zehn oder zwanzig Sekunden, laͤnger nicht. 
Stille. Der Schauer hoͤrt auf. 

Ich fange an wuͤtend zu werden, ich zerre an meiner Decke vor Ungeduld. 
Eine halbe Stunde warte ich ſchon auf das Gewitter, ich habe ein Verlangen, 
mich in das Gewitter zu verſenken wie ein aufgeregtes Meer, und mir den 
Donner uͤber die Ohren zu ziehen wie ein Kiſſen. Ich warte, ich warte und 

Was ſoll das heißen? Ja oder nein, wenn ich bitten darf. Ich habe vierzig 
neun Zehntel. 

Eine neue Attacke mit vereinzelten Kieſelſteinen. 
„Der Regen iſt da!“ Das ſpreche ich laut vor mich hin, ich koͤnnte es 

ebenſogut mit aller Kraft ſchreien, es verſtuͤnde mich ohnehin kein Menſch 
mehr. Der Regen iſt da, ſage ich und jauchze! 

Stricke von Waſſer, Taue aus Tropfen gedreht, baumeln vom Himmel 
nieder und flattern zuchtlos uͤber die Erde hin. Aber der Wind packt ihrer 

2* 
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taufend in eine Fauft und fehüttelt fie, und vom Himmel antwortet ein Läuten 
und Saufen, als hingen Glocken dort, die der Wind mit taufend leiden: 
fchaftlihen Strängen laͤutete. Gelbes, herrlich ſchwefelgelbes Feuer durch: 
fchlägt vor mir die Fenfterfcheibe, die nicht bricht, und fällt in mein Zimmer, 
und ich denke mir ein wildes, irrfinniges Krachen hinzu, als würde eine Bombe 
geroorfen. Das Feuer platt und fprüht umher, es beftreicht die Dinge mit 
einem Eraffen, blendenden, goldgrellen Lack, den Bruchteil einer Sekunde lang 
fteht es fteil wie eine Flamme und ftirbt. Der Blig ift tot. Die Dinge 
ftehen mit fahlen blaffen Mienen, als flarrten fie auf einen liegenden Leich: 
nam im Zimmer; fie haben einen leifen violetten Nachglanz, wie nach einer 
überftandenen Ohnmacht. Und ich mache die Ohren auf, denn der Donner 
kommt; Achtung, der Donner, fpreche ich zu mir und laufche, wo er beginnt. 
Im Welten ftürgt er ein, im Weſten, wie eine Wand! Der Himmel hat 
ein marmornes Paviment, und ein Meteor, ein ungeheueres ftählernes Rad, 

fällt aus irgend noch höheren Himmeln auf diefen unfern nieder. Das Rad 
reißt einen Abgrund in den Himmel, es fchlägt ein entfegliches, auseinander: 
Elaffendes Loch in den Marmor und raft mit den Speichen im Steine ftecfend 
im Kreife meiter, und hinter ihm birft und praffelt der serfchlagene Himmel, 
als hätte er Mauern von Glas, und ein riefiger Diamant zerfehnitte fie! Drei 
Minuten vergehen, ein und derfelbe Ereisrunde, fürchterlich breit hinbrülfende 
Donner ftürmt immer noch im Himmel umher ; ich denke an ein fcheues Pferd 
auf einer Wieſe, mit fabelhaften Hufen galoppierend. — — 

Halt!! Im Dften, dem Anfang gegenüber, vergeht «8. 
Regenbraufen. 
Ich werfe mich im Bett umher, ich mill munter bleiben, ich fehlage mich 

mit den Händen, ich kaͤmpfe und Fämpfe! 

In einer Sekunde fehe ich mein vergangenes Leben vor mir mie einen 
fcheinenden Ball. Rund und fehr deutlich fehe ich es, aber lächerlich verkleinert, 
fo wie die Sonne auf einem Brennglas wiederſcheint. 

Alsdann, Servus. 
Boy!! 
Maneno! — — Maneno!! 
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Daresfalam 

Fünf Wochen fpäter. Daresfalam. 
Ausreiſewehmut. Eine blinfende Träne der Zuneigung diefem unheimlichen 

Erdteil! Lebwohl, ich bin dir entronnen, ich verlaffe dich! In Liebe... . 
Im Hafen liegt ein Dampfer, ein Riefe in ftahlgrauer Rüftung mit Erapp: 

roten Arm: und Beinfchienen. Auf dem Vordermaſt weht hoch oben eine 
Flagge, weißes Viereck in dunkelblauem Feld, ein Signal zur See. Es heißt 
in Worten: Schiff verläßt Hafen heute vor Mitternacht. Was fich fonft 
um den grauen Dampfer herum abfpielt, dieſe Hunderte von Prähnen, Kähnen, 
Sollen, Kuttern, Schaluppen oder Pinaffen, das kuͤmmert mich alles nicht 

im mindeften. Am Dordermaft weißes Niereck in dunkelblauem Feld, mehr 
brauche ich nicht. Schiff verläßt Hafen heute vor Mitternacht. 

Und natürlich die Anweiſung, Paffage erfter Klaſſe, Außenkabine, in der 
Brieftaſche. 

Gute Erholung und viel Vergnuͤgen fuͤr den Urlaub wuͤnſchte der Ober⸗ 
arzt in Tanga. Und ob ich Abſicht haͤtte, wiederzukhommen? Don neuem 

anzufangen? 
„Ja“, fagte ich erbittert, „unbedingt! Mit einer Aktiengefellfchaft!“ 
Das war meine Entgegnung an den Mann! . . . Adieu, taufend Dank 

für die Behandlung, es war fehr fehön und angenehm im Hofpital, ohne 
Schwarzmafferfieber waͤre ich mir vorgefommen mie im Paradies. Der 
Oberarzt fprach etwas über meine eiferne Konftitution, und daß man mehr 
von einem Wunder fprechen Eönne als von ärztlicher Kunft. ch hingegen 
fand es angebracht, bei dieſer Gelegenheit ein paar vertraulich lächelnde Er: 
waͤhnungen zu fun: es erwarte mich da unter anderem ein junges Mädchen 
in der Heimat, feit zwei Fahren meine Braut, unvermüftliche Gefinnung — 
ja, und mas könne man dagegen tun? Und der Oberarzt fchlug die Haken 
zuſammen, verneigte fih und fagte: „meinen verbindlichften Gluͤckwunſch.“ 

„Habe die Ehre.“ 
Und ich ging. Nach Sanfibar und Daresfalam, auf eine Eleine Umſchau 

zu guter Lest. Meine Shamba hatte ich verfauft, oder vielmehr, ich hatte fie 
(osgefchlagen, um ein Spottgeld verfchachert und verfchleudert. Das war 
mir einerlei, ich wollte weg, ungeftüm, unaufhaltſam; irgendein Graufen, 
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ein panifches Entfegen vor Afrika war während der Krankheit in mich ge 
fahren und trieb mich aus dem Land. Mein Erlös, diefes zu Trübfinn 
ftimmende afrikanifche Geld, wollte ich nun auf angenehme Art an Ort und 

Stelle durchbringen, fagen wir aus Öerechtigkeitsgefühl, vielleicht aus Aber: 
glauben. Und ich reifte umher, drei Wochen lang zwiſchen zwei Dampfern, 
und befichtigte, was ſchoͤn ift und feltfam unter dieſem Himmelftrih. Sanfibar, 
die Inſel; ihre Nelkenwälder und Kokoshaine und Mangodörfer, die ver: 
fallenen Araberburgen am Meer und die fchmalen himmelsarmen Gäßchen 
diefer mohlriechenden Stadt, die überall und einzig nur nach Gewuͤrz— 
nelfe duftet, weil gegen die Gewuͤrznelke felbft der ſtinkendſte Kanal nicht 
durchdringt. Von Sanfibar fuhr ich hinüber nah Daresfalam. Mein 
Schiff trug eine erftaunlich fchöne, ja eine durchaus Fnallrote Flagge und 
gehörte überdies dem Sultan von Sanfibar. Es fleckte vom Maft bis an 
den Kiel im Drecfe wie in einem Futteral. „Kilwa“ hieß diefes ſchwim— 
mende Ungesiefer. 

In Daresfalam gibt e8 einen Weg, eine Promenade am Meer ent: 
lang — —! 

Links ftehen Paläfte, das Hofpital, das Gouverneurshaus, alle in grünen, 
tropifchen Gärten, zwifchen Kofospalmen. Rechts ruht der Indiſche Ozean 
in metallifcher Breite und Blaͤue. Und ich, ich noünfche, mein Leichenbegängnis 

bemegte fich einmal auf diefer Straße dem Friedhof zu! 
Denn am Ende des unvergleichlichen Strandmeges ift ein Gottesacker, 

der Friedhof von Daresfalam. 
Weiſere ale ich werden in diefem Spasiergang ein Symbol, ein Gleich: 

nis über das beglückte Leben erblicken, und das mögen fie. Sch verftehe nichts 
von Symbolen; ich fehe immer nur den Weg vor mir, den Weg, mie ich 
ihn ging: im Sonnenfchein, bei ruhiger See, unter Palmen. Am Strande 
hufchen große, rofarote, ftieläugige Krabben; kleine ſchwarzbraune Vögel, 
die Strandläufer, hopfen auf lächerlich dünnen Beinchen fehr flott im Sand 
umber. Ein Zug von grauen Reihern fegelt vorbei, die langen Schnäbel 
und Beine ruhen twagrecht in der Luft, fie fliegen fireng in einer Linie hinter 

einander und fehen aus wie Perlen in Abftänden auf einer Schnur. Wij — 
wij — wij, hör ich ihren hellen Schrei erfchallen. Ich mandle durch eine 
Allee von Kafuarinen, ich mache Halt, meine Augen frohlocken: fo gibt es 
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auch hier Fichtenbäume? Wie das wunderbar ift!.. .! Und ich nehme 
ein Büfchel von den langen, feinen, feidenmweichen Nadeln in die Hand und 
ftreichle die Nadeln und belaffe fie an ihrem Aft, blühet weiter! Der Pfad 
(äuft, und ich gehe dem Pfade nach. An einer Stelle, Enapp vor dem Fried: 
hof, fteht ein gigantifcher Affenbrotbaum, davor eine Bank; auf diefer Bank 
habe ich gefeffen und ließ mir die Stiefelfpigen von einer befonders langen 
Welle negen. Diefer Baum, diefe Bank, dachte ich mir, ift mie eine General⸗ 
paufe, ein Anruf, ein ftummes, banges Sinnenmüffen vor dem nahen Tod. — 

Und dann betrat ich den Eleinen Friedhof felbft. 
Am Sand, zrifchen dem Meer und den Palmen. Auf allen Gräbern 

liegen die breiten, noch grünen oder ſchon vergilbten Wedel der Kofospalme, 
und die lebenden Palmen fcharen fich im Kreis um die toten Menfchen, und 
fie regen fich, als lächelten fie und fagten: wir geben euch die "Blätter gern! 
Aus vier oder fünf Gräberreihen befteht der Friedhof. In der erften Reihe, 
dem Meere zundchft, liegen die Dffisiere und Militärdrzte und Regierungs: 
beamten, ach die befferen Leute. Grabfteine aus Marmor, gußeiferne Gitter, 
eine Unzahl goldener Buchftaben die den Toten feiern, mohlan. Es folgt 
eine zweite Meihe. Hier fehlafen Eleine Kaufleute oder Unterbeamte, ein 
Sergeant, ein Lazarettgehilfe, mas mweiß ich. Und hier genügt auch ſchon 
ein Granitblock mit ſchwarzen Buchftaben und den bloßen Daten; geboren 
da oder dort im alten, deutfchen Vaterland, geftorben im neuen zu Dar: 
esfalam; und ein Gitter um das Grab ift nicht. Ganz hinten, abfeits vom 
Strand, läuft eine dritte und eine vierte Reihe. Flache, Eahle, ſchmuckloſe 
Erdhuͤgel, jeder mit einem Holztäfelhen wie mit einer Etikette — darauf 
fieht mit Bleiſtift ein Familienname, etwa Köhler, und fonft nichts. Geboren, 
geftorben, nun ja; die Gefchichte läßt fih raten. Die dritte, die vierte Reihe ift 
das. Ruhige See, fehr blau in der Sonne; die Wedel der Kofospalmen nicken 
aus der Höhe herab, mie riefige Farne von einem Erfer. Friede, Friede. 

Und zuhinterft am Ende der vierten Reihe, vielleicht fehon in der fünften, 
wenn es eine fünfte gibt, begegneft du einem ganz jäh aug der Erde wachfenden, 
einem allerlegten Grab. Holstäfelchen, die Auffchrift ift ein einziges Wort: 

„Unbefannt.” 
Zweimal oder dreimal, vielleicht alltäglich, folange ich in Daresfalam 

mar, befuchte ich das Grabmal „Unbefannt”. Ich ftehe und finne, die Neu: 
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gier plagt mir dag Gehirn: wer mag Diefer gerefen fein? Nicht was mag 
er, wer mag er gemefen fein? 

Und ohne Antwort. Aber ich will, und ich erdenke eine Fabel für diefen 

Toten. Das Meer hat ihn als Leichnam umbergefehwernmt, neun Tage lang 
im breiten Indiſchen Ozean, und am zehnten Tage fpie es ihn aus im Ekel, 
mit faulen Mufcheln, Tang, und einem toten Hai, und an eben dieſes Ufer: 
Daresfalam. 

Sch zucke die Achfeln, ich fehüttle etwas von mir, und atme tief auf — 
Amen. Ruhe fanft. 

Herrgott, ja. Es liegt ein Dampfer heut im Hafen, dunfelblaue Flagge, 
ein weißes Viereck im Feld! 

Abends vor Sonnenuntergang laufen wir aus. Mit halber Kraft um die 
Barre herum, an den Korallenbänken vorbei, wo unaufhörlich Eleine, weiße, 
gefährlich ſcheinende Kaͤnme auffprudeln und ringsum ift alles tieffte, un: 
bewegte Bläue. Das Fernglas fucht vor meinen Augen. Unter Palmen am 
Meer den ftillen, tropifchen Friedhof zu Daresfalam — 

Unbekannt, punktum, Afrika. 

Die Denkſchrift der Neichsregierung und 
die Privatbeamtenverficherung 

Don Profeffor Hermann Hummel 

Wie Reichsregierung ift zwei Dingen offenbar völlig abgeneigt. 
A I Sie denft nicht an eine Meform der Arbeiterverficherung. 
) A Und fie glaubt nicht in der Lage zu fein, den Privatbeamten 

9 zu ihrer Alters, Invaliditaͤts⸗ und Hinterbliebenenverficherung 
einen en Reichszufehuf gewaͤhren zu können. Es mußte ihr alfo Darangelegen fein, 
su verhindern, daß die beteiligten Kreife mit Anfprüchen auftraten, welche der 

Regierung in diefen beiden Punkten Schwierigkeiten bereiteten. Deshalb 
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wurde in den Privatbeamten die Hoffnung erweckt, der Weg, der abſehe 
von dieſen beiden Dingen, werde am raſcheſten zum Ziel fuͤhren. So entſchloß 
ſich die Mehrheit der Beamtenverbaͤnde, wenn fie auch im Stillen die Hoff: 
nung nicht aufgab, einen Reichszuſchuß zu erhalten, eine eigene Privat: 
beamtenverficherung zu verlangen; vor allem aber in der Erwartung, daß die 
Sache nun Zug um Zug erledigt werde. 

Die neue Denkfchrift foll nun eine Verlängerung diefer Hoffnung bewirken. 
Und wie es feheint, ift der von der Regierung erwartete Erfolg fchon ein: 
getreten. Die Privatbeamten hoffen nun, daß der in der Denkfchrift ent: 
haltene Vorſchlag demnächft Geſetz werde. Er mill alle Angeftellten, die 
ſchon jest in der Arbeiterverficherung verficherungspflichtig find, in diefer 
Einrichtung belaffen. Das betrifft alle Angeftellten mit einem Gehalt von 
weniger als zweitauſend Mark. Für fie und alle übrigen foll eine neue Pflicht: 
verficherung geſchaffen werden, neben der Feine Erfaginftitute zuläffig fein 
follen. PVerficherungspflichtig follen alle Privatbeamten von fechzehn bis 
fechzig Fahren fein unter Einführung von zehn Lohnklaffen, die bis zu einem 
zuläffigen Höchfibetrag von fünftaufend Mark reichen, zu dem die höheren Ein: 
kommen verfichert twerden. Auf der Baſis einer Prämie von etwa 8 Prozent 
des Einfommens, die zur Hälfte der Beamte, zur Hälfte der Arbeitgeber 
trägt, werden Invaliditaͤts⸗, Alters: und Hinterbliebenenrenten geroährt. 
Die Invalidenrente würde nach vierzig Beitragsjahren bei eintretender Be⸗ 
rufsinvalidität aus der Beamtenverfiherung etwa 50 Prozent des Ein: 
Fommens betragen. Dazu kämen, falls auch die Vorausfesungen der Ar: 
beiterinvalidität zuträfen, noch 18,6 Prozent. Die Altersrente, die nach dem 
fünfundfechzigften Lebensjahr in Wirkung tritt, wird in der Höhe der In— 
validenrente gewährt und würde nach fünfzigjähriger Beitragsleiftung und 
beim Zutreffen der Merkmale der Arbeiterverficherung zwifchen 73 und 
78,95 Prozent des Einfommens betragen. Die Witwenrente beträgt 40 Pro⸗ 
zent, die Waiſenrente 8 Prozent der erworbenen Anfprüche. 

Die Beitragsleiftung foll an eine zentralifierte Reichsverficherungsanftalt 
durch Meichsbanfgiro: oder Poftüberweifungs: und Scheckverfehr durch 
die Arbeitgeber erfolgen. Zur Kontrolle des Eingangs der Beiträge wird 
der Derficherte in beftimmten Friften durch Poftkarte benachrichtigt. Die 
Auszahlung der Leiftungen erfolgt durch die Poft. 
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Um die Tragmeite der Denkfchrift richtig beurteilen zu Eönnen, muß aber 
folgender Sag aus dem Begleitfchreiben des Reichskanzlers beachtet werden : 
„zu der wirtfchaftlih und politifch gleich bedeutungsvollen 
Frage, ob, in welcher Form und in welchem Umfang eine reiche: 
gefeglihe Privatangeftelltenverficherung alsbald eingeführt 
werden foll, nimmt die Denkſchrift einftweilen Feine bindende 
Stellung.“ In dem gleichen Schreiben wird die Gefamtheit der Betei⸗ 
ligten zu erneuter Kritit aufgerufen, um eine Grundlage zu fehaffen, auf 
der fich binnen möglichft kurzer Frift fefte Befchlüffe für die endgültige Ord⸗ 
nung der Frage aufbauen Ednnen. 

Diefe neue Denkfchrift, ebenfo wie die erfte, ift nicht in der Lage, den 
realen Derhältniffen gerecht zu werden, meil ihr eine fichere, zahlenmäßige 
Grundlage fehlt. Sowohl über die Einfommenverhältniffe als über die Zahl 
der Privatbeamten fehlen durchgreifende Statiftifen. Die Zahl von 1,6 
Millionen fcheint ung ficher zu nieder gegriffen zu fein. Sollte das zutreffen, 
fo wird unter Umftänden eine andere Drganifation verlangt werden müffen. 

Wenn nun auch die Gründe, welche die Regierung gegen eine völlige 
Ausfcheidung der Privatbeamten aus der Arbeiterverficherung aufführt, be 

rechtigt zu fein feheinen, fo ift das nicht bei denen der Fall, die angeblich 
einen völligen Anfchluß an die Arbeiterverficherung verhindern. Es mird 
nämlich befürchtet, daß bei den jegigen Grundfägen der Mentenberechnung 
durch Anfügen höherer Lohnklaffen eine Benachteiligung der unteren ein: 

treten werde. Das bemeift implizite, daß das auch jest fehon der Fall ift. 
So würde das alfo nichts zeigen als die Notwendigkeit, die Arbeiterver- 
ficherung auch in diefen Punkten zu verbeffern; aber nicht verhindern, daß 

man in das alfo verbefferte Geſetz die Privarbeamten einfchlieft. Auch der 

Einwand, die Berufsinvalidität an Stelle der tatfächlichen und der Beginn 
der Altersrente vom fünfundfechzigften Lebensjahr an führe eine unzuläffige 
Belaftung der Verficherung herbei, ift nicht ftihhaltig. Die Herabfegung der 
Altersgrenze von fiebzig auf fünfundfechzig Fahre in der Arbeiterverficherung 
ift fchon längft als eine berechtigte Forderung anerkannt und muß kommen. 

Wenn die Regierung fie ald Hindernis ins Feld führt, fo geht Daraus nur 
hervor, daß es ihr mit der Reform der Arbeiterverficherung nicht ernft ift. 

Wenn aber weiter die Regierung gegenüber der tatfächlichen Auffaffung der 
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Judikatur darauf hinmeift, daß in den Motiven des Geſetzes und in den 
Gefchäftsberichten des Meichsverfiherungsamtes die Berufsinvalidität aus: 
gefchloffen fei, fo meift fie damit auf eine weitere reformbedürftige Stelle 
des Arbeitergefeges hin. Zugleich aber wird mit dem PVorfchlag der Re: 
gierung die Sache noch fehlimmer. Für die eine Hälfte der Rente nämlich 
gälte dann die tatfächliche, Eörperliche Invaliditaͤt des beftehenden Geſetzes, 
wofür die jeßt in der Mechtfprehung häufig angewendete Berufsinvali- 
dität in Zukunft Feine Anmendung mehr finden würde. Für die andere 
Hälfte gälte die im neuen Geſetz zu fchaffende Berufsinvaliditdt. Und nur 
im Falle des Zufammentreffens der Merkmale beider nvaliditäten würde 
nach vierzig Beitragsjahren eine Rente von 68 Prozent, im anderen Falle 
nur eine folche von 50 Prozent herauskommen. Es Fann daher Feine Rede 
davon fein, daß die neue Verficherung eine genügende Rente abwirft. 

Für das zu fehaffende Geſetz aber will die Regierung als Kriterium der 
Inwaliditaͤt nur den bei der Penfionierung der flaatlichen Beamten üblichen 
Begriff zulaffen. Dort heißt es im S 61 des Meichsbeamtengefeges vom 
achtzehnten Mai 1907, daß ein Staatsbeamter in Ruheftand verfeßt werden 
ſoll, der durch Blindheit, Taubheit oder ein fonftiges Förperliches Ge 
brechen oder wegen Schwäche feiner Eörperlichen und geiftigen Kräfte zu der 
Erfüllung feiner Amtspflichten dauernd unfähig ift. Damit würde der Wert 
der nvaliditätsverficherung auf Null herabfinken. Man muß doch bedenken, 
Daß der Staatsbeamte bis zur Penfionierung im Genuß feines vollen Ge 
haltes bleibt. Wenn aber die Arbeitskräfte eines Privatbeamten fo nachgelaffen 
haben, daß er zur Erfüllung feiner Amtspflichten dauernd unfähig bleibt, 
wuͤrde er vorher Stadien fo herabgeminderter Ermerbsfähigkeit durchmachen, 
daß für ihn eine Penfion längft notwendig wäre. Daher muß für den Privat: 
beamten der Snvaliditätsbegriff weiter gefaßt werden, zumal er in viel höherem 
Maß — wenigftens in den nichtpreußifchen Staaten — der Willkuͤr der 
Arbeitgeber ausgefegt ift als der Staatsbeamte. Die Vorausfegungen des 
ftaatlichen nvaliditätsbegriffs follten bei den Privatbeamten durch das Ein- 
treten der Altersgrenze gedeckt werden. 

Wenn man alfo bedenkt, daß zundchft die zugrunde liegende Statiftif 
mangelhaft ift, daß durch die Faffung des invaliditätsbegriffs das Ein: 
treten der Invaliditaͤt, abgefehen von direkten Unglücksfällen, erft mit der 
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Altersgrenze ftattfinden würde, da der Staat zwar ein Intereſſe daran hat, 
feine eigenen arbeitsunfähigen Beamten, nicht aber die von Privatunter: 
nehmern zu penfionieren, fo fcheint die Höhe der Prämie von 8 Prozent, 
von denen 7,3981 direkten Derficherungszmecken, 0,6019 Prozent Der: 
waltungszwecken dienen follen, noch reichlich hoch, troßdem die Verwaltungs: 
unkoften nur zu 7,5 Prozent der Gefamteinnahmen angefchlagen find. 
Man wird mit diefer Summe unter Eeinen Umftänden ausfommen, wenn 

zum Beifpiel die bei Berufsgenoffenfchaften üblichen Säge der Verwaltungs⸗ 
unkoſten zum Vergleich herangezogen werden. Unter allen Umftänden aber 
wird man zu höheren Prämien greifen müffen, wenn man ohne Winkelzuͤge 
nach vierzig Beitragsjahren eine Mente von 66°/5 Prozent des Einkommens 
gemähren will. 

Es wird nun Sache der Privatbeamten felbft fein, fich zu den Vorfchlägen 
der Regierung zu dußern. Die politifchen Parteien werden Fein erhebliches 
Intereſſe daran haben, fich zu fträuben, falls fich die Privatbeamten etwa auf 
den Standpunkt des Regierungsvorfchlags ftellen, wenn auc die Bedenken 
gegen ihn vorgebracht werden müffen. Es wäre aber empfehlenswert, fich nicht 
in der Erwartung zu wiegen, Die Megierung werde mit diefer Materie etwa 
tafcher als in dem bei den Reichsämtern üblichen Tempo vorwärts Eommen. 
Es darf auch nicht vergeffen werden, daß kein Grund vorliegt, die Grenze einer 
folhen Exiftenzverficherung hinter den Arbeitern und Privatbeamten zu ziehen. 
Ron diefem fozialen Werk müffen gleichzeitig ftarfe Impulſe für die Reform 
der Arbeiterverfiherung ausgehen, insbefondere für die Einführung einer 
Hinterbliebenenverficherung der Lohnarbeiter. Sicherlich aber wird die Demo: 
Eratie aller Richtungen den Privatbeamten unbedingt zur Seite ftehen, wenn 

es gilt, den letzten Schlag zu führen. Sollte e8 ſich zeigen, daß es der Re 
gierung wenigſtens mit dem Gebotenen ernft ift, fo wird es fich empfehlen, 
zuzugreifen. Bis das aber evident ift, darf nicht nachgelaffen werden. 

EROMZ 
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Der Genius von Hintermicheldwaag 

Don Wilhelm Schuifen 

3 gibt Feinen modernen Menfchen, der den großen Namen nicht 
kannte. Wohl die meiften haben fchon in irgendeiner Zeitung 

RI oder Zeitfchrift einen jener Verſe gelefen, die von felber fingen. 
> 9 Oder doch einen Aphorismus. Dder haben zum mindeften 

die Photographie des Alois Demberger — fo heißt er ja — in einem Weih— 

nachtsfatalog gefehen. Und nicht wenige haben fich feine Bücher geliehen. 
Und etliche Hundert Verehrer find fogar fo weit gegangen und haben Dem- 
bergers Werke felber gekauft und den erklärten Lieblingen beigefellt. Zu diefen 
etlichen Hundert gehöre ich. 

Und ich las ja die Bücher nicht bloß, ich erlebte fie. Und mein Rauſch 
feiftete manchmal geborene uͤberſchwaͤnglichkeiten. 
So dußerte ich in Damengefellfchaft: 
Mer eine Geftalt, mie die legte Schöpfung Alois Dembergers fie bringe, 

vierhundert Seiten lang zu tragen vermöge, der habe auch — wenn nicht 
tatfächlich, fo doch eigentlich — die Kraft, einen maften Dchfen ausgeftrecften 
Armes durch ein Königreich zu tragen. 

Und ich fagte einmal zu einem Studienrat, der mich ganz unndtigerroeife 
fragte, ob ich denn meinen Kindern nie Gedichte vorlefe: 

Sch habe ihnen einige Abfchnitte aus den Naturfchilderungen Alois Dem: 
bergers vorgetragen und das Worgetragene ausmendig lernen laflen. Denn 

diefe Profaftücke feien nach meiner Meinung die beften Gedichte, die es gäbe; 
und menn auch Feine offenen Reime fich vorfänden und man die Silben 
weder zählen noch meſſen Eönne und feine Elle und Fein Meter für diefes 
Metrum habe, fo malte darin doch ein Rhythmus, der wie ein allmächtig 
Schöpfermort in unfere Zeit heraufraufche und in alten Eichen und grünen 
Halmen und fpiegelnden Seen und vergoldeten Felfenfchroffen dem Auge 
fichtbar fei. 
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Hatte ich mich doch allmählich fo eingelefen und hingegeben, daß ich felbft 
im Schlafe diefen Takt verfpürte und die Waſſer nach ihm mallen und den 
Wind in ihm gehen hörte. 

Wundert fi da noch jemand, wenn ich den Meifter jener Gewalten von 
Aug zu Aug fehen wollte, und wer wird fo unlieb fein und fagen, nur die 
reine Neugier und die bittere Tatfache, daß mir Herr Alois Demberger auf 
drei inftändige Briefe Feine Antwort gegeben, hätten mich gereist, den be: 
rühmten Mann perföntich Eennen zu lernen. 

Natürlich mußte ich ſchon lange: 
Avis Demberger, geboren Anno fiebzig, abfolvierte Das Gymnaſium in 

&, fludierte Jurisprudenz in Y und 3 und lebt jest als Beamter in Hinter: 
michelswaag. 

All das wußte ich genau und noch mehr. Wußte es aus Zeitungsnotizen, 
Zeitſchriften, Reklamezetteln und fo fort. Aber mo Hintermichelswaag ſtecken 
follte, wußte ich fehlechterdings nicht. Und ich mußte fchon dem Zufall recht 
dankbar fein, der mir einmal ein Reifebuch in die Hand fpielte, in welchen 
diefes Hintermichelswaag aufgeführt war, und in dem fich unter dreitaufend 
andern Anzeigen auch die folgende befand: 

Hintermichelsmaag, Dberamtsftadt. Sechstaufendeinhundertachtzehn 
Einwohner. Luftkurort in reigender, gefunder Lage mit reicher, feltener Flora. 
Pur elf Kilometer von der Bahn entfernt. Wald in nächfter Nähe. Fluß: 
bäder. Gelegenheit zur Forellenfifcherei. Vorzuͤgliche Gafthöfe und billige 
Wohnungen. Zweiklaſſige Latein: und Realfchule. Arzt und Zahnarzt. Un- 
entgeltliche Auskunft durch das Bürgermeifteramt. 

Am fünfzehnten Mai nachmittags zwei Uhr acht Minuten entftieg ich Dem 
Schnellzug, um die elf Kilometer mit den Füßen nachzumeffen. 

Die Sonne ſchien fparfam. Aber fie fchmückte die Ränder der tiefhängen: 
den dunfeln Wolken mit munderbarem Glanze. Es ging ein ſtarker, lauer 
Frühlingswind, der ganze Hände voll Blüten von den Bäumen brach und 
fie wie toll ing Weite hineinmarf unter die weißen Schmetterlinge, daß man 
fie nicht mehr voneinander kannte. Und wenn dann die wirbelnde Bluft zur 

Erde niederfiel und ing Gras ſank zwiſchen die dDichtgefäten Gänfeblümchen, 
dann wurde man wieder wirr und war daran, zu glauben, der Mai habe 

sum Spaß auch einmal fehneien laffen wollen. Ab und zu gab der Wind 
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Ruhe und immer wieder brach für ein paar Augenblicke ein göftlicher Sonnen: 
fchein aus den vergoldeten Wolkenrigen und füllte die Blütenfchalen mit 
einem wunderſamen holden Schimmer. 

Mit einem Wort, die Welt mar fo fchön, daß ich den Genius von Hinter: 
michelswaag beinah vergeffen hätte. 

Zundchft mußte ich durch Vordermichelswaag, mo ich am erften Haufe 
erfuhr, ich brauche jegt nur noch drei gute DViertelftunden zu gehen, dann 

fei ih am Ziel. 
Diefe Auskunft überfam mich fo plößlich, daß ich von dem ganzen Vorder: 

michelswaag fo gut wie nichts fah und mie ein Schlafwandelnder durch Die 
Straßen zog. In drei Viertelftunden alfo follte ich den Ruhmgekrönten vor 
mir fehen! 

Ich geftehe ehrlich, mir ward ordentlich bang, und fo oft ich jemand von 
ferne des Weges wandern fah, befiel mich ein Herzklopfen, und ich mußte 
ftehenbleiben und Atem fehöpfen. Und ich war geradezu froh, als ich den erften 
Menfchen, der aus dem berühmten Hintermichelömaag dahermarfchierte, 
fehon in Kilometermweite als einen Mepgergefellen entlarven- durfte, der mit 
feinen gefehmierten NRohrftiefeln einen großartigen Lärm auf der Straße 
vollführte. Aber auch ohne diefe Rumorſtiefel wäre der Dintermichelswaager 
des Eindrucks auf mich ficher gemefen. Denn an ihm wie an allem, was ich 
von jest ab zu fehen befam, haftete etwas von dem Ruhm und der Weihe 
meines vergötterten Alois Demberger. 

Und ich grüßte den Geſellen mit einer Andacht, wie ich fonft nur etwa meine 
Dbern, die mein Eleines Geſchick in Händen haben, zu grüßen pflege. 

„Suten Tag, Herr —.“ 
„Buten Tag.” 
Iſt das Hintermichelswaag?“ 
Jawohl.“ 
„Und find Sie dort gut bekannt?“ 
Jawohl.“ 
„Hm. Bitte, dann ſagen Sie mal, mo — no — — kann ich ein gutes 

Glas Bier bekommen?“ 
„Ein gutes Glas Bier?" 
„Sa. Bitte.“ 
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„Ein gutes Glas Dier? Fa, das gibt's eigentlich überall, Wir haben 
lauter gute Biers. Da ift zum Beifpiel der Schwanen, gleich das dritte 
Haus lines. Oder das Kreus, wo man auch Helles fchenkt. Oder das Bad: 
süberle. Auch der Wilde Mann ift gut. Oder die Drei Raben, dort gibt’s 
Fürftenberger. Ganz gut ift auch der Bären. Und die Traube gleichfalls. 
Auch im Rappen ift man fehr gut aufgehoben. Dder im Scharfen Eck bei 
der ſchwarzen Margret, wie man die Wirtin heißt. Oder in der Bachwirt—⸗ 
(haft. Die ift noch die allerbeſte. Oder im goldnen .. .“ 

„Sp, dag genügt mir fhon. Danke. Und jegt noch eine Frage: miffen 
Sie, mo der Herr Hemberger mohnt und wie und mann ich den Deren am 
beften treffen kann?“ 

„Hemberger?“ 
„Herr Alois Hemberger.“ 
„Alois Hemberger?“ 
| og 
„Alois Demberger?” Der Mesgergefelle ftocherte mit feinem Treibftocf 

im Straßenkies herum. „Hemberger. Hemberger. Hemberger. Nein, den 
kenn ich jest nicht.” 

„Es ift der berühmte Schriftſteller.“ 
„Schriftfteller?” 
„Sa, Schriftfteller.“ 
„Schriftfteller? Hemberger? Da bin ich jeßt ganz überfragt. Da hab ich 

jest noch nie mas g'hoͤrt.“ — — 

Das erfte Haus von Hintermichelswaag liegt halb verftecft und genug 
geheimnisvoll in einem anfehnlichen Obftgarten. Es hat grüngeftrichene Läden, 
eine nicht ganz germöhnliche Wetterfahne und außerdem noch manch andere 
Anzeichen, die mir den Schluß aufdrängten, es müffe dem Genius Alois 
Hemberger zugehören. Und wieder befiel mich mein Herzklopfen. 

Doch bald entdeckte ich ein Hausſchild, das ich ſchon von weiten entsiffern 
fonnte: Buch⸗ und Ellenmwaren von Therefia Dangelmaier. 

Das Haus war alfo nicht das gefuchte. 
Auch das nächfte nicht und dag dritte nicht — das mar ja, twie ich bereite 

wußte, die Wirtfchaft zum Schwanen — und die andern auch nicht, wie es 
fich immer wieder herausftellte. Ealas folgt 
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Alchimiſtiſches Laboratorium 

Die Welt der Materie 
im Deutichen Mufeum / Von Adolf Saager 

(Mit vier Abbildungen) 

An erften Saale der chemifchen Abteilung des Deutfcben Mufeums 
: klammert fich, wie ein Spalierbaum mit feinen vielen Zweigen, 

J der „Stammbaum der Teerfarben“ an der Wand empor. In 
einem ſchwarzen Steinkohlenteerbehälter wurzelt er, und feine 

roten und blauen und gelben und grünen Früchte ziehen das ftaunende Auge 
des Befuchers auf fih. Nein, es ift nicht zu glauben, lifpelt eine Dame neben 

mir, all diefe reisenden Farben aus dem ekelhaften Teer! — Dabei aber bleibt 
es. Man wundert fich über den luftigen Farbenbaum, man ftaunt ihn an. 

Aber man verfteht nichts davon. Man weiß zwar zierlich über Dan Gogh 

März, Heft 16 3 
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zu plaudern, man würdigt Salome, aber Chemie — ich bitte Sie! Ich 
bin doch Fein — haͤm — Techniker (wobei der Tonfall verrät, daß der 
„ham — Techniker" eine unangenehme Gedankenaffoziation von berußten 
Händen und Schweißgeruch erweckt). 

Troßdem, verweilen wir für einen Augenblick in diefer Welt der „efel- 
haften” Materie und der „Techniker“. 
Wir betreten das gotifche Gewoͤlbe des „Alchimiftifchen Laboratoriums“ 

(Saal 41), eine richtige Hexenkuͤche, mie fie Teniers Ceine Kopie hängt an der 
Wand), Dftade oder unfer Schäuffelin dargeftellt haben. Tönerne Netorten, 
Kolben und andere Gefäße, vorfintflutlichen Ungeheuern gleich an Umfang 
und Plumpheit, ftehen auf ſchwer zu bemeifternden Herden; breitfpurig ragt 
unter der Düfteren Kapelle ein Athanor, der tönerne Vorläufer unferer Dauer: 
brandöfen, empor, aus dem fünfzehnten bis fiebzehnten Jahrhundert, der nach 
der gemütlichen Sitte der Zeit den Namen „Fauler Heintz“ trug. Allerlei 
feltfames Getier, Krokodil und Meerſchwein an der Decke aufgehängt, Schild: 
Eröte und ein Pferdefchädel an die Wand genagelt, verftärken die abenteuerliche 
Stimmung in dem Raume. Öeftochene, gemalte und geformte Porträts zeigen 
ung, wie die bedeutendften Forfcher aus den Kinderjahren unferer Wiffen: 
fchaft in folchen Höhlen mifchten, probierten, Eochten, ſchmolzen, deftillierten, 
unförmige Zangen in den Händen, von muchtigen Blasbaͤlgen unterftügt. 

Aber die Methode der Alchimiften war der Zufall; ihre Erfolge in der Er: 

fenntnis waren gering. Gleich beim Eintritt fehen wir in altertümlichen Ge: 
fäßen die im Altertum bekannten Stoffe: fieben Metalle, mit den Zeichen 
der Planeten verfehen, ein paar Salze und Farben. Neproduftionen aleran- 
drinifcher Manuffripte aus dem früheften Mittelalter zeigen ung die gleichen 
Apparate, die noch faft ein Fahrtaufend fpäter benügt wurden. Und die 
Sammlung der „Entdecfungen des Mittelalters” — einige Säuren und eine 
Reihe Salze — beherbergt die Ergebniffe des fnftemlofen Suchens der Alchi⸗ 
miften. Der Wunfh mar eben der Water des Gedankens. Bald wurde 
Ehemie und Goldmacherei gleichbedeutend, und eifrig fuchte man nach dem 
„Stein der IBeifen“, der das mit Hilfe des Goldes angenehm geftaltete 
Leben verlängern follte. 

In diefen Dunkeln, von Rauch und giftigen Gaſen gefchwängerten Räumen 
fanden fich natürlich, wie in allen jungen IBiffenfchaften (mie heute bei den 
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„okkulten Wiſſenſchaften“), Gaukler und Schwindler ein. An der Aus: 
gangsmwand hängen zmei Münzen, eine aus alchimiftifchem Silber (das 

heißt aus Dlei) von Doftor J. %. Becher aus dem Jahr 1675, eine an- 
dere gar aus dem „Gold“ des Baron Pfenniger (1716), ein Symbol für 
die Falſchmuͤnzerei großen Stils, in die unter Heinrich VI in England, 
unter Karl VII in Frankreich die Alchimie ausartete. An diefen Exzeffen ift 
die Alchimie zugrunde gegangen. 

©. Brant, Erasmus von Rotterdam, Melanchton, Lionardo traten ſcharf 
gegen die Goldmacherei auf. Sie hat allerdings bis zum achtzehnten fahr: 
hundert meitervegetiert, aber bereits im fechzehnten Jahrhundert fonderten 
fich die anftändigen und vernünftigeren Elemente von den Hochftaplern und 
Marren; und der bedeutendfte diefer Chemiker, Paracelfus, erklärte, der 
mahre Zweck der Chemie fei, Arzeneien zu bereiten. Das war doch ein Fort: 

Phlogiſtiſches Yaboratorium (vergleiche Zeite 286) 
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fehritt, wie ung auch die Sammlung „SFatrochemifcher Entdeckungen“ (Queck⸗ 
filber: und ähnliche Präparate, ätherifche Ole, Holzeffig, Glauberfal; und 
fo fort) vor Augen führt. Aber immer noch fehlte es an einer richtigen 
Methode. Und bald mifchten ſich gewiſſenloſe Kurpfufcher in die Meihen 
der Forfcher. 

Die Goldmacherei hatte ihren Zweck nicht erreicht, aber, ohne es zu be 
abfichtigen, nach einer neuen Richtung, zur Heilkunde, geführt. Diele — 
die „Jatrochemie“ — fand zwar nicht das befannte gegen den Tod ge 

wachſene Kräutlein, aber fie gebar rein chemifche Entdeckungen. Dazu drang 
nun, am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts, ein neuer Geift in die Chemie 
ein, die „induftive Methode”, wie Baco von Verulam fie definierte: „man 

muß Tatfachen zuerft fammeln, nicht durch Spekulation machen.“ 
Wie „Tatfachen” zu „Spekulation“ verhält fih das „Chemifche Labo- 

ratorium aus dem achtzehnten Sahrhundert” (Saal 42) zu der Dexenküche, 
die wir eben verließen. Es ift ein beinahe nüchterner Raum mit fachlicher 
Einrichtung, ohne abenteuerliches Getier, ohne verräucherte Kapellen, ohne 
ungeftalte Ofen. Die Gelehrten erfcheinen in fchlichten Roͤcken, ftatt in der 
malerifchen Kleidung des Mittelalters. Die Probiergefäße find aus Glas 

und durchfichtig geworden, fodaß das Auge des Beobachters die Vorgänge 
verfolgen kann, während dort die im undurchfichtigen Ton brodelnden Stoffe 
feine Phantafie nur zu allerlei Ausfchweifungen reizen Fonnten. An einer 
Wand erblicken wir die Büfte Lavoifiers, Daneben verrät uns eine Tafel, 
daß jetzt erft — mit Hilfe des foftematifchen Verſuchs — auch cin Ver: 
ftändnis der Vorgänge angeftrebt wird, und mie man jeßt einen Begriff 
davon befommt, daß die Materie aus einer Reihe von Elementen befteht. 

Nicht etwa wie ein Gebäude aus Steinen aufgebaut wird, nicht mie Milch: 
Faffee aus Vermifchung von Milch und Kaffee entfteht, fondern wie es uns 
die in der Mitte des Saales ftehende Vorrichtung zur „Waſſerzerlegung 
nach Lavoiſier“ zeigt, wodurch die „Aüfige Verbindung” Waſſer in zwei Gaſe 
(Waſſer⸗ und Sauerftof) zerlegt wird. Demnach ift eine Verbindung etwas 
anderes als eine bloße Mifchung, denn die Miſchung der zwei Safe müßte 

wieder ein Gas und nicht eine Flüffigkeit fein. Die Nerbindung demnach 
ift ein Stoff, der völlig andere Eigenſchaften befitst als die Elemente, woraus 
fie beſteht. 
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Modernes Laboratorium 

Wer fich diefen Satz zu eigen gemacht, der fieht auch eine Menge andere, 
feheinbar unfaßbare Dinge ein. Wir wollen dazu rafch einen Abftecher ing 
„Moderne Laboratorium” (Saal 44) machen, deffen Apparate fih von 

denen des alchimiftifchen Faboratoriums ebenfofehr unterfcheiden, mie unfer 

heutiges chemifches Wiſſen von dem des Mittelalters. An der Wand rechts 
find Derfuchsapparate zur Demonftration angebracht. Auf der einen Seite 
enthält ein Gefäß gelbe Eifenchloridläfung, auf der anderen Seite ein zweites 
faft farblofe Blutlaugenfalslöfung. Durch einfache Handgriffe fönnen wir 
die beiden Löfungen, alfo Elare Flüffigkeiten, mifchen; und wir fehen, daß ein 

fefter Stoff in der Miſchung entfteht, der tiefblau gefärbt ift. Damit haben 
wir gleichzeitig einen chemifchen Vorgang erlebt. Die Bildung des Nieder: 

fchlags und der Farbenumfchlag deuten auf die Entftehung einer neuen 

chemifchen Verbindung mit gänzlich andersgearteten Eigenfchaften hin. 
Im Prinzip ift die Bildung der Früchte an dem Farbenftammbaum, der 
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ung beim Eintritt in die chemifche Abteilung ins Auge fiel, genau dasfelbe, 
nicht wunderbarer und auch nicht weniger wunderbar als das Experiment, 

das wir eben angeftellt haben. Die Tafel über dem Apparat belehrt ung, 
daß Blutlaugenfalz ein „Reagens” auf Eifen ift, daß es diefes mit Sicher: 
heit in einer Loͤſung anzeigt, wenn es darin vorhanden ift, während ung 
unfere Sinne ohne diefes Hilfsmittel für eine folche Feftftellung im Stiche 
laffen würden. Auf derartigen „Reaktionen“ ift die chemiſche Analyſe bafierr. 
Im Saale 42 fteht in der Ecke rechts hinten noch ein wichtiger Apparat 

Lavoiſiers, mit deſſen Hilfe er die Luft, ein Gemenge (keine Verbindung) 
von Sauerfloff und Stickftoff in diefe beiden Elemente zerlegt hat. Dieſes 
Experiment führte ihn zur Erklärung des rärfelhafteften der alten „Elemente“ 
Waller, Feuer, Luft und Erde; nämlich des Feuers oder der Verbrennung als 
einer fehr häufigen Begleiterfcheinung bei der Vereinigung eines Stoffes mit 
dem Element Sauerftoff. Den Alchimiften, die doch mahrlich genug mit 
dem Feuer gearbeitet haben, fiel es nicht ein, nach feinem Weſen zu forfchen. 
Aber nach dem Anbruch der wiſſenſchaftlichen Ara fuchte fofort der Forfcher: 
geift in feine Geheimniſſe einzudringen, fodaß das ganze Zeitalter nach dem 
damals in den Köpfen fpufenden Wärmeftoff Phlogiften „phlogiftifches 
Zeitalter“ genannt wird. Seine Entderfungen — darunter auch Rüben: 

sucker und das erſte (braune) Porzellan Böttgers — enthält ein Schranf 

rechts vom Eingang in den Saal 42. Der folgende Saal (43), das 
„Liebiglaboratorium”, ift dem Gießener Laboratorium J. Liebigs aus 
dem fahre 1839 nachgebildet. Aus ihm find die bedeutendften Chemiker 

der Neuzeit hervorgegangen. Liebig hat die Agrikulturchemie begründet, 
deren Erfolge auch der verbohrtefte DBauernfchädel aus den Ernteproben 
des Saales 36 (Landwirtſchaft) erfehen und zugeftehen muß. Auf einem 
Mitteltifche fteht der genial gebaute Driginalapparat Liebigs zur Ge 

wichtsanalnfe organifcher Verbindungen. Diefe Erfindung hat die Ent: 
deckungen ermöglicht, aus denen fich die Fabrikation der Teerfarben, 
Arzneiftoffe, der Erplofivftoffe und all der anderen Kohlenftoffverbindungen 
entwickelte. In diefem befcheidenen Naume wurde die fabelhafte Entwick 

fung der hemifchen Wiſſenſchaft und der Induſtrie in Deutfchland begründet. 
Im nächften Saal (44), dem „Modernen Laboratorium", Eönnen wir linke 
beim Eintritt eine Sammlung der Elemente, weiterhin der wichtigen Präpa- 
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rate neuerer Zeit bervundern. Im Gegenſatz zu den früheren derartigen Zu: 
fammenftellungen gehören die neuen Entdeckungen faft ausnahmslos der 
organifchen (der Kohlenftoff) Chemie an. Die Anwendungen der Elektro: 
chemie zeigt der nächfte Saal (45). In elektrifchen Ofen, mie fie nahe beim 
Ausgang ftehen, wurden Fünftliche Diamanten hergeftellt. Rechts davon 
foll ein Apparat Pag finden, der die Zerfegung („Analyſe“) des Waſſers 
auf anderem Wege als Lavoifier im „Laboratorium aus dem achtzehnten 
Sahrhundert”), nämlich mit Hilfe des elektrifchen Stromes, zeigt. Ebenfo 
foll fpäter durch Vorrichtungen im modernen Laboratorium neben einer folchen 
Zerlegung der umgekehrte Vorgang, eine Vereinigung zweier Elemente 
Syntheſe) demonflriert werden. Die moderne Chemie hat alle Arten 
von Materie, deren fie habhaft merden Fonnte, in die Elemente zerleat; 

Yiebiglaboratorium 
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diefe, etwas über fiebzig an der Zahl, find mit Einfchluß der Radium: 
präparate in einem Schranke des modernen Laboratoriums zu fehen; im 

Saale 40 hängt eine Tafel über ihre Mengenverhältniffe auf der Erde. Jetzt 
find die Chemiker dabei, alle erdenklichen Arten von Materie zu fchaffen 
(„Innthetifieren”); und zwar in folcher Anzahl, daß im Vergleich zu diefen 
fünftlichen Erzeugniffen der Reichtum der Natur, der Stoffe in der Minerals, 
Pflanzen⸗ und Tierwelt, armfelig erfcheint. 
Doc nunmehr zurück zur „Chemifchen Induſtrie“ (Saal 40). Wir fahen, 

daß man Waller auf verfchiedene Weiſe analnfieren oder zerlegen kann. 
Ebenfo kann man Syntheſen auf die verfchiedenfte Art vollbringen. Da 
hängen zum Beifpiel getrocknete Indigopflanzen (unter anderen Indigofera 
tinctoria). Wie man früher daraus den Farbftoff gewann, zeigt das Abbild 
einer folchen Anlage. Darunter fteht das Modell einer Indigofabrik, mo 
der Farbjtoff, den früher die indifche Pflanze lieferte, aus Teerproduften 
hergeftellt wird. Auch der Farbenftammbaum bereitet unferem Derftändnis 
jest Feine Schwierigkeiten mehr. Wer willen will, welche Apparate zur 
Herftellung der Farbftoffe in den Fabriken verwendet werden, kann — fo: 
bald fie aufgeftellt fein wird — die einzelnen Phaſen der Fabrikation, eines 
Teerfarbftoffes an einer fchematifchen Darftellung verfolgen. Ebenfo find 
Modelle der wichtigften Fabrikationen der Säuren und Soda ie in allen 
chemifchen Betrieben gebraucht werden, mie eine Tafel „Dermendung der 
Schmefelfäure” zeigt) aufgeftellt. Sintereffanter für den Laien ift die Ent: 
ftehung der mwichtigften chemifchen Produkte (Glas, Zement, Seife, Leuchte: 
gas, Farbſtoffe, Exploſivſtoffe, Seife, Bier, Zucker, Spiritus und fo fort) 
aus den Mohftoffen, aus einer großen fchematifchen Darftellung erfichtlich, 
bei der Ausgangsmaterial, Zmifchen: und Endprodufte als Präparate vor: 
handen find. 

m Laboratorium Lavoifiers find wir zum erften Male genaueren Gewichte: 
wagen begegnet. Mit ihrer Hilfe erſt fonnte das Geſetz von der Erhaltung 
der Materie beriefen werden, auf dem die ganze Gemichtsanalnfe beruht 
und das bereits Demofrit vermutet und in die Worte gekleidet hatte: „Aus 

nichts wird nichts. Nichts, was ift, Fann vernichtet werden.“ Wiſſen Eonnte 
es eigentlich Fein griechifcher Philofoph, felbft Sokrates nicht, trogdem er 
menigftens fo befcheiden und einfichtig war, die induktive Methode zu empfehlen. 
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Sicherlich intereflierten fich die Philofophen des Altertums für die chemifchen 
Vorgaͤnge, aber fie wußten nicht, mie fie die Sache anfaffen follten, und 
begnügten fich daher mit naiven Reden ins Blaue hinein. Käme ein Grieche 
aus dem Hades einmal in unfere Zeit hereingereift, über unfere Kultur wuͤrde 
er die Achfel zucken, aber bewundern würde er unfere Naturkenntniffe und 
ihre Anwendung; und das prometheifche Ringen der Forfcher um Erkenntnis 
erfchiene ihm als ein Ausdruck tatenfrohen Strebens, den er nicht gegen alle 
die Eleinlichen Beftrebungen moderner Philofophie und Buͤcherweisheit ein: 
taufchen möchte. 

Aus dem Dialogus miraculorum 

des Caͤſarius von Heiſterbach 
(Schluf) 

Aus dem fünften Abfchnitt (de daemonibus) 

Kapitel 17 

Poriges Fahr erzählte ung der felige Abt Theobald von Eberbach fol: 
gendes: Ein Mönch, der irgendwohin unterwegs war, hörte einen Kuckuck 

rufen. Er zählte nach und zählte auf zwweiundzmangig. Das nahm er als ein 
Zeichen, daß er noch ebenfoviele fahre zu leben habe. „Eia,“ fagte er, „noch 
zweiundzwanzig fahre werde ich am Leben fein! Was foll ich mich fo lange 
Zeit im Klofter begraben? Ich Eehre in die Welt zurück, ergebe mich dem 
MWeltleben und genieße zwanzig fahre lang feine Freuden. In den zwei 

Jahren, die mir dann noch bleiben, merde ich fodann Buße tun.“ Aber 
Gott, dem das Zeichendeuten verhaßt ift, verfügte anders über ihn. Die 

zwei fahre, die jener zur Buße beftimmt hatte, ließ er ihn im Weltleben 
meilen, die der Welt gemidmeten zwanzig fahre aber zog er ihm ab (und 
ließ ihn fterben). 
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Kapitel 18 

Nah Befancon kamen zwei Menfchen, Woͤlfe in Schafskleidern, die fich 
den Anfchein höchfter Frömmigkeit gaben. Sie waren bleih und mager, 
gingen barfuß und fafteten täglich; den Frühgottesdienft in der Kirche ver: 
fäumten fie nie und nahmen über die befcheidenfte Notdurft hinaus von 
niemand eine Gabe an. Als fie durch folches Auftreten fih die Teilnahme 

der ganzen Bevölkerung gewonnen hatten, da erft begannen fie ihr verborgeneg 
Gift zu fpeien, nämlich dem Volk unerhörte neue Irrlehren zu predigen. 
Damit die Menge ihrer Lehre glaube, ließen fie den Boden mit Mehl be: 
fireuen und liefen darüber hin, ohne Fußfpuren zu hinterlaffen. Oder fie gingen 
auf dem Waſſer einher, ohne einzufinken. Ferner ließen fie Holzhütten, in 
denen fie waren, in Brand ftecfen, und nachdem die Hütten abgebrannt 

waren, traten fie unverlegt heraus. Darauf fagten fie zur Menge: „Wenn 
ihr unfern Worten nicht glaubt, fo glaubet unferen IBundertaten.“ Als das 
der Bifchof und die Geiftlichkeit erfuhren, waren fie fehr beftürzt. Und als 
fie jenen entgegentraten und fie für Ketzer, Schwindler und Teufelsdiener 
erklärten, wären fie beinahe vom Volk gefteinigt worden. Der Biſchof war 
ein guter und gelehrter Mann, aus unferer Gegend gebürtig. Unſer greifer 
Bruder Konrad hat ihn gut gekannt, und er hat mir auch diefe Gefchichte 

erzählt. Alfo der Bifchof fah, daß er mit ABorten hier nichts ausrichtete, 
und daß das ihm anbefohlene Volk von Teufelsdienern dem Glauben ent: 
fremdet ward. Da berief er einen ihm bekannten Geiftlichen, der in der 
Zauberei fehr erfahren war, zu ſich und fagte: „Das und dag ift gefcheben. 

Ich bitte dich, daß du Durch deine Kunft vom Teufel erfahreft, wer jene Leute 
find, woher fie Eommen, und durch welche Kraft fie fo große und erftaunliche 
Wunder wirken. Denn es ift unmöglich, daß fie ihre Zeichen aus göttlicher 

Kraft tun, da ihre Lehre durchaus gottlos iſt.“ Der Geiftliche fagte: „Es 
iſt lange her, daß ich auf dieſe Kunft verzichtet habe.” Aber der Biſchof 
meinte: „Du fiehft wohl, wie ich in Not bin. Entweder werde ich der Lehre 
jener Leute beiftimmen müffen oder vom Volk gefteinigt werden. Ich lege 
dir daher als Bußleiftung für deine Sünden auf, daß du mir hierin zu 

Willen feieft." Der Geiftliche gehorchte und rief den Teufel her. Diefer 
fragte nach der Urfache ſolcher Beſchwoͤrung, und der Mann fagte: „Es 
tut mir leid, daß ich mich von dir zuruͤckgezogen babe. Und da ich dir Fünftig 
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mehr als bisher anhängen will, bitte ich Dich um Auskunft über diefe Leute, 
welche Lehre fie haben und aus welcher Kraft fie folhe Wunder tun.” Der 
Teufel erroiderte: „Sie find mein und von mir gefandt, und was fie predigen, 
habe ich ihnen in den Mund gelegt.” Der Geiftliche fragte: „ABie Eommt 
es, daß fie unverleglich find und meder vom Waſſer verfchluckt noch vom 
Feuer verbrannt werden?” Der Teufel fagte: „Sie tragen unter den Achfeln 
smifchen Haut und Fleifch eingendht den Kontrakt, in dem fie ſich mir ver: 
fchrieben haben ; Eraft deffen vermögen fie folche Werke und find unverleglich.” 
Der Geiftliche: „Und mas gefchähe, wenn man ihnen jene Schrift meg- 
nahme?" Der Teufel: „Dann wären fie ſchwach mie andere Menfchen.” 

Darauf dankte der Klerifer dem Teufel und fagte: „Geh' jest, und wenn 
ich Dich wieder rufe, fo komm mieder.“ Er Eehrte zum Biſchof zurück und 

erzählte alles. Diefer berief voll Freude die ganze Einmohnerfchaft zufammen 
und ſprach: „Ich bin euer Hirte, ihr feid die Schafe. Wenn, wie ihr faget, 
jene Leute ihre Lehre mit Zeichen befräftigen, will auch ich ihnen beitreten; 
wenn aber nicht, fo ziemt es ſich, daß ihr fie beftrafet und mit mir reuig zum 

Glauben eurer Väter zurückkehrt.“ Die Menge rief: „Bir haben viele 
Wunder von ihnen gefehen.” Der Bifchof fagte: „Aber ich nicht." Kurz, 
das Volk ließ feinen Vorſchlag gelten und man rief die Keßer her. In 
Gegenwart des Bifchofs ward mitten in der Stadt ein Feuer angezündet. 
Ehe die Irrlehrer aber fich dem Feuer ausfesten, nahm fie der Bifchof heim- 
(ich vor und fagte, er wolle nachfehen, ob fie Zaubermittel an fich trügen. 

Sofort entkleideten fie fich und fagten mit großer Sicherheit: „Sucher unfern 
Leib und unfere Kleider nur genau ab.” Die Soldaten aber hoben ihnen 

nach des Bifchofs Anmeifung die Arme in die Höhe, fanden unter ihren 

Achfeln faltige Narben, brachen fie mit Meffern auf und brachten die dort 
eingenähten Eleinen Schriftftücke zum Vorſchein. Der Bifchof nahm diefe 
in Empfang, führte Die Leute dem Wolke vor, gebot Stille und rief laut: 
„fest werden eure Propheten ing Feuer gehen. Bleiben fie unverlest, fo 
will auch ich ihnen glauben.“ Die Elenden zitterten und meigerten fich. Da 
erzählte der Biſchof alles, das Volk erfuhr den Betrug und befam die 

Teufelspapiere zu fehen. Da warfen fie alle vol Wut die Teufelsdiener in 
den bereitftehenden Brand, damit fie gleich ihrem Herrn dem ewigen Feuer 

anheimfielen. 
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SZIORZORTO RL OETOSZORTOKTOREOERE 

Hühnenreform und antifes Theater 

Bon Dr. Mar Maas 

zurch das münchener Experiment, genannt „Künftlertheater”, 

auch durch die mannheimer DVerfuche der Vereinfachung der 
Szenerie und anderes ift die Frage nach einer Fortbildung 

9 des Theaters, von der theoretifch eigentlich merkwürdig wenig 
und dann ganz unfnftematifch die Mede war, eine akute geworden. Die 
Reformer, die aber von einer hiftorifchen Entwicklung und ABeiterentwicklung 
des Theaters entweder nichts wiſſen oder nichts wiſſen mollen, haben fich 
einige Schlagworte angefchafft, wie: „Dereinfachung der Ausftattung”, 

„IBeg mit der Gucffaftenbühne", „Es muß Reliefwirkung erzielt werden“. 
In München ift von diefen dreien wahrhaftig Feines zur Wirklichkeit ge 
worden. Man kann es doch nicht Vereinfachung nennen, wenn zwar die 

dekorative Ausftattung mehr oder weniger wegfällt, dann aber das Koftümliche 
und Farbliche ſowie die malerifche Gruppierung in einer Weiſe betont werden, 
daß die größten Künftler fich die Köpfe zerbrechen müffen, um in Echtheit 
und Farbenmwirfung und in der „Bildmäßigkeit" das Beſte und Höchfte 
zu feiften. In ihrer Art find die münchener „Bilder“ gewiß von einzigartiger 

Schönheit; aber vorbildlich Fönnen wir fie nicht nennen. Schon aus einem 

fehr praftifchen Grunde nicht; denn welches andere Theater Fönnte folche 
eigenartige, uninterefierte Künftler erften Nanges in feinen Dienft ftellen, 
die ihre Zeit und ihren erfindungsreichen Geift für ein Künftlertheater zur 

PRerfügung halten? Welches noch fo reiche Theater Eönnte folchen Luxus in 

Stoffen, Bändern und in Farbennuancierungen treiben mie das münchener 
Künftlertheater? Das heißt ja doch den Satan „Ausftattung“ mit Beelze⸗ 
bub „Koftümechtheit” und „Koftbarkeit“ austreiben. Hat man auf Shake 
fpeare eremplifisiert, um Einfachheit der Szenerie zu erreichen, fo war die 
frühere Shakefpearebühne Münchens die richtige Grundlage, um hiftorifeh 
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darauf meiterzubauen. Man rede ſich aber ja nicht ein, daß Shakeſpeare 
nur eine fo einfache Bühne zur Verfügung hatte. Er mußte feine Dramen 
dem Stand der damaligen Bühnenverhältniffe anpaflen. Deshalb war er 
genötigt, Straßenfjenen, Krieg: und Kampffzenen, Aufzüge und fo weiter 
einzulegen, damitauffeiner Dinterbühne derweildie Interieurſzenen hergerichtet 
werden Eonnten, was hinter dem gefchloffenen Vorhang, der die Hinter: 
bühne von der vorderen abfchloß, mit Leichtigkeit vor fich ging. Hätte Shafe 
fpeare Lichtwirkungen für Geiftererfcheinungen, Verdunkelung für Szenen: 
vermandlungen, Mafchinerien und Verſenkungen zur Verfügung gehabt wie 
ein modernes Theater, er hätte fie wahrhaftig nicht von fich gemiefen ; 
gerade fo wenig, wie es Nichard Wagner dreihundert Fahre fpäter tat. 

Und die fogenannte Guckkaftenbühne! ft fie wirklih im münchener 
Künftlertheater verſchwunden? Auf Eeiner fonftigen Bühne wäre eine folche 
Guckkaftenvifion möglich gemefen wie der Durchblick auf die Akropolis im 
erften Akt des Muedererfchen , Wolkenkuckucksheim“. Die fah man vor fich 
liegen mie ein Bildchen, das altmodifchen Federhaltern oben eingefügt wurde, 

100 e8 zur Erbauung und Belehrung der Jugend diente. Das war mehr 
Gucfkaftenbühne, als auf der fogenannten Guckfaftenbühne im legten Fahr: 
hundert jemals etwas erblickt wurde. 

Das dritte und gemichtigfte Schlagwort ift das von der Reliefwirkung; 
und wir glauben fogar, Daß das ganze münchener Künftlertheater eigentlich 
auf diefem großen Wort von der Reliefwirkung beruht. Aus Profeſſor Lite: 
manns Reden und feinen Zitaten aus Semper und Goethe fcheint hervor: 
zugehen, daß, wie Goethe und Semper, auch die Schöpfer des münchener 
Künftlertheaters die Reliefwirkung der antiken Bühne nachzuahmen glaubten. 

Goethe und Semper mußten natürlich noch nichts von den Forfchungen der 
legten zwanzig Jahre über die antife Bühne. Für das fünfte Jahrhundert, 
für die große Zeit des Afchrlus, Sophofles, Euripides und Ariftophanes, 
haben fie mit großer Sicherheit nachgewieſen, daß das griechifche Theater da: 
mals überhaupt gar keine Bühne befaß, daß vielmehr vor einem Zelt oder 
vor einem hölzernen, fpäter fteinernen Säulenproßenium auf dem alten Tanz: 
plaß, das heißt in der großen Drcheftra, und swar gemeinfam von Schau: 
fpielern und Ehor gefpielt wurde. Was Dörpfelds Forfehungen feit den 
neunziger fahren des vorigen Fahrbunderts für Diele Fragen zutage förderten, 
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— 8 führte eine vollftändige Umwaͤlzung in den Anfichten über das griechifche 
Theater herbei —, das Eonnten Goethe und Semper natürlich noch nicht 
wiſſen. Den Schöpfern des münchener Künitlertheaters fcheint es auch erft 
fpäter bekannt gemorden zu fein; denn die früher fo beliebte Erempfifisierung 
auf das antike Theater für die Reliefwirkung ift jest verftummt. Vor Eurzer 
Zeit jedoch war das antike griechifche Theater für „die Reliefwirkung“ ein 
Schlagwort, und fo kann man faft fagen, daß das ganze münchener Kuͤnſtler⸗ 
theater feine Eriftenz einem Mißverftändnis der Antike verdankt. Wenn 
in der Drcheftra gefpielt wurde, wenn Chor und Schaufpieler zufammen 
fünf bis fechs, ja noch mehr Meter von einem Hintergrund entfernt 
fpielten, der mit Holzſaͤulen, fpäter mit Steinfäulen, geſchmuͤckt und 
durch Tafeln, welche Deforationsftücke bilden follten, jedenfalls aber Spiel: 
hintergrund waren, ausgefüllt war, fo ift eine Reliefwirkung unmoͤglich. 
Wenn aber im vierten Jahrhundert, alfo in der Zeit, da die uns nur 
in der Bearbeitung von Terenz und Plautus erhaltenen Komödien gefpielt 
wurden, auch vielleicht (wir müffen auch diefe Möglichkeit erwägen) auf einer 
wenig tiefen Bühne die Handlung vor fich ging, fo fehloß ihr Hintergrund 
an und für ſich fchon eine Reliefwirkung aus. Ganze und Halbfäulen, 
Pilafter und Türen mit reibem Schmuck bildeten den Hintergrund. Wenn 
da eine Reliefwirkung erzielt werden follte, hätte fih der Schaufpieler ftets 
eine nicht geſchmuͤckte Stelle des Hintergrundes ausfuchen müffen. Man 

fehe nur die Dekorationen des pompejanifchen dritten und vierten Stiles 
an, die Puchftein als von der Bühnenarchiteftur Spätgriechenlands beein: 
flußt nachgemiefen hat (fiehe zuleßt Arch. Anz. 1907 Spalte 408); oder die fo: 
genannten Sidamarafarkophage, in denen wir nach einer trefflichen Abhand: 
lung von Strzygowski (fie erfchien im vorigen Fahre in dem „Journal of 
hellenic studies“), eine Nachwirkung der Bühnenarchiteftur erblicken Eönnen! 

Um bier auf dem Sarkophag mit dem Relief Reliefwirkungen zu erzielen, 
ift Die dargeftellte Perſon mit der größten Norficht immer zwiſchen Säulen 
oder Portalumrahmungen hineingeftellt. Aber man darf fich nicht denken, 

daß hier mehr als die Architektur von der wirklichen Bühne genommen ift. 

Der teidenfchaftliche griechifche Schaufpieler war garnicht imflande, fich 
während des Spiels immer eine ſolche Stelle aussufuchen, wo er eine Relief: 
wirkung erzielen Eonnte. Denn darüber merden wir doch alle einig fein, daß 
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Reliefrirkung einen möglichft glatten, nicht mit wirklichen Säulen, Pilaftern, 
Porfprüngen gefehmückten Hintergrund bedingt. 

Sch möchte hier außerdem noch die intereffanten Unterfuchungen von Kandall 

Smith (Harvard studies in classical philologie, Band XVD) und Alfred 

Körte („Der Kothurn im V. Jahrhundert“, Bafeler Feſtſchrift zur Philo: 
logenverfammlung 1907) nennen, die zur Gewißheit bringen, daß es im fünften 
Jahrhundert den Kothurn und die Dadurch bedingte Erhöhung des Schau: 
fpielers nicht gab. Möglichermeife Fam der hohe Schuh erft in der fpät- 
alerandrinifchen Zeit zur Verwendung. Das macht unfere althergebrachte 
dee von der übermäßig hohen und dadurch umfo majeftätifcher wirkenden 
Geſtalt des griechifchen Schaufpielers zunichte. Damit fällt auch die Anficht, 
daß die Bervegungen des antifen Schaufpielers infolge des Stelzenſchuhes 
befonders gravitätifch und ruhig „fatuarifch” gemefen fein müffen, mas ja 
sur Erlangung einer Reliefwirkung beigetragen hätte, falls es der Hintergrund 
überhaupt erlaubte. Wenn der Schaufpieler des Aſchylus, Sophofles und 
Euripides infolge einer normalen Fußbekleidung nicht gehindert war, auf 

feinem Spielplag heftige Bervegungen zu machen und ungeniert hin und her 

su laufen, — genau fo wie der moderne Schaufpieler —, fo dürfen mir Doch 
vorausfegen, daß der leidenfchaftliche Grieche das auch tat, wenn es nötig 
war. Das muß jede Reliefwirfung, für die ruhige und gemeffene Bewegung 
Porbedingung ift, unmöglich gemacht haben. 

Wer fich über all das genauer und nach dem neueften Stand der Forfchung 

orientieren roill, der muß — da unfer deutfches Standartwerf „Albert 
Müllers Bühnenaltertümer” feit zwanzig Fahren nicht neu auf 
gelegt wurde — mohl zu des verfiorbenen A. E. Daigh „The attic 
theatre, a description of the stage and theatre of the 
Athenians, and ofthe dramatic performancesat Athens“ 

greifen, deffen dritte Auflage von A. W. Pickard-Cambridge revidiert und 
sum Teil ganz neu bearbeitet worden ift. Hier finden wir alles beifammen, 
was bis 1907 in Deutfchland, England und Frankreich, ſowie auch jenfeits 
des Dseans, wo die Theaterfrage ebenfalls zahlreiche Publikationen hervor: 

gerufen hat, erfchienen if. Man kann alfo fagen, daß das von der Oxford 

university Press 1907 neu herausgegebene Buch auf der Höhe der heutigen 
Forfchung fteht. Allerdings nimmt das englifche Buch nach mie vor, und zwar 
auch für das fünfte Kahrhundert, den anti-Dörpfeldfchen Standpunft ein; 
aber Dörpfelds Theorie ift Elar und unparteiifch vorgetragen, und die Polemik 
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dagegen eine ruhige und des berühmten, hervorragenden Gegners würdige. 

Der Stil von „The attic theatre“ ift flüffig und angenehm zu lefen. Alles 
gelehrte Material wurde in die Anmerkungen verlegt, in denen die Zitate 

sumeift ganz ausgefchrieben find, wodurch dem Lefer die unendliche Mühe des 
Nachfchlagens erfpart wird. 

Wo foll nun die Theaterreform herfommen? ft es vielleicht ketzeriſch, 
wenn wir fagen: die Bühnen: und Ausftattungsfrage ift garnicht fo wichtig 
wie andere das Theater betreffende Fragen: zum Beifpiel das Sprechen des 
Schaufpielers und das Verhalten — um nicht zu fagen die Erziehung — 
des Publikums. Don dem Repertoir wollen wir nicht erft reden, mir flächen 
fonft in ein Weſpenneſt. 

Degnügen wir ung zuerft damit, feftzuftellen, daß wir heute doch ein klaſſi⸗ 

fches Drama unferer eigenen Nation und dazu dag fremder moderner Kultur: 
nationen befisen. Aber Eönnen unfere Schaufpieler von heute noch fprechen, 
und mweiß unfer Publikum zu beurteilen, mie fie gefprochen haben? Wie 

geht man bei ung mit dem Versdrama um! Man lefe dazu, was Haigh 
über den Sprechftil des griechifehen Schaufpielers fagt. Don dem antiken 
Schaufpieler wurde befonders eine außerordentliche Klarheit in der Artiku— 

lation der einzelnen Worte und eine forgfältige Beachtung des Rhythmus 
und des Metrums der Derfe verlangt. In diefer Beziehung waren die 
Athener ein höchft anfpruchsvolles Publikum. Cicero fpricht von ihrem feinen 
und fErupulöfen Obr, ihrem ernften und unverdorbenen Geſchmack. Eine an: 
tife Zuhörerfchaft hatte im allgemeinen ein viel feineres Verſtaͤndnis für Die 

Melodie des Verſes, alg man es im modernen Theater von heute finder. 
Ein leichtfertiges Regitieren von Poefie und einen Fehler in der Behandlung 
des Metrums und in der Betonung hätte fie einfach nicht ausgehalten. Cicero 
bemerkt, daß, obwohl die Maſſe des Volkes von der Theorie der Verskunſt gar: 
nichts mußte, doch ihr inftinktives Gefühl fuͤr Rhythmik ein geradesu wunder: 
bares war. Er fagt, daß, wenn ein Schaufpieler das Metrum nur im ge 
ringſten verlegte, indem er einen Quantitätsfehler machte, oder indem er eine 

Silbe verhafpelte oder zu viel hineinbrachte, ein Sturm der Entrüftung aus: 
brach. Kann man folches Feingefühl gegenüber dem Dichterwort in modernen 
Theatern noch finden? Wenn ein Schaufpieler im griechifchen Theater fich 
gegen den Vers verging, fo hat man das damals ungefähr fo angefehen, mie 
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wenn man heutzutage in der modernen Oper oder im Konzertfaal mit falfchen 
Tönen regaliert wird. 

Alfo : mir wollen auf die Bühnen: und Ausftattungsfragen doch nicht den 
allergrößten Wert legen. Andere Theaterfragen find von ebenfogroßer Wichtig: 
feit. Daß der bildende Künftler für das moderne Theater großes bedeutet, 
menn er feine Kunft dem Hauptzweck des Theaters, nämlich dem, daß die 
Dichtung zu Worte kommt, unterordnet, brauchen wir doch als eine felbft- 
verftändlihe Wahrheit nicht noch befonders zu betonen! 

Das Weib und die Menfchwerdung 
Don Avıncena 

Wie wilden Völker leben unter ſchwierigen Verhältniffen ; fie find 
bettelarm, Hungersnot ift oft ihr Saft. Darum find fie ge: 

| malttätig, Kindesmörder und Frauenknechter. Der Urmenfch 
vwvird wahrſcheinlich unrichtig beurteilt, wenn man ihn mit diefen 

wilden Völkern vergleicht. Allerdings ftimmen die älteften, ficher als menfchlich 
deutbaren Wahrzeichen mit dem Kulturgrad unferer wilden Völker ziemlich 
überein, aber die Funde reichen nicht hinter die Eiszeiten zurück, obwohl Fein 

Zweifel befteht, daß der Menfch fchon in der Voreiszeit, nämlich im Tertiär 
gelebt hat. 

Noch immer zwar ift diefe Annahme nur ein Schluß. Der legte und groß: 
artigfte Akt der Schöpfung muß in eine Zeit des Wohlftandes verlegt werden. 
Schon die überftarke Sexualität, die der Menfch vor allen Tieren voraus 
hat, mweift auf ein Paradies als Wiege unferes Gefchlechtes. Die Liebesluft 
der Tiere ift an Eurzdauernde Brunftzeiten gebunden; das Fann nicht anders 
fein, denn die Brut muß in günftiger Fahreszeit geworfen werden, wenn in 
Wald und Feld der Tifch für fie gedeckt if. Haustiere, denen der allzeit 
gefüllte Futtertrog die Sorge ums Dafein abnimmt, verhalten fich anders. 

Die Brunft etwa des Stieres ift andauernd. Um jedoch das Verhältnis 
herzuftellen, wie es zwiſchen Mann und Weib befteht, war eine Funktion der 

März, Heft ı6 4 



298 Avincena, Das Weib und die Menfchwerdung 

Intelligenz nötig, die den Gefchlechtstrieb vom Fatum der Fortpflanzung 
(öfen mußte. Bill man von einem Zweck des Gefchlechtstriebes fprechen 
(mas immer eine Spielerei bleibt, denn die Natur hat Feine für den Men: 
fhen erkennbaren Zecke), fo läßt fih fagen: Es fieht aus, als wäre der 
Zweck des Triebes bei den Tieren, die Fortpflanzung zu ſichern; beim Men: 
fhen hat der Trieb außerdem noch einen andern Zweck, nämlich den des 
Luſtgewinnes. Diefer Teil des Triebes ift ein Luxus, den der Menfch vor den 
Tieren voraus hat. Die Menfchen fehnen ſich immer nach einander: Die 
Frau, auch wenn fie trägt und lange über die Zeit der Gefchlechtsreife hinaus, 
der Mann, auch wenn er weiß, daß ein geliebtes Weib nicht Fonzipiert. 
Am fehärfften ift das Prinzip des Luſtgewinnes ohne Fortpflanzung im He 
tärenkultus und in den Verkehrungen der Liebe betont, die viel zu unausrott⸗ 
bar find, als daß man fie mit einem Achfelzucken des Moraliften abtun Eönnte. 
Vielleicht wird es nicht unberechtigt feheinen, wenn man den Menfchen durch 

feinen Luſtgewinn definiert, wie man ihn durch den Gewinn der Sprache, 

des aufrechten Ganges und der Hand zu definieren gewohnt ift. Zur Menfch: 
werdung mußte ein Weſen von hoher Intelligenz in paradiefifche Lebensbe: 
dingungen gefeßt werden. 

Die ftumpffinnigften Tiere werden feurig und erfinderifch, wenn der Brunſt⸗ 
fehrei in ihnen erwacht. Es ift möglich und wird im Folgenden verfucht, 

die Erfindungen des Urmenfchen im meiteften Umfang auf feinen Schrei 
surück zu führen. Man müßte nur die Annahme geftatten, daß ihn Liebesnot 
erfinderifch machte, weil er andere Not in der feligen Urzeit nicht litt. 

Es ift unerklärt, auf noelche Weiſe der Menfch fein Haarkleid verloren hat. 

Daß der Menſch im tropifchen Klima nackt geworden fei, ift offenbar eine 
mißglückte Erklärung, denn Fein Tier der Tropen ift nackt, mit Ausnahme 
des Elefanten, der ein Diefhäuter genannt wird. Auch ift das Fell für ein 
ſchwitzendes Tier als größere Verdunftungsoberfläche nurvon Vorteil. Endlich 
ift der Menfch gerade auf dem Kopfe, wo die Sonnenftrahlen am fteilften 
auffallen, dicht behaart. Die Angabe, daß ein nacktes Weſen ſich beffer der 
Zecken und anderen tropifchen Ungeziefers erwehrt als ein behaarte, erfcheint 
zu dürftig, um für ein biologifches Motiv gehalten zu werden. ‘Die häufigfte 
Erklärung, daß der behaarte Urmenfch fich in Tierfelfe hüllte, als die Eiszeit 
über ihn hereinbrach; und daß er durch die Kleidung feine Pehaarung teils 
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jerrieb, teils als überflüffig verlor, ift ohne Zweifel falfh. Denn der Menfch 
ift gerade an Stellen, wo die Reibung groß ift, etwa in den Achfelhöhlen, 
ftark behaart, die Daare wirken hier mie ein Kugellager der Reibung entgegen, 

und ein behaarter Menfch waͤre durch Kleider, die ihn auf der Haut rieben, 
aus dem gleichen Prinzipe nur noch ftärfer behaart worden. Überdies ift laͤngſt 
an der Kleidung milder Voͤlker nachgeriefen worden, daß der Sinn der 
Kleider urfprünglich nicht Schuß vor Kälte, fondern Schmuck des Körpers 
mar. 
Sm Kampf ums Dafein ift die Nacktheit ein ſchwerer Nachteil. Sie ift 

jedoch ein Worteil, den der Menfch vor allen Tieren voraus hat, wenn es um 
feruelle Genußfaͤhigkeit geht; denn die Luft ift eine Angelegenheit des Taftfinnes 
und firebt nach möglichft inniger Berührung. Zur Erklärung von des 
Menfhen Nacktheit Fönnte die Dppothefe gewagt werden, daß der 
Urmenfh aufdem Wege der gefhlehtlihen Zuchtwahl feinen 
Pelz abgelegt habe, um beffer umarmen zu Eönnen, 

Wie die Nacktheit, fo ift auch der aufrechte Gang des Menfchen zundchft 
ein Hindernis im Kampf ums Dafein gervefen. ABenigftens fieht man an 
Menfchenaffen, die aufrecht fisen, auch unbeholfen mitunter aufrecht fchreiten, 
daß fie fofort auf allen Vieren davonlaufen, wenn ihnen Eile geraten fcheint. 
Sie haben zu viele Sorgen im Leben, um den aufrechten Gang, den fie Eennen, 
genügend zu üben. Der Tertiärmenfch, von dem angenommen werden möge, 
daß er fingend und jubelnd durch die Welt gezogen fei und Feine wichtigere 

Sorge gehabt habe, als feinem Weibchen zu gefallen, hat fich zum Tanze 
aufgerichtet (mie das auch viel tiefer flehende Tiere bis zum Bären hinab 
in gefahrlofen Zeiten gerne tun), weil er ſich vor feinem Weibchen ein An- 

fehen geben wollte und insbefonders, um dem Weibchen feine Bereitfchaft 
zu zeigen. Diefer primitive Exhibitionsakt hat fich durch gefchlechtliche Zucht: 
mahl firiert, weil er dem Weibchen gefiel. Aus Weſen und Ziel der Liebe 
ergibt fich leicht, daß die IBeibchen Stellung und Gang des Mannes na: 
ahmen mußten. 

Der Loslöfung des Gefchlechtstriebes von der Fortpflanzung ſtand Die 
große Fruchtbarkeit des Weibes im Wege. Das Fortpflanzungsgefchäft 
lenkte einen Teil der weiblichen Liebesluft in mükterliche Bahnen. Da wir 
allen Grund haben, eine Gleichzahl der beiden Gefchlechter anzunehmen, mie 

4? 
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fie bei den Säugetieren und bei den meiften Kulturmenfchen befteht, dürften 
wohl in der feligen Urzeit, falls der Mann noch nichts anderes zu tun hatte 
als zu lieben, das Weib aber außerdem Kinder austrug, nährte und pflegte, 
den Männern die Weiber zu wenig geworden fein. Damit waͤre es ihnen 
ergangen wie andern höheren Wirbeltieren, befonders den Vögeln auch: 
Das Männchen muß fich ſchmuͤcken, fingt, fhlägt Räder, kämpft mit Neben: 
buhlern, das Weibchen fieht gelaſſen zu und mählt das befte Männchen. 
Diefer Zuftand erfcheint dem Kulturmenfchen freilich in weite Fernen gerückt, 
da feit Jahrtauſenden, nämlich feit Erfindung des Eigentums, die Weiber 
ſich fhmücken, fingen und Räder fchlagen müffen. Aber zur Zeit, als alle Be: 
dürfniffe in Fülle befriedigt werden Eonnten und nur am liebesluftigen Weibe 
Mangel war, mußte das Weib dem Manne zum Schatz werden, nämlich 
sum erften Gut, das er fehäßte, und die Not an Weibern die erfte Not, die 
er fpürte. Es hätte fich fonach der Eigentumsfinn des Menfchen, der bei fort: 
fchreitender Zivilifation von Leibeigenfchaft immer mehr abkommt und end- 

lich in gemünztem Gelde gipfelt, an der Tauglichkeit des Weibes, ein Eigen: 
tum des Mannes zu fein, herangebildet. 

Ehe einer hierin eine Erniedrigung des Weibes erblickt, möge er bedenken, 

daß offenbar das Anfehen des Weibes nie wieder fo hoch geftiegen ift mie 
in der feligen Urzeit. DWerehrung des Weibes ift vielleicht die dltefte Religion 
des Menfchen gemefen, denn, bevor er Elug genug war, um die Sonne oder 

andere Götter verehren zu Eönnen, fpürte er am eigenen Leibe, Daß das Weib 
verehrungsmürdig fei, weil es ihn von der fonft unerträglichen Überfülle des 
Mannes befreite. Verlegt man alfo die Anfänge der Menfchheit in ein 
Paradies wie die Bibel, fo muß man ihr doch widerfprechen, wenn fie das 
Weib aus einer Rippe des Mannes entftehen läßt; denn das Weib mar 
vor dem Manne, den erft die Not gebar. Der erfte Brudermord gefchah, 
meil die Öpttheit Abels Verehrung annahm und die des Kain zuruͤckwies; 
aber diefe Gottheit war das Weib. Mitten in folcher göttlichen Verehrung 
benahm fich das Weib wirklich wie eine Göttin, fie wählte ihre Lieblinge 

aus, fonft regte fie fich nicht. Sie fühlt fich bis auf diefen Tag am mwohlften, 
wenn fie herrfchen Fann; und wenn man ihr die Derrfchaft heute verweigert, 

weil wir längft im Zeitalter des Mannes leben, fo wird fie niemals auf 

hören, das als ein Unrecht zu empfinden. Sie gründet ihr Herrfcherrecht 
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auf die Fähigkeit, angebetet zu werden, und da fich ähnliches auch jeßtzutage 
manchmal zuträgt oder in Romanen befchrieben wird, da überdies die 
Phantafie der Frau mit folchen Bildern erfüllt ift, würden eine moderne Frau 
und eine aus dem Tertidr fich fchnell verftehen. Der Mann verändert fich 
raftlos; die Frau ift das Eonfervativfte Element der Schöpfung. Sie ift 
feit langem definitiv; der Mann ift noch immer proviforifch. 

Nicht alle Männer und nicht zu jeder Zeit fonnten fie ein Weib erringen. 
So entitand die Sehnfucht und aus der Schnfucht die primitive Erotik. 
Die Waldvögel fingen um Liebe. Ein Menfchenaffe der indifchen Waͤlder 
fingt. Da Sprachforfcher immer mehr der Anficht zuneigen, die Sprache des 
Menfchen fei ein Kind des Gefanges, fo möchte die Hypotheſe erlaubt fein, 
daß die Sprache von den Hügften Männern aus dem Gefange ihrer Sehn⸗ 
fucht erfunden wurde, um die vergötterten Frauen eindringlicher der Liebe 

und Hochachtung verfichern zu Eönnen als der Nebenbuhler. Iſt es endlich 
nötig, über den Zufammenhang von Liebe und Kunft zu fprechen? Die 
älteften Plaſtiken, die man in Suͤdfrankreich fand, find Hunderttaufende 
von Fahren alt und ftellen Frauenleiber aus Elfenbein dar. Für unferen 
Geſchmack find fie überaus obſzoͤn, mit einem Feigenblatt raubte man ihnen 
den Sinn. Die primitive Kunft ift nämlich von der Pornographie nicht zu 
unterfcheiden. 
So war das Weib vielleicht auch Patronin der Sprache und aller Künfte; 

denn was der Mann unternahm, entfland für fie und durch fie: aufrechter 

Gang, Nacktheit, Sprache, Muſik, Religion, Eigentumsfinn. 
Unmöglich, ſolches Kartenhaus von Hypotheſen zu beweiſen. Es ift nicht 

mehr als eine Grotesfe, um Asketen zu ärgern. Jedoch fchon die geradlinige 
Möglichkeit eines folchen Gebäudes Eönnte dem Weibe die Wege meifen. 
Die grimmige Eiszeit hat die Liebeskultur des Tertiärg zerftört, wenn anders 
eine da war. Myriaden von Fahren hat der Mann gegen die feindliche Natur 
gekämpft. Sie liegt durch Dampf und Elektrizität, durch Demokratie und Ger 
fee gebändige zu feinen Füßen. Es märe an der Zeit, an eine neue Liebeskultur 
zu denken. Sehe das Weib zu, daß es die Größe des Augenblicke erfafle. Es 
kann fih und ung glücklicher machen, wenn es ſchoͤn ift und begehrenswert, 
als wenn es Medizin fludiert, auf ruffifhe Gouverneure fchießt oder um 
Wahlrecht ſchreit. Keine Frau ift fo entweibt, daß fie das nicht felber empfände. 
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Aber fie glauben, daß ſchoͤn zu fein nicht in der Macht ihres Willens gelegen 
ift. Sie wiſſen nicht, daß der Wille zur Schönheit genügt, um begehrens- 
wert zu werden. Die Feminiften brüllen ihnen die Ohren voll mit fozial- 
politifhem Geſchwaͤtz. Die Feminiften find die ärgften Feinde der Frauen. 
Sie vermännlichen die Frauen, anftatt im Weibe das Weib zu erlöfen. 
Dazu find fie nicht Manns genug. 

Erinnerungen eines Arztes 
aus dem ruffifch-japanifchen Krieg 

Don W. Wereffajew”) 

(Unterwegs — Die Idee — Heizbare Wagen — Der Kofat — Noch einmal die 
dee — Der Herr Statthalter) 

Ads wir nach der Stadt Krasnojarsk Famen, empfingen wir 
u Nachrichten von der Schlaht am Ljaojang. Anfänglich be- 
N richteten die Depefchen gerohnheitsgemäß von einem bevor: 

— ſtehenden Siege, von dem Ruͤckzuge der Japaner, von der 
Wegnahme von Geſchuͤtzen. Dann kamen Depeſchen mit unklarem, Ungluͤck 

verkuͤndendem Inhalt und — endlich die gewohnte Mitteilung vom Ruͤckzuge 

in „vollkommener Ordnung“. Man ſtritt ſich um die Zeitungen, verſenkte ſich 
in die Telegramme und mußte ſich uͤberzeugen, daß wir auch in dieſer Schlacht 
geſchlagen waren, daß der unzugaͤngliche Ljaojang genommen, daß der „tod: 
bringende Pfeil” von der bis „zum Berſten gefpannten Sehne“ ohnmächtig 
zu Boden gefallen war, und daß wir uns auf dem Rückzuge befanden. In 
den Staffeldetachements herrfchte eine düftere, niedergedrückte Stimmung. 

# 

”) Wir unterbrechen für einige Nummern die Erinnerungen Noworufffij’s zu 

Gunften diefer ungewöhnlich intereffanten Feldzugserinnerungen, die vor furzem 

ruffifch erfchienen. Wir haben feine Literaturfonvention mit Rußland und fünnen 

ed nur auf diefe Weife ermöglichen, daß unfere Leſer als die erften unfere Auszüge 
aus diefen Feldzugserinnerungen lefen, die fich wie fatirifche Märchen ausnehmen 
und dod; wahr find. Die autorifierte Überfegung ftammt von Frau 8. Meerowitfch 

und Dr. 3. Bürli. Die Redaktion 
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Des Abends faßen mwir in einem Eleinen Stationsfaale und aßen fade, 
fhon mehrmals aufgewaͤrmte Kohlfuppe. Da mehrere Abteilungen zufammen: 
gekommen waren, war der Saal mit Offizieren ganz überfüllt. Ung gegenüber 
faß ein hochgemachfener Stabshauptmann mit eingefuntenen Wangen und 
neben ihm ein fchmweigfamer Dberft. 

Der Stabshauptmann fprach mit lauter, im ganzen Saal hörbarer 
Stimme: 

„Die japanifchen Dffiziere haben auf ihre Verpflegung zugunften der 
Kriegskaſſe verzichtet und begnügen fih mit den Nationen des einfachen 
Soldaten. Der Minifter der Volksaufklaͤrung ifl, um feinem Daterlande 
zu dienen, als gemeiner Soldat in den Krieg gesogen, Feiner fchlägt fein Leben 
hoch an; alle find bereit, es für ihr Daterland hinzugeben. Warum? Weil 
fie von einer dee getragen werden, weil fie willen, wofür fie kämpfen. Sie 
find alle gebildet; jeder Soldat kann leſen und fehreiben, befist einen Kompaß 
und eine Karte und hat einen Begriff von der ihm geftellten Aufgabe. Vom 
Marfchall bis zum einfachen Soldaten herunter haben alle nur einen Ge: 
danken, — zu fiegen. Und auch die Sfntendantur denkt an nichts anderes.“ 

Der Stabshauptmann fagte, was alle ſchon aus den Zeitungen mußten, 
aber er fagte eg in einer Weiſe, als hätte er das alles befonders ftudiert, und 
außer ihm hätte niemand Kenntnis davon. Neben dem Buͤfett disputierte 
ein fürchterlich dicker, betrunfener Hauptmann laͤrmend mit dem Gaftwirte. 

„Und bei uns?” fuhr der Stabshauptmann fort. „Wer von ung weiß, 
wozu diefer Krieg ift? Wer unter ung ift begeiftert? Man hört von nichts 
fprechen als von Reifeentfhädigungen. Man treibt ung alle wie eine Herde 
Haͤmmel. Unfere Generale willen auch nichts anderes zu tun, als miteinander 

zu flreiten. Die Sfntendantur ftiehlt . . . feht mal die Stiefel unferer Sol: 
daten an — in zwei Monaten find fie vollftändig zerriffen — und doch find 

fie von fünfundzwanzig Kommiffionen infpigiert worden!” 
„Und fortwerfen darf man fie nicht,” unterftüßte ihn unfer Oberarzt. 

„Die Ware ift nicht verbrannt, nicht verfault.“ 
„Sa. Und beim erjten Regen geht die Sohle Faput. Sagen Sie mir 

doch gefälligft, kann ein Soldat mit ſolchen Stiefeln ſiegen?“ 
Er fprach fo laut, daß alle im Saale ihn verftanden und ihm voll Teil: 

nahme zuhörten. Unfer auffihtführender Offizier fah unruhig zur Seite. Er 
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fühlte fich von diefen lautgefprochenen, kuͤhnen Worten betroffen, und es war 
ihm nicht wohl zumute. Die Hauptfache fei, meinte er, wie der Stiefel ge: 
näht fei. Die Ware der Intendantur fei ausgezeichnet, er habe fie felbft ge: 
fehen und Fönne es bezeugen. 

„Und mie fie wollen, meine Herren,” fuhr er mit feiner vollen, felbftberoußten 

Stimme fort. „Nicht die Stiefel find die Hauptfache, fondern der in unferer 
Armee herrfchende Geift. Iſt diefer Geift gut, — fo befiegt man den Feind 
in allen Stiefeln.“ 

„Nein, barfuß, mit Gefchwüren und Wunden an den Füßen kann man 
den Feind nicht befiegen”, erroiderte der Stabshauptmann. 

„Iſt denn der Geift ein guter?” fragte neugierig ein Oberftleutnant. 
„Bir allein find fchuld daran, daß er Fein guter ift!“ fagte unfer Dffigier 

hißig. „Wir haben es nicht verftanden, den Soldaten zu erziehen. Er brauche 
eine dee! heißt es. Eine Idee! — fagen Sie doch, bitte! Die Leute foll 
die Kriegspflicht führen, aber Feine Idee. Einem Krieger geziemt es nicht, 
von Ideen zu fprechen, feine Pflicht ift es, ohne Widerfpruch in den Krieg 
zu ziehen und zu fterben.” 

Der am Büfett lärmende, dicke Hauptmann trat hinzu. Ohne ein Wort 
zu fagen, ftand er, fich auf den Füßen miegend, da und fah die Sprechenden 
mit großen Öloßaugen an. 

„Mein, meine Herren, geben Sie mir doch darauf Befcheid“, mifchte er 
fih plöglich ein. „Nun, ja — ja, wie foll ich denn eine befeftigte Stellung 
erobern?!“ 

Bei diefen Worten ftrecfte er die Arme aus und betrachtete kopfſchuͤttelnd 
feinen dicken Bauch. 

4 * 
* 

Im Wartefaal dritter Klaſſe herrfchte Lärm und Streit. Die frierenden 
Soldaten verlangten vom Waͤrter, daß er einheize. Diefer weigerte fich aber 
und fagte, er habe Fein Mecht, Holz zu nehmen. Da machten fie ihm Vor⸗ 
mürfe und befchimpften ihn. 

„Ach, euer verfluchtes Sibirien!” riefen die Soldaten voll Entrüftung. 
„Binde mir die Augen zu, und ich werde mit verbundenen Augen zu Fuß 
den Weg nach Haufe finden.” 
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„Sch bin nicht aus Sibirien, ich bin auch aus Rußland”, fagte der be: 
ſchimpfte Wärter biffig. 

„Was kümmert ihr euch um ihn! Da feht, mas für eine Maſſe Holz 
hier aufgefchichtet ift. Wir nehmen es einfach und heizen ein!“ 

Aber fie wagten es nicht, Wir gingen zum Kommandeur und baten ihn 

um Holz, um im Bahnhof einzuheizen: die Soldaten mußten hier noch fünf 
Stunden lang warten. Aber es war unmöglich, Holz zu befommen, abfolut 

unmöglich, denn vor dem erfien Oktober durfte nicht geheist werden, und es 
mar erft Anfang September. Das Holz aber lag, zu ganzen Bergen auf: 
geichichtet, umher. — 

Der Zug ftand zur Abfahrt bereit. Im Wagen herrfchte fo fchneidende 
Kälte, daß die Zähne Elapperten. Die Arme und Füße erflarrten zu Eis. 
Der Dberarst ging felbft zum Kommandeur und verlangte, daß der Wagen 
geheist werde. Aber das ermieg fich ebenfalls als unmöglich, denn auch die 

Wagen dürfen erft vom erften DEtober an geheizt werden. 
„Sagen Sie mir doch, bitte, wer denn darüber zu entfcheiden hat, ob der 

Wagen geheizt werden foll oder nicht?” fragte unmillig der Oberarzt. 
„Depefchieren Sie an den Chef der Eifenbahnen. Wenn er die Erlaubnis 

erteilt, fo werde ich heizen laffen.“ 
„Sie haben fich wohl geirrt? Soll die Depefche nicht an den Verkehrs: 

minifter gefchicft werden? Oder vielleicht gar an die Allerhöchfte Adreſſe?“ 
„Barum nicht? Senden Sie fie an die Allerhöchfte Adreffe!” fagte der 

Kommandeur freundlich lächelnd und Eehrte ihm den Mücken. 
Unfer Zug feßte fich in Bemegung. Aus den Falten Wagen der Mann: 

fchaften hörte man nicht mie fonft Gefang und Mufif; alle drängten fich eng 
aneinander, in ihre Falten Mäntel gehüllt, düfter und mit vor Kälte blauen 
Sefichtern. Aber am Zuge flogen riefige Dolzbeigen vorbei. Auf den Güter 
geleifen ftanden ganze Reihen heisbarer Wagen; nur erlaubte eg das Geſetz 
nicht, fie ſchon jegt zu gebrauchen. 

* * 
* 

Auf der Treppe eines Soldatenwagens faß ein fibirifcher Koſak, dem der 
Fuß abgenommen war, Er hatte ein breites, gutmütiges Bauerngeficht und 
trug das Georgskreuz auf feinem Rocke. Er hatte an dem berühmten Hand⸗ 
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gemenge von Fudsjatun bei Wafangon teilgenommen, wo ſich zwei Kompa: 
nieen fibirifcher Kofaken in einer Schmärmattacfe auf eine japanifche 
Schwadron gemorfen und fie alle mit ihren Lanzen erftochen hatten. 

„Sie haben gute Pferde," erzählte der Koſak, „aber ihre Bewaffnung 
ift fchlecht und taugt nichts; fie haben nur Säbel und Revolver. Als wir 
mit unferen Langen auf fie losrannten, twaren fie wie unbewaffnet und Fonnten 
nichts mit ung anfangen.“ 

„Wie viele haft du getötet?" 
„Drei.“ 
Er, mit feinem lieben, gutherzigen Geſicht — er hatte teilgenommen an 

dieſem fürchterlichen Zentaurenfampfe! Ich fragte ihn: 
„un, und als du fie erftacheft, Fühlteft du da nichts in deinem Herzen?” 

„Beim erften war es mir etwas feltfam und ungemätlich. Es machte 
mir Angft, einen lebenden Menfchen zu erftechen. Aber als ich ihn getötet 

hatte, und er herunterftürgte, da fühlte ich mich von der Wut hingeriffen und 
hätte gern noch ein Dutzend mehr erftochen.“ 

„Aber bedauerft du nicht, verwundet zu fein? Wärft du nicht froh, dich 
mit den Japanern noch meiter fehlagen zu Einnen? Wie?“ fragte ihn unfer 

Schreiber, ein Beamter niederen Ranges. 
„Mein, jegt muß ich darandenfen, mie ich meine Kinder ernähre.“ 
Und das grobe Geficht des Kofaken verdüfterte fich, feine Augen wurden 

rot und füllten fih mit Tränen. 

* * 
* 

Ein Oberſtleutnant fing an zu erzaͤhlen. Man ſah, daß ihm viel auf dem 
Herzen lag. Er erzählte von der grenzenloſen Gleichguͤltigkeit der Oberbefehls⸗ 
haber, von dem überall herrfchenden Chaos, vom Papier, das alles Leben, 

alles, was arbeiten möchte, erſtickt. In feinen Worten Eochten Daß und Wut. 
„Sch habe einen Freund; er ift Fähnrich im Küftendragonerregiment, ein 

energifcher, tapferer Offizier ; er hat das Georgskreuz für eine wirklich helden- 
mütige Tat befommen. Mehr als einen Monat brachte er auf Nekognof: 
sierungen zu, kommt an den Ljaojang und wendet fich an die Intendantur, 

um für die Pferde Gerfte zu befommen. „Ohne Verlangſchein dürfen wir 
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nichts verabfolgen!" Der Schein muß aber die Unterfchrift des Regiments⸗ 
fommandeurs tragen. . . . Er fagt: „Um Gottesmillen, ich habe mein Re 
giment ſchon faft zwei Monate lang nicht mehr gefehen, ich habe Eeinen 
Pfennig, um Sie zu besahlen." Sie gaben ihm die Gerfte nicht. Aber eine 

Woche fpäter wird der Ljaojang gerdumt, und der gleiche Offizier verbrennt 
mit feinen Dragonern die ungeheuren Öerftenvorräte! Oder bei Dafchitfchao: 
Drei Tage lang befamen die Soldaten nichts zu effen, und auf alle Anfragen 
hatte die Intendantur flets nur eine Antwort: „Es ift nichts da!“ Aber 

beim NRückzuge öffnet man die Magazine und gibt jedem Soldaten eine 
Kifte mit Konferven, Zucker und Tee zu tragen! Die Erbitterung der Soldaten 
kennt Feine Grenzen, fie murren unaufhörlih. Sie gehen hungrig und zer: 
lumpt einher. Einer meiner Freunde, ein Hauptmann meinte, als er feine 
Leute ſah! ... Die Japaner fchreien geradegu: „He! Ihr Lumpenkerle! 
macht, daß ihr fortkommt!“ ... Was aus all dem werden ſoll, kann man 
fich garnicht ausdenfen. Kuropatkin hat nur eine Hoffnung, China zum Auf: 
ftand zu bringen. 

„Ehina® Was wird das nüsen?“ 
„Wie? Dann ftecft wenigftens eine Fdee dahinter! Meine 

Herren, e8 liegt ja Feine dee in dieſem Kriege, und darin liegt das ganze 

Unglück. Wofür kämpfen wir, wofür vergießen noir unfer Blut? Ich weiß 
es nicht; auch Sie nicht; noch viel weniger die Soldaten. Wie ift es 
möglich, unter diefen Umftänden alles das zu ertragen, was der Soldat 
ertraͤgt? . . . Aber wenn China fich erhebt, dann wird alles auf einmal be- 

greiflih. Kündigt an, daß die Armee zu einer Kofafentruppe für Die mand— 
fehurifche Provinz umgewandelt werde und jeder hier eine Landparzelle be: 
komme, und die Soldaten merden fich fehlagen wie Löwen. Es wird ihnen 
eine dee vorfchweben . . . Aber jetzt? Eine vollftändige feelifche Erfchlaffung, 
ganze Megimenter laufen davon! ... . Und wir, wir haben fchon im voraus 
feierlich verkündet, daß wir die Mandfchurei nicht wollen, daß wir dort nichts 
zu tun haben! ... Wir haben ung in ein fremdes Land eingefchlichen, wiſſen 

nicht, warum, und machen da Faren. Wenn wir fehon mal eine Gemein: 
heit begonnen haben, dann müffen wir fie auch voll durchführen, dann liegt 
in diefer Gemeinheit menigftens Poeſie. Da feht die Engländer! Was fie 
anfangen, das führen fie auch fehneidig durch!“ 
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Im fchmalen Kupee brannte auf dem Spieltifchchen einfam eine Kerze 
und beleuchtete die aufmerkffamen Gefichter. Der Schnurrbart des Dberft- 
leutnants mit nach oben gedrehten Spitzen ftrdubte fich und zitterte. Unfer 
Leutnant entfeßte fich ob dieſen lauten, freimütigen Reden und fah ängftlich 
zur Seite. 

„Ber bleibt im Kampfe Sieger?” fuhr der Dberflleutnant fort. „Es fiegen 
nurdurchEintracht miteinander verbundeneund von Ideen begeiſterte Menſchen. 

Wir haben keine Ideen und koͤnnen ſie nicht haben. Aber die Regierung ihrerſeits 
hat alles getan, um auch die Eintracht zu zerſtoͤren. Wie find unſere Regi- 
menter zufammengefegt? Fünf bis fechs Offiziere und hundert big zweihundert 
Mann werden den verfchiedenen Regimentern entnommen — und die „Kriege: 
einheit“ ift fertig. Wir wollten uns vor Europa fehen laſſen: Seht hier! 
Alle Korps find auf ihren Pläsen, und die ganze Armee ift mie aus dem 

Boden gewachſen! ... Und mie werden bei ung die Orden verteilt? Alles 
wird getan, um jede Achtung vor Heldentaten zu vernichten, um die ruflifchen 
Drden in die niedrigfte Verachtung zu bringen. Im Lazarett liegen ver: 
wundete Offiziere; fie machten die Strapazen einer ganzen Reihe von 
Schlachten durch. Zwiſchen ihnen geht ein Ordonnanzoffisier des Statt: 
halters Cer hat achtundneungig Ordonnanzen zu feiner Verfügung) umher 
und teilt MWäfche aus. Im Knopfloch aber trägt er — den Wladimirorden 
mit Schwertern. Man fragt ihn: Wofür haben Sie den Drden befommen? 
Für die Austeilung der Waͤſche? ... . Meine Herren! Es fteht feſt: Gegen 
Rußland (der Dberft zeigte über die Schulter hinweg mit dem Daumen nah 
hinten) hat fich eine große Verſchwoͤrung angezettelt, und jegt gibt es nur 
einen Ausweg: Kuropatkin muß fich zum Diktator ausrufen, alle diefe Alexjew, 
Pflug, Stakelberg verhaften laffen, aus eigener Macht mit Japan Frieden 
fchließen und fich mit der Avantgarde gegen Petersburg menden.“ 

Als der Dberftleutnant ging, beobachteten alle längeres Schweigen. 
„Sn jedem Falle hat der Mann Charakter!” bemerkte Schanger. 
„Und wie er gelogen hat, mein Gott!” verſetzte träge lächelnd Sultanoff. 

Wahrſcheinlich hat ihn der Statthalter mit irgendeinem Orden übergangen.“ 
„Daßervieleserlogen hat, iftnicht zu bemeifeln,“ gab Schangerzu. „Sogar, 

als er fagte, daß in Eharbin eine ſolche Menge von Zügen zurückgehalten 
würden; wie koͤnnten wir fonft die Fahrordnung fo pünktlich einhalten?“ 
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Als wir am nächften Morgen erachten, fland unfer Zug fill. Schon 
lange? Schon feit vier Stunden. Es war Eomifh. Sollten fih die Vor: 
ausfagen des Offiziers fo ſchnell erfüllen? 

Sie gingen in Erfüllung. Wieder gab es auf jeder Station, an jeder 
Ausweicheftelle endlofen Aufenthalt. Nirgends war weder Fochendes Waſſer 
für die Leute, noch Ealtes für die Pferde vorhanden, nirgends fonnte man 
Brot kaufen. Die Leute hungerten, die Pferde ftanden in den drücfend heißen 
Wagen ohne zu trinken. ... Statt der Fahrordnung gemäß fchon in Charbin 
zu fein, waren wir noch nicht einmal in Zizikar angefommen. 

Ich fprach mit unferem Zugführer. Er erklärte unfere Verſpaͤtung auf 
diefelbe Weiſe wie der Dberftleutnant: Die Züge des Statthalters verfperren 
zu Eharbin die Geleife, er hatte verboten, während der Nacht Pfeifenfignale 

su geben, da fie feinen Schlaf ftörten. 
„Er roohnt im neuen Bahnhof, ganz in der Nähe feines Zuges. Diefer 

fteht immer bereit, damit er fich im Falle der Not fofort als erfier aus dem 

Staube machen kann.“ 
Die Tage vergingen, wir fehlichen langfam vorwärts. Eines Abends hielt 

der Zug an einer Ausweichſtelle, ungefähr fechzig Werft von Charbin entfernt. 
Aber der Mafchinift behauptete, daß wir dort erft übermorgen anfommen 
mürden. Die Luft war ruhig. Unbeweglich ruhte die gleichförmige Steppe, 
faft einer Wuͤſte gleih. Am Himmel erfchien leicht getrübt der Mond, 
die Luft gligerte mie von unendlich Eleinen filbernen Kriftallen durchfest. ber 

Eharbin türmten fih ſchwarze Wolken auf, und es mwetterleuchtete. 
Und ringsum Stille, tiefe Stille. Im Zuge fchläft alles. Der Zug felbft 

fcheint im Dämmerlichte zu fchlafen, und alles, alles fchläft tief und forglos. 
Und unmillfürlich drängt fich einem die Frage auf: Wie kann man fo ruhig 
fehlafen, wenn man ung dort fo fehnfüchtig und ungeduldig erwartet! 

Während der Nacht ermachte ich mehrmals. Bismeilen hörte ich im 

Schlafe das intenfive Aufeinanderftoßen der Wagen; und mieder wurde 
alles ftill. Als hätte fich der Zug krampfhaft zufammengezogen, als hätte er 
einen Anlauf genommen, um vormärtszufommen, und hätte e8 nicht vermocht. 

Um die Mittagsftunde des nächften Tages befanden wir ung noch immer 
vierzig Werſt von Eharbin entfernt. 

(Fortiegung folgt! 
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Lob der Gegenwart / Von Adolf Loos 

ern ich die vergangenen Jahrtauſende überdenfe und mich frage: 
y in welcher Zeit wuͤrdeſt du wohl am liebften gelebt haben, fo 
A fage ich mir: in der heutigen. D ich weiß, gar manchmal war 

ces eine Luft zu leben. Manche Epoche bot diefe, manche jene 
Vorteile. Und vielleicht lebte man in jeder Zeit glücklicher als in der heutigen. 
Aber in Eeiner Zeit ging man fo fehön, gut und praftifch gekleidet wie heute. 

Die Idee, daß ich mich am Morgen mit einer Toga drapieren und diefe 
Draperie den ganzen Tag, den ganzen Tag bitte, in derfelben Ordnung an 
mir herumhängen laffen müßte, Eönnte mich zum Selbftmord treiben. Ich 
will gehen, gehen, gehen; und wenn mir eine Laus über die Leber läuft, auf 
einen dahinfaufenden Trammagen auffpringen. Und dann ift fie weg. Die 
Römer aber gingen nie. Sie ftanden herum. Und wenn ich mir im Bade 
dag Leintuch umnehme und Fnote, fo ift es ſchon in fünf Minuten ganz wo 
anders, Solche Nerven habe ich. 

Aber das Einquecento. Sehr gut. Aber ich follte mich in Samt und Seide 
ftecfen und mie ein Jahrmarktsaffe ausfehen? Nein. 
Da lobe ich mir meine Kleider. Es ift die menfchliche Urkleidung. Die 

Stoffe find diefelben, aus denen ſchon Wotan, der Allvater, feinen Mantel 
trug. Die Theaterfehneider färben ihn rot oder blau, aber es mar ein fchottifcher 
aid. Denn ſchon damals gab es ſchwarze Schafe, und ihre Wolle gab, 
vermifcht mit der der weißen Schafe, das erfte Pfeffer: und Salsgemwebe. 

Es ift die Urkleidung. Wer Eennt nicht die große Enttäufchung, die fich des 
Meifenden in fernen Kontinenten bemächtigt, wenn er gewahr wird, daß er 
in besug auf malerifche Kleidungen aufgefeffen ift. Denn die Haderlumpen 
am Tigris und in Chicago, in China und in Kapftadt gehen alle wie die in 
feinem Heimatsnefte angezogen. Und der Bettler zu Semiramig’ Zeiten hatte 
diefelbe Uniform mie fein heutiger Kollege in Poſemukel. 
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Es iſt die Urkleidung. Unſere alten Hoſen koͤnnten in jeder Epoche und 
an jeder Stelle des Erdballs dem Pauper ſeine Bloͤße decken, ohne daß da⸗ 
durch ein fremder Ton in die Zeit oder Landſchaft gebracht wuͤrde. Dieſe 
Kleidung iſt nicht modern. Sie war immer mit uns, begleitete uns durch 
die Jahrtauſende. Die großen Herren der vergangenen Zeiten haben ſie ver⸗ 
achtet und die duͤmmſten und unaͤſthetiſchſten Kapriolen gemacht. Aber ein 
Haderlump iſt und war fuͤr das Auge immer aͤſthetiſch, ein Ludwig der Vier⸗ 
zehnte nie. Fuͤr das Auge, ich ſagte nicht fuͤr die Naſe. 

Es iſt die Urkleidung. Es iſt keine Erfindung. Nicht einmal etwas Ge⸗ 
wordenes. War immer mit uns, auch in den embryonalen Zeiten der Menſch⸗ 
heit. Von den Muͤttern ſtieg ſie zu uns hinauf. 

Es iſt die Kleidung des Reichen am Geiſte. Es iſt die Kleidung des Selb⸗ 
ſtaͤndigen. Es iſt die Kleidung des Menſchen, deſſen Individualitaͤt ſo ſtark 
iſt, daß es nicht mehr imſtande iſt, ſie durch Farben, Federn und verzwickte 

Kleiderſchnitte zum Ausdruck zu bringen. Wehe dem Maler, der das durch 
einen Samtrock kann. Der Kuͤnſtler reſigniert. 

Als die Englaͤnder die Weltherrſchaft antraten, haben ſie, befreit von den 
Nachahmungen der Affenkoſtuͤme, zu denen fie durch die anderen Voͤlker ver: 
dammt waren, die Urkleidung dem Erdball aufgeswungen. Die Gewebe 
hatte das Volk Bacons und Wilhelms des Großen, des Schwans vom 
Avon, durch Jahrtauſende treu bewahrt. Und die Form wurde zur Einform, 
zur Uniform ausgebildet, in der die Individualität ihren Reichtum am beften 
verbergen Fann. Zur Maske. 

Es ift die Kleidung des Engländers. Es ift die Kleidung jenes Volkes, 
das unter allen die ftärfften Individualitaͤten zählt, wo die ſtarke Indivi— 
dualität ohne Vermögen, der Landftreicher, nicht ing Arbeitshaus gefperrt 
wird, und wo man für ihn Wohlwollen und Intereſſe zeigt. Wo Arbeit 
Feine Schande, noch weniger aber eine Ehre ift, wo jeder fich betätigen oder 
nicht betätigen Fann, wo jeder nach freiem Willen durch das Leben geht. 
Der Landftreicher ift die heroifchefte Außerung einer ftarken individualität. 
Es gehört Fein Heldentum dazu, Geld zu haben und nicht zu arbeiten. Aßer 
aber ohne Geld arbeitslos durchs Leben geht, ift ein Held. 

Die Deutfchen aber muckten auf. Wohl war Goethe der erfte, der fich 
bewußt englifch trug und die ftärfite äußerliche Charakterifierung Werthers 
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ift ein Gewand, in dem wir heute John Bull Earikieren. Aber der Deurfche 
will heute noch nicht. Seine Andividualitdt kann noch durch merf: 
mwürdige Kleiderfchnitte, durch außergemöhnliche Erfindungen auf diefem Ge: 
biete, durch abenteuerliche Krawatten zum Ausdruck gebracht werden.“) 
Innerlich find fie alle gleich. Sfeder von ihnen geht heute in den Triftan, 
raucht feine fünf Zigarren täglich, geht morgen ins Tingltangl, fpricht in 
gleicher Situation diefelben Säge (man frage die Proftituierten), trinkt feine 
gleiche Anzahl Biere zur Erlangung der Bettſchwere, erzählt von zwoͤlf Uhr 
an Mikoſchwitze und legt fich zu feiner Frau. Dafuͤr will er doch individuell 
gekleidet fein und verachtet die Uniformität des Engländers. 

Der aber fauft fich entweder zu Tode, oder er hat noch Eeinen Tropfen 
über feine Kehle gebracht. Theater, ja felbft Shakeſpeare ift für diefen Tod- 
fünde, für jenen einziger Grund zum Dafein. Es gibt folche unter ihnen, 
bei denen mit der Befruchtung jede feruelle Empfindung aufhört, und folche, 
fange vor Sade, die von den unerhörteften Laſtern überfchäumen. Und alle 
find gleich angezogen. 

Der Engländer Fauft eine Krawatte. Parken Sie mir eine um den und 
den Preis für dieſe und diefe Gelegenheit ein. 

Der Deutfche Eauft eine Krawatte. Das heißt, ſoweit find wir noch nicht. 
Jeden Bekannten fragt er, wo er feine Kramatte gekauft hat. Tagelang 
treibt er fich auf der Gaffe herum, von Schaufenfter zu Schaufenfter. Schließ: 
(ich nimmt er noch einen Bekannten mit, der bei der Auswahl behilflich fein 
muß. Und hat dann glücklich für smei Mark am Nationalgeldumfas bei: 
getragen. 

Aber waͤhrend diefer Zeit hätte der Engländer ein paar Schuhe gemacht 
oder ein Gedicht oder an der Borfe ein Vermögen gewonnen oder eine Frau 
glücklich oder unglücklich gemacht. 

Laffet dem Tſchandala feinen individuellen Hoſenſchnitt. Der Könige: 
fohn will unerkannt durch die Straßen fehreiten. 

*) Innerhalb feiner vier Wände fchwelgt der Kulturmenfch in Samt und 
Seide, Farben und Stoffen. Siehe Richard Wagner. 



Rundſchau des März 

Handel 
in erweiterted Gefeß gegen den 
unlauteren Wettbewerb 
wird den Reichstag in. der 
naͤchſten Seſſion beichäftigen. 

Speziell die Ausverkaͤufe ſollen be— 
ſchnitten, Nachſchub verboten und Ein» 
reichung eines Warenverzeichniffes an 
die Polizei zur Bedingung gemacht 
werden, 

Die Intereffenten bezeichnen ben 
Ausverfauf ald Bedürfnis, befürchten 
Stärkung der Ramfchgefchäfte und eine 
durchweg vorfichtige Diepofition, welche 
ftarf auf die Fabrifanten zuruͤckwirken 
würde. 

Unferen Großgefchäften wäre eine 
weiſe Beichränfung ihrer zahlreichen 
und zeitlich redyt ausgedehnten Aus— 
verfäufe fehr zu empfehlen, und eine 
zurüchaltende Diepofition wird den 
Fabrifanten nicht dauernd ſchaden. Die 
befannten großen Poften und das leicht» 
fertige Aufnehmen immer wieder neuer 
Artikel begünftigen Mißerfolge, uno der 
Miperfolg ift Die Baſis des Ausverkaufs, 
wenigſtens bes reellen. Es hieße ander: 
ſeits den Teufel mit Belzebub austreiben, 
wenn man bie naturgemäß fich ans 
häufenden Saifonrefte den Ramfchern 
in die Hände fpielen wollte. 

Gefege, die hier eingreifen follen, 
ohne zu Schaden, müßten fehr weife fein! 

Ein Warenverzeichnie, dad man im 
Dftober einreicht, wird im Januar, 
wenn ed die Behörde zurüdgibt, feinen 
Wert mehr haben, ebenfowenig wird 
man im Frühjahr wiffen können, was 
einem im Herbſt liegenbleiben wird. 

Sehr weiſe wäre fiher die Ein— 
mifchung der Polizei! 

Mär, Heft 16 

Wenn fhon denn ſchon! 
Man zwingt die Kaufleute einfach 

gefeglich, einen Schutzmann als Teils 
haber ins Gefchäft aufzunehmen! 

Damit wäre die fegendreiche Polizei- 
aufjicht auch auf Unbefcholtene ausges 
dehnt, die Beamten wären befler be- 
foldet, fie könnten noch weit mehr 
Anzeigen fammeln und fchließlich einen 
Ausverfauf von Paragraphen verans- 
ftalten, der für Erporteure, die große 
Verbindungen mit der Sahara unters 
halten, ein großes Intereffe haben müßte. 

Warenhausſteuer. Bekanntlich 
hat man den Warenhaͤuſern eine be— 
fondere Steuer auferlegt, um den Klein» 
handel zu fchügen. 

Erfindungen find meift anftedend, die 
MWarenhausinhaber haben fich deshalb 
aufs Nachdenken verlegt und „Umfaß- 
bonififation“, „Warenhausrabatt” und 
„den Bonus“ erfunden. 

Jeder Kieferant kann fidy aus dieſen 
ſchoͤnen Worten eines herausſuchen, 
um unter diefer felbfigewählten Flagge 
bie Warenhausfteuer zu bezahlen. 

Die Leipziger Handelskammer ers 
Örterte kürzlich auf Beranlaffung bes 
Minifteriumd des Innern diefe Frage, 
um fchließlich zugeftehen zu müffen, daß 
ein wirffames Mittel gegen diefe Taftif 
ber Warenhäufer nicht gefunden werben 
fonnte. 

Gegen derartige Auswüchle bleibt 
wohl nur die Selbithilfe, der Zufammen> 
fchluß; und in einigen Branchen wirfen 
ſolche Vereinigungen fchon fehr ſegens⸗ 
reich. So fegensreich für die Teilnehmer, 
daß man bald wieder neue Bereine 
nötig haben wird, um biefen Korpo⸗ 
rationen die nötige Weisheit zu erhalten. 

5 



Gewiffen Branchen gelingt es aller- 
dings nicht, ſich zu einem Schutzbuͤndnis 
zu vereinigen; und wenn's gelingt, befteht 
Gefahr, daß ein Dugend ploͤtzlich drei⸗ 
zehn Stud umfchließt, oder ein Meter 
fih auf einhundertzehn Zentimeter hin» 
auffchleicht, während der Paragraph von 
der Konventionalftrafe banebenbeißt. 

Hier liegt wirklich das Wohl des 
einzelnen in der treuen Arbeit für 
feine Sippe. 
Man trinft aber viel lieber eine 

Flafche Selterd, wenn man weiß, daß 
der Konfurrent am Berburften ift, ehe 
man eine Flafche Sekt mit ihm teilt. 

Es wäre ungerecht, bad Warenhaus 
weiter anzugreifen, um biefe Kultur 
damit zu fchügen. 
Sonntagsruhe. Sonntagsruhe 

und Achtuhrladenfchluß haben wenig 
Ausſicht, durch Neichögefeg eingeführt 
zu werden. Man verjucht deshalb in 
verfchiedenen Städten, durch Rund 
fragen und Unterfchriften bie fozialen 
Gefühle der Kleinfaufleute feftzulegen. 
In Berlin haben die Anhänger des 
Adıtuhrladenfchluffes eine Zweibrittel: 
majorität erreicht, und man fpricht 
davon, daß ber erfte DOftober die Ein 
führung durch Ortöftatut bringen fol. 

Meift opponieren die Kleinen gegen 
biefe wohltätige Einrichtung, diejenigen, 
deren fozialed Dafein felbit viel zu 
wünfchen übrigläßt. Sie dürfen feine 
öffentliche Meinung haben, und wenn 
fie dann, wie in diefem Falle, um etwas 
gefragt werden, dann fann ihre Ob- 
jeftivität von dem feltenen Gefühle ihrer 
MWichtigfeit leicht überwältigt werden. 

Bis zum erften Dftober können fie 
auch zum Umfallen noch „Zraute” genug 
fammeln. Inzwiſchen können ein paar 
Pfund Schmierfäfe, ein verfragter 
Spazierftod, etliche Filzdeckel und drei 
verfchoffene Krawatten, wenn fie nad) 
acht Uhr verfauft werben, einen weſent⸗ 
lichen Einfluß gegen unferen fozialen 
Fortfchritt ausüben. 

Es ift faum anzunehmen, daß durch 
Einführung des Achtuhrladenſchluſſes 
irgendwem ein weſentlicher Schaden 
auf die Dauer entſtehen wird, auf der 
anderen Seite aber weiß man gewiß, 
daß für die Angeſtellten dieſe Arbeits— 
beſchraͤnkung ein phyſiſches Beduͤrfnis iſt. 
Im allgemeinen ſind Verkaͤufer und 

Verkaͤuferinnen im Norden ganz gut 
bezahlt. Trotzdem muͤſſen ſich viele mit 
dem Gehalt eines bayeriſchen Volke⸗ 
ſchullehrers begnuͤgen und haben vor 
dieſem hoͤchſtens das Bene, daß man 
ihnen ihre Tuͤchtigkeit nicht uͤbelnimmt. 

Sport 
urz nachdem (am ſechſten und 
ſiebten Juli) zu Dieppe deutſche 
Kraftwagen im internationalen 
Rennen die drei erſten Plaͤtze 

belegt und Graf Zeppelin feine Zwoͤlf⸗ 
ftundenfahrt beendigt hatte, vollzogen 
fih auf dem berühmten Rafen von 
Wimbledon Tennisereignifle, die felts 
famerweife in England jelbft viel 
größeres Aufſehen ale bei und erregten. 

Die All-England-Kämpfe waren eben 
erledigt worden, und man zog ed vor, 
auch die olympifchen Lawn⸗Tenis— 
Meifterfchaften im Einzel-, Doppel: 
und Damenjpiel nicht im großen Stadion 
zu London, fondern in Wimbledon aus— 
fechten zu laffen. Und bier trat nun 
den Briten, woran fie garnicht gewöhnt 
find, in unferem Dtto Froigheim (er 
ift Referendar in Straßburg) ein eben- 
bürtiger Streiter entgegen. Froigheim 
hatte befanntlich im vorigen Sommer 
den beutfchen Meifterfchaftstitel, der 
feit zehn Jahren von Fremden, unter 
ihnen vom Franzofen Mar Decugig, 
geführt worden war, nadı Deutidyland 
heimgebradht. Aber der AAuftralier 
MWilding, über den er kurz darauf in 
Homburg vor der Höhe fiegte, war noch 
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in diefem Frühjahr von englifchen 
Sportöleuten publiziſtiſch abgekanzelt 
worden, weil er „auf dem Kontinent“ 
ſich immer mit Geſindel herumſchluͤge, 
was natuͤrlich ſeine Form ruinieren 
muͤßte. 
Da wir in Deutſchland fuͤr Turnier⸗ 

zwecke durchaus nur harte Kiesplaͤtze 
dulden, war Froitzheim auf Raſen ein 
Neuling. Gerade deshalb verbluͤfften 
ſeine Erfolge, noch mehr aber ſein 
flotter, ungezwungener Stil, feine uns 
erfchütterliche Kaltblütigkeit in fritis 
fchen Augenbliden. Englifche Zeitungen 
brachten fein Bild. „Froisheim war 
ganz Grazie und Audgeglichenheit (all 
grace and polish)“, lad man im 
„Standard”; der „Morning Leader“ 
fchrieb: „ES war ein Tag für Jungs 
Deutſchland“. Froigheim hatte fünf 
der vorzüglichiten Spieler aus dem 
Felde zu fchlagen, um in bie 
Schlußrunde zu gelangen, unter ihnen 
Kenneth Powell, die Tennis⸗Hoffnung 
Englands, und Parke, den irifchen 
Champion, einen breitbrüftigen, wag⸗ 
halfigen Rugbymann. Gerade dieſes 
Ringen, bei dem ein ungeftümes und doch 
abgewogenes Angriffsipiel auf beiden 
Seiten gern alles an alles fegte, wurde 
mit feinen Wundern an Schnelligkeit, 
Geſchick und Ausdauer von Kennern 
für das fchönfte „match“ erflärt, das auf 
dem fagenummwobenen „centre-court* 
von Wimbledon feit Jahren zu fchauen 
gewefen fei. Leider unterlag unfer 
Mann in der Schlußrunde gegen ben 
zaͤhen Ritchie und mußte ſich mit der 
filbernen DOlympia-Medaille begnügen, 
während Ritchie die goldene erhielt. 
Bemerkt fei freilich, daß fünf der eng» 
lifchen Altmeifter, wie H. 8. Doherty 
und Gore, aus für und undurchfichtigen 
Gründen zwar gemeldet, ſich dann aber 
aus ber Olympia⸗-Konkurrenz ohne 
Spiel zurücdgezogen hatten. Einen höchft 
fompathifchen Eindruck machte dagegen 
die Mobleffe, mit ber bie pn fe 

Tages⸗ und Fachpreſſe neidlos und fair 
die Verbienite unfered Bertreterd ans 
erfannte, fehr im MWiderfprucd zum 
englifchen Sanhagel, der ſich's nicht ver- 
fagen fonnte, die Unbeliebtheit der 
deutfchen Gäfte bei jeder Gelegenheit 
zu marfieren. 

Faft fchien es zuerft, ald wenn bei 
ben am breizehnten Juli dann recht 
eigentlich beginnenden „Olympifchen 
Spielen“ Froigheim der einzige beutfche 
Medaillenträger bleiben follte. Es 
hatten aus fünfzehn Staaten im ganzen 
einundzwanzig Nationen gemeldet und 
faft neunzehnhundert Verteter entjandt. 
Sogar eine bänifche Damenriege in 
Fleidfamen kurzen Rödchen war aufs 
marfchiert und mit enthufiaftifchem Bei- 
fall begrüßt worden. Auch in Athen 
(1896), Paris (1900), St. Louis (1904) 
hatten Engländer und Amerifaner ſich 
in die olympifchen Ehren beinahe geteilt. 
Es wurde diedmal nicht viel anders. 
Bon Lawn⸗Tennis abgefehen, bei dem 
England (British Isles) einſchließlich 
der fchon im Frühjahr erledigten Kon⸗ 
furrenzen auf gededten Plägen allein 
adıt goldene, fieben filberne, fünf brons 
jene Medaillen errang, während von 
andern Nationen nur wir eine filberne, 
bie Schweden drei bronzene bavontrugen, 
fanden ftatt: Wettlaufen mit den vers 
fchiedenften Diftanzen und Hinderniffen, 
Wettgehen, Wettfhwimmen, Radrennen, 
Sammer, Diffuss und Gpeermwurf, 
Kugelftogen, Turnen, Fechten, Ringen 
und Rudern, doc fielen Fußball und 
Kridet aus. Erſt am fünften Tag, nachdem 
die Anglo⸗Amerikaner ſich bereits mit 
gorbeeren bebedt hatten, gewann unfer 
Bieberſtein das Rüdenfhwimmen über 
hundert Meter. Die größte ber: 
rafhung des Ganzen bildete der Sieg 
bed Amerifanerd Shepparb über ben 
englifchen Favoriten Juft im achthundert 
MetersFlachlaufen. Hier wurde ber 
Münchener Braun (in einer Minute, 
fünfundfünfzig Sefunden) Dritter und 

5* 
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blieb hinter dem Sieger um zehn Meter 
zuruͤck; der Staliener Lunghi wurde 
Zweiter, Juft Fünfter. Die größte Ent: 
täufchung aber war das ſchlecht e Ab⸗ 
fhneiden der deutfhen Turner 
im Siebenfampf. Der Staliener 
Braglia ward mit 317 Punkten Eriter, 
während unfer Steuernagel mit 273 '/a 
Punkten nur den vierten Plab bes 
legen durfte. Zwar erhieltunfere Mufter- 
riege, die vor leerem Hauſe außerhalb 
der Konkurrenz (!) turnte, die Coupe 
Olympique, einen Ehren: Wander: 
preis, der 1896 in Athen die Schwedische 
Riege belohnt hatte. Andre meinen 
jedoch, ed wäre beffer geweſen, unfre 
Riege hätte fchlecht und recht Eonfurriert, 
um fid; mit dem Preife zu begnügen, 
den fie dann vielleicht gewann Amerifa 
war fiegreih aud; im Sammer: und 
Diffuswurfz Schweden im Speerwurf 
mit Mitrelgriff. Der Schwede Lemmings 
erzielte 54 '/s Meter und muß wohl von 
den Goten ftammen; Zweiter ward ein 
Norweger. 

Den großen „Marathonstauf“ 
hatte am 24. Suli der Staliener Dorando 

faft fchon gewonnen, als er im Stadion 
zufammenbrad. Siegermwurde der Ameris 
faner Hayes. Wir Deutichen aber haben 
anscheinend wiederum gewiffe alte Fehler 
— Wir haben großenteils un— 
traͤnierte Zufallsmannſchaften hinüber: 
gehen laſſen, nicht unſre allerbeſten, 
ſondern die Geld genug aus eigenen 
Mitteln hatten. Mit andern Worten: 
es war keine nationale Angelegenheit 
geweſen; irgendein ſaftiger Raubmord 
iſt unſerm lieben Publikum ja viel 
wichtiger. Außerdem haben wir zu ſpaͤt 
damit angefangen, auch das Turnen 
ſportmaͤßig zu betreiben, mit Punkten 
und Rekord; es war bei uns viel zu 
lange nur ein anderes Mittel zum Drill 
geweſen, zur Brechung der Jugend unter 
das Joch maſchinenmaͤßigen Gehorſams. 

So bildet die oben mitgeteilte Tennis— 
Epiſode einen Lichtpunkt. Drei der 
Unſern, Froitzheim, von Biſſing und 
O. Kreuzer, ſind wegen der in Maid— 
ſtone und Wimbledon gezeigten Form 
zu Ehrenmitgliedern des All-Englands- 
Klubs ernannt worden, was jeben 
freuen follte, der unfere Jugend liebt. 

Rundſchau 

Der Fall Moltke (chuͤcking) 
n vier von Ihnen veröffentlichen 
Zeitungsartifeln a) „Der amt» 
liche Apparat bei der Landtags⸗ 
wahl”, b) „Wahlen auf dem 

Lande“, c) „Iſt das Vereinsgeſetz für 
Preußen ein Fortichritt?" d) „Die 
Stufen ded Patriotismus“, fowie in 
dem nach angeitellten Ermittlungen von 
ihnen ebenfalls verfaßten Buch: „Die 
Reaktion in der inneren Verwaltung 
Preußens“ — haben Sie eine Gefinnung 

befundet und ſich zu Anfchaunngen 
befannt, die mit Ihrer Stellung als 
Bürgermeifter und mittelbarer 
Staatöbeamter unvereinbar find. Sie 
haben hiedurch nicht nur die Pflichten 
verlegt, die Ihnen Ihr Amt auferlegt, 
fondern fi auch der Achtung, ded 
Anſehens und des Vertrauend, bie hr 
Beruf erfordert, unwiürbig gezeigt. 
Es wird daher hiemit gemäß $$ 2, 22, 23 
des Dilziplinargefegesvom 21. Juli 1852 
dad Difziplinarverfahren zum 
Zweckder Dienftentlaffung gegen 
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Sie eingeleitet. Zum Unterſuchungs— 
fommiffarhabeichdentandratßafle 
ernannt. 

Geheiß! 

Der Regierungspräfident v. Kozieromsfi. 

Schleswig, den 14. Juli 1908. 

Gejehen. Der Landrat. 

An den Bürgermeifter 
Dr. 8. Schuͤcking in Huſum. 

Diefe Urfunde und Anklagefchrift ift 
eine Driginalaufnahme der politifchen 
Zuftände in Preußen. Sie ftammt aus 
der meerumfchlungenen Provinz, welcher 
Preußen die Freiheit und die Wohl: 
tat einer „geordneten Berwaltung” ge: 
bradıt hat. 

Es ift ein rein politifcher Prozeß, 
und er wird von felbft zum Prozeß 
gegen die preußifche Regierung, deren 
Minifterpräfident immer noch Fuͤrſt Bil: 
low, der Vater der Paarungspolitif, ift. 

Ich habe dad Buch von Dr. Lothar 
Schuͤcking „Die Reaktion in der inneren 
Verwaltung Preußens” noch nicht ges 
lefen, denn es ift dank der ftarfen 
Nachfrage zurzeit vergriffen. Sein Titel 
erhält eine ſchlechthin überzeugende 
Rechtfertigung durd; den Difziplinar: 
prozeß. Die anderen infriminierten Ars 
tifel Schuͤckings habe ic; gelefen. Sie 
find überaus verftändig, und ich wüßte 
feinen Liberalen, der diefe Gedanken 
verleugnen dürfte. Es geht ein Zug 
von Bitterfeit durch diefe fachfundigen 
Mitteilungen über die fchmerzlichen Zus 
ftände in Preußen, die ein liberaler 
Mann zu beffagen verpflichtet ift. Diefe 
Ditterfeit ift der Ausweis innerer Ans 
teilnahme an den Sorgen bed Bater: 
landes. Sie ift niemand erfpart, der 
uneigennügig auf Berbefferungen hin- 
arbeitet. Der erfte und gewaltigfte 
beutfhe Publiift, Kerr Ulrih von 
Autten, hat ſchon geklagt: „Mir ift 
die Mitgift in die Wiege gelegt, die 

gemeine Not ftärfer zu fühlen als die 
eigene”. Alfo jene Grundftimmung muß 
die K. Preußifche Regierung ertragen; 
von ihr war auch Freiherr von Stein 
erfüllt, ald er den Sammer der preußis 
fchen Verwaltung abzuändern verfucht 
hat. 

Die Form der Gedanfenentwidlung 
in den angeflagten Artikeln ift würdig, 
fachlich und nirgends gegen die Perfon 
gerichtet, überall gegen die Inftitutionen 
und ihren Geift oder Geiftesmangel. 
Mir lefen: „Es ift ein großer Fehler 
der „Alldeutfchen“, daß fie nicht wiflen, 
wie fehr die äußere Stellung eines 
Volks abhängig ift von feinen inneren 
Berhältniffen, der Intelligenz des ein» 
zelnen, der Freiheitlichfeit der Einrich- 
tungen, den Bildungsbeftrebungen der 
ftaatlichen Faktoren. Die Kulturent- 
widlung der europäifchen Länder läuft 
parallel. Aber wir haben trog aller 
Begabung feine Vorfprünge mehr, wenn 
wir unfer Schulmwefen verfirchlichen, 
die Selbftändigfeit unferer Gemeindes 
verwaltungen lahmlegen und grundfäg- 
lich überall den demofratifchen Zug aus⸗ 
Schalten, mit dem allein etwas geleiftet 
werben fann.“ 

Das ift ein harafteriftifches Zitat und 
Beifpiel, dad den Grundton angibt. 
Die Ausführungen benugen die genaue 
Kenntnis und Anfchauung beftehender 
Berwaltungsmißftände, um dad Ber 
bürfnid grundfäglicher Reformen zu 
plaidieren. Was den geiftigen Gehalt 
des Berfaffers anlangt, jo geht er jeden» 
fall über das Durdichnittsmaß eines 
preußifchen Landrats fehr erheblich hin⸗ 
aus, und man hat den beſonders pein- 
lichen Eindrud, als fei der Angeflagte 
feinen ftaatlichen „Vorgeſetzten“ bes 
fonders laͤſtig durd das Maß von 
Intelligenz, über das er verfügt, und 
wodurd; er ihnen, nach dem Inhalt der 
Anflagefchrift zu fchließen, überlegen ift. 

Die Artikel felbit find eine Anklage 
gegen das fonfervative Parteiregiment, 



318 

das die preußische Berwaltung beherrfcht, 
und die Anklage ift eine Revanche dieſes 
Parteiregimentd. Das gibt dem Fall 
eine gefteigerte Bedeutung. Der preus 
Bifche Staat Flagt namens der konſer⸗ 
vativen Landratöpartei auf Entfernung 
eined Bürgermeijterd, der feine Liber: 
zeugung von den Gefahren des heutigen 
Zujtands in wirffame Worte zu Fleiden 
die Gabe hat. 

Der Prozeß ift an fich eine Nieder: 
lage der Anfläger und dreimal, wenn 
er feinen Zwecd erreicht. Der Zweck ift 
naiv in der Anklagefchrift genau ans 
gegeben: „zum Zweck der Dienftents 
laffung”, und die Anklageſchrift ftellt 
die maßlofe Behauptung auf: Wer fid) 
zu den Anfchauungen bed Bürgers 
meifterd von Huſum befenne, fei „ber 
Achtung, des Anfehend und ded Ver: 
trauend unwuͤrdig.“ Das ift die fchärfite 
Provofation des gefamten Fiberalismusg, 
die je ein preußiſcher Minifter zuge— 
faffen hat. Der Achtung und des Ver: 
trauend unwuͤrdig fei derjenige, dem 
die bürgerlichen Kollegien fofort einen 
einmütigen Vertrauensbeweis gegeben 
haben! Um weſſen Vertrauen handelt 
es ſich bei einem Bürgermeifter? Doch 
um dad Vertrauen der Bürger und 
nicht bloß des Landrats. 

Der „Fall“ darf nicht den Namen 
Schuͤcking fuͤhren. Hier iſt der Miniſter 
engagiert. Graf Moltke iſt ſtaatsrecht⸗ 
lich verantwortlich und nicht bloß ſtaats— 
rechtlich. Eine Anklage wegen „liberaler 
Anfchauungen”, die publiziftifch außer: 
halb des Amts vertreten wurden in 
einem Buch, das zudem ohne Namens— 
nennung erfchienen ift, fann nur er: 
hoben werden, wenn der Miniiter 
innerlich zuftimmt, oder wenn er feine 
Drdnung und Autorität in feinem 
Reſſort befist. Der Prozeß ift ein 
Sfandal, auch wenn Freijinnige, zu 
denen fich der Bürgermeijter von Huſum 
befennt, in der parlamentarifchen Oppo— 
fition wären. Der Prozeß ift aber ein 

unerreichted Unifum in den Tagen ber 
Blockpolitik, und er züngelt noch höher 
hinauf ald nur nad) dem Reflortminifter. 
Wenn Fürft Bülow nicht den Willen 
oder nicht die Macht befigt, einen freis 
finnigen Würgermeifter, der liberale 
Anfichten ausfpricht, vor der politifchen 
Rachfucht des fonfervativen Landrats⸗ 
geiftes zu fchügen, fo ift die Unterftügung 
des Fürften Bülow durch die National« 
liberalen eine politifhe Würbdelofigfeit, 
durch die Linke eine Abdanfung. An 
fich ift Huſum und ein preußifcher Land⸗ 
ratderzeß fein Grund zur Alteration. 
Aber wenn ed fein Erzeß, fondern ein 
Symptom ift, wenn bad Faß fchon vors 
ber bis zum Rand voll ift, dann liegt 
die Sache anders. Dann ift die über: 
fee Anklage ein politifcher Vorgang, 
ber den freifinnigen Bolföparteilern 
zeigt, welche Rolle man fie im preußiſchen 
Minifterium fpielen laffen will. Er: 
fennen fie die Lage, fo werden fie die 
Miderflage erheben gegen den Minifter 
des Innern Grafen Moltke dahingehend: 

„sn dem von Shnen verwalteten 
Reſſort fowie in der nad den ans 
geftellten Ermittlungen Ihnen ebenfalls 
unterftellten Provinz Schleswig haben 
Sie eine Gefinnung der Verwaltungs 
organe geduldet und ſich zu Anfchaus 
ungen befannt, die mit Ihrer Stellung 
als unparteiifcher Minifter unvereinbar 
find. Sie haben biedurd nicht nur 
die Pflichten verlegt, die Ihnen Ihr 
Amt auferlegt, fondern fich auch der 
Achtung, des Anſehens und des Vers 
trauend, die Ihr Beruf erfordert, uns 
wirdig gezeigt. Es wird hiemit gemäß 
$$ 2 und fo weiter das Difziplinars 
verfahren zum Zweck der Dienftent: 
laffung gegen Sie eingeleitet.“ 

Ein Verweid an den Landrat und 
an den Regierungspräfidenten vermag 

das erfchütterte Vertrauen nicht bers 
zuftellen. Nur der Rüdtritt ded Mi: 
nifters, neben der Verjeßung bed Res 
gierungspräfidenten und Landrats vers 
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möchte dem autofratifchen Landrats⸗ 
geift zum Bemwußtfein zu bringen, daß 
ihm nicht jede Zuchtlofigfeit und Ver⸗ 
höhnung des modernen Staatögebanfend 
hingeht. 

Conrad Haußmann 

Der Kriegerverein 
ie Hauptwaffe gegen den 
inneren Feind iſt natuͤrlich 
das Heer, aber ſolange der 
innere Feind keine Barri— 

kaden baut und nicht die Kreuze aus 
der Erde reißt, laͤßt ſich auch mit der 
diſziplinierteſten und von der beſten 
Geſinnung durchdrungenen Armee wenig 
gegen ihn anfangen. Es find geiſtige 
Waffen in Anwendung zu bringen: 
Kreisblätter, Kanzlerreden undfo weiter. 
Dod ihre Wirkung ift zu wenig ge 
fihert, denn niemand fann gezwungen 
werden, Reitartifel und Parlaments 
berichte zu leſen. Die geiftige Über: 
mwindung der Reichsfeinde muß ſyſte— 
matifch betrieben werden, und vor allen 
Dingen find fefte Cadres für die liber- 
winder notwendig. Wir haben den 
Neichsverband zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie. Gewiß, er entipricht 
allen Anforberungen,bieanorganifterten, 
politifchen Geift geftellt werden fönnen, 
aber er ift fein vollfommenes Inſtru— 
ment. Er fehrt fich zu ausfchließlich 
gegen die Sozialdemofratie; und es hat 
immerhin feine Schwierigfeiten, ihn, 
wie ed doch die Situation häufig ver- 
langt, zur Bernichtung folcher Parteien 
zu verwenden, die er noch furz vorher 
in begeifterten Worten ald Waffen: 
brüder anrief. Dann hat ber Ent: 
ſchluß zum Eintritt in diefen Verband 
auch in den meiften Fällen noch 
immer einen gewiffen politifchen Willen 
zur Borausfegung. Nicht viel, aber doch 
mehr, ald ihn die meiften Deutfchen, 

foweit fie nicht zu ben Reichsfeinden 
gehören, aufbringen. Der Reichsverband 
ift nichts für die unpolitifchen Maffen. 
Die müffen unmerklich in einen Kampf» 
verband eingereiht werden, unmerklich 
und doch fo, daß man fie an ber Strippe 
hat. Für fie ift der Kriegerverein dba. 

Hat der Soldat feine aktive Dienft- 
zeit beendet, fo gleitet er gemiller: 
maßen automatifch in eine Zivilorgani- 
fation hinein, die es fih angelegen 
fein läßt, dem jungen Manne bie milis 
tärifche Diftanz zu ben politifchen Dingen 
zu erhalten. Erift zwar nun ein Staats» 
bürger geworben, ber bald bie vollen 
Rechte eines folhen erhält, aber er 
foll die ftaatlichen Einrichtungen dauernd 
mit dem Auge ded Soldaten anfehen. 
Der Kaifer ift nicht die in ihren Hand⸗ 
lungen durch gewiſſe Verfaffungsbeftim- 
mungen eingeengte Spite bed Reiches, 
fondern nach wie vor ber oberfte Kriegs⸗ 
herr, dem unbedingter Gehorfam ge: 
fchuldet wird. Der Reichstag ift eine 
recht überflüffige Inftitution, und bie 
Parteien bewerten ſich nad ber Bes 
reitwilligfeit, mit der fie auf die Ins 
tentionen bed Oberftfommandierenden 
refpeftive feiner Stabsoffiziere, ber 
Herren Minifter und fo weiter eingehen. 
Diejenigen, die Oppofition machen, find 
die Feinde, die unter dem Kriegeruf 
„Mit Gott für Kaifer und Reich“ vers 
nichtet werden müffen. Geiſtig natür- 
lid. Der Borgefegte, das heißt ber 
Vorfigende des Vereins, der fich im 
Zweifelsfalle an den Landrat oder andere 
Autoritäten hält, ftellt, damit Mißver- 
ftändniffe vermieden werden, im Einzel: 
falle feft, wohin die Front zu fehren 
ift. Die Mitglieder, die die erſte Soldaten⸗ 
tugend, die Subordination ebenfalls 
aus der ſchoͤnen Dienſtzeit in den grauen 
Alltag hinuͤber gerettet haben, gehorchen 
unbedingt —, das heißt natürlich, for 
lange fie fich fontrolliert wiffen. Sie 
fämpfen gegen bie Sozialdemofratie, 
und wenn ed verlangt wird, auch gegen 
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Zentrum, Polen, Freifinnige — jawahrs 
haftig aud gegen Freifinnige — ohne 
zu fragen, warum und weshalb. Die 
Sozialdemofraten, das find die Erb» 
feinde, fo wie draußen die Franzofen, 
die andern wechleln fo, wie die Grup- 
pierung der Mächte wechſelt. Was 
fümmert den Soldaten die hohe Politik? 
Er gehorcht. 

Zurzeit darf ein SKriegervereinler, 
wenn gerade nichts Befferes da ift, auch 
freifinnig wählen, dafür ift aber das 
Zentrum verfehmt. Beliebt ift ed aller> 
dings bei den Tonangebenden im Verein 
felten gemwefen, zumal in den Gebieten 
der großen Induſtrie, denn diefe Tons 
angebenden find antiflerifal, außer: 
ordentlich fulturliberal, und haben 
nebenbei eine ftarfe Abneigung gegen 
die „verhetzende“ Arbeiterpolitit der 
Schwarzen; aber fie fönnen nicht immer 
fo, wie fie wollen, fie müffen fich zus 
weilen Rüdfichten auferlegen. Jetzt 
fönnen fie; jet geht der Kurs ja gegen 
den Klerikalismus. Die heiligften Güter 
ded Linternehmertumd — parbon, ber 
Nation werden im Kampfe gegen bie 
Noten und Schwarzen verteidigt. Da 
müffen die Kriegervereine ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich an die Front. Zahlreic find die 
Meldungen fpeziell aus Oberfchlefien 
über die Art, wie bei ben leßten preu⸗ 
Bifhen Landtagswahlen wieder ben 
Kriegern ihre Aufgaben vor der Schlacht 
klargemacht find, und über die Strafen, 
mit denen die Fahnenflüchtigen bedacht 
wurden. Daß die Hüttenpartei — 
Entſchuldigung, das Vaterland dort nicht 
gruͤndlicher gerettet worben ift, liegt 
nicht an dem guten Willen der Herren 
Dffiziere. Die Subordination läßt noch 
immer zu wänfchen übrig. Die Straf: 
beftimmungen müffen verjchärft werben. 
Es genügt nicht, daß Ungehorfame 
ausgeftoßen werben, oder daß ein ob> 
ftinater Kriegerverein, der im Verdacht 
ber Zentrumsgefinnung fteht, nicht mehr 
zum Spalierbilden beim Einzug bes 

Kronprinzgenpaares zugelaffen wird; 
daß man ihm Fahnennägel und Bänder 
nimmt. Die Verbandeleitungen müffen 
viel weitergehende Befugnife erhalten, 
denn fonft hören wir auf, ein Volk in 
Waffen zu fein, ftarf gegen den inneren 
Feind. Bor allen Dingen aber bürfen 
feine weiteren Garantien für bie Frei: 
heit in der Ausübung der ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Rechte gewährt werden. lim 
Gotteswillen keine Wahlreformen! Das 
geheime Wahlrecht zum Reichstag macht 
die Zwecke der Kriegervereine fchon zum 
großen Teil illuſoriſch. Umgibt man 
die Beteiligung an ben öffentlichen 
Angelegenheiten mit noch mehr KRautes 
len, befeitigt man gar in Preußen die 
eines alten Soldaten von Haufe aus 
allein würdige Öffentliche Stimmabgabe, 
dann ift den Kriegervereinen der Da- 
feinsgrund entzogen, und Staat und 
Geſellſchaft find um eine wertvolle 
geiftige Waffe Armer. 

Dr. Rud. Breitfcheid 

Sophokles über Zeppelin 
ieles Gewaltige lebt und nichts, 
was gewaltiger als ber 
Menſch“. Merkwuͤrdig, daß 
dieſer Spruch, aus dem des 

Antigonedichters Ironie hervorklingt, 
von unſern Philologen fo häufig ernſt⸗ 
haft genommen wird. Blindheit in» 
folge mangelnder Ehrfurcht vor dem 
Malten unerforfchlicher Mächte galt den 
Griechen ald tragifche Schuld. Auch 
bei der Erplofion des Zeppelinfchen Lufts 
fchiffes ift an allen Eden und Enden 
Deutfchlands der Ausdrud „tragifch“ 
gebraucht worden. Aber ich fürchte, 
die guten Leute würben höchft ſeltſame 
Antworten gegeben haben, wenn man 
fie nach der Begründung gefragt hätte. 

Zunaͤchſt ift Graf Zeppelin bei dem 
Unfall felbft von einem Gluͤck begüns 
ftigt gewefen, das ihn zur Zerfnirfchung 
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vor lauter Dankbarkeit hätte bewegen 
müffen. Wäre zufällig der eine Motor 
weniger beichädigt und fchnell repa- 
riert, der neue Aufftieg früher ermög- 
licht, das Luftichiff von der Gemitters 
böe während der der uͤberraſcht wor⸗ 
den und die Entzuͤndung des Gaſes in 
den Luͤften erfolgt, ſo wuͤrde dem Grafen 
der ſchauerlichſte Tod gewiß geweſen 
ſein. Er hatte Vorgaͤnger, an die man 
kurze Gedaͤchtniſſe heut erinnern darf. 
Im Jahr 1897 fing der lenkbare Ballon 
des deutſchen Luftſchiffers Woͤlfert, der 
mit einem Daimlerſchen Petroleum— 
motor aufgeſtiegen war, in den Luͤften 
Feuer; die Körper des Dr. Wölfert 
und feined Mechanifere Knabe wurden 
zur Erde herabgefchleudert und zerfpellt. 

. 1902 bei der ganz ähnlichen Kata- 
ftrophe des Luftballons „Par“ fanden 
die Luftfchiffer Severo und Sache ihren 
Tod. Kurz darauf riß vom Ballon 
„de Brodsky“ der Korb ab, fuhr ſau— 
fend mit feinen beiden Snfaffen, de 
Brodsky und Paul Morin, zur Tiefe 
und zerfchmetterte fie graͤßlich. 

Es ift hiernach unerfindlich, wenn 
die mit der größten Sorglofigfeit, ohne 
Beachtung des drohenden Barometer: 
ftanded unternommene jüngite Fahrt 
Zeppelind faft einftimmig ale „bie 
Siegesfahrt“ begleitet wurde; zuweilen 
lad man fogar von einem „Triumph 
zug”. Als kurz vor den Schladhttagen 
von Meg Prinz Friedrid; Karl an einem 
Ragerplag vorbeiritt, unfere Soldaten 
fih an den Weg drängten und Hurra 
riefen, zügelte der Prinz fein Pferd 
und fagte firafend: „Schreit Hurra, 
wenn wir gefiegt haben!” Dann ritt 
er weiter. Da an ſolchen Prinzen heut 
Mangel herrſchen dürfte, wie ſchoͤn wär 
ed, wenn wir nod ein paar Grafen 
diefer Art hätten! 

Graf Zeppelin ift ein Held, fein 
Zweifel, und ein fcharmanter alter 
Kerr dazu. Seine ftoifche Haltung 
durch lange Jahre voller Wechfelfälle 

bleibt bewundernawert. Soll auch an 
ihm doc noch dad Sprichwort zur 
Wahrheit werden, daß auf hundert 
Menfchen, die Unglüd zu tragen wiffen, 
noch nicht einer fommt, ber Glüc vers 
trägt? Es wäre ja garnicht einmal 
nötig gewefen, in die altväterifche 
Sprache der vorlegten Generation zus 
rüdzufallen. Kaifer Wilhelm I und 
Bismarck würden vielleicht, auf ihren 
Erfolg angeredet, gefagt haben: „Aus 
eigener Kraft haben wir nichts vermodht. 
Geben wir dem Hoͤchſten die Ehre!” 
Beidewarenaufrichtig demütigeMänner, 
feft überzeugt, daß alles umſonſt ift, 
wenn gewiſſe Mächte nicht mittun. 
Dean braudıt ihre Ausdrucksweiſe nicht 
nachahmen. Aber wenn ein Ton in 
ihrer Gejinnung hier und da beim Luft: 
fchifftrubel verlautbart worden wäre, 
würde das nicht auch antifer Weisheit 
entiprochen haben? 

Sachlich fcheint heute fchon feſtzu— 
ftehen, nicht nur daß Zeppelind Motore 
zu zarte Gebilde für große Anftrens 
gungen waren, fondern daß ftarfer Ges 
genwind vorerft unbezwingbar, jebe 
Gemitterftimmung eine Eriftenzfrage iſt. 

Ein zweiter, ein dritter Ballon mag 
gebaut werben, wir alle haben ja mit 
Freuden gezeichnet. Aber wenn dann 
jedesmal bei der Ausfahrt wieder gleich 
„der Sieg“ edfomptiert und das Hurra— 
gelände abgegraft würde, dann könnte 
der Heldencharafter, der fich dem Ge— 
brül der Menge hingibt, einen tieferen 
Sturz tun, ald je fein Luftfchiff zu 
erleiden vermochte. Bielleicht erinnert 
fih unfer Publikum inzwifchen jenes 
Ausflanges, mit dem der Tragifer 
Sophofles den geblendeten Odipus aus 
dem Koͤnigspalaſt in die Fremde ſendet: 
„Denn der Erdenſoͤhne keinen, welcher noch ent⸗ 

gegenſchaut 
Jenem Tag, der Tage teptem, preifet glücklich 

rderhin 
Eh’ er, frei von Leid und Drangfal, feines Dafeins 

Ziel erreicht!” 
rh 
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Gloſſen 

Lucanus 

Der Chef des kaiſerlichen Zivilkabi— 
netts, Herr von Lucanus, hatte vor drei 
Wochen einen Schlaganfall und iſt jetzt 
geſtorben. Er war zwei Jahrzehnte das, 
was man in abſoluten Zeiten einen 
„Sekretaͤr“ geheißen hat. Kaiſer Wil⸗ 
helm nennt ihn in einem telegraphiſchen 
Nachruf ſeinen „Freund“. Er war ein 
maͤchtiger Mann, wie jeder, der das 
Ohr des Monarchen beſitzt, vor allem 
in einen nicht konſtitutionellen Staat. 
Lucanus war nicht bloß der Bote des 
blauen Briefs an die Miniſter, er war 
auch der Inſpirator ſolcher Briefe. 

Unter ihm hat ſich eine entſcheidende 
ſtaatsrechtliche Entwicklung vollends 
durchgeſetzt, uͤber welche die Miniſter 
klagen wuͤrden, wenn ſie klagen duͤrften, 
und über welche Bismard gedonnert 
hätte. 

Die direften Vorträge der Minifter 
find immer feltener geworden. Das 
Zivilfabinett verdrängte ftilT, 
aber fiber das Kabinett ber 
Miniſter. Vom Militärfabinett weiß 
man das Schon lang, vom Zivilfabinett 
ahnt man ed. Die Gefchichte wird den 
Namen Lucanus verzeichnen als eine 
Art von bienftbereitem Kamarillus, mit 
dem Kaifer Wilhelm II eine außer: 
ordentliche Erweiterung der königlichen 
Macht ohne jeden erfennbaren Wider: 
ftand der Minifter durchgeführt hat. 
Das koͤnigliche Kabinett beherricht das 
preußifche Minifterium und das Reich, 
das im Staatdredht von Laband nod) 
als Bundesftaat aufgeführt wird. 

Dr. Seinrih Sutter 

Fürftliche Manieren 

Dei dem großen Brennen in Donaus 
efhingen hat Seine Durdlaudt der 
Fürft von Fürftenderg dem Komman⸗ 
danten ber Feuerwehr von Triberg ind 
Handwerf reden wollen. Ald der ihm 
abwinfte, packte ber Fürft zunaͤchſt höchit> 
feinen durchlauchtigſten Sprachſchatz aus. 
Darunter befanden ſich von deutſchen 
Namen der „Ochs“, von tropiſchen der 
„Aff“, von boͤhmiſchen Seiner Durch— 
laucht heimatlichen der „vollgefreſſene 
Wanſt“. In Anlehnung an die bei 
Seiner Durchlaucht Landsleuten uͤb⸗ 
lichen Formen empfing der Kommandant 
des weiteren eine höchfteigenhändige Ohr: 
feige, worauf durdjlauchtigfte Gnaden 
das Weite fuchten. Als der fürjtliche 
Täter attrapiert wurde, befand er jich 
ſchon in größerer Gefellfchaft, ſodaß die 
durchlaudhtigite Rücdkfeite den drohenden 
Gefahren entging. Die Leutieligfeit 
des fürftlichen Bierbrauers wird fehr 
gerühmt. Auch erfreut er ſich aller: 
höchiter Freundfchaften. Das „fürftlidye 
Geſinde“ ift troftlos über die Ver— 
ſchwendung von Gunftbezeugungen an 
Fremde, 

Adam 

GG T. 
C.G.T. heißt „Confederation Gé- 

nerale du Travail“ und ift dad ultras 
foziafiftifch rote Tuch, auf das ſich der 
bis zur Tollheit gereizte Stier der fran— 
zöfifchen Bürgerrepublif zwar wütend, 
aber mit etwas zweifelhaftem Erfolge 



323 

ftürzt. Das Tud wird immer röter, 
weil man ed mit dem Blut berer bes 
fprigt, die es fich zur Fahne genommen 
haben. Und ber Gtier wirb immer 
wütender, weil ed immer röter wird. 
Es ift eine Freude zu leben! würde 
Hutten fagen. Denn, troß Ben Afiba, 
ift fo etwas noch nie bagemefen. 

Die C. G. T. ift, wie befannt, die 
Zentralorganifation der franzöfifchen 
Arbeiterfpndifate, der Kern, um den 
ſich die Wurzel der künftigen fozialen 
Revolution uͤppig entwideln fol. Der 
Stier ift ber Diftator Franfreiche, 
Glemenceau, der, wie nicht weniger 
befannt, die prachtvollſte revolutionäre 
Vergangenheit hinter fih hat. Die Re- 
gierung Glemenceau — wer fchreibt 
und die Shafefpeariade der politifchen 
Arriviften? — matet fchon tiefer im 
Bürgerblut ald irgendeine frühere. 
Sogar Gonftand, der im Bolfe den 
Beinamen „Requin”, das heißt Haifiſch, 
führt, hat nur ein Arbeitergemegel auf 
feiner Seele. Glemenceau hat feche! 
Das haben nicht einmal feine Kampf: 
genoffen aus der Drevfugzeit vorhers 
gefeben, die ihn damals mit ihren 
Leibern vor den mit Blei vollgegoffenen 
Knuͤppeln des nationaliftifichen Mobs 
befchügt haben. Zwar hat er diefen — 
den Feuten von der C.G.T. — einen 
Monat nad) feinem Regierungsantritt 
offen bei einem offiziellen Empfange 
gefagt: „Sie kennen ja meine Ideen; 
bloß ſtehe ich jet nicht mehr auf der⸗ 
felben Seite der Barrifade.” Aber daß 
er felbft mit größerer und nußloferer 
Brutalität gegen die Arbeiterorganizs 
fationen vorgehen würde als irgendeine 
der früheren, als reaftionär verfchrieenen 
Regierungen: dad hätte niemand ges 
glaubt. 

Der blutige Kampf zwifchen Arbeitern 
und Soldaten in Billeneuve-Saints 
Georges iſt leicht mit der Wut des 
Militärs zu entfchuldigen. Sicher; aber 
wäre fein Militär dagewefen, das den 

Arbeiterzug von allen Seiten ans 
griff, fodaß fein Entrinnen war, dann 
wäre auch fein Blut gefloffen. Der von 
ber C. G. T. zum dritten Auguft ans 
gefegte vierundzwanzigftündige — als 
Antwortauf dad Gemetzel angeordnete — 
Generalitreif in Paris ift ind Waſſer 
gefallen. Sicher aber bloß, weil bie 
Arbeiterzufelbftändigdenfen und gar kein 
praktiſches Reſultat verfolgt wurde. 

Es waͤre ein großer Irrtum, wenn 
man das Fiasko dieſer ganz platoniſchen 
Maßregel als Beweis fir die Schwäche 
ber ehe in Frankreich 
hinnehmen wollte. Hoͤchſtens kann man 
daraus fchließen, daß die Führer ber 
C. G. T. von ihren Truppen feine 
blinde Difziplin verlangen dürfen. Sie 
find nämlich Herren» und nicht Herden⸗ 
menfchen. 

Greffulhes, Ppetot, Pouget, Patand, 
Bousquet und ihre Freunde im engeren 
Kreife find gleichſam Generale bes 
Arbeiterheered. Bloß herrſcht in dieſem 
Beer fein Gehorfam. Hätten fie Leute 
zu fommandieren wie die beutfchen 
Sozialdemofraten, bie, wie Auer eins 
mal im Reichdtag geſagt hat, fo wunder: 
voll difzipliniert find, daß fie die beften 
Soldaten abgeben, dann wäre bei uns 
in Franfreidy die foziale Revolution 
ſchon fir und fertig. Aber fie haben mit 
den indioidualiftilchen Tendenzen jedes 
einzelnen zu rechnen; fie Fönnen fich 
nicht daran gewöhnen. Und deshalb 
geht ihnen alles fchief. 

Diefe individualiftifchen Tendenzen 
fönnen in Franfreich nur dadurch aus⸗ 
gefchaltet oder vielmehr kanaliſiert 
werden, daß man über fie eine Kampf 
methode rein mirtfchaftlicher Natur 
ftellt, die wenigftens die phyſiſche Eriftenz 
der Kämpfenden nicht direft in Frage 
ftellt. Das haben die großmächtigen 
Herren der C. G. T. noch nicht ordent» 
lidy begriffen. Aber die Truppen haben 
ed nicht nur begriffen, fondern ftreiten 
auch nad einer neuen, viel unheims 
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liheren Methode, gegen weldye bie 
Staatögewalt ganz ohnmächtig ift. Und 
das it das wahrhaft Neue und Zus 
funftöbedeutende in der gegenwärtigen 
franzöfifchen Arbeiterbewegung. 

Die Leute, die auf Soldaten fchießen 
und Barrifaden bauen, find in ganz 
Paris hoͤchſtens fechstaufend — und 
ed find immer diefelben. Die anderen 
handeln viel energifcher — indem fie 
nämlich nichts tun. Ihre Syndikate 
ordnen an, daß in gleicher Arbeitszeit 
immer weniger gearbeitet wird. Gie 
minieren einfach die Arbeitgeber. Auf 
dem Gebiet der großartigen Erdarbeiten, 
die in Paris zum Zweck der Vollendung 
der Untergrundbahnen im Werke find, 
und die alles übertreffen, was je in 
einer Großftadt unternommen ift, fonnte 
ed mit diefer Methode jegt fo weit 
fommen, daß die Unternehmer die 
Arbeit niederlegen, ihre Verträge 
bredien und alles ftehen und liegen 
laffen. Mit der Zeit leidet die Bevoͤlke— 
rung fchredlich unter diefem Kampfe; 
das ganze bürgerliche Leben desorgani— 
fiert fich; der gegenwärtige Geſellſchafts⸗ 
bau wird ſchlimmer in Frage geftellt 
ald durch Barrifadenfampf. 

Sicherlidy liegt in diefer Richtung 
die Zufunft der franzöfifchen Arbeiter: 
bewegung. Und wenn die C. G. T. in 
ihr fortwirtfchaftet, werden wir uns 
glaubliche Dinge zu fehen befommen. 
Aber was Wunder, daß alle Politiker, 
auch die Sozialiften, ſich davor ents 
fegen und wütend dreinfchlagen? Es ift 
dazu ja fein Stimmzettel, fein Parlas 
ment nötig und fogar fein Minifter! 
Was Wunder, daß die politifche 
Drganifation, ber Staat, wuͤtend 
gegen die gefellfchaftliche Organi— 
jation vom Leder zieht? 

Alerander Ular 

©1818 

Das Prinzeneramen 
Bor fünfzig Jahren war die Univerfität 

Jena das Eldorado aller Doktoranden. 
Man fonnte dort auf der Reife feinen 
Doftor machen, man brauchte nur einen 
Zug zu überfpringen und das Billett ab» 
ftempeln zu laffen. In Heidelberg ging 
es noch bequemer. Da wurde während 
bed Doftorfchmaufes eraminiert; und 
war der Kandidat um eine Antwort 
verlegen, ließ er einfach den Seft ans 
fahren. Seutefinddoctor inabsentia und 
Doftorfchmaus abgeſchafft. Wenn einer 
garnichts weiß (viel braucht es ja gerade 
nicht zu fein!), fo fällt er erbarmungs- 
[08 durch. Und mit Recht. Wer unjere 
deutſchen Profefforen fennt, weiß genau, 
daß bei ihnen Rang, Titel und Vettern⸗ 
Schaft des Kandidaten feine Rolle jpielen. 
Ein Korpsftudent, der feine Frage bes 
antwortet, wird ebenfowenig Doftor 
wie der Freitifchbüffler ohne Bändchen, 
der fein Geld hat, die üblichen Ges 
bühren zu zahlen. Und wehe erft einem 
leibhaftigen Prinzen, der fidy nicht ges 
hörig vorbereitet hat! Bei ihm heißt 
ed: Noblesse oblige, und feinezufünftige 
Stellung ald eventueller Randesvater 
bringt ed ganz von felbft mit ſich, daß 
man mit ihm fchärfer ind Gericht geht. 

Ich begreife daher nicht, wie fich 
gewiffe Zeitungen darüber aufhalten 
fonnten, daß der preußifche Prinz Auguft 
Wilhelm ſchon nad) vier Semeftern von 
ber Straßburger rechts- und ſtaats— 
wiffenfchaftlichen Fafultät den Doktor⸗ 
hut erhielt. Man follte ſich vielmehr 
ſchon aus patriotifchen Gründen über 
das ungewöhnliche Ereignis ungefähr 
fo freuen wie über die Fernfahrt des 
Grafen Zeppelin. Gewiß, die Prüfungss 
ordnung verlangt ein Studium von 
mindeftens ſechs Semeftern, und in 
MWirflichfeit hat es in den legten zwanzig 
Jahren fein gewöhnlicher Sterblicher in 
weniger ald acht Semeftern zum Doftor 
der Staatswiſſenſchaften gebracht. Allein 
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bier haben wir es offenbar mit einer 
außergewöhnlich genialen Veranlagung 
zu tum. Prinz Auguſt Wilhelm ift ein 
Hohenzoller. Das fagt für den Kenner 
der Verhältniffe genug. Warum follte 
er alfo nicht fchon mit zwanzig Jahren 
in den verfchiedenen Zweigen der Volfe> 
wirtichaft, des Finanzweſens, des Staats⸗ 
rechts und des Verwaltungsrechts fo be⸗ 
ſchlagen fein wie irgendein Minifterials 
direftor, der längit das Schwabenalter 
hinter ſich bat? Zumal da er ja in 
Bonn, wo er die erften zwei Semefter 
ftudierte, nah alter SKohenzollern: 
tradition bei den Boruffen aftiv war. 
Man weiß doch, daß aus dieſem feu— 
dalen Korps fo ziemlidy alle genialen 
Männer Deutfchlande, die hoͤchſten 
Staatöwürdenträger und, wenn ich nicht 
irre, auch die Xeiter unferer auswärtigen 
Politif hervorgingen. Hier it alfo nicht 
VBermwunderung, —— Bewunderung 
am Platze. Und ich verſtehe es ſehr wohl, 
daß die Mitglieder der Pruͤfungskom⸗ 
mifjion gegen die zwei Blätter, die fich 
über dies zwar ungewöhnliche, aber hoͤchſt 
begreiflihe Ereignis vermwunberten, 
Strafantrag ftellten. Wer ein guter 
Patriot ift, wird fih darüber nur freuen. 
Denn kommt dad Prinzeneramen vor 
Gericht, fo wird hoffentlich durch bie 
zeugeneiblichen Befundungen der prüs 
fenden Profefforen die volle Wahrheit 
gar herrlich and Licht gebracht, und 
dann rufen wir mit Kleift: „In Staub 
mit allen Feinden Brandenburgs!” 

Tarub 

Nordſchleswig 
Wie ein alter norwegischer Jarl (Gau— 

graf) wehrt fich der Bürgermeifter von 
Huſum gegen die preußiiche Reaktion. 
Treu zu ihm ftehen die Jüten, Mord: 
friefen und Kolfaten, auch die Osna— 
brücter, feine alten Bekannten in Nieder: 

ſachſenland. Die Nationalliberalen, in 
Schleswig-Holſtein fo reaftionär, daß 
viele Freiſinnige des Landes ihnen den 
— Bund der Yandwirte vorziehen, der 
dort wohl eben etwas von dem juͤtiſchen 
Bauernfreifinn bat — die Nationals 
liberalen alſo fchämen fich, daß der 
Jarl von Huſum von dem Ditelbier ge: 
rüffelt wird, weil er ihnen in der ehr- 
lichen Fehde des Wahlfampfesgegenubers 
jutreten wagte. Man mag mich einen 
Raffenfer nennen: es handelt fich hier 
um einen Kampf des germanifchen 
Individualismus gegen die Unter: 
druͤckungs luſt der deutich-flawifch-litauis 
ſchen Miſch- und Herrenraſſe. Alle 
Voͤlkerſchaften des meerumſchlungenen 
Landes, die daͤniſch wie die deutſch 
geſinnten Juͤten, die Frieſen, Nord— 
und Niederſachſen lachen uͤber die 
„Germaniſierungs-Politik“, die der 
Zwingherr zu Schleswig betreibt, dieſer 
ausgeſprochene Vertreter der oſtelbiſchen 
Raſſe, der Regierungspraͤſident von 
Kozierowski. 

Und das arbeitet dann als „Vor—⸗ 
fimpfer des Deutfchtums” gegen die 
„dänische Irredenta“. In einem Lande, 
indem diedänifche, beffer jütifcheSprache, 
aud; während der Dänenberrfcaft, 
Schritt für Schritt vor der deutichen 
zurüdgewichen ift! In der Lanbichaft 
Angeln ſchwankten die Leute nach 1848 
allmählich zwifchen der jütifchen und ber 
vordringenden niederfählifchen Munbs 
art. Die dänifche Regierung wurde 
nervös und begann eine — im Ber: 
haͤltnis zu preußifcher Übung gemäßigte 
— Danifierungspolitif, Aber feitdem 
fpradıen die Eltern in Angeln grund 
fäglih nur mehr deutfch mit den 
Kindern! Kozierowski vergißt, daß er 
nicht über eingefchüchterte oftelbifche 
Taglöhner zu walten hat. Ihm ſteht 
ein freied germanifched Bauerntum 
gegenüber. 

Am Pfingftimittmoch 1907 wanderte 
ih von Kolding nadı Hadersleben. 
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Kurz vor der Grenze nahm mich ein 
holfteinifcher Bauer auf feinen Wagen. 
Er war in Ehriftiandfeld — mitten unter 
ben „Dänen“ angefiedelt und Außerte Bes 
forgniffe über die englifche Kriegsflotte 
und bie großen Schulden des Reiche. 
„Die Leute find hier daͤniſch gefinnt, 
wählen immer noch daͤniſch.“ Nichts 
von faulen Eiern oder Boyfott! Mir, 
dem Südbeutfchen, hätte er ficher ge 
klagt — wenn er etwas zu Flagen ges 
habt hätte. Bon Chriftiansfeld ab ging 
ich wieder zu Fuß. Man betrachtete 
in Hadersleben meinen bayerischen Ruck⸗ 
fat mit einer gewiffen fcheuen Zuruͤck⸗ 
haltung, bie ſich dem Betrachteten nicht 
fundgeben wollte. Das war die ganze 
„Heindfeligfeit der Urbevölferung”. 

Es gibt in Schleswig⸗Holſtein einen 
Raffengegenfab, aber freilich feinen 
zwifchen den Bölterfchaften. Nicht 
„deutſch“ und „daͤniſch“ heißen die 
Gegenfäge, fondern „Germanenblut“ 
und „Ditelbiertum”. „Sie Huſum!“ 
„Hie Kozierowski!“ Poladenfprößlinge 
eignen ſich nicht fuͤr das Land, das 
und fo viele, edle germaniſche Indivi— 
dualiſten geſchenkt hat. Auch hier im 
Norden gilt, was Hofmann von Wellen⸗ 
hof von Suͤdoͤſterreich ſagt (Der Kampf 
umbas Deutfchtum, VII, München 1899, 
Seite 249) u... Es ruht fein Segen 
auf diefer Arbeit der Germanifierung, 
die uͤbrigens, bezeichnend genug, zum 
großen Teil von Beamten nichts 
dbeutfcher Abftammung getan wurde; 
fie war ausſichtslos, weil fie geiftlos 
war. Sie trug dazu bei, den deutfchen 
Namen bei den anderen Bölfern .. 
verhaßt zu machen... .“ 

Dtto Seidl 

Hiftorifche Stuͤcke 
Bor einigen Tagen berichtete ein 

barmer Blatt: 

„Nachdem das Kronprinzenpaar nadı 
bem Feftmahl in der Konkordia“ diefe 
verlaffen hatte, bot der amerifanifche 
Konful dem Ökonomen für die Gläfer, 
woraus bad fronprinzliche Paar ges 
trunfen hatte, fofort für dad Stuͤck 
zwanzig Mark, Dies hörte zufällig der 
in ber Nähe ftehende Kommerzienrat 
W., der nun feinerfeitd fofort dem 
Banfdireftor H. vom barmer Bank 
verein, dem Borfigenden ber ‚Konfordia’ 
hiervon Witteilung machte. Diefer 
rettete die beiden Gläfer vor der ſpaͤ⸗ 
teren Mitnahme nadı Amerifa, indem 
berjelbe fie fofort in die fichere Obhut 
bed Okonomen D. brachte. Herrn Banks 
direftor H. gebührt für die hochherzige 
Tat der innigfte Danf der Stadt Bars 
men und wird Died unvergeßlich bleiben.” 

Welch ein Gluͤck! Heil Barmen, heil 
dem Retter der Glaͤſer, auch mir foll 
fein Name unvergeßlid fein „pater 
patriae“, 
Mas mögen die Prachtflüde, die in 

den Beſitz des bergifchen Gefchichtds 
vereind übergegangen find, gefoftet 
haben? Schade, daß ber Preis nicht 
mitgeteilt wurde, vielleicht fann er nach⸗ 
träglic; mit der wunderfamen Rettunges 
geſchichte auf einer Etikette verzeichnet 
werben. 

Billiger jedenfalld fam ein Wirt in 
Sefenheim in den Testen Wochen zu 
zwei bifterifchen Stüden. Diefer „pas 
triotifhe Mann“ hing in einem mit 
rotem Pluͤſch ausgeſchlagenen Käftchen 
Feder und Dleiftift an die Wand feines 
Safthaufes, Feder und Bleiftift, mit 
dem — nein, nicht Goethe — der 
faiferliche Prinz, der in Straßburg 
ftudiert, anläßlich eined Beſuches in 
Sefenheim einige Anfichtöfarten ges 
fchrieben hat 

Mie viel foldhe hiſtoriſche Stüde 
mögen jährlich verfchleudert werden, 
für ewig verloren gehen. Aus Mangel 
an echtem Patriotismus. Wie viel 
herrliche, foftbare Objekte für unfere 
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Mufeen und Sammlungen. Fürmahr 
man follte fit an Barmen und Seſen⸗ 
heim ein Borbild nehmen. Folget ihnen 
nad, fo werdet ihr „wahrhaftige 
Patrioten“ fein. 

Dtto Ernft Sutter 

Die Jungtuͤrken 
und die rufjifch »englifche 

„Berftändigung“ 
Die englifche Regierung hat es eilig 

gehabt, den Jungtürfen durch den Mund 
Sir Edward Greys in auffälliger Weife 
zu ihrem Erfolge Gluͤck zu wünfchen. 
Nichts ift begreiflicher ale dad. „Ebens 
fo erfreulich wie dies ift (daß die Jung» 
türfen „für einige Zeit und in gewiſſem 
Maße“ Sicherheit und Ruhe gefchaffen 
haben), ebenfo bemerfenswert it es, 
daß die neue Lage in dem Augenblid 
eintrat, wo wir den anderen Mächten 
Vorſchlaͤge zur Bildung einer fliegenden 
Kolonne zur Unterdrüdung ber Banden 
mit Unparteilichkeit und Nachdruck 
unterbreiten, und daß in diefem Augen 
blif die Banden verſchwinden. Wenn 
diefer Stand der Dinge fortdauert und 
die Banden fich wirklich zerftreuen, fo 
wirb die Bildung einer foldyen Streit: 
macht zu ihrer Vernichtung nicht not- 
wendig fein.“ Alfo fpradı Grey im 
englifchen Unterhaufe. Und dann mag, 
fo fügen wir hinzu, außerhalb der 
englifchen Diplomatie ewig ein Ges 
heimnis bleiben bürfen, worin eigent: 
lih dad „vollflommene Einvernehmen“ 
beftand, das bei der Monarchenbegeg- 
nung in Reval über Mafedonien erzielt 
worden fein follte. Man mußte fich ja 
ſchon darüber wundern, daß England 
zunächit mit einem eigenen, bejonderen 
Vorſchlage herausrädte und die Neu: 
gierbe, was für gemeinfchaftliche Pläne 

die britifcherufjifche Verftändigung in 
fih bergen mochte, noch unbefriedigt 
ließ. Die Ungebuldigen wurden ver- 
tröftet. Was in Reval in rohen Um⸗ 
riffen entworfen war, müßte erit fein 
heraudgearbeitet werden. Schließlich 
werbe es fich doch zeigen, daß in Make⸗ 
donien britifche, ruflifche und noch 
manche andere Intereſſen wohl unter 
einen Hut zu bringen wären, Wie 
aber, wenn jener Staatsmann, der auf 
bie Frage, was Reval bedeute, kurzweg 
antwortete: Einen Bluff! doch recht 
gehabt haben follte? Zugeben durfte 
die englifhe Diplomatie —* nicht; 
denn ſie hatte zu große Anſtrengungen 
gemacht, um eine Verſtaͤndigung zu 
erreichen. Dann gab es aber jetzt eine 
vorzuͤgliche Gelegenheit, ſich unauffällig 
aus der Schlinge zu ziehen. Es iſt ja 
eine „vollkommen neue Lage“ geſchaffen. 
Alſo raſch den Schritt, den man ſchon 
eigenmaͤchtig tat, ruͤckgaͤngig machen! 
Und die daruͤber erfreuten Jungtuͤrken 
die eigenen Geſchaͤfte beſorgen laſſen! 
Dann iſt fuͤr Reval der Schein des 
Erfolges gerettet. 

Vielleicht denkt man auch in London, 
ein raſches, entſchiedenes Eintreten fuͤr 
die jungtuͤrkiſche Sache werde den ruſſi⸗ 
ſchen Machthabern den Mut nehmen, 
in der Tuͤrkei in aͤhnlicher Weiſe eine 
Gegenrevolution anzuzetteln wie in 
Perſien. Fuͤr einige Zeit mag dies moͤg— 
lich ſein, gewiß nicht fuͤr die Dauer. 
Jedenfalls aber wird die britiſche Be- 
günftigung des Jungtürfentums im 
Ruffentum bittere Gefühle weden. Man 
hatte ſich ganz etwas anderes von eng» 
lifcher Freundichaft in der Balfanpolitif 
verfprodhen. „Slowo“ glaubte neulich 
feititellen zu dürfen, das Intereſſe für 
Rußland fei in England gewaltig ge» 
wachſen. Die Bücher über Rußland 
würden verfchlungen. Deutſchland habe 
immer Zwietracht zwifchen England und 
dem Zweibunde gefdet: Jetzt aber habe 
man in England erkannt, daß ber 
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Wunſch Rußlands nach einer freien 
Durdfahrt aus dem Schwarzen Meer ing 
Mittelmeer ein durchaus vernünftiger 
fei. Das Blatt beruft fich auf eine 
Außerung des engliichen Publiziſten 
Barker: „England würde augenfchein: 
lich mit größerem Vergnügen Rußland 
fihh in Konftantinopel feſtſetzen fehen 
als irgendeine andere Großmacht.“ Und 
‚da ſchwaͤrmt man jetzt in London für 
eine verjüngte Türfei, der felbit Mafe: 
donien ohne weitered vollftändig zu 
überlaffen fei. 

Vielleicht wird nun die peteröburger 
Regierung erft recht die engliſch⸗ruſſiſche 
Freundfchaft für ihre türfenfeindlichen 
Intereſſen mobil machen wollen. Sie 
fönnte es fich einfallen laflen, jegliche 
Unterftügung der englifchen Politik auf 
dem europäifchen. Feitlande, vielleicht 
auch in Afien, fünftig davon abhängig 
zu machen, daß England ihre Balfans 
politif begünftigt. Was dann? Wird 
Sohn Bull in dem Falle die Jungtürfen 

ebenfo im Stich Taffen, wie er bie 
perfifchen Reformer im Stich ließ? 
Wenn ja, dann ift e8 aus mit dem eng— 
lifchen Anfehen im Orient. Wenn nein, 
wie fann dann eine englifcheruffiiche 
Berftändigung weiter beftehen? 

Dtto Corbad 

Ahmed Riza 
Ahmed Riza, der in diefer Nummer 

unferer Zeitichrift über die Wandlung 
in der Türkei fchreibt, gilt ald die 
eigentliche Seele der jungtürtifchen Be: 
wegung im Ausland. Er gibt in Paris 
eine zweimal wöchentlich ericheinende 
Revue „Mechveret“, organe de la 
Jeune Turquie heraus. Nicht ganz 
ohne lokales Intereſſe dürfte es für 
einen Teil unferer Xefer fein, daß bie 
Mutter von Ahmed Riza eine Muͤnch— 
nerin war. 
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FEFECERLCE FELL 

Der internationale Freihandelöfongreß zu 
London / Bon Lujo Brentano 

Wie Bibel erzählt vom Wolke Iſrael, daß es ihm ſchwer wurde, 
fih bei feinem unfichtbaren Gott zu beruhigen. Alle übrigen 

Voͤlker hatten fihtbare Götter. Die Agnpter, von denen fie 
Lkamen, verehrten den Apis. Als ſich Mofes nach dem Berge 

Si verzogen hatte, verlangten die Iſraeliten Daher von Aaron, daß er auch 
ihnen Götter mache, die vor ihnen hergingen. Und da ihr Gold zum Bild 

eines Stieres nicht gelangt haben dürfte, machte er ihnen ein goldenes Kalb. 

Das beteten fie an und riefen: Das find deine Götter, Iſrael, die dich aus 
Agnpterland geführt haben, und opferten Brandopfer und aßen und tranfen 
und fpielten und tanzten. 

Ahnlich verlangen heute viele Engländer nach Zöllen. Einft hatten auch 
fie Zölle. Bis in die vierziger fahre des vorigen Jahrhunderts feufzte das 
englifche Volk unter den Laften, welche der Egoismus feiner herrfchenden 
Klaffen ihm auferlegt hatte, wie die Iſraeliten unter der Geißel der Agnpter. 
Als das ganze Land unter dem Einfluß der Not des Volkes zurückging, ale 
die Staatsfinanzen Fahr für Fahr ein Defizit aufwieſen und Eeine weitere 
Zollerhöhung und Eeinerlei neue Steuer es zu befeitigen vermochte, hatte man 
die im Intereſſe einzelner Sefellfchaftskreife erhobenen Zölle befeitigt. Seit: 
dem eine Zunahme des Reichtums des englifchen Volkes, wie fie die Welt—⸗ 
geſchichte noch nie und nirgends erlebt hatte. Cobden war der Mofes, der 

es von den Äägnptifchen Frondienften weg in eine Zeit führte, da Milch und 
Honig floß, und der zunehmende Reichtum des Volkes brachte an Stelle der 

Herrfchaft der englifchen Ariftokratie die der Demokratie. Dies ift nicht 
su überfehen, wenn man das NWiederauftauchen des Rufes nah Schuß 
zöllen in England verftehen will. Freilich hat das Beifpiel der übrigen Völker 
Dabei noch mehr mitgewirkt. Die Erfchließung ungeahnter HDilfsquellen in 

März, Heft 17 ı 
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Amerika, großartige technifche Fortfchritte in Deutfchland haben zu einem 
folchen Aufſchwung diefer Länder geführt, daß fie England in vielen Erwerbs: 
zeigen eingeholt, in manchen überflügelt haben. Don diefen, den wirklichen 
Urfachen des relativen Rückgangs von England während der legten dreißig 
fahre weiß felbft der gebildete Engländer nichts. Der Engländer, gleichviel 
welchem mirtfchaftlichen Lager er angehört, ift auffallend unwiſſend in der 
MWirtfchaftsgefchichte anderer Länder, namentlich in der deutfchen. Dagegen 
weiß er, daß mir und die Amerifaner hohe Zölle haben; er kennt aus den 
Zeitungen das Kornbantengefchrei,mitdem unferemwirtfchaftlichen ntereffenten 
ihre Schußgollgögen umtanzen ; was ift natürlicher, als daß er in den Aber: 
glauben verfällt, der wirtſchaftliche Aufſchwung Deutfchlands und Amerikas 
fei ihrem Schutzzollſyſtem zu danken. Um zu begreifen, twelchen enormen Fort: 
ſchritt feines Reichtums das englifche Volk gerade in den Erwerbszweigen, 
in denen wie bei allen hochFultivierten Voͤlkern der Schwerpunkt feines Wirt⸗ 

fchaftslebens ruht, in der ABeiterverarbeitung und Fertigfabrifation, feinem 
Freihandel verdankt, ift ein abftraftes Denken nötig, das der Mehrzahl 
ebenfo unzugänglich ift, mie dies die Vorftellung von einem unfichtbaren Gotte 
den Sfraeliten war. Und fo rufen heute dort viele wieder nach fichtbaren Göttern 
des Reichtums, nah Schuggollgögen, wie die Deutfchen und Amerikaner fie 
haben, und rüften fich, fie zu umtanzen mie die Sffraeliten das goldene Kalb. 

Das hat die Sorge derer erregt, auf welche der Mantel Cobdens gefallen 
ift. Der Cobdenklub hat einen internationalen Freihandelkongreß nach London 

sufammengerufen, der vom vierten big fiebten Auguft dort tagte. Der Zweck 
war wohl in erfter Linie, den Engländern von Angehörigen der Länder, die 
mit einem Schußzollfpftem beglückt ſind, deſſen Segnungen fehildern zu 
laffen. Das ift denn auch in teilmweife vortrefflicher Weiſe gefchehen. 

Selbftverftändlich flehen bei einer Diskufion über die Wirkungen eines 
Schutzzollſyſtems die auf die Preife des Lebensunterhalts ftets im Vorder: 
grund. Da berichtete zum Beifpiel Doktor A. Heringa aus Holland, in 
welchem Maße die Preife in Holland niedriger find als im ſchutzzoͤllneriſchen 
Deutfchland: 

„Die Preife von Nahrungsmitteln betrugen im Jahre 1908 in Enſchede 

Holland) und Gronau (Deutichland) — die Entfernung zwifchen den beiden 

Orten ift etwa acht Kilometer —: 
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Cents Gentd Cents Cents 

Roggenbrot (9e Kilo) 4 6 Sped C'j: Kilo) 321 42 
MWeizenbrot C'e Kilo) 7 9 Petroleum (Liter) 9 10%o 

Safermehl 7 10 Ruͤboͤl (Liter) 36 45% 
Weizenmehl (2 Kilo) 8 Ho Milch (Liter) 7 9 

Reis C'e Kilo) 8 9% Waſchſeife (2 Kilo) 10 1080 

Kaffee (2 Kilo) so 54 Braune Bohnen C'/a Kilo) 10 100 

Butter C'/s Kilo) 65 81 Grüne Erben (2 Kilo) 8’: 810 
Käfe (2 Kilo) 40 48 Salz C’fe Kilo) 4 5 

Rindfleiſch C'/a Kilo) 45 48 Grüße C'/z Kilo) 8 8*10 

Schweinefleifc C'z Kilo) 42:1. 48 Tabak C'ja Kilo) 16 24 
Scinfen (/2 Kilo) 50 60 Zigarren 2 3 

Dicke Würfte C'/z Kilo) 4212 45 Eier 3 3 

Eine aus ſechs Perſonen beftehende Familie fann für einundzwanzig Marf 

in Gelberland (einer der öftlichen Provinzen Hollands) ebenfoviel kaufen wie 

im Ruhrbdiftrifte Deutfchlands für adytundzwanzig Mark. 

Die Löhne find höher in Deutfchland; ein Spinner verdient zum Beifpiel in 

Enschede fünfzehn bis fechzehn, in Gronau fünfzehn bis fiebenundzwanzig Gulden 
wöchentlich; ein Taglöhner 7,5 gegen 9 in Gronau; ein Weber ı0 gegen ıı 
in Gronau. 

Aber infolge der höheren Koften des Lebendunterhalts geht der bdeutfchen 

Arbeit aller Vorteil ihres höheren Lohnes verloren. Durch die höheren Koſten 

ded Lebensunterhalts fahen fich die helländifchen Staatöbahnen im Jahre 1896 

gendtigt, ihren Angeftellten in Emmerich (Deutichland) eine Ertravergütung im 
Betrage von zehn Prozent ihrer Gehälter, mindejtens aber fünfzig Gulden, zu 
gewähren, und dieſe WMinimalgehaltszulage wurde feit dem Jahre 1907 auf 

hundert Gulden erhöht. Etwa fechshundert bis fiebenhundert Arbeiter begeben 

fi jeden Tag von Enfchede (Holland) nach Gronau (Deutfchland) und kehren 

abends nach Kaufe zurüd; weil es fi in ihrem Lande fo bedeutend billiger 

leben läßt. Ein ganzes Dorf von viertaufend Einwohnern ift in Glanerburg 

(Holland) nahe der deutfchen Grenze aufgewachſen; die beutfchen Fabrifanten 
errichten auf holländifchem Boden Käufer für ganze Arbeiterfolonien, weil ihre 

Arbeiter in einem fremden Lande billiger und beſſer leben können.“ 

Indes wir in München benötigen Feine weiteren Belege für die verteuernde 
Wirkung der Schußgölle,. Wenn fchon der bayerifche Landtag fich dazu ver- 
fteht, mit Rückficht auf die geftiegenen Preife die Beamtengehälter zu erhöhen, 
muß e8 arg fein. In der Tat, München, einft eine der billigften Städte der 
Welt, ift heute viel teurer als London. 

ı* 
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Indes mit dem Hinweis auf die verteuernden Wirkungen des Schußjoll: 
fnftems ift heute, außer in Arbeiterfreifen, nicht viel anzufangen. Haben fich 
doch felbft die banerifchen Hopfenbauern, die jedes Getreidekorn kaufen müffen, 
durch die Ausficht auf Erhöhung des Hopfenzolls für die agrarifche Schuß: 
zollagitation gewinnen laſſen, obwohl fie, da Hopfen zu den wenigen agra- 
tifchen Produkten gehört, von denen wir mehr aus: als einführen, von einem 
Hopfenzoll Feinen Vorteil haben. Die Sache ift eben, daß jeder Produzent 
anerkennt, daß er mehr zahlen müffe, aber der Meinung ift, Daß er den andern 

infolge des Zoll noch mehr mie fie ihm abzunehmen imftande fei. Auf 
Produzenten macht daher weit größeren Eindruck das ungleiche Maß, in dem 
ihnen die Schußzölle nuͤtzen. 

Auch hierüber wurden den Engländern die Augen geöffnet. Das deutfche 
Beifpiel zeigt, daß bei ung nur die Rohproduktion und die Induſtrien, die 
fih zu feften Kartellen zufammensufchließen vermochten, von dem Schußzoll- 
ſyſtem profitiert haben. Dazu gehört vor allem die fogenannte ſchwere In—⸗ 
Duftrie. Unfere Schußzölle haben den dazu gehörigen Werken das Monopol 
auf dem deutfchen Markte gebracht. Dermöge ihrer Kartelle ift hier der Preis 
gleich dem Weltmarktpreis plus Zoll. Das hat viele veraltete Werke, Die 
fhon dem Untergange geweiht waren, zu neuem Leben erweckt und allen 
vorgefchritteneren eine Rente über den Betrag ihrer Produktionskoſten ge: 
bracht, die ihnen zur Sicherung eines größeren und ftetigeren Abſatzes ing 
Ausland billiger als im Inland zu verkaufen geftattet. Die Folge ift, daß 

der ausländifche Weiterverarbeiter und Fertigfabritant das deutfche Roh: 
material billiger als der Deutfche erhält ; Daher denn die deutſchen Mafchinen: 
fabrifanten alsbald nach Erlaß des neuen Zolltarifs bitter geklagt haben, fie 
koͤnnten trotz der Einfuhrzölle auf Mafchinen ihre Betriebe nur ſchwer weiter: 
führen, da ihre ausländifchen Konkurrenten das deutfche Eifen billiger als fie 
erhielten. Eine andere Folge iſt, daß in der Eifeninduftrie die heimifchen 
Weiterverarbeiter und Fertigfabrikanten, melche felbft Kohlenzechen und Hoch: 
öfen ihr eigen nennen, einen enormen Dorfprung haben vor denen, die nicht 

in diefer Lage find, die gemifchten Werke vor den reinen Werken. Jene erhalten 
Kohle und Roheifen zu Selbftkoftenpreifen, diefe zu den um den Zoll erhöhten 
Neltmarftpreifen. Daher denn vor ungefähr ſechs Wochen die fogenannten 
reinen Walzwerke eine Petition an Derm von Bethmann⸗Hollweg gerichtet 
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haben um Befeitigung der Eifenzölle. Dergleichen Tatfachen müßten mie 
feurige Zungen alle von den englifchen Schußzölfnern aus Deutfchland er: 
borgten Sophismen zerftören, wenn es nicht fo viele Intereſſen gäbe, die es 
verhinderten, daß die, welche es zunächft angeht, davon hörten. 

Nicht minder find die finanziellen Wirkungen der Schußzölle geeignet, 
Eindruck zu machen. Befindet fich doch Deutfchland heute in einer ähnlichen 
Lage wie England um 1840. Das Reich, die Einzelftaaten, die Kommunen 
wiſſen nicht mehr, wie ihre Bedürfniffe decken. In der Verzweiflung denft 
man ſchon an Befteuerung der eleftrifchen Kraft. Wenn man an die Auf: 

fegung von Steuern auf Produktionsmittel finnt, ift dies ftets ein Zeichen, 
daß die Finanzminifter am Ende ihres Wises angelangt find; denn das 
heißt die Quellen abgraben, aus denen die fünftigen Steuerergebniffe fließen. 
Ein Umſchwung in der Wirtfchaftspolitif Fann dann nicht mehr lange aus: 
bleiben. Denn Reich, Einzelftaaten und Kommunen würden im überfluß 
ſchwimmen, wenn heute all das, was der Konfument infolge unferes Schuß- 
zollſyſtems mehr zahlen muß, fatt in die Tafche privilegierter Privater in 
ihre Kaffe fließen würde. Das mußte den Engländern befonders deutlich ge 
macht werden. Es ift bei ihnen die Vorftellung verbreitet, Das deutfche Volk 
blafe finanziell auf dem letzten Loch. Es ift dies die begreifliche Folge unferer 
Finanzlage und der vielfach geradezu abenteuerlichen Worfchläge zu ihrer 
Sanierung. Die Engländer, die dies lefen, meinen, mir fländen vor dem 
Bankrott. Das beruht aber nur darauf, daß infolge der Zölle ein größerer Teil 
von dem, was wir zahlen, Privaten ftatt den öffentlichen Wirtſchaften zufließt. 

Dies hängt mit der legten Wirkung des Schugzollfpftems zufammen, 
mit der politifchen. Die Schußzälle bieten die Mittel zur Korruption im 
großen. Namentlich von den Amerikanern wurde dies in übermältigender 

Weiſe vorgeführt ; und die Art und Weiſe, in der fie fchilderten, wie nicht nur 
Perfonen fondern ganze Klaffen und Provinzen durch Schußzölle entgegen 
dem allgemeinen Sintereffe gekauft würden, machte fichtbar den tiefften Ein- 
druck auf die Zuhörer. Wem die innere Gefchichte Deutfchlands feit 1878 
für die Art und Weiſe, wie man mit ungerechtem Mammon ganze Parteien 
gewinnt, noch nicht genug Material bietet, dem wird das, mas die amerifa- 

nifchen Delegierten auf dem londoner Kongreß vorgebracht haben, eine wahre 
Fundgrube bedeuten. 
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Was wird der Erfolg des Kongreffes fein? Abgefehen davon, daß be: 
fchloffen wurde, in zwei Fahren folle ein zweiter internationaler Freihandele: 
Eongreß im Haag zufammentreten, dürfte der Erfolg nur gering fein. Die 
Teilnehmer waren nicht fehr zahlreich ; die Berichterftattung in den Zeitungen 

mar dürftig; dabei fiel es auf, daß gerade die fprechendften Tatfachen den 
englifchen Lefern vorenthalten wurden. Diejenigen, die in England ein Inter⸗ 
eife an einer Anderung der Zollpolitif haben, find eben zu mächtig. Vor allem 
die Kreife der City. Sie vermünfchen den Freihandel heute deshalb, meil er 
ihnen gerade die Möglichkeit der Ausartungen nimmt, um derentroillen wir 
das Schutzzollſyſtem anklagen. Die politifhe Korruption hat aber Feine 
Schrecken, denn man hofft fie im eigenen Intereſſe zu nugen. Kartelle und 
Trufts find das, wonach man fich fehnt, um dem Publikum um fo beffer das 
Fell über die Dhren ziehen zu Eönnen. Auch in finangieller Beziehung wünfcht 
man eine Anderung. Denn überall kann man in diefen Kreifen das Verlangen 
hören nah Sicherung und womoͤglich noch weiterer Ausbreitung des britifchen 
Reichs, denn dort kann man geratene und ungeratene Söhne der höheren Klaffen 
verforgen, und desgleichen in Armee und Flotte, die man zur Erreichung diefes 
Zieles benötigt. Dazu aber braucht man viel Geld, und diefes Geld kann, fo: 
lange das Freihandelsfpftem befteht, nur Durch direkte Steuern und Erbfchafts- 
fteuern befchafft werden. Beides aber zahlen die höheren Klaffen. hr 
Intereſſe aber geht dahin, die unteren Klaffen die Steuern zur Verforgung der 
Angehörigen der höheren zahlen zu machen. Daher die Klagen über das herr: 
fchende Steuerfnftem, denen man allenthalben in den höheren Geſellſchaftskreiſen 
Englands begegnet. Es find die Klagen einer depoffedierten Ariftofratie, der die 
Fleifchtöpfe entzogen werden follen, aus denen fie fich bisher genaͤhrt hat. Ihr 
gegenüber fteht die erft neu zur Herrſchaft hindrängende Demokratie. Die 
englifche Arbeiterklaſſe ift freihandferifch und wird eg bleiben. Allein deshalb 
weiß ich noch nicht, ob John Burns recht hatte, als er voll Zuverficht mich 
verficherte, auch die nächften Wahlen würden dem Freihandel die Mehrheit 
erhalten. Die Schußgoll: ntereifenten verfügen über zu große Mittel, als 
daß man ficher fein Eönnte, ihnen fiele bei einer Wahl nicht doch einmal die 

Mehrheit zu. Allein, ich erachte es fr eine Unmöglichkeit, daß felbft in dieſem 
Fall England zum Schutzzollſyſtem zurückkehrt. Das wuͤrde eine folche 
Ummälzung aller Wirtſchaftsverhaͤltniſſe, wie fie feit fechzig Fahren ge: 
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worden find, bedeuten, daß jeder ernfte Verſuch, England zum Schugzoll 
surüchzuführen, eine Revolution herbeiführen müßte. Und außerdem würde 
es, auch dafür brachte der eben verfloffene Kongreß neue Belege, ftatt 
einer Konfolidation eine Auflöfung des britifchen Reiches herbeiführen, 
denn die Wirtfchaftsintereffen der verfchiedenen britifchen Kolonien gehen 
ju weit auseinander, als daß fie fich in einen britifchen Zollverein zwingen 
ließen. Der Gedanke an einen folchen Verein wird heute von keinem 
Verſtaͤndigen mehr gehegt. 

Briefe an M. L. E. Obolensky 
(uͤber Wiſſenſchaft und Religion — die Kreutzerſonate) 

Don Leo Tolftoi”) 

Ich erhielt foeben deinen Brief, lieber L. E. Du haft die Frage 
a fehr fchön geftellt und gibft nach meiner Meinung fehr richtige 

| und wichtige Bemerkungen zu ihr. Die Erhaltung und Der: 
EP mehrung der Drganismen kann nicht der Zweck des Lebens fein. 

Darüber befteht Fein Zweifel. Aber nun tauchen zwei verfchiedene Anfichten 
auf. Nach der einen ift das Erkennen im Menfchen, in der Menfchheit, alfo 
die Wilfenfchaft, der Führer des Lebens, und folglih muß der Zweck des 
Lebens feinem Führer, der Wilfenfchaft, bekannt fein. Die andere Anficht 
behauptet, der Menfch fei ein Inſtrument der Vernunft zur Ausführung ihrer 
Arbeiten, die in ihrer Gefamtheit dem Menfchen nicht enthüllt find. Das 
Ziel der Vernunft kann dem Menfchen nicht bekannt fein. Er Eennt, und 

*) Die Briefe Toljtoid, die wir bier zum erftenmal veröffentlichen, waren 

alle an M. L. E. Obolendfy gerichtet, der Fürzlich ftarb. Er gab von 1887 bie 
1889 in London die große ruffifche Monatsfchrift: „NRufffoe Bogatsvo“ heraus. 

In diefe Zeit fallen auch die Briefe Tolftois an ihn, die der Meifter eigenhändig 

fchrieb, was fie ſchwer lesbar macht. Die Briefe tragen bid auf einige, die 
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das nur teilweiſe, den Weg, der zum Ziele führt: ein Weg, auf dem er durch 
die Vernunft, die in ihm lebt, geleitet wird. (Ehriftus hat dag gefagt, und 
ich mwundere mich immer nieder über die Eraftheit feiner philofophifchen De 
finitionen.) Die Idee: „Ziel” ift genau fo eine dee befchränkter menfchlicher 
Vernunft wie die dee der „ Belohnung” und der „Strafe". Man kann fie 
daher auf das univerfale Leben nicht anwenden. Gäbe es ein Ziel, fo müßte 
es erreichbar fein, und das waͤre das Ende. Für das Univerfum felbft befteht 
nur abftraftes Leben, für die Teilnehmer des Lebens im Univerfum befteht nur 
und kann nur beftehen: die Richtung, der Weg. Die erfte Anfiht nimmt 
außerdem an, alle Lebensfähigkeit fei begründet in der „IBiffenfchaft”, oder 
fie werde doch wenigſtens von ihr geleitet, und außerdem feien zur Erreichung 
des Zieles hauptfächlih — manche fagen auch: ausfchließlich intelleftuelle 
Fähigkeiten nötig. Nach der andern Anficht folgt der Menfch, der nur die 
Nichtung Eennt, ihr hartnäckig mit allen Nerven, Muskeln und Nägeln. Das 
heißt, er geht nur nach der Richtung, die er kennt, und bei jedem Schritt ſieht 
er neue Wegweiſer, aber das Ziel felbft fieht er nicht und kann eg nicht fehn. 
Nur ineiner folchen Verfaffung kann fich der Menfch der Richtung anvertrauen, 
die er eingefchlagen hat, und ausführen, was die Vernunft von ihm fordert. 
Nur wenn fih der Menfch in einen Zuftand der Erhaltung und Verviel⸗ 
fältigung des Lebens begibt, der mit den Forderungen feiner Vernunft über: 
einflimmt, nur wenn er von Anbeginn an mit Einfegung feiner ganzen Per: 
fönlichfeit die eine wahre Richtung erwaͤhlt, kann er vertrauensvoll weiter: 
ftreben und fich in völliger Harmonie mit feiner Vernunft empfinden. Je 

mit dem Briefmarfenitempel verfehen find, fein Datum. Aber auch die undatierten 

Briefe ftammen, wie aus ihrem Inhalt deutlich hervorgeht, aus den Jahren 1887 

bis 1889. Nur die legten Briefe find fpäteren Datums, und der legte wurde 

vor fünf Jahren gefchrieben, als Tolitoi bereits fein fünfundfiebzigites Lebens: 

jahr erreicht hatte. Bei Ddiefer Gelegenheit möchten mir auch noch ‚Herrn 

M. Mejeriches, dem Teftamentsvollfireder und beiten Freund des veritorbenen 

Obolensky, unferen Danf dafuͤr auöfprechen, daß er diefe merkwürdigen Dofus 
mente in unfere Hände gab, die fo viel Licht auf den Charakter und die Ideen 

des großen Nuffen werfen. 

Die Redaktion 
David Soskice 
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ausgeprägter diefer Zuftand ift, um fo ficherer fühlt er fich im Leben. Je un: 
beftimmter er ift, um fo mehr mwird er von Zweifel geplagt. 

Jedoch fage ich das nicht in dem Wunſche, deine Hauptgruͤnde zu ſchwaͤchen, 
daß das Leben nämlich nicht aus der Erhaltung und Vermehrung feiner felbft 
beftehen Fann. Auch will ich damit nicht deiner tiefen und wichtigen Frage 

ausweichen. 

Infolge meiner eigenen Schwäche, und meil ich nicht mein ganzes Leben 
den Anforderungen meiner Vernunft unterordnete, habe ich ung diefe Frage 
vorgelegt und verfuche, fie zu beantworten. Hätte ich mich in dem Leben 
meiner Vernunft ganz aufgelöft, hätte ich ftets im Einklang mit den Geſetzen 
des Univerfums gelebt, diefe ganze Frage wäre nie in meinem Geifte auf 
getaucht. Und doch, ich muß zugeben, daß ich meinen Gedanken einft nicht 

viel Wichtigkeit beigelegt habe. Es waren Träume, die nolens volens in 
meinem Gehirn auftauchten. Ich dachte fo: Das Geſetz des organifchen 
Lebens ift Kampf, das Gefe des denkenden und bewußten Lebens ift Einig- 

feit und Liebe. Auf dem Grund des organifchen Lebens — des Kampfes: 
lebens — erhebt fich das denkende Leben und ift mit ihm verbunden. Offenbar 
ift der Zweck, den Kampf zu befeitigen und Einigkeit herbeizuführen, wo 
Zwietracht herrfchte. Zuerft unter den Menfchen, dann zwiſchen Menfchen 
und Tieren und dann zwiſchen Tieren und Pflanzen. Einem folchen Ziel wird 
feit Fahrtaufenden zugeftrebt. Der Meffias der Juden bedeutet nichts an- 
deres. Daß nämlich Speere in Pflugfchare umgewandelt werden, und daß 
das Samm neben dem Loͤwen meiden fol. 

Dies ift das Ziel, das mir vorſchwebt. Aber ich meiß doch, es ift weit 
davon entfernt, alles zu umfaffen. Ich halte nur die Wahrheit meiner Weg⸗ 
richtung aufrecht. Und das erfte ift, das weiß ich, daß ich diefer Richtung 
mit meiner ganzen Perfönlichkeit folge. Wie wundervoll du die Frage ge: 
ftellt haft! Und wie deutlich fie den Unterfchied macht zwiſchen oberflächlicher 
Zeilerfenntnis (Wiſſenſchaft), deren Zweck und deren Methode; und der 
fundamentalen, allgemeinen Erkenntnis (Religion) und ihrer Methode. Du 
willſt mit Hilfe einer wiſſenſchaftlichen Methode eine Frage, einen Gegen: 
ftand darlegen, der allein im Gebiete der Religion liegt. Das Ziel des 
Lebens? Es gibt Fein folches Ziel, und kann es nicht geben, und Feine Wiſſen⸗ 
fchaft vermag e8 zu finden. Das Gefes, die Richtung, den Weg des Lebens? 
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Sa, die Frage danach wird durch die Religion, wenn du willſt: durch die 
Weisheit beantwortet. Und zwar dadurch, daß fie die Unrichtigkeit all 
jener Pfade nachmeift, die mit dem einzig Wahren nicht übereinftimmen. 
Und indem fie falfche Richtungen zuruͤckweiſt, deutet fie auf die einzig richtige 
hin. Etwas Eann man auf diefem Weg fehen: die naͤchſten Ziele, welche die 
Wiſſenſchaft deutet. Aber Feinesfalls kann die ABiffenfchaft den Weg felbft 
deuten. Sie kann e8 ihrer eigenen Ziele wegen nicht. 

Ich bin dir für deinen Brief fehr dankbar. Ich liebe und achte dich mehr 
und mehr. Ich fehrieb diefen Brief ein wenig läffig. Aber du wirft ficher 
verftehen, was ich eigentlich fagen will, wenn ich mich auch noch fo unge 
ſchickt ausgedrückt habe. 

* * 
* 

Soeben erhielt ich deinen freundlichen und klugen Brief. Es iſt ein guter 
Brief, und er weckt eine Reihe von Gedanken in mir, wie es die meiſten 
deiner Briefe tun. Ich ſtimme dir in allem bei, moͤchte aber ein paar Worte 
uͤber die Rolle ſagen, welche die Wiſſenſchaft ſpielt, indem ſie Vorurteile 
und falſche Anſichten zerſtoͤrt. Falſche Anſichten werden von der Willen: 
ſchaft zerſtoͤrt, das iſt wahr. Aber es iſt unmoͤglich, auf dem Wege der 
Wiſſenſchaft ohne falſche Anſichten, ohne Vorurteile vorwärts zu kommen. 
Wenn es kein Himmelsgewoͤlbe gibt, keinen Teufel, keinen perſoͤnlichen 
Gott, dann gibt es eben den gewichtloſen, aber widerſtandsfaͤhigen Ather, 
dann gibt eg Atome, Energieen, Geiftermedien und viele andere Dinge. 

Der Mann, der an das fefte Himmelsgewoͤlbe, an den Teufel, an die Wunder 
der Heiligen glaubt, und der Mann, der über dem Spiritismug und über 
den Atomen fpekuliert, fie unterfcheiden fich in ihrer Fähigkeit, die Wahr— 
heit aufzunehmen, und in ihrem Eifer für geiftige Dinge garnicht. Es be- 
fteht fozufagen nur ein Unterfchied im Grad ihrer geiftigen Reife. Der eine 
ift ein ertwachfener Menfch, der andere ein Füngling. Aber ebenfo wie ein 

Juͤngling Fann auch ein Mann fcehön fein. Es ift ebenfo ungerecht, zu be: 
haupten, die ungen feien beffer als die Alten, wie das Gegenteil ungerecht 
ift. Es iſt aber ebenfo ungerecht, zu fagen, die Wiſſenſchaft, als ein höherer 
Grad des Erkennens, beifere die Menfchen, wie wenn man fagt, daß die 
Menfchen durch fie fchlechter werden. 
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Wiſſenſchaft als ein höherer Grad des Erfennens ift unvermeidlich tie 
das Alter. Man Eann fie nicht verteidigen, man Eann fie nicht angreifen. 
Mas man auch tun mag, fie kommt von felber wie das Alter. Erinnerft 
du dich an unfer Gefpräch in Jasnaya über Die Fähigkeit des inneren Strebens 
sum Öuten, die im Menfchen lebt, und die die Gläubigen den Zuftand der 
Gnade nennen? Die Möglichkeit folchen Strebens befteht. Sie kann auf 
das Gute und Wahre gerichtet werden, aber nicht auf die Wiffenfchaft. 
Wiffenfchaftlihe Errungenfchaften werden nach Gefegen der Notwendigkeit 
gemacht, wie alles außer dem Streben nach dem Guten und Wahren. Der 
große Fehler, der unter dem Eleinen Kreis von Männern lebt, die fich Die 
Intellektuellen nennen, ift der, daß fie glauben, beim Studium der Wiſſen⸗ 
fchaft dasfelbe zu fun, was ein Menfch tut, wenn er frei nach dem Beſitze 
des Guten und Wahren ftrebt. In Wahrheit bedeutet das Studium der 
Wiſſenſchaft nichts anderes als eine befondere Befchäftigung, welche die 
freien Stunden eines Menfchen ausfüllt und anderen Menfchen zum Nusen 
gereicht. Genau fo wie die Befchäftigung, Kuchen zu backen, Lampen zu 
fabrigieren, oder was man fonft will. Aber unfere bedauernsmerte intellektuelle 
Jugend fehreibt einer folchen Befchäftigung den Wert eines wirklich geiftigen 
Eifers zu. Iſt es nicht ſo? Hier liegt das Unglück. 

Alte Wilfenfchaft macht den wahren geiftigen Eifer nicht um eines Haares 

Breite leichter. Du felbit erwähnt die einer beftimmten Sekte angehörenden 
Bauern. Woher kommt es, daß man unter diefen Bauern Charaktere von 
höchfter moralifcher Feinfühligkeit finder? Ihre wiffenfchaftliche Unbildung 
bedeutet ihnen Eein Hindernis. Ebenfo gibt es felbftverftändlich unter den 
Dauern rohe Individuen ohne fittliches Feingefühl. Ihr Blick reicht nicht 
über die Anbetung der Tverffy-Reliquien hinaus. Genau fo verhält es fich 
mit den intellektuellen. Es gibt folche unter ihnen, denen die höchfte Wiſſen— 
ſchaft kein Hindernis für den wahren Eifer ift. Aber es gibt andere, die, 
fomweit man ihnen das Reich der Wiſſenſchaft auch erfchließen mag, doch an 
den Atomen und ihren Kräften hängen bleiben und glauben, es gäbe nichts 

weiter zu tun auf diefer Welt, als den Stoff zu fudieren. Es geht ihnen 
genau wie den Bauern, die nichts fehen als die brennenden Kerzen vor den 
Toersfp Reliquien. Fragt man aber: Sollen die Menfchen wiſſen, mag fie 
jeßt wilfen? Natürlich, lautet die Antwort. Jedoch die Wilfenfchaft zu 
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predigen, mie es jeßt gefchieht, dag ift genau fo, als ob man predigte, daß 
der Dart eines Mannes wachfen muß, wenn die Zeit dafür gekommen ift. 

* * 
Er 

Ich habe foeben deinen Brief erhalten, Leonid Egorovitfch. Deine Freund: 
lichkeit hat mich fehr glücklich gemacht, und ich fühle mich dir gegenüber 
fhuldig. ch habe deinen Brief, der von deinem Leid handelt, nicht beant: 
mortet. Ich Eonnte nicht antworten, troß meines Mitgefühls. Ich habe 

gar Feine Briefe beantwortet, weil ich den ganzen Sommer über fo außer: 
halb aller geiftigen Sintereffen lebte, daß ich in den Sinn der Briefe nicht 
einzudringen vermochte und Feine Muße zur Antwort fand. Lange Zeit habe 
ich deine Artikel nicht gelefen. Aber ich hörte von allen, die mir nahe flehen, 
die nmpathifchften Anfichten darüber, namentlich über den erften Artikel. Ich 
las fie nun mährend meiner Krankheit. Meine Frau und mein Sohn — 
fie teilen meine Anfichten nicht — lafen deinen zweiten Artikel und freuten 
fich fehr an ihm. Auch ich freute mich an ihm, und zwar um der Tatfache 
roillen, daß ich in diefem Artikel hochgehalten werde, obgleich ich in mir 

felbft dies Gefühl verurteile. Ebenfo freute es mich, daß es noch einen Ar: 
beiter an dem großen Werke gibt, das ich vor mir fehe. 

Das Leben ift kurz und die Febensarbeit groß. Das läßt keine Zeit zum 
vielen Reden. Groß ift die Ernte und reif. Wir dürfen nicht fagen: laßt 
uns auf die Erntezeit warten. Die Ernte ift reif und am Verderben. Wir 
brauchen fofort Arbeiter, Schnitter mit herzhaftem Willen, aber ohne viel 
Gerede. Du bift ein folcher Schnitter und arbeiteft, du ftehft in der Hitze 
der Arbeit. Deine Briefe find traurig, während ich mich immer über deine 
Zeitfchrift, deine Arbeit freue. Ich weiß nicht, wie viele Abonnenten du haft 
(wie viele haft du?) Aber ich bin feit langer Zeit Eeinem aufgeweckten jungen 
Mann begegnet, der nicht ein gut Teil feiner geiftigen Nahrung in der „Rußkoe 
Bogatsvo“ findet. Mir fcheint, es ift jest die einzige Monatsfchrift, die auf 
die lefenden Schichten der Bevoͤlkerung Einfluß hat. Ihre Artikel regen 
an, fie werden mit Ungeduld erwartet, die Leute reden von ihnen, und für 

manche Kreife bedeuten fie eine wichtige Angelegenheit. Wie viele Lefer andere 
Zeitfchriften auch haben mögen, die deinen find Leute von Charakter. Ihre 

Parteiblätter legen die Leute auf den Tifch und fehen höchftens nach, ob nicht 
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etwas Intereſſantes darinfteht. Die Lefer der „Nußkoe Bogatsvo“ hingegen 
— Lehrer, Krankenpfleger, Studenten und Studentinnen — lefen, um den 
Weg des Lebens zu finden. Es find ihrer nicht viele, es find lauter unbe: 
kannte junge Leute, aber es find die Leute, in denen fich das wahre Licht ent: 
zündet. Aus den wenigen werden viele merden, und fie werden beachteng: 

werte Menfchen fein. 
An deiner Stelle wäre ich voll Angft um der Verantwortung willen, die 

ich für jedes flüchtige Wort auf mich nehmen muß. Das foll für dich Fein 
Tadel fein. Im Gegenteil. Da e8 dir nämlich gelang, den beften Lefer: 
freis an Dich zu feileln, fo bemeift das, daß deine Worte nicht inhaltlos 
find. ch fage das nur, um dich zu meiterer Arbeit anzufeuern. Und mas 
mich angeht, fo werde ich dir ſtets nach Kräften zur Seite ftehn, ſoweit es 

der Dämon erlaubt, der all meine Geiftestätigkeit beherrfcht. Birnkoff fagte 
mir, du beabfichtigteft, eine populäre Monatsfchrift herauszugeben. Ich möchte 
dir nicht dazu raten. Du follteft dich nicht zerfplittern. Deine Arbeit ift fo 
wichtig, daß, wenn du auf der gleichen Höhe bleibft oder in den nächften 
Jahren noch höher fteigft, du das Beſte in der Welt erreichen wirft. Du 
wirft helfen, die Augen zu Öffnen ; und wenn nicht Taufenden oder Hunderten, 
fo doch zehn jungen Leuten den Weg des Lebens mweifen, die ihn voll Auf: 
richtigkeit fuchen und unter den Millionen von Blinden zerftreut find. 

Ich will nicht von unferen Meinungsverfchiedenheiten fprechen, denn, um 
die Wahrheit zu fagen, fie intereffieren mich momentan garnicht. Wir 
fchreiten auf demfelben Weg. Uns führt dasfelbe Licht. Außer diefem Licht 
bemerkſt du für deine Perfon noch einen andern Wegweiſer. Warum follte 
ich etwas dagegen haben? Mir komme diefer Wegweiſer überflüffig vor. Aber 
nur mir, nicht dir. Sch würde dir nicht zürnen, aber ich würde dich ber 
dauern, wenn ich dDächte, Du feieft unehrlich, wenn du behaupteft, du fäheft 
dDasfelbe Licht, das mich und das All leitet. Aber da du nicht unehrlich bift, 
marum follte eg mich ftören, wenn du noch einen Wegweiſer brauchſt, den 
ich nicht brauche? Das beruht nur auf einem Unterfchied unferer intellektuellen 
Reranlagung. Wuͤrdeſt du zu mir fagen: verlaffe dein Hauptlicht und folge 
nur meinem Wegweiſer, fo würde ich mich meigern. Aber wenn du fagft, 
außer dem Hauptlicht fei noch ein Wegweiſer nötig, fo antworte ich: für 
mich nicht. Aber wenn du ihn brauchft, um an dein Ziel zu gelangen, fo 



342 Leo Tolftoi, Briefe an M. L. E. Obolensky 

halte ohne Zögern an ihm feft. Und ich fage das um fo lieber, als auf deiner 
Seite fehr viele von derfelben Anfchauung ftehn. Ich fehe in dir nur einen 
Kameraden unfrer gemeinfamen Arbeit; und was den Sinn diefer Arbeit 
betrifft, fo fehe ich in dir einen Bruder, den ich liche. 

= * 
* 

Ich erhielt deinen Brief, Leonid Egorovitfch, und bin fehr betrübt über die 
Mißftimmung, die ich in ihm meiner Erzählung”) wegen gefunden habe. Mir 
fcheint, diefe Mißftimmung entftand, weil bewieſen wird, Daß die Unregelmäßig- 

feiten und darum Schädlichkeiten des gefchlechtlichen Verkehrs aus der Anz 
nahme entfpringen, welche die Leute diefer Welt haben, als fei nämlich der 
Gefchlechtsverkehr zum Vergnügen da und dazu, befriedigt zu werden; als fei 
darum das Weib für den Mann und, muß hinzugefügt werden, der Mann 
für das Weib ein Inſtrument des Vergnügens. Und weil ferner bewieſen 
wird, daß die Menfchen nur dann, wenn fie aufhören, den Gefchlechtsverfehr 
in diefem Lichte zu betrachten, von feinen Schäden befreit merden Eönnen. 
Sp denkt P. MPoodnjſcheff), der um folcher Anficht willen, die er teilte, litt. 
Ich habe dann noch hinzugefügt, daß die äußerliche, intellektuelle Erziehung, 
welche den Frauen in den Schulen zuteil wird, fie dem oben genannten 

Ziel nicht näher bringt, trotzdem e8 viele glauben. Das liegt daran, daß 
auch die höchtte wiſſenſchaftliche Erziehung die allgemeine Anficht über den 
Gefchlechtsverfehr nicht ändern Eann, übrigens auch gar Feine Anftalten dazu 
trifft. Ich glaube, daß ich mich in dem allen nicht irre. 

Daher finde ich, daß du in diefer Sache unrecht haft. Du haft aber auch 
nicht recht mit deinem geärgerten Angriff auf den Erzähler. Du übertreibft 
feine Fehler. Durch den ganzen Plan der Erzählung enthüllt ſich der Er: 

sähler Poodnjfcheff, nicht nur, indem er fich felbft tadelt, fondern mehr noch, 
indem er abfichtlich feine guten Eigenfchaften verbirgt, die er befißen muß 
wie jeder Menfch. Bei feinen Anfällen von Selbftverdammung, in denen 
er jeden Selbftbetrug aufdeckt, ficht er in fich nur tierifche Gemeinheit. 

Dies wollte ich dir über deinen Brief fagen. Es verhält fich wirklich fo. 
Und wenn du dir die Sache ruhig überlegen willſt, fo wirſt du bei deiner 
Beobachtungsgabe fiber mit mir übereinftimmen. 

*) Die Kreußerfonate, 
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In Wahrheit find mir meine Schriften und ihre Wertung von geringem 
Intereſſe. ch muß nun bald fterben, und angefichts des Todes denke ich 
mehr und mehr an das Leben. Deshalb ift mir nur eins von Intereſſe und 
Wichtigkeit, daß ich Durch meine Schriften Fein Unheil anrichte, niemanden 
täufche, niemandem meh tue. Das ift meine Sorge, und ich hoffe, daß ich 
nichts derlei getan habe. 

* ix 
a 

Schon lange liegt dein Brief neben mir unter denen, die ich beantworten 
will. Aber ein Monat ift vergangen, und es war noch nicht möglich, zu 
antworten, und jeßt werde ich kaum fagen Eönnen, was ich fagen möchte. 
Es gibt Dreierlei Grade des Lebens: 1. unfer eigenes animalifches Leben, 
2. menfchlicher Ruhm, 3. Gott, Es ift ſchwer zu entdecken, was man für 
fein eigenes animalifches Leben tut und mag für andere. Und es ift noch 
fchmerer, in den beiden höheren Graden den rechten Weg zu finden, was man 

nämlich für die Menfchen tun ann und was für Gott. Oft ift beides 
vermifcht, und man kann nur entdecken, mas von beiden uͤberwiegt. Am 

wichtigften aber ift es, zu wiſſen, mas der höhere, was der tiefere Grad ift, 
und fich immer danach zu fehnen, des höheren teilhaftig zu werden. Die Zu: 
ftände, die ſolchem Ziel nüsen, find zumeift gleichzeitig die, welche man als 

das größte Unglück betrachtet. Wenn einem zum Beifpiel die Nafe einfällt, 
oder wenn man zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt wird. Aber nichts 
hilft dem Menfchen fo fehr, um ihn von der Liebe zum irdifchen Ruhm zu 
befreien, wie derlei Zuftände, 

* * 
* 

Wollte man ſagen, das Gefuͤhl, das man empfindet, wenn man einer 
neuen Lebensform entgegengeht, ſei nur ein Gefuͤhl der Freude uͤber das Ende 
der Muͤdigkeit, ſo waͤre das genau ſo, als wollte man ſagen, die Empfindung 
des verlorenen Sohnes bei ſeiner Heimkehr ſei nur Freude uͤber das Ende 
koͤrperlicher Strapazen geweſen. Empfindet man nur ein Atom ſolchen Ge— 
fuͤhls, ſo iſt das ganze Gefuͤhl ſehr wertlos. In Wahrheit kann es weder 
verdunkelt noch verwechſelt werden mit dem Gefuͤhl dankbarer Seligkeit bei 
dem Gedanken an die Bedeutung unferes ganzen Lebens, das den Stempel 
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der Unendlichkeit an fich trägt, mas man aber beim Nahen des Todes nicht 
empfindet. 

Außerdem Eennen wir ja alle das Gefühl der Müdigkeit, ja der Sehn- 
fucht nach dem Tode. Auch ich habe es fhon viele Male empfunden. Aber 
nicht dann, wenn ich mich von vorübergehenden Leidenfchaften und Begierden 
befreit hatte, fondern es kommt vielmehr grade dann, wenn man in ihren 

Banden liegt und innerlich unzufrieden ift. Erft recht aber, wenn man fich 

bloß krank fühlt, wenn man Leibweh, Zahnfchmerzen oder Rheumatismus 
hat — dann fieht man dag Leben nicht und denkt nur daran, wie ſchoͤn es 
märe einzufchlafen, für immer zu fehlummern. Wenn man hingegen wirf: 
lich vor den Toren des Todes fteht, dann ftrahlt uns das wahre Leben mit 

folhem Glanze entgegen, daß der Wunſch, das eine zu befigen, mas ewig 
und unvermüftlich ift, garnicht erft auftauchen kann. 

Das ift e8, mas ich auf die Frage deines Freundes antworten Eann. 
Furchtbar aber ift dag Leben des Mannes, der, fei er nun froh oder traurig, 

fich einbildet, das Licht, das zu feinem Fenfter hereinftrömt, fei das einzige 

Licht, das eriftiert, und es gäbe Fein anderes Leben als das, von dem er hier 
einen Teil Eennen gelernt hat. 

Spaziergänge in Konitantinopel 
Don Paul Buſſon 

I 

Wie Wefteuropder find fonderbare Menfchen. Es ift ganz gleich 
gültig, ob fie jahrelang in Konftantinopel leben, oder ob fie 
für Tage herfommen, auf Schiffen und mit der Bahn. Sie 
ſpazieren die Grand Rue hinauf und hinunter, fisen nachmittags 

im Konzertgarten der Petits Champs und eifen abends im Hotel. Einmal 
fahren fie nah Scutari, einmal nah Prin Ripo und nah Terapia. Sie 
efeln fich vor den Hunden und Bettlern, vor dem Schmuß und Dunft der 

frummen Straßen und fehnen fih nah Haufe. Im Baſar Eaufen fie 
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Sticfereien und Waffen, die mit demfelben Dampfer, mit dem fie eintrafen, 
angefommen find. Und wenn fie abreifen, bleibt in der Erinnerung eine Art 

von Kaleidoffop mit verſchwommenen Schattengeftalten und flecfigen Farben. 
Und fie willen nicht recht, weshalb fie da waren. 

Auch die Leute, die jahrelang in den Bureaus der Botfchaften, Konfulate, 
Shiffsagenturen und Handelshäufer figen, Fennen die Stadt nicht. Sie 
haben wenig Zeit und find nach Gefchäftsfchluß müde und hungrig. Am 
Sonntag wollen fie ing Freie, — aufs Meer oder auf einen der Berge, 
Wenige find unter ihnen, die mehr wiſſen als der Fremde, der acht Tage 
im Pera Palace-Hotel wohnt und fpeift. 

Und diefe Stadt hat nicht ihresgleichen auf Erden. Sie ift erfüllt von 
feuchtenden Farben und dunklen Geheimniffen. Sie birgt wunderbar Schönes 
und grauenhaft Schreefliches. Wenige wiſſen davon. 

Don der Hafenftadt Galata führt eine ſchwankende, mellenförmig ver: 
frümmte Brücke nah Stambul, direft auf die Jeni Valide-Mofchee zu. 
Bis zu dreimalhunderttaufend Menfchen paffieren täglich diefen unaufhörlich 
vibrierenden Weg, gehen, fahren und reiten über die vermorfchten Bohlen, durch 
deren Spalten das Waſſer grünblau herauffchillert. — Geh’ doch mit deinem 
Freund, der feit zwei Fahren in der Stadt des Padiſchah hauft, auf diefe 
Brücke und frage ihn: Wer ift das? Woher kommt diefer Mann? Was 
trägt diefer? Weshalb fchreit jener und fuchtelt mit den Armen? — Er 
weiß es nicht und hat nie danach gefragt. Er fagt dir, daß die Leute ver: 
fchiedenfarbige Turbane tragen, daß jener Menfch, der eine ungeheure Kifte 
trägt, ein Hamal ift, und der Neger in bordierter Jacke ein Soldat. Viel 
leicht mweiß er noch, daß der Mekkapilger Hadſchi heißt und einen grünen 
Qurban tragen darf. — — 

Und du ftehft auf der Brücke, ratlos, von Intereſſe gequält, mitten in 
Babel, umgeben von allen Völkern der Welt, von allen Sprachen um— 
brauft. — — Ich gebe dir den Rat, deinen gefälligen Freund, der gewiß 
anderes zu tun hat, aufzugeben. Du aber fei die erſten fieben oder acht 
Vormittage deines Aufenthaltes auf der Brücke. 

Mit der Zeit und befonders, wenn man das Glück hat, die Freundfchaft 
eines Türken der befferen Klaffe zu geminnen, kommt Ordnung in das farbige 
Gewirr, mit dem die andern abreifen, Noch andern großen Geminn trägt 

März, Heft ı7 2 
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man mit ſich: Die Erkenntnis, daß es auf Erden noch ein Volk gibt, das 
die Tugend der Tapferkeit, Ehrlichkeit, Genuͤgſamkeit, Selbftbeherrfchung, 
Treue und Gaftfreundfchaft in allen feinen Angehörigen faft ausnahmslos 
aufmweifen Eann. Das find die Türken. Dem ärmften Türken ift echte Ritter: 
lichkeit und feinftes Taftgefühl angeboren. 

Aber was da von der Karakioͤjſtraße über das Goldene Horn auf den 
Emin Onu⸗Platz und zurück wandelt, ift der buntefte Menfchenhaufen, und 
feine Stadt diefer Erde zeigt ein folches Gemifch von Nationen, Raſſen und 
Trachten. Priefter aller Neligionen überfchreiten die blauen Waſſer diefer 
fehönften der Meeresbuchten. Der. Hodfchah mit weißem Turban, farbiger 
Weſte und ſchwarzem Kaftan neben dem fehmierigen Popen, deffen langes 
Haar in aufgedrehten Knoten unter dem randlofen Znlinder verſchwindet, 
Mekka: Hodfhas mit goldgefticktem, mweißummundenem Tarbufch hinter 
Dermifchen in braunen, armen Gewaͤndern und der fegelförmigen Filzmuͤtze. — 
Schwarzbeturbante Männer vom Orden der Rufai, der Haulanden, gehen 
langfam und gefenften Auges an gelbhemdigen Zigeunerweibern vorbei, die, 
heftig geftifulierend, auf einen grinfenden Sarten einreden, der fein fell: 
umgebenes Käppchen rückt, um fich zu Fragen. Am Geländer lehnen fahl: 
braune Agnpter in geftreiften Kitteln und laufchen dem näfelnden Geſang 
des Augenlofen, der flehend die Hände ausftrecft nach zwei häßlichen, fetten 
Perfern mit Aftrahanmüsen und engen, graufeidenen Kaftans, die faft den 
Boden berühren. 

In der Mitte der Drücke fährt ein Wagen mit vergitterten Fenftern. 
Zwei Reiter vom Regiment Ertogrul laffen ihre Schimmel hinterhertanzen. 
Pafchafrauen fahren in den Bafar. — Die Anatolier in ihren weiten, blauen 

Pumphofen, ebenfofchwer beladen wie die Dromedare und Efel, mwifchen 
fih Eeuchend den Schweiß mit den herabbaumelnden Zipfeln des geblümten 
Turbans. — Und alle diefe Gefichter! Falkenköpfe, DEipefaren aus den 
Bergen Albaniens, die breiten Holzmasken der Kirgifen mit Schligaugen. 
Meger in allen Schattierungen, Männer und Weiber, aus dem Venen, 
bronzebraune, ſchlanke Somals, melancholifche Tataren und mildblickende 
Kurden. Armenier mit Salgengefichtern, Spaniolen mit Patriarchenbärten 
und Griechen, die dem Auslagefenfter eines Frifeurg zu entftammen fcheinen. 

Der rote Fez dominiert. Alle tragen ihn. Und wer tief in das ftrenggläubige 
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Herz der Stadt eindringen will, der trägt ihn auch ftatt des Strohhutes, 
der auffällt und zur Beobachtung herausfordert. 

O gewiß, in Pera und Umgebung trägt alles Strohhüte, und niemand fieht 
fih um. Aber nachts in Eyoub oder in entlegenen Gaſſen Scutaris, drüben 
am afiatifchen Ufer? — Es gibt da fo einige Stadtviertel: Silivri-Rapou, 
N amatia oder die Zigeunervorftadt, vor deren Däufern jene Hunderte von 
verhungerten Hunden heulen, die in den Straßen der Stadt feinen Plas 
fanden und ſich mit den Menfchen balgen, die gleich ihnen im Kehricht nach 
Eßbarem mühlen. Hier beginnt das Neich des meißkföpfigen Geiers, der 
mefferbemehrten, braunen Hand und der Cholera. — Hier ruft man: Giaur! 
Und die Zähne räudiger Köter fchnappen nach fremden Baden. 

Weiß jemand in Vera von den Knabenbordellen oder von den ſechs⸗ bis 
sehnjährigen Mädchen in der Nähe des großen Friedhofs? — Den Eennen 
alle. Sie fahren mit Wagen hin und wandeln unter Fächerpalmen und 
Zypreſſen zwifchen den fehmalen Steinen. „Wo Mann liegt, it Turban, 
wo Frau, Blumen“, erklärt der Dragoman des Hotels. „Bitte zu fehen: 
hier eine Verwandte von Sultan: Meiherbufh!" Note Milane rütteln 
oben in der azurnen Luft, und vom Bosporus fehreien die Dampfpfeifen. 
Unbemeglich fisen Trauernde auf der fonnverbrannten oder farbigen Erde und 
betrachten erftaunt diefe Menfchen, die da laut fprechen und lachen — mitten 
unter den Schlafenden, die da warten, bis fa ben Mirjam das Weltge: 
richt hält. — — 

„Im Namen Gottes, des Allbarmherzigen! Hoͤret, ihr Gläubigen, die 
Stunde des Gerichts ift nahe. In diefer Stunde werden die Augen der 
Sterblichen flare werden, nicht zucfen werden die Lider, und die Herzen 
werden ſtillſtehn — —.“ 

Die Frommen bleiben allein an den Gräbern; die Sonne neigt fich dem 
Untergang zu, und nach ihrem Scheiden darf Fein Fahrzeug im Goldenen 
Horn oder auf dem Bosporus fih bewegen. — Vor einigen Wochen war 
doch eine große Barke zu fehen, die lautlos durch die ftille Flut glitt. Kein 
Schuß fiel aus den ſchwimmenden IWachthäuschen, Fein Patrouillenboot 
jagte herbei. — — Zweiundvierzig Holzkiſten verfanken gluckfend und Blaſen 
mwerfend. Dann glättete fich der dunkle Spiegel, in dem die goldenen Sterne 
sitterten — —. 

4* 
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— Europder gehn nachts nicht aus Pera heraus. Selten wenigſtens. 
— — Mein fpaniolifcher Dolmetfh und ih. Wir fommen aus einem 

Haufe in der Nähe der Silahi Mehmed-Mofchee. Was ich dort fah, läßt 
fih ſchwer befchreiben. Es waren Knaben dort und ganz Eleine Mädchen. 
Auf dem endlofen Heimmeg fprachen mir wenig. In einer fehr engen Paſſage 
zwiſchen überhängenden, fehiefen Holzhäufern laufen Menfchen hinter mir 
her. ch fehe mich um. Fünf Mann — albanefifche Infanterie mit zwei 
vorgefteckten Chandfchars und Gewehren. Mein Dolmetſch ift verſchwunden. 
— Der Onbafcha (Unteroffizier) faßt mich am Arm. 

„Halt! Bleib ſtehn!“ 
Ich gedenke der Lehren meines Freundes, des Majors, und werde unnahbar 

und ſtolz. Etwas türkifch habe ich auch gelernt. 
„Hund — pack dich fort!” (fo weit reichte). 

Der Dolmetfch (fünfzig Schritte hinter uns): „Der Herr ift ein mächtiger 
Herr, ein Freund des Pafcha fo und fo. Was unterftehft du dich!” 

Der Onbaſcha (ſchuͤchtern): „Effendim, du darfft hier nicht gehn. 
Sch: „Pack dich fort! Sogleih! Dummkopf (Budala).“ 
Die Soldaten murmeln. 
Der Onbaſcha (laͤchelnd): „Effendim, ich bin fo arm.” 
Sch: „Nichts!“ 
Der Onbafha: „Du darfit hier nicht fein! Zwei Pfund, Effendim!” 
Ich: „Nichts! Pack dich!“ 

Der Onbaſcha: „Backhſchiſch, Effendim!” 
Der Dolmetſch: „Geben Sie etwas — —" 
Ich gebe zwei Tſcheireks (wei Franken): „Pack dich endlich!“ 
Der Onbafha: „Danke Effendim! Du darfft hier aber nicht gehn. — 

Schulter! — Marſch.“ (Er verſchwindet.) 
Der Dolmetfh: „Das waren Albanefen.” 
Ach: „Das weiß ich, Sie Efel. Warum find Sie davongelaufen?“ 
Der Dolmetſch Centrüfted: „Ich mußte doch achtgeben, daß Ihnen nichts 

gefhieht — —.“ (Schluß folgt) 

OR 
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Rad gegen Auto / Bon Robert Heilen 

8 ein verkehrstechniſch betrachtet zeigen ſich die Probleme, die das 
N? Auto aufgewirbelt hat, fo leicht loͤsbar, daß fie in den Augen 
4 vieler Nächftbeteiligten überhaupt niemals Raͤtſel geroefen zu 

fein fcheinen. Alle neuen Verkehrsmittel find zuerft ungervohnt, 
nicht wahr? und bornierte Menfchen hecken allerlei Bedenken aus, die nachher 

in nichts zerflattern. Das mar fo bei den Schnellpoften, das war nachher 

bei den Eifenbahnen, wo hohe Sachverftändigefich über alle Maßen blamierten; 
das war beim Radfahren. „Darum Falt Blut!” rufen die Optimiften, „es 
wird fchon alles ing rechte Gleiſe kommen.“ ch ſelbſt habe Autofahrten genoffen 
und fchlage mich hier zur Dppofition, nicht aus Mangel an Dankbarkeit für 

jene Freuden, fondern aus Mangel an Blindheit für ihre Schattenfeiten. 
Denn leider haften dem Auteln einige Züge an, die fich nie, weder durch 

technifche Vervollkommnung noch durch zunehmende DVorficht verändern 
koͤnnen; ich mill fie durch eine kurze Frage verdeutlichen. Bei der Eifenbahn 
gibt e8 eine vierte Wagenklaſſe, deren fich der ärmfle Mann aus dem Volke 
bedienen kann; mo ift die entfprechende vierte Klaffe der Automobile? Hier 
liegt der Hund begraben. Man hat den größten Vorzug des Autelns darin 
gefunden, daß es die Kunftftraßen im Gegenſatz zum nivellierenden mechanifchen, 
beauffichtigten Bahnfahren dem Individualismus zurückgegeben habe. Das 
ſtimmt. Jedes Auto hat feinen eigenen Eifenbahndireftor im mitfahrenden 

Befiger, feinen eigenen, diesmal untergebenen, Zugführer im Chauffeur. 
Aber der Begriff Individualismus ift hier fo enge genommen, daß er eigent: 
ih Plutofratie heißen müßte. 

Inſofern wirkt, aller Verkehrsvorteile ungeachtet, das Auto dem Geift 
unferer Zeit zumider. Noch ftehen wir inmitten einer höchft nüglichen De 
wegung, deren Tendenz e8 war: die fogenannten niedern Volkskreiſe zu ver: 
föhnen, indem man fie an den Gütern der Hochkultur, an den durch deren 
reiche Mittel möglich werdenden Fortfchritten mehr Anteil nehmen ließ. Das 
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Automobil ift eine Erfindung, die diametral entgegengefegt wirkt, indem fie 

ihre Annehmlichkeiten einem allerEleinften Kreife vorbehält, einem großen Teil 

des Meftes aber derartigen Schaden zufügt, Daß man die Geduld bewundern 
muß, die dergleichen erträgt. 

Es ift zum Beiſpiel nicht richtig, daß die Bauernpferde fich bereits an 
das Auto gewöhnt hätten, mie fie fich ihrerzeit an die Eifenbahn gewoͤhnen 
mußten, oder fich jemals an diefen neuen Drachen gewöhnen Eönnten. Denn 

der alte fuhr feine eigene Straße, die Säule merkten bald, er fei nicht aggreffiv. 
Das neue Untier aber folgt fchnaufend den verängftigten Tieren bis in die 
Fleinften Feldwege, und bei der Daft, mit der der Landmann zumeilen vor 

dem Nahen des böfen Geiftes fein ganzes Gefährt rückfichtslos in Korn und 
Kleefeld lenkt, nur um aus dem Wege zu Eommen, fühlt man fich an Eur: 
oder livländifche Verhältniffe gemahnt. Wenn der Schloßherr dort ange: 
fahren fommt, wirft heute noch das begegnende efthifche Bäuerlein von feinem 
Wagen in aller Eile das Heu in den Graben, damit nicht etwa ein Halm 

im Dorbeiftreifen die gnädigen Gefichter beläftige. Man hat fich zumeilen 
fehr über die baltifche Revolution verwundert, weil man zu unfogial empfand, 
um ihre treibenden Urfachen zu begreifen. Aber aus den ärgerlichen, oft 
mütenden Gefichtern deutſcher Bauern, die ihrer Pferde nicht Herr wurden, 
fprach etwas zu mir, mas ich perfönlich verftanden zu haben glaube, ohne 
ficher zu fein, daß es viele Automobiliften gibt, die Darauf achten. 

Kurz, das Auto raft in einer fozial rückläufigen Richtung. Bei den aus: 
gefchloffenen Proletariern weckt es ftillen Neid, beim gefchädigten Landvolf 
Zorn; in den Bevorzugten aber nährt es die alten Privilegierteninftinfte des 
uͤbermuts und der Verhärtung. Es ift höchft charakteriitifch, Daß das neuefte 
ftaunenerregende reaktionaͤre Kurioſum dem Automobilfreife angehört. über 

die Gründe, die an hoher Stelle vorlagen, preußifche Prinzen gerade auf dem 
Gebiete des Verkehrs aus dem gemeinen Recht herauszuheben, wollen wir 

hier nicht meitläufig werden, fondern nur die Tatfache fefinageln, daß wir 

Bürger uns auf jenem Vehikel plöglich in die politifche Kinderſtube zurück: 
befördert fahen, indem ung etwas verboten wurde, was überhaupt nicht ver: 
bietbar war. jeder Engländer und Amerikaner, dem jemand zumuten wollte, 
er folle Eünftig nicht dreimal hintereinander pfeifen Dürfen, würde dem Laͤſtigen 
glückliche Reife nab Bedlam mwünfchen. 
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Wer auf die kurze und doch fo lehrreiche foziale Entwicklungsgeſchichte 
Des Zmeirades blickt, macht genau die umgekehrte Erfahrung. Freilich ward 
es von allen Nichtradlern zundchfi nur als fiörend empfunden, weil es alle 
Straßen veränderte. Die Zeiten, da man ohne meiteres vom Bürgerfteig 
abbog oder gar mit rückwärts gerichtetem Blick den Damm paffierte, waren 
mit einem Schlage vorhber. Während bisher im allgemeinen das Ohr zur 
Sicherung beim Gehen genügt hatte, mußte das Auge in ganz anderem Maß 
als früher ‚zu Hilfe genommen werden. Man fluchte über die lautlos daher: 
eilenden Geſellen und erft recht, wenn fie fortwährend ihre fehrecfhaften Sig: 
nale gaben; auch die Behörden waren ungnädig. Der Wind flug um, 
fobald die erften Bäcker: und Meßgerburfchen zu Rad ihre Waren fehneller 
ins Haus brachten, vollends, als Briefträger und Polisiften im Auftrag 
ihrer Direktionen das Stahlroß zu befteigen anfingen. überall verwandelten 
ſich Neider und Schmäler in Ausüber und Apoftel. Bald wurden gefahrene 
Mäder fo billig, daß wenige Fabrikarbeiter zu unbemittelt waren, um fich 
eine Mafchine zulegen zu können, Vor einem Jahrzehnt brachten Schwärme 
von Radfahrern als Pioniere der Verfeinerung von ffesheim nach Baden: 
Baden die Kunde, das Rennen fei zu Ende ; heut fieht man ähnliche Schwärme 
aus jeder Fabrikftade nach Schluß der Arbeit auf die Dörfer eilen. Wahr: 
haftig, niemals hat es einen größeren fozialen Wohltaͤter gegeben als das 
Zweirad. Millionen von Stadtmenfchen, die den Umgang mit der Natur 
verlernt hatten, bevölferten wieder die verödeten Kunftftraßen und sogen 

Jauchzend in die Ferne. Gerade für die jungen Fabrikarbeiter, die bisher nicht 
viel mehr als ihre Deftillen und Biergärten gehabt hatten, ift dag Zmeirad 
zum Segen geworden. Keiner von ihnen brauchte mehr neidifch auf Reiter 
und Karoffen zu blicken; deren Wonnen waren auch ihnen erreichbar. Fett 

wurden fie es, die an andern ſtolz vorbeifauften. Sie gewannen auf einen 
Schlag Fühlung mit dem echten, wahren Sport. Neue Ideen über Körper: 
haltung und Körperpflege tauchten von den Radrennbahnen und Korfos her 

im gefamten Kleinftand auf. In Paris aber war der Umſchwung fo ge 
maltig, daß die Spielfartenftempelfteuer plößlich nur noch die Hälfte des 
früheren Ertrages brachte; der Zigarren: und Abfinthfonfum ging auffallend 
zuruͤck; ftatt deifen wurde frifche Luft gefchluckt. 
Was kann in diefem Sinn das Auto für ſich anführen? Das Rad 
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wirkte verbindend und verfühnend, das Auto hat zwiſchen reich und arm 

eine neue Kluft aufgeriffen. Es ift ganz ausgefchloffen, daß der Kraftwagen 
jemals Gemeingut werden Eönnte. Die Medensart „Beförderungsmittel 
der Zukunft“ ift aus dem engften ftädtifchen, um nicht zu fagen patrizifchen 
Intereſſe herausgeboren. Wer als LandEind weiß, was einem „fpannfähigen“ 
Bauernhof Dung und Pferdezucht bedeuten, lacht über die Vorftellung, es 
koͤnnten Bauern jemals auf Automobilen ihr Korn hereinbringen. Denn 
zuvor müßten die Autos zweierlei gelernt haben: Fohlen und Mift geben. 
Sie ftinfen wohl, aber fie Düngen nicht. Niemand wird von reichen Autlern 
erwarten, daß fie fortwährend ihren Finger an die Nafe legen und fich fragen: 
„Wirken wir auch ſozial?“ Aber wenn fie dem Wanderer, der in einem 
der alten traulichen Wirtshaͤuſer unter Kaftanien oder Linden dicht an der 

Straße zu raften gewohnt war, fein Effen mit pulverifierten Dorfkot pfeffern 
und falsen, um geiftreich lächelnd über den gelungenen Scherz meiterzufaufen, 
fo merkt man: eine neue Dberfchicht ift entftanden, die von Becher des Ver: 
fehrs den Schaum abfchlürft und die Hefe dem duldenden Teil ins Geficht 
fprist. Dies zu einer Zeit, die über ausgiebige Mittel fozialer Gegenwehr 
verfügt. Wird es auf die Dauer gut abgehen, eine Inſtitution, die ihrem 
ganzen Geift nach dem ancien regime, dem preußifchen Junkerſtaat vor 
der Schlacht von Jena entfpricht, im publisiftifchen Zeitalter leidenfchaft: 
lichen Klaffenfampfes zu behaupten? 

Wohlwollende Kenner meinen, es habe feine Gefahr, das Auto werde 
fih ſchon entwickeln, auch fozial. Wenn fie doch Recht behalten möchten! 
Aber fo fchnell und augenfällig diefer Übergang fich beim Rad vollzog, mir 
vermiffen beim Auto immer noch die Anfänge. Die Kraftwagen, die in den 
Städten Bierfäffer und andre Güter herumfahren, find in der Hauptfache 
nicht beweisfräftig. Sie fahren langfam; ihre Unfaltftatiftif wird fich von 
der unferer eleftrifchen Straßenbahnmagen fogar zum Vorteil unterfcheiden. 
Will man das Unfoziale des Automobilismus erfaffen, fo muß man durch- 
aus auf die Landftraße blicken, die der fchnelle Kraftwagen im Nu auf halbe 
Kilometer mit zaͤhem Staub anfüllt, auf die ungemütlich gervordenen Dörfer, 
wo Bauern und Fabrifarbeiter alle Augenblicke gegen ihre Abficht Hühner 
kochen müffen, von totgefahrenen Hunden und Kindern zu fehmeigen. 

Ein leifer Verſuch nach der fozialen Seite hin ift wohl durch Einrichtung 
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geriffer, dem Fäuflichen Verkehr dienender Autolinien gemacht worden, zum 
Deifpiel zroifchen Wildbad und Baden-Baden, Aber diefe Wagen, die ja 
jmeifellos auch dem Mittelftand zugänglich find, fahren fo langfam, daß 
ein richtiger Autler dafür danken wuͤrde, fie zu befleigen. Kann man e8 den 
Stolzen nicht verdenken, wenn fie aus einer neuen Konjunktur pläfierlichen 
Vorteil zogen, fo wird, um eine dauernde DVerbitterung unferes Landvolkes 
bei dem ftetigen Anmachfen des Automobilismug zu verhüten, alles auf die 

Selbfterziehung der Herrenmenfchen ankommen, die fih ein Auto leiften 
fönnen. Es gibt ficher unter ihnen viele, die fich ihrer Derantwortlichkeit 

bewußt find, es gibt aber auch andere, denen gerade das Freude macht, was 
ung anftößig ift. 

Über die hygieniſche Seite des Autelns find die Akten noch nicht gefchloffen. 
Der Iufrdichte Anzug, die Ruhe, zu der die Inſaſſen verurteilt find, erfcheinen 
einigermaßen fportwidrig. Ob die Vermehrung der roten Blutkörperchen, 
die man nach langer Fahrt beobachtet haben will, Allgemeingültigfeit be- 
anfpruchen darf, ift mir ebenfalls zweifelhaft. Eine Beruhigung der Nerven 
und gefunder Schlaf follen eintreten. Im ganzen mürde es dann auf die 
Vorteile hinauslaufen, die auch eine lange Wagen: und Schlittenfahrt mit 
fih brachte, nur daß der Druck des Luftzuges auf die Haut viel intenfiver 
wirkt. 

Die kuͤhnen Fernfahrten, wie letzthin die des Leutnants von Koͤppen durch 
Alaska und Sibirien nach Paris zuruͤck, ſind natuͤrlich wegen der bewieſenen 

Hartnaͤckigkeit gegen Strapazen bewundernswert. Ob der Sport an ſich 
aber froh fein darf, dieſen Zweig angeſetzt zu haben, der ſich fo blutig ein- 
geführt hat, bleibt eine offene Frage. Es mögen technifche Verbefferungen 
dem Gefährt felbft einige Unannehmlichkeiten rauben, Fahrfchulen ihr Gutes 
tun. Um fo gewiſſer werden diejenigen Fahrer nicht ausfterben, Die nach 

Pofadomffns, des Grafen im Dart, huͤbſchem Scherzwort „vom Wert 
ihrer Zeit eine übertriebene Vorftellung hegen.“ 

EROHZ 
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Eine Liebesgeſchichte / Von Hermann Heſſe 

Pan der Hirſchengaſſe, die nur aus fieben Haͤuſern beſteht, gibt es 
4 einen befcheidenen, doch anftändigen Weißwarenladen, der gleich 

en J feiner Nachbarfchaft noch unberührt von den Veränderungen der 
m U neuen Zeit in einer etwas Eärglich gerordenen TBohlhabenheit 

dafteht und hinreichenden Zufpruch hat. Man fagt dort noch beim Abfchied 
zu jedem Kunden, auch wenn er feit zwanzig Fahren regelmäßig kommt, die 
Worte: „Schenken Sie mir die Ehre ein andermal wieder”, und es gehen 
dort noch zwei oder drei alte Käuferinnen ab und zu, die ihren Bedarf an 
Band und Ligen in Ellen verlangen und auch im Ellenmaß bedient werden. 
Die Bedienung wird von einer ledig gebliebenen Tochter des Hauſes und 
einer angeftellten Verkaͤuferin beforgt, der Beſitzer felbft ift von früh bis fpät 
im Laden und ftets gefchäftig, doch redet er niemals ein Wort. Er kann nun 
gegen fiebzig alt fein, ift von fehr Eleiner Statur, hat nette, rofige Wangen 

und einen kurz gefchnittenen grauen Bart, auf dem vielleicht längft kahlen 
Kopfe aber trägt er allegeit eine runde, fteife Muͤtze mit framingeftickten 
Dlumen und Mäandern. Er heißt Andreas Dhngelt und gehört unbeftritten 
zur echten, ehrwürdigen Altbürgerfchaft der Stadt. 

Dem ſchweigſamen Kaufmännlein fieht niemand etwas Beſonderes an, es 
fieht fich feit Jahrzehnten gleich und fcheint ebenſowenig älter zu merden, als 
jemals jünger gerefen zu fein. Doch war auch Andreas Ohngelt einmal ein 
Knabe und ein Süngling, und wenn man alte Leute fragt, kann man er: 
fahren, daß er vor Zeiten „der Eleine Ohngelt“ geheißen wurde und eine 
gewiſſe Berühmtheit wider Willen genoß. Einmal, vor etwa fünfunddreißig 
fahren, hat er fogar eine „Geſchichte“ erlebt, die früher jedem Gerbersauer 
geläufig war, wenn fie auch jet niemand mehr erzählen und hören will. Das 
war die Geſchichte feiner Verlobung. 

Der Eleine Ohngelt hatte feinen Übernamen von der geringen Höhe feines 
Wuchſes, doch hätte diefe Eigenfchaft nicht hingereicht, ihn in den Augen 
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feiner Mitbürger zu einer intereffanten und Eomifchen Figur zu machen. Diefe 
Art von Beachtung verdankte er vielmehr feiner inmwendigen Natur, in welcher 
ein fehüchtern fanftes Weſen fih mit einem ungemein zaͤrtlichen Gemüte 
hübfeh und drollig verband. Der junge Andreas mar ſchon in der Schule 
alter Rede und Gefelligkeit abgeneigt, er fühlte fich überall überflüffig und von 
jedermann beobachtet und war ängftlich und befcheiden genug, jedem andern 
im voraus nachzugeben und das Feld zu räumen. Vor den Lehrern empfand 
er einen abgründigen Reſpekt, vor den Kameraden eine mit Bewunderung 
gemifchte Furcht. Man fah ihn nie auf der Gaffe und auf den Spielplägen, 
nur felten beim Bad im Fluß, und im Winter zuckte er zufammen und duckte 
fih, fobald er einen Knaben eine Handvoll Schnee aufheben fah. Dafür 
fpielte er daheim vergnügt und zärtlich mit den hinterbliebenen ‘Puppen feiner 
älteren Schweſter und mit einem Kaufladen, auf deſſen Wage er Mehl, 
Salz und Sand abwog und in kleine Gucken verpackte, um fie fpäter wieder 
gegeneinander zu vertaufchen, aussuleeren, umzupacfen und wieder zu waͤgen. 

Auch half er feiner Mutter gern bei leichter Hausarbeit, machte Einkäufe für 
fie oder fuchte im Gaͤrtlein die Schnecken vom Salat. 

Seine Schulfameraden plagten und hänfelten ihn zwar häufig, aber da 
er nie zornig wurde und faft nichts übelnahm, hatte er im ganzen doch ein 
leichtes und ziemlich zufriedeneg Leben. Was er an Freundfchaft und Gefühl 
bei feinesgleichen nicht fand und nicht weggeben durfte, das gab er feinen 
Puppen. Den Vater hatte er früh verloren, er war ein Spätling gemefen, 
und die Mutter hätte ihn wohl anders gewuͤnſcht, ließ ihn aber gewaͤhren 
und hatte für feine fügfame Anhänglichkeit eine etwas mitleidige Liebe, 

Diefer feidliche Zuftand hielt jedoch nur fo lange an, big der Eleine An: 
dreas aus der Schule und aug der Lehre war, die er am obern Markt im 

Dierlammfcben Gefchäft abdiente. Um diefe Zeit, etwa von feinem fiebzehnten 
Jahre an, fing fein nach Zärtlichfeiten dürftendes Gemüt andere Wege zu 
gehen an. Der Eleine und fchüchtern gebliebene Füngling begann mit immer 
größeren Augen nach den Mädchen zu fchauen und errichtete in feinem Herzen 
einen Altar der Frauenliebe, deffen Flamme defto höher loderte, je trauriger 

feine Berliebtheiten verliefen. 
Zum Kennenlernen und Befchauen von Mädchen jeden Alters war reich: 

liche Gelegenheit vorhanden, denn der junge Ohngelt war nach Ablauf feiner 
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Lehrzeit in den Weißwarenladen feiner Tante eingetreten, den er fpäter einmal 
übernehmen follte. Da kamen Kinder, Schulmädchen, junge Fräulein und 
alte Jungfern, Mägde und Frauen tagaus tagein, Framten in Bändern und 
innen, wählten Befäge und Stickmuſter aus, lobten und tadelten, feilfchten 
und wollten beraten fein, ohne doch auf Rat zu hören, Eauften und taufchten 
das Gefaufte wieder um. Alle dem wohnte der Füngling höflich und fchüchtern 
bei, er zog Schubladen heraus, flieg die Bockleiter hinauf und herunter, 
legte vor und packte wieder ein, notierte Beftellungen und gab über Preife 

Auskunft, und alle acht Tage war er in eine andere von feinen Kundinnen 
verliebt. Errötend pries er Ligen und Wolle an, zitternd quittierte er Rech⸗ 
nungen, mit Herzklopfen hielt er die Ladentür und fagte den Spruch vom 
Wiederbeehren, wenn eine fehöne Junge hoffärtig das Gefchäft verlieh. 

Um feinen Schönen recht gefällig und angenehm zu fein, germöhnte Andreas 
fih feine Manieren an. Er frifierte fein heilblondes Haar jeden Morgen 
auf das nobelfte, hielt feine Kleidung und Leibroäfche fehr fauber und fah 
dem allmählichen Erfcheinen eines Schnurrbärtchens mit leidenfchaftlicher 
Ungeduld entgegen. Er lernte beim Empfange feiner Kunden elegante Ver: 
neigungen machen, lernte beim Dorlegen der Zeuge fich mit dem linken Hand⸗ 

rücken auf den Ladentifch ftügen und auf nur anderthalb Beinen ſtehen, und 
brachte es zur Meifterfchaft im Lächeln, das er bald vom diskreten Schmunzeln 

big zum innig glücklichen Strahlen beherrfchte. Außerdem war er ftets auf der 
Jagd nach neuen fchönen Phrafen, die zumeift aus Umſtandsworten beftanden 

und deren er immer neue und Föftlichere erlernte oder erfand. Da er von 
Haus aus im Sprechen unbeholfen und ängftlich mar und ſchon früher nur 
felten einen vollfommenen Sag mit Subjekt und Prädikat ausgefprochen 
hatte, fand er nun in diefem fonderbaren Wortfchag eine Hilfe und gemöhnte 
fich daran, unter Verzicht auf Sinn und Berftändlichkeit fich und andern eine 
Art von Sprechvermögen vorzutäufchen. 

Sagte jemand: „heut ift aber ein Prachtwetter“, fo antwortete der Eleine 

Dhngelt: „Gewiß — o ja — denn, mit Berlaub — allerdings —.“ Fragte 
eine Käuferin, ob diefer Leinenftoff auch haltbar fei, fo fagte er: „D bitte, 
ja, ohne Zweifel, fosufagen, ganz gewiß." Und erfundigte fich jemand nach 
feinem Befinden, fo fagte er: „Danke gehorfamft — freilich wohl — fehr 
angenehm —." Sn befonders wichtigen und ehrenvollen Lagen ſcheute er 
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auch vor Ausdrücken wie: „nichtsdeflomweniger, aber immerhin, Eeinesfalls 
hingegen“ nicht zurück. Dabei waren alle feine Glieder vom geneigten Kopf 
big zur wippenden Fußfpige ganz Aufmerkfamfeit, Höflichkeit und Ausdruck. 
Am ausdruckvollften aber fprach fein verhältnismäßig langer Hals, der mager 
und fehnig und mit einem erftaunlich großen und beweglichen Adamsapfel 
ausgeftattet war. Nenn der Eleine fchmachtende Ladengehilfe eine feiner 
Antworten im Staffato gab, hatte man neben dem Gefühl unendlicher 
Hingabe vor allem den Eindruck, er beftche zu einem Drittel aus Kehlkopf. 

Die Natur verteilt ihre Gaben jedoch nicht ohne Sinn, und wenn der 
bedeutende Hals des Öhngelt in einem Mißverhältnis zu deſſen Redefaͤhig⸗ 
feit ftehen mochte, fo mar er als Eigentum und Wahrzeichen eines leiden: 
ſchaftlichen Sängers defto berechtigter. Andreas war in hohem Grad ein 
Freund des Gefanges. Auch beim mohlgelungenften Kompliment, bei der 
feinften Faufmännifchen Gebärde, beim gerührteften „immerhin“ und „ABenn: 
ſchon“ war ihm vielleicht im Innerſten der Seele nicht fo fehmelzend mohl 
mie beim Singen. Diefes Talent mar in den Schulzeiten verborgen ge: 
blieben, Fam aber nach vollendetem Stimmbruch zu immer fehönerer Ent: 

faltung, wenn auch nur im geheimen; denn es hätte zu der ängftlich fcheuen 

Befangenheit Ohngelts nicht gepaßt, daß er feiner heimlichen Luft und 
Kunft anders als in der ficherften Verborgenheit froh geworden wäre. 

Am Abend, wenn er zwiſchen Mahlzeit und DBettgehen ein Stündlein 
in feiner Kammer vermeilte, fang er im Dunkeln feine Lieder und ſchwelgte 
in Inrifchen Entzücfungen. Seine Stimme war ein ziemlich hoher Tenor, 
und was ihm an Schulung gebrach, fuchte er durch Temperament zu erfegen. 
Sein Auge ſchwamm in feuchtem Schimmer, fein ſchoͤn gefcheiteltes Haupt 
neigte fich rückwärts zum Nacken, und fein Adamsapfel flieg mit den Tönen 
auf und nieder. Sein Lieblingslied war „ABenn die Schmwalben heimmärts 
ziehn.“ Bei der Strophe „Scheiden, ah Scheiden tut weh” hielt er die 
Töne gar lang und zitternd aus und hatte manchmal Tränen in den Augen. 

In feiner gefchäftlichen Laufbahn kam er mit fehnellen Schritten vormärts. 
Es hatte der Plan beftanden, ihn noch einige Fahre nach einer größeren Stadt, 
etwa Pforzheim oder Heilbronn zu ſchicken. Nun aber machte er fich im Ge: 
fhäft der Tante bald fo unentbehrlich, daß diefe ihn nicht mehr fortlaffen 
wollte, und da er fpäter den Laden erblich übernehmen follte, war fein dußeres 
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Wohlergehen für alle Zeiten gefichert. Anders ftand es mit der Sehnfucht 
feines Herzens. Er war für alle Mädchen feines Alters, namentlich für die 
hübfchen, trog feiner Blicke und Werbeugungen, nichts als eine komiſche Figur. 
Der Reihe nach war er in fie alle verliebt, und er hätte jede genommen, die 
ihm nur einen Schritt entgegen getan hätte. Aber den Schritt tat Feine, 
obwohl er nach und nach feine Sprache um die gebilderften Phrafen und 
feine Toilette um die angenehmften Gegenftände bereicherte. 

Eine Ausnahme gab es wohl, allein er bemerkte fie Faum. Das Fräulein 
Paula Kircher, das Kircherspäule genannt, war immer nett gegen ihn und 

ſchien ihn ernft zu nehmen. Sie war freilich weder jung noch hübfch, viel- 
mehr zwei Fahre älter als er und ziemlich unfcheinbar, fonft aber ein tüchtiges 
und geachtetes Mädchen aus einer anftändigen und wohlhabenden Hand: 
merferfamilie. Wenn Andreas fie auf der Straße grüßte, dankte fie nett 
und ernfthaft, und wenn fie in den Saden Fam, mar fie freundlich, einfach und 
befcheiden, machte ihm das Bedienen leicht und nahm feine gefchäfsmännifchen 
Aufmerkfamkeiten wie bare Münze hin. Daher fah er fie nicht ungern und 
hatte Vertrauen zu ihr; im übrigen aber war fie ihm recht gleichgültig, und 
fie gehörte zu der geringen Zahl lediger Mädchen, für die er außerhalb feines 
Ladens Eeinen Gedanken übrighatte. 

Bald feste er feine Hoffnungen auf feine neue Schuhe, bald auf ein nettes 
Halstuch, ganz abgefehen vom Schnurrbart, der allmählich fproßte und den 
er mie einen Augapfel pflegte. Endlich Faufte er fich von einem reifenden 
Handelsmanne auch noch einen Ring aus Gold mit einem großen Opal 
daran und mußte es erleben, daß auch diefe Verfchönerung ohne Einfluß 
auf die geringe ABertfhägung der Damenwelt für ihn blieb. Damals war 
er ſechsundzwanzig Fahre alt. 

Als er aber dreißig wurde und noch immer den Hafen der Ehe nur in 
fehnfüchtiger Ferne umfegelte, hielten Mutter und Tante es für notwendig, 
fördernd einzugreifen. Die Tante, die fehon recht hoch in den fahren war, 
machte den Anfang mit dem Angebot, fie wolle ihm noch zu ihren Lebzeiten 
das Gefchäft abtreten, jedoch nur am Tage feiner Werheiratung mit einer 
unbefcholtenen Gerbersauer Tochter. Dies mar denn auch für die Mutter 
das Signal zum Angriff. Nach manchen Überlegungen Eam fie zu dem Be 
finden, ihr Sohn müffe in einen Verein eintreten, um mehr unter Leute zu 
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fommen und den Umgang mit Frauen zu lernen. Und da fie feine Liebe zur 

Sangeskunft wohl Eannte, dachte fie ihn an diefer Angel zu fangen und legte 
ihm nahe, fich beim Liederfrang als Mitglied anzumelden. 

Trog feiner Scheu vor Gefelligkeit war Andreas in der Hauptſache fofort 
einverftanden. Doch fehlug er ftatt des Liederfranzes den Kirchengefangverein 
vor, weil ihm die ernftere Muſik beffer gefalle. Der wahre Grund war aber 
der, daß dem Kirchengefangverein Margret Dierlamm angehörte. Diefe 
war die Tochter von Ohngelts früherem Lehrprinsipal, ein fehr hübfches und 
fröhliches Mädchen von wenig mehr als zwanzig Fahren, und in fie war 

Andreas feit neueftem verliebt, da es fchon feit geraumer Zeit Feine ledigen 
Altersgenoſſinnen mehr für ihn gab, menigftens Feine hübfchen. 

Die Mutter hatte gegen den Kirchengefangverein nichts Triftiges einzu: 
wenden. Zwar hatte diefer Werein nicht halbfoviel gefellige Abende und 
FeftlichEeiten wie der Liederkranz, dafür mar aber die Mitgliedfchaft hier 
viel wohlfeiler, und Mädchen aus guten Häufern, mit denen Andreas bei 
Proben und Aufführungen zuſammenkommen würde, gab es auch hier genug. 
So ging fie denn ungefäumt mit dem Herrn Sohn zum Vorſtande, einem 
greifen Schullehrer, der fie freundlich empfing. 

„Sp, Herr Ohngelt“, fagte er, „Sie wollen bei ung mitſingen?“ 
„a, gewiß, bitte. —“ 
„Haben Sie denn fehon früher gefungen?“ 
„O ja, das heißt, gewiſſermaßen. —“ 
„Nun, machen wir eine Probe. Singen Sie irgendein Fied, das fie aug- 

wendig Finnen.“ 

Dhngelt wurde rot wie ein Knabe und wollte um alles nicht anfangen. 
Aber der Lehrer beftand darauf und murde fchließlich faſt böfe, fodaß er am 
Ende doch fein Bangen uͤberwand und nach einem refignierten Blick auf die 
ruhig dafigende Mutter fein Leiblied anftimmte, Es riß ihn mit, und er fang 
den erften Ders ohne Stocken. 

Der Dirigent winkte, eg fei genug. Er mar wieder ganz höflich und fagte, 
das fei allerdings fehr nett gefungen, und man merfe, daß eg con amore 

gefchehe, allein vielleicht wäre er Doch mehr für weltliche Muſik veranlagt, 
ob er e8 nicht etwa beim Liederfrang probieren wolle. Schon wollte Herr 

Dhngelt eine verlegene Antwort ftammeln, da legte feine Mutter fih für 
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ihn ing Zeug. Er finge roirklich ſchoͤn, meinte fie, und fei jetzt nur ein wenig ver- 
legen geweſen, und es waͤre ihr gar fo lieb, wenn er ihn aufnähme, der Lieder: 
franz fei doch etwas ganz anderes und nicht fo fein, und fie gebe auch jedes 
fahr für die Kinderbefcherung, und kurz, wenn der Herr Lehrer fo gut fein 
wollte, wenigftens für eine Probezeit, man werde ja alsdann fehon fehen. 
Der alte Mann verfuchte noch zweimal begütigend davon zu reden, daß das 
Kirchenfingen Fein Spaß fei, und daß es ohnehin ſchon fo enge hergehe auf 
dem Orgelpodium, aber die mütterliche Beredſamkeit fiegte zulegt doch. Es 
war dem bejahrten Dirigenten noch nie vorgefommen, daß ein Mann von 
über dreißig Fahren fih zum Mitfingen gemeldet und feine Mutter zum 
Beiftand mitgebracht hatte. So ungewohnt und eigentlich unbequem ihm, 
diefer Zumachs zu feinem Chore war, machte ihm die Sache doch im ftillen 
ein Vergnügen, wenn auch nicht um der Muſik willen. Er beftellte Andreas 
zur nächften Probe und ließ die beiden lächelnd ziehen. 

Am Mittrooch Abend fand fich der Heine Ohngelt pünktlich in der Schul: 
ftube ein, wo die Proben abgehalten wurden. Man übte einen Choral für 

das Dfterfeft. Die allmählich anfommenden Sänger und Sängerinnen be 
grüßten dag neue Mitglied fehr freundlich und hatten alle ein fo aufgerdumtes 
und heiteres IBefen, daß Ohngelt fich felig fühlte. Auch Margret Dierlamm 
war da, und auch fie nicfte dem Neuen mit freundlichem Lächeln zu. Wohl 
hörte er manchmal hinter fich leife lachen, doch war er ja gewohnt, ein wenig 

fomifch genommen zu mwerden, und ließ es fich nicht anfechten. Was ihn 
hingegen befremdete, mar das zurückhaltend ernſte Detragen der Kirchers: 
pdule, das ebenfalls antefend war und, wie er bald bemerfte, fogar zu den 

gefchägteren Sängerinnen gehörte. Sie hatte fonft immer eine mohltuende 
Freundlichkeit gegen ihn gezeigt, und jegt war gerade fie merkwuͤrdig fühl 
und fchien beinahe Anftoß daran zu nehmen, daß er hier eingedrungen war. 
Aber was ging ihn das Kircherspäule an? — folgt) 

02830 
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Der Genius von Hintermichelswaag 
Don Wilhelm Schuffen 

(Schluß) 

uch fragte einen Dintermichelsmaager um den andern und erhielt 

I die miderfprechendften Antworten: Einen Alois Hemberger 
u gebe es hier nicht. Es habe fich vor drei Fahren ein Demberger 

hier niedergelaffen und wohne in dem einzechten Haug nicht meit 
von der Saͤgmuͤhle. Aber der heiße zum Vornamen Nepomuk und nicht Alois 
und fei ſchwerlich ein Schriftfteller, fondern ein Franfer Mann, der immer 
fpasieren laufe. 

In der Wirtfchaft zum Wilden Mann haufe im oberen Stock ein ver- 
witweter Schneider. Nur fchreibe der fih Dennenberger. Aber dem fei mohl 
zusutrauen, daß er Auffäge in die Zeitungen einrücken laffe. Auf dem Bezirks: 
amt gebe es einen Hemberger, aber der habe als Beamter fein feftes Einfommen 
und werde Faum fo dumm fein, noch nebenher in den Blättern herumzufchreiben. 

In der Kirchgaffe fei ein halbverrückter Wiener, dem fo etwas ganz gut 
gleichfehen möchte. Wie der heiße, vermöge man nicht zu fagen. Doch fei 
e8 leicht möglich, daß er Memberger heiße. Der habe mit gar niemandem 
Umgang und fei überhaupt ein fo überfpannter Kauz. Und er fei auch bereits 
einmal im Irrenhaus gemefen. 

Der in dem einzechten Haus nächft der Saͤgmuͤhle fei es ohne Zweifel. 
Der habe es immer mit der Poft zu tun, auch habe man ihn fchon öfters 

unterm Spasiergang in ein Notizbuch fchreiben fehen. 
Ein Dicker aber, der, wie es ſchien, feine Hände für immer unter einer 

heuchlerifhen Schürze in den Hofentafchen hatte, fagte: er Fümmere fich 
blutwenig um die Schreibereien in der Welt. Er lefe jahraus jahrein feinen 
Buchftaben, höchfteng die Anfchläge unterm Torbogen, und die nicht immer, 
und es fei ihm vogelmohl dabei. Die auf dem Rathaus werden mohl am 
beften Rat miffen. ch folle mich nur dorthin menden. 

Märı, Heft :r 3 
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Und eine alte Frau, die eben ihre Bohnenpflänzchen behackte, antwortete: 

fie Eönne fich feinen andern denken als den Halbnärrifchen in der Kirchgaffe, 
der das ganze Fahr hindurch nie in eine Kirche gehe. Dem fei alles zuzutrauen. 
Nur nichts Rechtes. 

Auf dem Rathaus endlich mußte man die Wahrheit: „Alois Demberger 
ift Hilfsbeamter auf dem hiefigen Bezirksamt und fchreibt Bücher, dDieniemand 
lieſt. Auch ganz linksſtehende Zeitungen und Zeitfchriften bedient er, was man 
höhern Orts mit Recht aufs fchärffte mißbilligt. Es muß einem bloß leid tun 
um die bildhübfche junge Frau, die der Mann hat, und die gezwungen ift, 
fein verfehltes Leben mitzuleben.“ 

„Es fei ja wahr, der Herr Hemberger treibe es manchmal ſtark“, fügte 
der Nachtwaͤchter, den man mir als Führer gab, nachher noch hinzu. „Aber 
e8 fei auch wahr, daß der neue Bürgermeifter den Hemberger nicht leiden 
Eönne, weil er nichts nach ihm frage und überhaupt den gewalttätigen Herren 
manchmal gehörig heimzünde. Es fei nur ſchad, daß der Herr Demberger 
nie mehr unter die Menfchen gehe. Das fei nichts und verleite zu allerhand 

Narreteien. Sp laufe der Herr viel bei Nacht fpasieren, was Eeinen Zweck 
habe, und er zeige ſich manchmal in einer Kleidung, die eher für einen Tropfen 
als für einen Beamten paſſe. Übrigens“, ſchloß der Nachtwächter, „find 
mir jest eben am Ziel. Dort in dem Haus mit dem weißen Spalierbaum 
wohnt er.” 

Je mehr ich von dem merkwürdigen Hemberger gehört, und je näher ich 
kam, defto ftärfer ward meine Erregung. 

Wohl dreimal ging ich um das heilige hembergerfche Haus herum, ohne 
den Mut zu finden, einzutreten. Als ich vollends Hembergers Geficht an 
einem obern Fenfter flüchtig erblickte und alle die abfonderlichen Gerüchte ber 
ftätigt fand, verlor ich alle Faſſung. Ich Eehrte vor der Schwelle um und 
wanderte in die Bachwirtfchaft. 

Hier trank ich in Eurzer Zeit ein erhebliches Quantum Rotwein und über: 

dachte noch einmal alles: meine Anrede und die Entfchuldigung, daß ich fo 
ganz ohne meiteres ins Haus einfalle. Und ich fuchte nach einem tilligen 
Gefprächsgegenftand, falls die Unterhaltung einmal ins Stocken geriete, und 
nach Gegenreden, wenn der gefährliche Demberger diefes oder jenes darauf 
ermidern follte. Und ich überlegte, was ich der hübfchen jungen Frau Ge: 
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mahlin Artiges in Worten mitbringen wollte, und wie ich den Herrn Hem⸗ 
berger höflichft zu einem Becher Wein in der Bachroirtfchaft einladen würde. 
Und — halt! Das hätte ich ja faft vergeffen: vor allem wuͤrde ich von feinen 
Werken fprechen. Don den Verfen, die von felber fingen. Bom Rhythmus, 
der in unfere Zeit heraufraufche. Vom herrlichen Beifpiel mit dem Dchfen. 
Und ich würde mich auf die vermegenften Entgegnungen gefaßt machen. Und 
ich nahm mir vor, beim verrückteften Gebahren noch zu tun, als ob mir das 
ein ganz Gewohntes waͤre. 

Beinahe hätte ich noch einmal an der Türe Eehrtgemacht. Aber ich hatte 
faum recht auf die Klinke gedrückt, da ging auch ſchon ein Fenfterflügel. 

„Bitte, mein Herr?“ 
„Sch — ich — erlaub’ mir bloß — ich bitte um die Erlaubnis, Herrn 

Alois Demberger meine Aufwartung machen zu dürfen,“ brachte ich mit 
vieler Mühe heraus. 

„Sch werde gleich auffchließen.” Und die hübfche Frau öffnete mir und 
rief die Treppe hinauf: „Du, Alois! e8 ift ein Derr unten, der dich fprechen 
möchte.“ 

„Was für ein Herr?" Eam es von oben herunter. 
Stotternd nannte ich meinen Namen und fegte bei: „Ich bin gefommen 

— ich bin eigens hierher gereift alg — einer Ihrer Verehrer. Ich — —.“ 

„Ah ſo! Das ift was anderes. Kommen Sie nur 'rauf und entfchuldigen 
Sie mich, denn ich bin nichts weniger als empfangsfähig. Pauline, willſt 
du nicht unterdes die Lisl nehmen? Das heißt, die kann auch hierbleiben. 

Natürlih nur mit Ihrer ausdrücklichen Erlaubnis, mein Herr. Die ver: 
fteht ja noch nichts von Literatur. Sie ift nämlich erft anderthalb Fahr auf 
der Welt. Und nun, willkommen!“ 

Das war er nun, der Genius von Dintermichelswaag! Der Schöpfer 
der fingenden Verſe. Der Mann, in deſſen Profa ein Rhythmus mwaltet, 
der wie ein allmächtig Werdewort in unfere Zeit heraufraufche. 

Der Mann, der höhern Dres fchärffter Mißbilligung fich erfreute; der es 
immer mit der Poft zu tun habe; dem es wohl zuzutrauen fei, daß er etwas 
in die Zeitung einrücken laffe; der fchon einmal im Irrenhaus gefelfen ; der 
jahraus, jahrein in Feine Kirche gehe; der des Nachts fpazieren laufe und 
allerhand Narreteien ausübe. 

3* 
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Da mar er: hemdärmelig und in den Hausfchuhen und hatte fein weiß: 
haarig, dickbackig Kind, die anderthalbiährige List auf den Knieen. 
Nun waͤre ich garnicht erftaunt gerefen, fo der Genius Alois Hemberger 

etwa nackend und mit Hörnern am Kopf und nur auf einer Öefichtshälfte 
rafiert, vor einem verrückten Schreibpult geftanden wäre, oder wenn ich ihn 

angetroffen hätte, wie er eben eine Giftfchlange dreffierte oder fonft einen 
Wahnwitz beging. 

Weil ich aber wider alles Erwarten einen ganz vernünftigen Sterblichen 
vor mir fah, war ich aufs neue dermaßen verblüfft, daß ich weder meine 
Vorſtellung noch meine fehönen Entfchuldigungen noch meine triefenden 
Lobreden richtig zumege brachte. 

Es war auch garnicht nötig, denn der freundliche Herr Hemberger las 
mir das alles aus den Augen heraus und fragte mich gleich, wie ich fein 
Haus gefunden habe. Und er wollte nicht fertig werden mit Lachen, als ich 
ihm die Antworten der Hintermichelswaager erzählte und die liebe Auskunft 
des Bürgermeifters. 

„Das kann ich mir lebhaft vorftellen. Es ift ja auch nicht das erftemal, 
daß ich in diefer vielfältigen Art empfohlen werde. Aber es hat ein jeder das 
Recht, die Welt und die Menfchen anzufehen, wie er will. Und ich verdiene 
wohl zum guten Teil die ſpaßige Rolle, die ich hier ausübe. Aber ich bin ja 
nicht der, der fich nicht verteidigte und nicht auch feine Eleinen Repreffalien 

hätte. Und die find billig und wirkſam in einem Neft, wie Hintermichelswaag 
es iſt. Ich darf bloß etwa ohne Hut — denken Sie ſich einen Beamten 
ohne Hut! — durchs Städtchen fpazieren oder in den Sandalen und mit 
bloßen Waden auf die Hausbank figen oder im Joppenanzug zu einem Felt: 
banfett gehen: dann ift meine Unziemlichkeit und Krummheit fatt erwieſen. 
Was mich wirklich freut, ift, daß die wenigſten Dintermichelsmaager von 
meinem Dichtertum miffen. Das ift ganz natürlich und ganz angenehm.“ 

Jetzt fragte ich den Herrn Demberger, warum er denn nicht aus dem 

Net herausgehe? 
„Das ift leider fchneller gefagt als getan. Sfch habe Frau und Kind, und 

der List, die jeßt fo brav ift und fo ſchoͤn zuhört, ſchmeckt das Eifen fo gut. 
Und dann bin ich leider viel zu wenig Narr, um diefen Streich zu wagen. 

Drum füg ich mich, fo gut e8 geht, und trage mein Beamtenlos, wenn es 
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mir auch manchmal noch fo ſchwer wird. ch weiß, anderen und viel Wuͤr⸗ 
digeren ift es noch fchlimmer ergangen als mir. Das ift immerhin ein Troft, 
wenn auch ein fehr lächerlicher.” 

Jetzt wollte ich auf meinen Hauptzweck losgehen und den Herrn Hem⸗ 

berger über fein Schaffen und feine Werke ausfragen. 
Aber er entgegnete: „Da müffen Sie mir fehon verzeihen, wenn ich die 

Antwort fchuldig bleibe. Alles, was ich zu fagen habe, fage ich in meinen 
Büchern, und fonft habe ich eigentlich nichts zu fagen. Dies war auch der 
Grund, der mich abhielt, Ihre freundlichen Briefe zu erwidern. Hoffentlich 
find Sie mir nicht böfe darum.“ 

„ie Eönnte ich.“ 
„Wollen wir alfo nicht ftatt aller Literatur und Kunft lieber in die Bach: 

wirtfchaft hinüber. Man trinkt dort einen ganz guten Roten?“ 
„sch war bereits dort." 
„Um fo beffer.“ 
Nun faßen wir in der Bachwirtfchaft bis weit in die Nacht hinein und 

ließen unfere Becher, die zu rinnen fchienen, immer wieder vollfchenken, und 
redeten wie Menfchen, die einander verftehen. Und als der Bachwirt, der 
ein luftiges Haus ift, die Gitarre von der Wand langte, fingen wir noch 
das Singen an und warfen unfere funfelnden Lieder durchs offene Fenfter in 
die filberne Nacht hinaus, daß die verfpäteten Zechbrüder vom Wilden Mann, 
vom Scharfen Eck, von den Drei Raben, vom Badzüberle — auf dem 
Heimmeg eine Weile ftehenblieben und dann — nochmal umfehrten und 

einen legten Schoppen Fauften. — — — — — — — — 
Am andern Morgen wußte ich kaum mehr, mas wir nun Hohes und 

Weiſes und Tiefes und Einfältiges miteinander geredet hatten. Ich mußte 
nur, daß der geftrige Abend ſchoͤn war mie noch Feiner, und daß ich bei einem 
goldenen Menfchen, der es einem antun kann, zu Gaft gerefen. Und ich 

freute mich jeßt erft recht darauf, feine Werke aufs neue zu lieben und meine 
Behauptung vom getragenen Ochſen in Herren: und Damengefellfhaft zu 
wiederholen. 
So verließ ich voll Dank das berühmte Hintermichelswaag. 
Ich pilgerte langfam dem freundlichen Vordermichelswaag zu und befah 

mir diesmal alles, Die Straßen und Gaſſen und die Gärten und Käufer, 
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Und ich Fam vor ein Bürgerhaus, das ausfah mie alle die andern, bis auf 
das bemoofte Ziegeldah. Nur war über der Haustür eine eiferne Tafel an- 
gebracht, die mich heute höchlich intereffierte. Da leuchteten aus dunkelm 
Grunde die goldenen Lettern: Eduard Mörike 1867 bis 1869. 

Und nun gefchah es mir auf einmal, daß ich die Gegenwart ganz voll: 
fommen als Vergangenheit empfand, und es war wir, als wandelte ich zu 
Moͤrikes Zeiten durch dies nette Städtchen, den berühmten Mann zu be 
fuchen. Und ich hielt Umfrage nach dem Gekroͤnten. ch blieb vor einer 

Schmiede ftehen, wo der alte Schmied unter der Haustüre rauchte und auf 
die Gefellen achtgab, die eben ein Reifeifen Frümmten. ch mandte mich an 
einen weißen Großvater, der Zaunlatten auf einem Holzkloß zufpiste. Ich 
Elopfte an die Fenfter, two hinter den faubern Vorhängen alte Frauen mit 
mwunderlichen Brillen in die Welt hineinlugten. Ich ftörte einen flillen Träumer, 
der auf der Brücke ſtand und die fliegenden Schwalben im Waſſerſpiegel 
beobachtete. ch fprach zwei Maurer an, die felbander ein dünn Brettlein an 
einem ftarfen Seil in die Höhe zogen und alle Augenblick mit dem Armel 
über die Stirne fuhren, wenn fie auch Fein bißchen ſchwitzten. 

Und mas hieß e8? 
„Mörike? Mörike? Nein, den Eenne man jeßt wirklich nicht. 
Es habe fich voriges Fahr ein Mörike hier niedergelaffen und wohne in 

dem einzechten Haus nicht weit von der Saͤgmuͤhle. Aber der heiße zum 
Pornamen Nepomuk und nicht Eduard und fei ſchwerlich ein Schriftfteller. 

In der Wirtfchaft zum Wilden Mann haufe im obern Stock ein ver: 
witweter Schneider. Nur fehreibe der fih Maͤrike. Aber dem fei wohl zu: 
zutrauen, daß er Auffäge in die Zeitungen einrücken laffe. 

Auf dem Marktplag gebe es einen Mörike, aber der fei penfionierter Pro: 
feſſor und habe fein feites Einkommen und werde wohl kaum fo dumm fein 
und noch nebenher in den Blättern herumfchreiben. 

In der Kirchgaffe fei ein halbverrückter ABiener, dem fo etwas ganz gut gleich: 
fehen möchte. Die auf dem Rathaus werden wohl am beften Beſcheid wiſſen. 

Neben der Apotheke wohne ein alter Pfarrer, der ein Buch habe drucken 
laſſen.“ — — — 

Und als ich noch länger durch das Städtchen wanderte, fand ich noch 
eine zroeite Tafel: Schillerhaus 1765 bis 1768. 
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Und jeßt ſank ich noch um ein Fahrhundert tiefer hinab. Und wieder ging 
ich meine Wege, und mieder tat ich meine Fragen, und wieder befam ich 

meine Antworten. 
Selbftverftändlich fiel mir gleich nachher ein, daß Schiller damals noch 

ein Kind gemefen. Aber das läßt die Sache gleichwohl, mie fie ift. Und ich 
weiß gewiß: die Mörike und Schiller und die meiften andern haben die 
längfte Zeit ihres Lebens in Hinter- und DVordermichelswaag zugebracht. 
Mögen nun die Literaturgefchichten immerzu ein anderes behaupten und 
fchreiben: Kleverfulzbah, Mergentheim, Stuttgart, Weimar, Wolkftedt 
und fo fort. Ich glaub ihnen Fein Jota. Aber auch Fein Jota! — Sie 
müßten denn meinen eigenen Namen zu den andern eintragen und meinem 
eitlen Ruhm ein Loblied fingen. Das waͤre allerdings etwas, woran ich troß 
alledem glauben müßte. 

Das Geld meiner Frau 
Eine Studie über Dollarheiraten von Freiherr von Stetten 

N 

2 EIER dines Abends zwinkerte mir der Portier vom Grand Hotel zu: 

7 Ba „Morgen kommt etwas für Sie — Amerikaner.“ Der Por: 
\\ % I tier vom Grand Hotel ift aber ein tiefer Menfchenkenner. Und 
— wenn ereinem $unggefellen, für den er öfter „Etwas“ auslegt, 

Amerikaner anfündet, dann meint er gewiß Feine Cookſchen Couponamerikaner, 

dienur quantitativ gelten. Auch Feine an der Kongreßfucht leidende Amerikaner, 
die in IBeltverbefferung reifen. Er kann — nad) dem Satz vom ausgefchloffenen 
zeiten — nur dag ideale american girl im Auge haben. Die Dollarprinzeffin 
für europamüde Funggefellen, für die man „Etwas“ auslegt. 

Ich war an diefem Abend eigentlich ſchon ein gemachter Mann. In der 
Meihe fehlten mir nur noch belanglofe Glieder. Ihre Ankunft, unfere Be 
Eanntfchaft und die Zahl der Millionen. Für mich mar aber die Reihe fchon 
gefehloffen. Ich hatte fonft Fein fo großes Vertrauen in die drahtloſe Über: 
tragung, die einftmals „ABirkung in die Ferne“ hieß, aber von diefem Abend 
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an — glaubte ich an fie. Als der früher gegen mich etwas fpröde gewordene 
Sean, der Zahlkellner vom Speifefaal, fozufagen ohne nachdruͤckliche Ber 
ftellung befliffen eine Heidſieck einfühlte und ſich auffällig taub ftellte, als 
ih — fhon im Weggehen zwar — energifch „zahlen” rief, mußte ich ge- 
nug. Der Wendepunkt meines Lebens war da. 

In den wenigen Stunden, die ich in diefer Nacht meinem Bett widmete, 
quälte mich zwar etwas wie ataviftifches Alpdrücken. Ich träumte, fie habe 
gar Feine Millionen. „Eine arme Amerikanerin” — einen ekligeren Traum 
fann man wohl nicht erfinnen. Aber am fonnigen Morgen — lachte ich 
über diefen nächtlichen Blödfinn. Der Portier vom Grand Motel und der 
Jean vom Speifefaal, die werden doch, gottlob, einem dummen Traum 
noch über fein? 

Ich bleibe alfo — der gemachte Mann. 

* * 
’* 

Ztoifchen jenem Vorabend meiner Milliondrfarriere und dem geflärten 
Heute liegt nun ſchon eine ganze Welt von Ereigniffen. Alles verlief pro: 
grammäßig. Die Regie Elappte tadellos. 

Der Portier vom Grand Hotel hatte, wie auch zu erwarten, nicht fo ins 

Leere gezwinkert. Sie mar angekommen, eine echte aus ihrem Toiletten: 

beimerf £örperlich unentwirrbare, amerifanifche Dünnheit mit einem zehn 
bis fünfzehn Millionen diefen, ganz rafierten Vater, von dem ich in den 
erſten Tagen regen feiner Eunftvollen Sigart nur die Stiefelfohlen Eennen 
lernte. Dafür fpuckte er aber immer in meine Richtung. Das ift aber — 
nach amerifanifcher Sitte — kein Annäherungshindernis. War es auch nicht. 

Nach drei Tagen begleitete ich ſchon „meine” Millionen auf allen ihren 
Stadtwegen, in die Oper, in Galerien und Mufeen. Und nach einer Woche 
hatte ich fchon jene entfcheidende Konferenz mit dem Nafierten, Spuckenden. 
Sie brachte eine gewiſſe Enttäufhung für mich. Er gab feiner Tochter nur 
die Zinfen von zwei lumpigen Millionen in die Ehe. Ein ekliger Kerl, der 
die übrigen acht bis dreisehn Millionen für fih behielt. Die amerikanifchen 
Vaͤter find heute fo fürchterlich gewitzigt und entnüchtert gegenüber europa- 
müden Schwiegerföhnen. Herzoge, Fürften, mediatifierte Grafen haben den 
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Kurs gedrückt. Richtig, um der Wahrheit die Ehre zu geben, er mollte 
auch noch eine mäßige Summe für meine unmäßigen Verbindlichkeiten aus: 
legen. Aber ich hatte nicht den Mut, die vollen Ziffern zu nennen. Ich 
unterbot mich. In Dollars umgerechnet, irrte ich mich auch noch im Wechſel⸗ 
furs. Anftatt dabei zu profitieren. Sch war nun zwar Milliondr, aber ein 
Atlantifcher Ozean trennte mich von meinen Millionen. Das Checfbuch blieb 
in Verwahrung meiner dünnen Braut. 

Es verfteht fich von felbft, Daß ich mich noch in den Augenblicken, in denen ich 

mich im Beſitz von zehn bis fünfzehn Millionen Dollars fchaufelte, redlich be⸗ 
müht hatte, um mein Wappen zu polieren, ein Auto von der Millionenzahl 
entfprechenden HP zu kaufen, meine Ausftattung in englifcher Waͤſche, Klei- 
dung und fonftigen Außerlichfeiten zu beforgen und meine fämtlichen Wechſel 
und Schuldfcheine gegen Mehrbelehnungen zu prolongieren. 

Der Portier vom Grand Hotel hatte gut zwinkern. Er erhielt feinen 
Taufender (für ein Zwinkern immerhin genug) aber wer gibt mir meine 
erwarteten Millionen? 

* x 

Hochzeitsreifeftart nach Italien, Agnpten, Einlauf Paris. 
Das Checkbuch mar meine tägliche Lektüre. Eg wurde dünn, — fo dünn, 

wie feine Amerifanerin dünn fein kann. 
Keiner von ung führte Buch. Täglich flötete ich fo füß, als ich nur Fonnte: 

„Bitte — reiche mir auf einen Augenblick das Büchlein." Täglich flötete 
fie nicht minder füß zurück: „hier — mein Freund.“ 

Eines Tages gab der Brunnen Fein Waſſer mehr. Der Bankſchalter 
ſprach das harte Wort: das Depot ift erfchöpft. Die Zinfen der zwei Millio- 
nen waren richtig verbraucht. Aber das Kalenderjahr hatte noch ein Gut: 
haben von fechs Monaten. Mein Ideengang differierte nun mefentlich von 
jenem meiner Millionenfrau. Ich Eonnte es nicht laſſen, an die mir unter: 
fhlagenen acht bis dreizehn Millionen zu denken. Und endlich fprach ich auch 
davon. Aber da Fam ich fhlecht an. „Wo denkſt du hin, mein Freund? 
Pa verfteht Feinen Spaß in folhen Sachen. Zahle nur einftweilen die Rech: 
nungen aus deinem Gelde.“ 

(ch wurde Ereidebleich bei dem Gedanken an „mein“ Geld.) 
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Ja wiffen denn diefe american girls nichts davon, wie e8 um die Tafchen 
der europamüden Freier ſteht? Heilige Einfalt aus der anderen Welt! 

Nun — wozu gibt es denn Geldverleiher? Aber wie befcheiden waren die 

nahezu vergeffenen Portier’8 und Jean's vom Grand Hotel, die Kredit auf 
noch garnicht eingetroffene Amerikaner gaben, gegen die Blutfauger, für 
die die Amerikanerin Doch Eörperlich anmefend mar. 
So ging’s noch eine Weile. 
Dann kam der Krach. Mit der Unerfahrenheit und Unbefangenheit der 

Eleinen Frau mar es aus. Viel trug dazu meine üble Laune, die offenfichtliche 

Vernachlaͤſſigung meinerfeits bei. Ich behandelte meine Amerikanerin, als 
hätte fie mir tatfächlich acht big dreisehn Millionen unterfchlagen. Da kam 
eines Tages der Rafierte, Spuckende von enfeits des Ozeans an. Und 
fur; darauf waren meine Frau, die Zinfen von zwei Millionen und die mir 
vorenthaltenen acht bis dreizehn Millionen verſchwunden. Als ich erft fo 
recht zur Befinnung Fam — ſchwammen fie ſchon heimmärts übers große 
Waſſer. | 

Meine Schulden waren indeflen fo beträchtlich gewachfen, daß ich troß 
einer — in Mark: oder Kronenmährung ganz anfehnlichen Abfertigungs: 
fumme fo paſſiv abfchloß, daß der Portier vom Grand Hotel immer eine 
Ausrede fand, wenn er etwas für mich auslegen follte, und auch der Jean 
vom Speifefaal nur dann an Schwerhörigkeit litt, wenn ich etwas beftellen 
wollte, nicht aber, wenn ich bezahlen mußte. 

Das ift das Lied von der amerifanifchen Heirat, wie e8 ein ganzer Chorus 
von Dineingefallenen fingt und fagt. 
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Erinnerungen eined Arztes 
aus dem ruffiich-japanifchen Krieg 

Bon W. Wereſſajew 

(Der Säbel — Der Apothefer — Die Heiligenbilder — Berirrt — Plünderung 
— Spionenfurcht — Eine Schlacht) 

3 aanfer ältefter Arzt Gretſchichin Fam miteiner barmherzigen Schwe⸗ 
A ſier herbei, die ein paar Verbandartikel bei fich trug. Er mar 

8) Wi ein Eleiner, dicker Mann, und auf feinem Gefichte fpielte ein 
gutmuͤtiges zögerndes Lächeln. Er hielt ſich Frumm, und die 

Uniform nahm fich aufder gebückten Figur des Landarztes gar eigentümlich aus. 
„Nun, fo müffen wir eben einftweilen fo verbinden”, fagte er halblaut zu 

mir, indem er hilflos mit den Achfeln zuckte. „Wir haben nichts zum Ab» 
mafchen: Der Apotheker kann Feine Sublimatlöfung zubereiten — weil er 
fein Eochendes Waſſer hat. Weiß der Teufel! . . .“ 

Sch ging hinaus. Es begegneten mir zwei Arzte, die hierher kommandiert 
waren. 

„Heute haben Sie Dienft?” fragte mich der eine. 
Jawohl.“ 

Er zog die Augenbrauen in die Hoͤhe, ſah mich lachend von oben bis unten 
an und ſchuͤttelte den Kopf. 

„Nun, ſehen Sie! Wenn Sie Trepoff in den Weg kommen, dann ſetzt 
es für Sie womöglich eine unangenehme Gefchichte ab. Sie haben ja Feinen 
Säbel um!“ 

„Was foll das heißen? Keinen Säbel? Inmitten einer folch allgemeinen 
Unordnung und Kopflofigkeit an fo eine Kinderei zu denken!“ 

„Aber gewiß“, fuhr er fort. „Sie führen einen Dienft aus und müffen 
daher einen Säbel tragen.“ 

(Bortfegung) 
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„Nun, das wird er jeßt Doch mohl nicht verlangen”, bemerkte der andere 
beruhigend. — Er wußte, daß der Säbel dem Arzt beim Verbinden hinder: 
lich ift. 

„sch weiß nicht... . Mir drohte er mit Arreft, weil ich keinen Säbel 
trug." — 

Und überall war es ebenfo. Die Schmweftern kamen und fagten, daß es 
an Seife, an Nachtftühlen für die fchroachen Kranken fehle. 

„So fagen Sie es dem Verwalter.“ 
„Wir haben es ihm ſchon ein paarmal gefagt; aber Sie wiſſen ja, wie 

er ift.” — „Wenden Sie fi) an den Apotheker, und wenn der nichts hat, 
an den Zeughausmwärter.” — „Aber der Apotheker fagt, er habe nichts, und 
dasfelbe fagt auch der Zeughauswaͤrter.“ 

Sch fuchte den Verwalter auf. Er ftand mit dem Chefarzt am Eingang 
der Baracke. Diefer war eben erft von irgendwoher zurückgekehrt und fagte 
mit lebhafter zufriedener Miene zu dem Verwalter: 

„Sch habe es foeben vernommen — der Marktpreis für Hafer ift hier 
— ein Rubel fünfundachtzig Kopeken!“ 

Als er mich fah, ſchwieg er plöglich. Aber uns allen war feine Gefchichte 
mit dem Hafer fchon längft befannt. Er hatte nämlich unterwegs in Sibirien 
ungefähr taufend Bud’) Hafer zum Preife von fünfundvierzig Kopeken ein: 
gekauft, ihn auf feinem Etappenmege hierher gebracht und machte nun An: 
ftalt, dieſen für das Lazarett angefauften Hafer hier in Mukden loszufchlagen. 
So ftecfte er auf einmal mehr als taufend Rubel in die Tafche. 

Sch erftattete dem Verwalter regen der Seife und des übrigen Bericht. 
„sch meiß nicht, fragen Sie den Apotheker”, antroortete er gleichgültig 

und fogar etwas erftaunt. 

„Der Apotheker hat nichts, Sie müffen das alles haben.“ 
„Mein, ich habe nichts.“ 

„Hören Sie, Arkadius Nikolajenitfch, ich habe mich ſchon mehr als einmal 
davon überzeugt, der Apotheker mweiß genau, mas er hat. Sie aber wiſſen 
nicht, mas in Ihrem Befis ift.“ 

Der Verwalter braufte auf. 

*) Ein Pud ift gleich zwanzig Kilogramm. 
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„Das mag fein!... Aber, meine Herren, ich Fann nicht! ch geftehe es 
offen — ich kann nicht und weiß nichts!“ 

„Aber mie foll man es in Erfahrung bringen, mo die Sachen find?” 
„Man muß in allen Lagerbüchern nachfchlagen und den Wagen ausfindig 

machen, in dem diefe Sachen untergebracht wurden . . Gehen Sie, wenn Sie 
wollen, und ſchauen Sie nach!” 
ch warf dem Chefarzt einen Blick zu. Er tat, als ob er unfer Gefpräch 

nicht hörte. 

„Sregor Jakowljewitſch! Sagen Sie, bitte, wen geht dies an?” fragte 
ich ihn. 

Der Oberarzt wich mit feinen Augen aus. 
„Um was handelt es ſich? ... Selbftverftändlich, Arbeit gibt es für den 

Arzt genug. Gehen Sie, Arkadius Nifolajewitfh, und ordnen Sie die 
Sade an. — 

Eines Abends trat ein rotbärtiger, magerer General raſch in die Daracke 
ein. Doktor Seljukoff hatte Dienft. Er fperrte die Eurzfichtigen Augen hinter 
der Brille weit auf und fteljte mit feinen Kranichbeinen langfam in der 
Baracke auf und ab. 

„Wieviel Patienten haben Sie?" fragte ihn der General mit trockenem, 
durchdringendem Ton. 

„Momentan ungefähr neunzig.“ 
Der General betrachtete ihn ſchweigend von Kopf bis zu Fuß. 
„Hören Sie! Willen Sie denn nicht, daß, wenn ich hier ohne Müse 

bin, Sie die ihre nicht aufbehalten dürfen?“ 
„Sch wußte es nicht . . . Ich bin von der Meferve.” 
„Ab, Sie find von der Referve?! Nun, fo feße ih Sie eine Woche in Arreft, 

dann werden Sie nicht mehr von der Meferve fein! Wiſſen Sie, wer ich bin?“ 
„Dein.“ 
„Sch bin der Inſpektor des Hofpitals. Wo ift Ihr Oberarzt?“ 
„Er ift in die Stadt gefahren.“ 
„Nun, dann fein dltefter Gehilfe. Wer vertritt ihn hier?“ 
Die Schmeftern liefen zu Gretfchichin und flüfterten ihm zu, die Müse 

abzunehmen. Da flog einer der hierherfommandierten Arzte zum General 
und rapportierte, indem er fich bolzengerade aufrichtete: 
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„Erzellenz! m ** beweglichen Feldlazarett liegen achtundneungig Kranfe, 
worunter vierzehn Dffisiere und vierundachtzig Gemeine.“ 

Der General nickte befriedigt und wandte fih an den näherfommenden 
Gretfhichin: 

„Was ift das hier für eine Unordnung! Die Kranken liegen mit ihren 
Mügen im Bett, und felbft die Arzte gehen in ihren Müsen fpazieren . . . 
Sehen Sie nicht, daß hier Heiligenbilder hängen?“ 

Gretfchichin fah fih um und ermiderte mit milder Stimme: 
„Bier find Feine Deiligenbilder.“ 
„Wiefo nicht?” rief der General empört. „Warum haben Sie Feine? 

Was ift das für eine Unordnung! ... Und auch Sie, Oberftleutnant!” 
er wandte fich zu einem der Franken Dffisiere, „Sie, die Sie den Soldaten 
ein gutes Beifpiel geben follten, liegen felbft mit der Müse im Bett! . . . 
Warum haben die Soldaten ihre Gewehre und Tornifter bei ſich?“ ſchrie 
er wieder Gretfchichin an. 

„Wir haben fein Zeughaus.“ 
„Diefe Ungrdnung! . . . Alles fährt herum, fogar die Gewehre, — das 

ift Fein Lazarett, das ift eine Troͤdlerbude!“ 
Der General ging, von den Ärzten begleitet, weiter, und unaufhörlich fchalt 

er zornig und unfinnig darauf los. Am Ausgange begegnete er Dem gerade 
hereinfommenden Korpsfommandeur. 

„Morgen werde ich ihnen meine beiden Lazarette wegnehmen,” fagte der 
Korpstommandeur, ihn grüßend. 

„Aber wie, Exzellenz, follen wir denn hier ohne Lazarette bleiben?” er- 

miderte der Inſpektor plößlich mit ganz anderer, befcheidener und fanfter 

Stimme. Er war nur Generalmajor, der Korpsfommandeur dagegen — 
wirklicher General. 

„Sch weiß meiter nichts, aber die Feldlazarette müffen bei ung fein, und 
mir besiehen morgen eine Stellung.” 

Nach langen Unterhandlungen war der Korpsfommandeur damit einver- 
ftanden, dem Inſpektor die bemeglichen Lazarette feiner anderen Divifion ab- 

sutreten, die am folgenden Tag in Mufden eintreffen follten. 
Die Generäle gingen. Wir fanden empört: Wie war doch alles ohne 

Sinn und Verftand! Wie wurde doch nichts dahin gefchickt, wo es nötig 
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mar. Es war, als wollte man auf dem fo wichtigen und ernften Gebiete der 
Krankenpflege von der Dauptfache abfichtlich nichts willen und richtete die 
ganze Aufmerffamfeit nur auf die Ausführung und den Stil von Bühnen: 
deforationen. Die hierherfommandierten Arzte fahen ung an und lachten. 

„— Ihr feid fonderbare Leute! Die Vorgefesten find doch dazu da, daß 
fie fchreien! Was follen fie denn fonft tun, worin follen denn die Behörden 
ihre Tätigkeit bezeugen?” 

„Worin? Daß fie dafür forgen, daß die Kranken ſich nicht in der Zug: 
luft erfälten, und daß fich nicht all die Unordnung von geftern und vorgeftern 
wiederholt!” 

„Haben fie gehört? Morgen wird’s wieder fo fein!” feufzte ein Arzt. 
Es kamen zwei Arzte von Sultanoffs Lazarett. Der eine war rot vor 

Scham und Zorn, der andere lachte. Es zeigte fich, Daß der Inſpektor auch 
dort alle angefchrieen und dem dienfttuenden Arzt mit Arreft gedroht hatte. 
Der Arzt vom Dienft machte Rapport: „Ich habe die Ehre, Eurer Exzellenz 
mitzuteilen..." — „Wie?! Mit welchem Rechte wollen Sie mir etwas 
mitteilen? Sie haben mir zu rapportieren, aber nicht ‚mitzuteilen‘! ch 
gebe Ihnen eine Woche Arreft!“ 

Der Inſpektor, der fo plößlich in unfern Lazaretten erfchien, war der 
Generalmajor Efersti. Vor dem Kriege war er auf der Intendantur zu 
Moskau angeftellt, aber früher war er — Polizeimeifter in Irkutsk. 

Der Oberarzt fragte einen Kofaken, dem wir begegneten, nach dem Weg 
sum Dorfe Sachotas. Er zeigte ihn uns. Wir gelangten an den Fluß 
Ehunho, überfchritten eine Brücke und ſchwenkten lints ab. Sonderbart 
Unferer Karte zufolge lag unfer Dorf füdmeftlich von Mufden, wir gingen 
aber in füdöftliher Richtung. Wir machten unfern Oberarzt darauf auf 
merkſam und fuchten ihn zu überreden, einen chinefifchen Führer zu nehmen. 
Der eigenfinnige, zu fehr auf fich felbft vertrauende und geisige Davidoff er: 
widerte, daß er ung beffer zu führen verftehe als alle Chinefen. Wir gingen 
drei Werft an dem Ufer des Fluffes entlang in öfilicher Richtung, bis Davidoff 
am Ende felbft einfah, daß er ung nicht den richtigen Weg führe. Auf einer 
anderen Brücke gingen mir wieder über den Fluß zurück. 

Allen war Elar, daß wir ung verirrt hatten, der Teufel wußte, wohin. Der 
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Dberarzt faß majeftätifch und finfter auf feinem Pferd, gab in abgebrochenen 
Worten feine Befehle und fprach mit niemandem. Die Soldaten fchleppten 
ermüdet ihre Füße durch den Schmuß, und ihre Lippen verzogen fich zu einem 
fpöttifchsfeindfeligen Lächeln. Sin der Ferne tauchte wieder eine Brücke auf: 
es war die gleiche, die mir zwei Stunden vorher überfchritten hatten. 

„Wie ifts jest, Euer Wohlgeboren, gehen wir wieder über diefe Brücke 
hinüber?" fragten ung fpöttifch die Soldaten. 

Der Oberarzt vertiefte fih lange in feine Karte und führte ung dann ent: 
fchloffen gegen Weſten. 

Es gab Aufenthalte. Die halbwilden Pferde warfen fich zur Seite und 
warfen die Fuhrmwerfe um; an einem Wagen brach die Deichfel, an einem 

andern die Achfe. Wir mußten oft halten und die Schäden reparieren. 
Im Süden aber frachten ununterbrochen die Kanonen; e8 war, als waͤlze 

fih in der Ferne träge und faul dumpfer Donner daher; es war feltfam, 
denken zu müffen, daß Tod und Hölle jest dort wüteten. Ein drückendes 
Gefühl der Einfamkeit und Scham lag fehmer auf unfern Herzen; dort 
wuͤtet die Schlacht; Verwundete waͤlzen fich am "Boden, dort braucht man 
uns fo fehr, — aber mir irren hier müßig und zwecklos auf den Feldern 
umher! 

Ich fehaute auf den Kompaß — mir gingen nach Nordmeften. Alle 
mußten, daß wir nicht dahin gingen, wohin wir follten; und dennoch mußten 

fie alle gehen, weil diefer ftarrföpfige Alte nicht zugeben wollte, daß er un: 

recht habe. 

Gegen Abend zeigten fich in der Ferne die Umriffe einer chinefifhen Stadt 
mit den gefchmweiften Dächern ihrer Türme und Pagoden. Links davon be 
merkten wir eine Reihe Staatsgebäude und weiße Rauchwoͤlkchen von Eifen- 
bahnzügen. Unter den Soldaten erhob fich ein verhalteneg, feindfeliges Lachen: 
Das war Mufden!... Nachdem wir den ganzen Tag hindurch marfchiert 

waren, Eehrten wir wieder zu unfern Steinbaracken zurück, 

In den Zelten wurde es daͤmmerig, trübe brannten die Laternen. Überall 
Stöhnen und Achzen. Die Schweftern reichten den Berwundeten Tee. Wir 
fahen die blutdurchtränften Verbände nach und legten, wo es nötig war, neue 

an. Die Binden gingen aus. ch fchickte einen Waͤrter zur Apotheke, um 
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welche zu holen. Er kam zurück und fagte, Daß der Apotheker ohne Berlang- 
fchein keine Binden hergebe. Ich bat eine Schroefter, zum Apotheker zu laufen 
und ihm zu fagen, daß ich den Schein fpäter ausfchreiben werde, er möge 
doch aber die Binden fofort hergeben. Auch die Schweſter am mieder und 
berichtete, voll Erftaunen die Schultern zuckend, daß der Apotheker fich meigere, 
die Binden ohne Verlangfchein zu verabfolgen. 
Was follte das heißen? . . . Unfer Apotheker war ein Menfch von äußerft 

geringer ntelligenz und ein Trunkenbold, machte aber den Eindruck eines 
fehr liebensmürdigen und gutmütigen Burſchen. Was war ihm denn ein: 
gefallen? ... Späterhin lernten wir ihn näher Eennen. Die Apotheke war 
für ihn mie der Zentralmechanismus der Belt. In ihrem geheiligten Gange 
durfte nichts auch nur um ein Haar breit geändert werden. Gemöhnlich 
friedlich und dienftfertig, beraufchte fih Michael Michaeloroitfh in der 
Apotheke an der Höhe feiner Stellung; wenn er aber beraufcht war, — 
gleichviel ob vom Branntwein oder vom Bewußtſein der Wichtigkeit feiner 
Apothefe — dann wurde er anmaßend und hochmütig. Ich ging felbft 
zu ihm. 

„Michael Michaelomitfeh, mein Täubchen, warum find Sie denn fo re 
belliſch? Bitte, geben Sie die Binden fo raſch als möglich heraus, fonft 

verbluten fich die Verwundeten noch!“ 
„Schreiben Sie gefälligft einen Verlangſchein!“ antwortete er trocken, 

Die Lippen zuſammenpreſſend. 
„Aber das kann Ihnen doch ganz gleich fein, ob der Schein fogleich oder 

fpäter gefchrieben wird. Schon zum drittenmal muß man fich wegen derfelben 
Sache an Sie wenden!” 

„Sch weiß von nichts. Ich darf aus meiner Apotheke nichts abgeben, 
außer gegen einen Derlangfchein.“ Und aus feiner Stimme lang die Ealte 
Schadenfreude des ruffifchen Beamten, der das Recht in fich fühlt, eine Ge 
meinheit zu begehen. 

„Pfui Teufel! Dann geben Sie mir rafch einen Fegen Papier, damit ich 
Ihnen den Schein gleich fehreiben kann.“ 

„sch habe Eein überflüffiges Papier; das befommen Sie beim dlteften 
Drdinator. ch felbft erhalte das Papier nur gegen einen Schein und muß 
darüber Rechnung führen . . . Jawohl, jegt hat das Spaßen ein Ende!“ ... 

Marh, Seft az 4 
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Und es mußte die Hilfe des Dberarztes in Anfpruch genommen werden, 
um die allzu großen Bedenken des Apothekers zu zerfireuen. — 

Unfere Sazarette hatten ihre Tätigkeit begonnen. Und diefe Tätigkeit war 
jetzt noch finnlofer, als es vorher unfere Untätigfeit geweſen war. 

Bon den Verbandplägen her führte man ung die Verwundeten zu. Wir 
brachten fie in den Zelten unter, befferten die blutdurchtränften Werbände 
aus; je nach der Tageszeit reichten wir ihnen entweder das Mittageflen oder 
gaben ihnen Tee zu trinken; und gegen Abend wurden alle wieder auf die 

Wagen geladen und zur Station gefahren. Wozu nur eine halbe Werſt 
vom Bahnhof entfernt diefer Aufenthalt für die Verwundeten, die ſchon 
fünf bis fehs Werft per Wagen zurückgelegt hatten? Oft unterfuchten 
wir die anfommenden Verwundeten nur auf ihren Karren und beförderten 
fie auf unfere eigene Verantwortung hin auf denfelben Wagen zur Station 
meiter. Der Oberarzt machte Feine Einwendungen, allein er befland darauf, 
daß die durchtrangportierten Verwundeten in unfere Bücher eingetragen 
und mit unfern Billetten mweiterbefördert werden follten. 

Auf dem Bahnhof luden wir einmal die Verwundeten auf die Sanitaͤtszuͤge. 
Da faͤhrt ein in kaiſerlicher Pracht ſchimmernder Zug ein. Lange helle 

Wagen mit Spiegelſcheiben; das Innere iſt heiter, ſauber und bequem. Die 
Verwundeten liegen in ſchneeweißen Hemden auf weichen Federmatratzen; 
überall Arzte und Schweſtern; in beſondern Wagen befinden fich der Opera⸗ 
tionsfaal, die Küche, die Wafchanftalt... Aber der Zug fuhr weiter, fich 
gerdäufchlog auf weichen Federn wiegend, und an feine Stelle fuhr mit lauten 
Geraffel ein anderer, bloß aus einfachen Güterwagen zufammengefester Zug 
herein. Die Türen wurden ausgehängt, die Kranken mühevoll in die hohen, 
mit feinen Treppen verfehenen Waggons gehoben und auf den eben erft vom 
Pferdemift gereinigten Boden gelegt. Weder Ofen noch Aborte waren vor- 
handen. In den Waggons mar eg Falt, und eg verbreitete fich ein efelhafter 
Geſtank. Die Schwerfranfen beforgten ihre Notdurft, mo fie gerade lagen; 
mer Kraft genug hatte, Eroch aus dem Wagen und fehleppte fich nach dem 
Abort der Station. Die Lokomotive pfiff und feste fich, mit einem ftarfen 
Ruck die Waggons anziehend, in Bewegung. Die am Boden liegenden 
Rermundeten wurden hin und her gerüttelt und geftoßen, kruͤmmten fich vor 
Schmerzen, ftöhnten und fluchten. Die Waggons waren nicht miteinander 



Erinnerungen aus dem ruffifch-japanifchen Krieg 379 

verbunden, fodaß man nicht von einem in den andern gehen Eonnte; wenn 

eine Blutung eintrat, Eonnte fih der Verwundete verbluten, bevor bei einem 
Aufenthalte ein Arzt zu ihm gelangt mwar.”) 

Ich machte einmal mit einem mir befannten Offizier einen Ritt. Auf dem 
Dache einer chinefifchen Fanfa arbeiteten zwei Sappeure der Heliographen: 
abteilung. Wir machten halt, um zuzufchauen. P löslich flogen von einem 
danebenftehenden Baume abgebrochene Zweige herunter, Kugeln fauften durch 

die Luft, und die Sappeure polterten Hals über Kopf vom Dache. In voller 
Karriere fprengten Kofaken ins Dorf. 

„Soeben haben zwei Ehinefen auf einem Dache mit Spiegeln Signale 
gegeben. Den einen haben mir heruntergefchoffen, der andere ift herunter: 

gefprungen und davongelaufen. Haben Sie nicht gefehen, wohin er ge 
flohen ift?" 

„hr Schufter Ihr Teufelskinder! Habt ihr denn Feine Augen? So, ihr 
habt alfo auf ung gefchoffen !” fchrieen die Sappeure die verblüfften Koſaken an. 

Sappeuroffisiere erzählten mir, daß die Ehinefen der Dörfer, in denen 
der Heliograph arbeitete, von den Soldaten und Kofaken mehr als einmal 

aufs graufamfte behandelt worden feien. 
Und überall kamen aus den verfchiedenften Urfachen ſchwere Irrtuͤmer vor, 

die man nicht wieder gutmachen Fonnte. Einft fuhr unfer Korpsfommandeur 

durch ein chinefifches Dorf. Da Enallten aus der Ecke einer Umfaffungsmauer 
her hintereinander zwei Schüffe. Die Kofaken der Eskorte ftürzten nach 
diefer Ecke, hieben mit ihren Saͤbeln zwei Chinefen nieder und nahmen fünf 
andere gefangen. Einige Tage darauf wurden diefe hingerichtet und am Ufer 
eines Baches verfeharrt. Heftige Regenguͤſſe ſchwemmten den Rand des 
Ufers weg, und aus dem Schlamme ragten die mit blauen Hoſen, ſchwarzen 
Pantoffeln und weißen IBadenbinden befleideten Beine hervor. Lange nach: 
her aber teilte mir ein Stabsoffiier unter dem Siegel ftrengften Geheim: 
niffes folgendes mit: 

Gleich nach der Hinrichtung der Ehinefen hatte fich herausgeftellt, daß auf 
den General überhaupt Fein Schuß abgegeben worden mar. Zwei Kofaken 

*) Nach den angeftellten Berechnungen wurden während ber Schlacht am 

Schaho auf den Sanitätszäigen ungefähr breitaufend Verwundete befördert, 
in ben geheizten einfachen Zügen jedoch ungefähr dreißigtaufend! 

4* 
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Famen in das Dorf geritten und machten Fagd auf ein hinefifches Schwein. 
Es floh über die Straße, die Kofaken fchoffen nach ihm und bemerften in 
der Eile die gerade um die Ecke biegende Kalefche des Generals nicht; fie 
fahen, daß fie fich eine böfe Gefchichte zugezogen hatten und galoppierten da⸗ 
von; die chinefifchen Dorfbewohner aber mußten für fie büßen. Später er: 
zählten die beiden Kofafen felbft den ganzen Hergang dem Führer der Es⸗ 
forte; und der General gab allen den ftrengften Befehl, über den ganzen Bor: 
fall tiefftes Schweigen zu bewahren. 

Auf unferer rechten Flanke ritt einft eine Tſcherkeſſenabteilung in ein hir 
nefifches Dorf. Die Ehinefen drängten ſich um fie herum und betrachteten 
die für fie fo feltfamen Uniformen. Plöglich sogen die Tſcherkeſſen ihre Säbel 
und hieben in die Menge ein — Männer, Frauen, Kinder. Weshalb? Sie 
erklärten ganz einfach: 

„Sie hindern uns am Durchreiten.” 
Kofaken erhielten oft den Auftrag, die in der Gefechtslinie aufgegriffenen 

Ehinefen nach dem Stabsquartier zu bringen. Wenn man ihnen zu dem 
Zweck Papiere mitgab, verbrachten fie die Leute an Ort und Stelle. Gab man 
ihnen aber feine ‘Papiere mit, fo verfuhren fie weit einfacher. „Haben Sie 
fchon einen halben Tag lang herumgefchleppt!" Sie führen die Ehinefen 
in ein Kaoljanfeld, hauen fie mit den Säbeln nieder und bedecken ihre Leichen 
mit Kaoljan. 
Wenn es zmwifchen den Soldaten, die in den Dörfern lagen, und den 

chinefifhen Dorfbermohnern zu Streitigkeiten kam, drohten die Leute ein 
fah: „Wenn du uns angibft!... Ware’ nur! Wir werden dem Haupt: 
mann fagen, daß du auf einen von ung das Meffer gesückt haft, — man 
macht dir dann ‚Rantrami“!” 

Während eines Ausrittes fah ich einmal im Straßengraben zwei foeben 
umgebrachte Chinefen liegen; beide waren mit Blut bedeckt, der eine atmete 
noch, aber ſchwer und röchelnd. Die Vorbeiziehenden hielten an, betrachteten 
fie einen Augenblick und ritten gleihmütig weiter, Die Pferde fpigten die 

Dhren, fehnaubten heftig und marfen fich zur Seite. Aber die Leute fanden 
neugierig gaffend da und zeigten feine Spur von Gefühl, Beftürzung oder 
Entfegen über die Vernichtung eines Lebens: fie hatten fchon aufgehört, auch 
in langzöpfigen, gelben Menfchen das Leben zu achten, 
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Der Worabend des IWeihnachtsfeftes war gefommen. Die Japaner 
warfen Zettelchen in unfere Schansgräben, auf denen gefchrieben fand, daß 
die Muffen fich ruhig auf ihr Feft vorbereiten Eönnten; die Japaner würden 
fie nicht ftören oder beunruhigen. Selbftverftändlich fchenfte niemand den 
hinterliftigen Afiaten Glauben. Jedermann erwartete einen plöglichen, nächt: 
lichen Angriff. 
Am Heiligen Abend erhielten wir den telegraphifchen Befehl, daß in Er: 

wartung einer Schlacht die Dberärzte der beiden Spitäler fich fofort ins 
Divifionslagarett zu begeben und je zwei jüngere Arzte und zwei Schweſtern 
mitzunehmen hätten. Unfer Divifionslagarett war fehon vor einigen Tagen 
von Tſchengous vier Werſt nah Süden, gerade in die Gefechtsftellungen, 
vorgerückt. 

Der Befehl ftellte fih als eine himmelfchreiende Gefeglofigfeit dar. Der 
Oberarzt durfte, fobald fein Spital einmal eröffnet war, in Feinem 
Falle mehr aus ihm abkommandiert werden. Unter den gegebenen Bes 
dingungen war diefe Abkommandierung der Dberärzte auf die Stellungen 
geradezu ein Unfinn. Wenn eine große Schlacht bevorftand, fo mußte es 
nicht nur im Divifionslagarett fondern auch in den Spitälern fehr viel Ar: 
beit geben; und wie Eonnte man dann die Lazarette ohne Dberärzte laffen? 
Außerdem war noch ganz ungewiß, ob man im Divifionslazarett Hilfsaͤrzte 
nicht nötig haben, und ob es überhaupt zu einer Schlacht kommen mwürde. 

Die Sache war Har: Sultanoff mußte den IBladimirorden mit Schwer: 
tern haben, und Novizkaja und Sinaida Arkadjewna brauchten eine Medaille 
am Bande des Georgsordens. Wenn man nur Sultanoff und die beiden 
Fräulein abfommandiert hätte, fo wäre das zu fehr in die Augen gefallen. 
Und fo murde die Hälfte des Ärztlichen Perfonals beider Spitäler in die 
„Stellungen“ gefchickt. 
Da es fchon feit langem dunfelte, wurden die Wagenlaternen ange: 

zuͤndet. Es war eine ftille, finftere, frühlingsmäßig warme Nacht. Es lag 

fein Schnee. Wir famen beim Divifionslagarett an und fegten ung zum 
Tee. Alle lachten und machten über diefe phantaftifche Abkommandierung 
Wise. Da fam Sultanoff mit feinen beiden Arzten an, aber ohne die 
Schweſtern. 

„Aber mo find Ihre Schweſtern?“ 
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„Die find zum Korpsfommandeur gefahren. Er hat heute einen Weih— 
nachtsbaum“, erwiderte Sultanoff. 

Novizkaja und Sinaida waren natürlich hingefahren, doch warum hatte 

Sultanoff die beiden andern Schroeftern nicht mitgenommen? Aber es fiel 
niemandem ein, diefe Frage zu ftellen; denn alle mußten ja, daß, wenn über 
haupt Schweftern aus Sultanoffs Spital hierherfämen, dies nur Novizkaja 
und Sinaida fein würden. . . . Der Befehl hatte aber ganz beftimmt ge: 
lautet, daß zwei Schmeftern mitzubringen feien. 

Ungefähr um neun Uhr Enallte ein Schuß, dann ein zweiter, und bald 
Enatterte auf unferen Stellungen ein rafendes Gemehrfeuer. Dumpf donnerten 
die Kanonen. Alle ſchwiegen. Es lag etwas Fürchterliches in der Luft. Das 
Schügenfeuer breitete fich immer meiter aus, die Kugeln fauften, und Die 
Granaten flogen zifchend und heulend dahin. 

Wir machten ung zur Aufnahme der Verwundeten bereit. Es wurden 

jedoch Feine gebracht. Aber die Gewehre Enatterten toll und fieberhaft, und in 
der Dunkelheit jagten aufgeregte Ordonnanzen vorüber. Auf den japanifchen 
Stellungen leuchtete ein Scheinwerfer auf, und ein bläuliches helles Licht 

glitt langſam über unfere Stellungen hin und her. 
Verwundete Famen immer noch nicht. Gegen Mitternacht verftummte das 

Knattern der Gewehre. Wir legten uns fchlafen und Fehrten am folgenden 
Morgen nah Haufe zurück. Die außergewöhnliche Mobilifierung des Spital: 
perfonales auf die „ Stellungen” hatte ſich als durchaus überflüflig erwieſen. 

Ich mill nebenbei erzählen, was e8 mit diefem Gefchieße für eine ‘Ber 
wandtnis hatte. 

Es fpielte fich hier eine der allerlächerlichften Epifoden diefes an unfreimilligem 
Humor fo reichen Krieges ab. Jedermann war feft überzeugt, daß die Japaner 
für diefe Nacht etwas vorbereiteten, und die Nerven aller waren aufs aͤußerſte 

gefpannt. Die Jaͤger eines unferer Negimenter hörten in der Dunkelheit 
von den Stellungen der Fapaner her fich fehnell näherndes, ausgedehntes, 
leichtes und dichtes Getrappel. Die Fäger eröffneten das Feuer. Es wird 

verfichert, Daß es nur eine Herde chinefifcher Schweine mar, die aus irgend» 
einer Umzdunung ausbrach und nun über die Felder hinlief. Das Feuer der 
Jaͤger wurde von den in den Schanzgraͤben figenden DBataillonen aufge: 
nommen, von da ging e8 auf die benachbarten Truppenteile über, die Batterien 
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wurden benachrichtige, — und die Kanonade war im Gang. Dffisiere, die 

fih damals auf erhöhten Punkten befanden, erzählten mir folgendes: Don 
oben her waren längs der ruffifhen Schansgräben infolge des lebhaften 
Gervehrfeuers ununterbrochene Feuerlinien zu fehen. Der Kommandeur des 
Bataillon, das den Angriff der Schweine entdeckt hatte, telegraphierte 
dem Regimentsfommandeur: „Kann mich nicht länger halten, ſchicken Sie 
Verſtaͤrkung.“ (Diele Offiziere verficherten mir auf Ehrenmwort, daß dies 
eine Tatfache fei.) Man fing an, Flatterminen in die Luft zu fprengen. Eine 
wurde angezündet, eine andere ging von felbft los... . 

Und jest vergingen alle faft vor Schmach und Schande: das Feuer der 
Erplofionen beleuchtete ringsum die vollfommenfte Wüfte. Nirgends auch 
nur ein einziger Feind. Inzwiſchen hatten endlich auch die Japaner aus 
ihren Schanzgräben zu feuern angefangen, ihr Scheinmerfer bligte auf und 
beleuchtete unfere Stellungen, aus denen mie toll die Schüffe hervorkrachten. 

In einer untertänigftien Depefche Kuropatkins wurde das Ereignis auf 
folgende Weiſe dargeftellt: 

In der Nacht auf den fünfundzwanzigften Dezember fingen die Japaner an, 

und auf der Front des Zentrums unferer Schlachtftellung zu beunruhigen. Recht⸗ 
zeitig von unferen Wachpoften bemerkt, wurden fie mit Artillerie und Gewehr: 
feuer empfangen und zogen fi) nach einigem Geplänfel zurüd. Wir hatten 
drei Tote und fiebzehn Berwundete, darunter einen Leutnant, 

Kurotpafin hatte nur nicht beigefügt, daß diefe durch ruffifche Kugeln 
getötet und verwundet worden waren; fie hatten fich vor den Schanzgräben 
auf Patrouille und an geheimen P lägen befunden, und fie hatte der ganze 
Kugelvegen überfchüttet. 

übrigens hatten, tie mir ein Offizier, ein befannter Spaßmacher, verficherte, 
auch die Japaner in diefer denkwuͤrdigen Nacht Verluſte: Patrouillen fanden 
nämlich in den feindlichen Schanggräben die Leichen einiger Japaner, die 
vor Lachen geplast waren. 

(Schluß folgt) 

EROBZ 



Pepe error 
An der Mende! / Don Oskar Friedrich Luchner 

San rühmt Sfterreich nach, daß es die größte Stetigkeit in feiner 
äußeren Politik an den Tag lege. Unfer Minifter des Kußern 

a ift der glücklichfte unter all feinen Kollegen. In Feinem zweiten 
4 Fonftitutionellen Staate übt das Volk einen fo geringen Ein: 

Fr auf den Leiter der äußeren Politif aus. Rußland inbegriffen. Und der 
Sfterreicher will auch nicht anders. Was kümmert ihn die hohe Politif? Er 

hat mit der andern fchon mehr als genug zu tun. Die Kämpfe um die Straßen: 
tafeln, Serichtsfprachen, Hochfchulen und das Gemeindewohl nehmen ohne: 
dies die ganze verfügbare Zeit des Normalbürgers in Anfpruch. 

Herrgott, wenn wir ung da auch noch über die Kaiferzufammenkünfte, 
drohende Ententen und Allianzen aufregen müßten! Wir find feit Fahr: 
sehnten gewohnt, ung in diefe Dinge nicht einzumifchen. Das wird fchon 
der Minifter des Außern beforgen. Dafür dulden mir auch nicht, daß fich 
die hohe Regierung in die innere Politik einmengt. Das ift unfere Sache, 
das machen wir. Die Aufgabe des Minifteriums befteht darin, wie der Geift 
Gottes über den Eochenden Waſſern der Völker zu ſchweben und durch recht: 
seitiges Gendarmerieaufgebot Vorforge zu treffen, daß wir ung nicht gegen: 
feitig die Köpfe einfchlagen. Das verlangen wir unbedingt von ihm. Dazu 
haben mir ja einen Minifter des Innern. Aber fonft geht ihn die Sache weiter 
nichts an. Als Revanche fcheren wir ung — mie gefagt — keinen blauen Dunft 
um das Auswärtige. Neval-AbEommen? Dabei fei Ofterreich in erfter Linie 
intereffiert? So? Das ift Sache des Herrn Ahrenthal. Dafür wird er doch 
begahlt! Außerdem ift ung der ganze Balkan Hekuba. Wir haben mit den 
bosniafifchen Haufierern fhon genug, und wenn durchaus das Salz der 

parlamentarifchen Kritik zum garfochen nötig fein follte, das fleuern die Herrn 
Ungarn bei. Nicht wahr, fie find fo gut? Wir haben wahrhaftig feine Zeit dazu. 
Was wir zu tun haben? Aber bitte, Sie fehen doch. Sin Dvorcak wurde 

ein deutfcher Poftfack von der tfchechifchen Fahrpoft nicht angenommen, und 
in Trient hat ein melfcher Kellner einem Meichsdeutfchen um zwei Kreuzer 
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su wenig herausgegeben. Der nationale Befigftand »der Deutfchen ift aufs 
ſchwerſte bedroht. Es gilt, die Lebenseriftenz der Deutfchen in Sfterreich zu 
verteidigen. Daher ift es Ehrenpflicht eines jeden Volksgenoſſen, heute abend 
bei der Proteftverfammlung im Hoferbräu, morgen bei der Protefttagung 
im Annenhof und übermorgen beim Proteft:Thing in den Stadtfälen zu 
erfcheinen. Sie find verheiratet, fagen Sie, und könnten deshalb nicht drei 
Tage hintereinander ausgehen? Sie ehrvergeffener Volksverraͤter! Erft 
kommt dag Volk, und mag die Familie darüber zugrunde gehen. 

Sie find ein Reichsdeutfcher? Pardon, das heißt Verzeihung, dann ziehe 
ich meine Worte zurück, denn ich fage, Sie Eennen unfere Verhältniffe noch 
nicht. Sie haben Feine Ahnung, was es heißt, auf national gefährdetem Boden 
zu ftehen. Was das koſtet an Geld, Nachtruhe und Gefundheit. Sie, Sie haben 
e8 leicht. Sie brauchen einfach in der Zeitung zu lefen, ihren Abgeordneten zu 
mählen und über ihn nachher am Stammtifch loszuziehen. Sie brauchen fich 

nicht wegen Maroffo, Döberiß oder Reval einen Magenfatarrh anzutrinfen. 
Sie brauchen höchftens alle dreißig Fahre einmal ins Feld zu ziehen. Was 
ift dabei? Ein Feldzug von heute dauert ein paar Wochen, dann haben Sie 
vielleicht einen Fuß weniger, aber dafür wieder dreißig Fahre Ruhe. 
Was ift das im Vergleiche zu unferer Lebensarbeit, zu unferen fchmerlaftenden 

Ehrenpflichten? Seife, Briefpapier, Bleiftifte, Hoſentraͤger, Bauchgürtel, 
Kramattennadeln, Zundhölschen, Eurz, alle täglichen Gebrauchsgegenftände bei 
beflimmten Fabrifanten und in einer ihnen abfolut nicht zufagenden Qualität 
Faufen zu müffen, meil der Erzeuger fich bereit erklärt hat, für hundert Kronen 
Gewinn je einen Heller an die Suͤdmark abzuführen. Ferner die Ehrenpflicht, 
zu den IBehrfchägen der sahllofen, firammen Parteiblätter beizufteuern. Zu was 
dieſes Geld beftimmt iſt? Wie können Siefragen? Zum Ausbau der guten Preffe 
und zur Bekämpfung der fehlechten. Die fchlechte ift nämlich immer die andere. 

Und wenn Sie bei drei Vereinen find, dann heißt man Sie einen Vereins⸗ 
meier? Hyperbel! Kommen Sie mal ein bifichen zu uns herab! An einem ein- 

sigen Abende Finnen Sie bei der Suͤd-, Nord:, Weſt⸗ und Oſtmark, beim 
Böhmer, Wiener: und Karpatenwaldbund, beim allgemeinen und deutfchen 
Schulverein, bei der freien und bei der freien deutfcehen Schule, beim Wiche: 
land:, Hutten: und Sutherbunde, bei der Turnerfchaft und beim QTurnerbund 
als Bundesbruder aufgenommen fein. Bon den Öefangsvereinen, den Rauch: 
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gefellfchaften und Kegelklubs ganz abgefehen. Das find ſchon Sportsvereine. 
FallsSieaberdiebeachtenswerte Anfchauung haben, daß Gluͤckund Dummheit 
Eorrelate Begriffefind, fo braucht Ihnen in ſterreich nicht bange zu werden. Trotz 
Wahrmund gibt es ungezaͤhlte Bruderſchaften, Sodalitaͤten, Verbindungen 
und Vereine, die ſich die Foͤrderung des Seelenheiles zur Aufgabe geſtellt haben. 

Sie ſeien nicht in der Lage, ſo viele Jahresgelder zu bezahlen? Sie Naiver! 
die bleibt man ja doch ſchuldig. Verſtehen Sie nun, weshalb wir Deutfch- 
öfterreicher Feine Zeit haben, ung um die auswärtige Politik zu kuͤmmern? 

Den anderen Nationalitäten des Donauftaates geht es freilich um Fein 
Haar beffer. Auch fie fammeln in gleichartigen Vereinen Geld zum Angriffe 
und zur Verteidigung an den Sprachgrenzen; und da jede Nation mit vier 
bis fünf anderen im Kriege liegt, fo werden Fahr für Fahr von den öfter: 
reichifchen Volksftämmen Unfummen an Geld und Arbeitskraft für nationale 
Zwecke aufgewendet, ohne daß fich jedoch merkliche Erfolge irgendwo nad: 
weiſen ließen. DBegreiflih, da die gegenfeitigen Forderungsbeftrebungen 
fchließlich einander wieder in der Wirkung aufheben. 

Den härteften Stand aber haben die Deutfchen, denn der gemeinfame Haß 
gegen alles Deutfche ift nebft der Dynaſtie dag feftefle Band, das den öfter: 
reichifchen Kaiferftaat zufammenhält. Da für jede neue deutfche Schule 
eine italienifche, tfchechifche oder flowenifche gebaut wird, ift der Nußeffekt 
der Schußvereine ein geringer, Wenn auch an eine Abrüftung fchmwerlich zu 
denken ift, folange nicht auch die anderen Nationalitäten die Tätigkeit ihrer 
nationalen Vereine einzufchränken gefonnen find. Heute beginnt aber ein leifes 
Dämmern in Deutfchöfterreich, daß mit der Vereinsmeierei allein das Deutſch⸗ 
tum nicht gehalten werden kann, daß es ganz andere Faktoren find, die für dag 
Vordringen und Zurückgehen eines Volkes ausfchlaggebend werden. Die 
Erkenntnis kommt freilich etwas fpdt. Zu einer Zeit, da die Hegemonie den 
Deutfchen bereits verloren gegangen ift, da im Parlamente eine flamifche 
Mehrheit firt, und da in den Sudetenländern langfam Stadt um Stadt vor 
dem Anfturm der Tſchechen zu Falle kommt. Es hat verflucht lange gedauert, 
big die Erkenntnis kam, daß mit der Alkoholbegeifterung der Berfammlungs- 

reden und Gedenktagsfeiern, mit dem treudeutfchen Heilgruße und dem ſchwarz⸗ 
rot:goldnen Bierzipf Eein tfchechifcher Kreisler verdrängt, Eein welfcher Beamter 

präteriert und Fein flomenifcher Arbeiter erfegt werden ann. 
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Den Anfang der Umkehr vom Fehlmege bedeutete die Parole: In den 
Staatsdienft! So unglaublich und unverftändlich für den Ausländer es auch 
Elingt, es ift Tatfache: In den legten zwei Jahrzehnten unglückfeliger deutfcher 
Politik galt es vom deutfchnationalen Standpunkte aus für odiog, in den 
Staatsdienft zu treten. Man glaubte, die Bureaufratie für die Deutfchen 
günftiger zu flimmen, wenn man fie boykottierte. Als man diefe ungeheure 
Dummheit einzufehen begann, waren die unteren Staatsftellen bereits mit 

italienifchen, tfchechifchen, flomenifchen und polnifchen Afpiranten überfüllt. 
Die entfcheidende Wendung in der deutfchöfterreichifcehen Hauspolitik ift 

fürzlich gefchehen. Der deutfche Volksrat für Böhmen und Mähren hat 
den Befchluß gefaßt, die Einführung des obligatorifchen Unterrichts im 
Tſchechiſchen an den Mittelfhulen der Sudetenländer zu fördern. Damit 
haben die Deutfchen endlich die unfruchtbaren Regionen des nebulofen Idea— 
lismus verlaffen und den ficheren Boden einer gefunden Realpolitif betreten. 

Zu diefer ſpaͤten Weisheit find wir gekommen, feitdem wir uns vor dem 
Geſchwaͤtze der Tagespolitifer die Ohren verftopft haben, und der Himmel 
verhüte es, daß wir jemals wieder Leuten als Führer nachlaufen, denen Po: 
litik nichts anderes ift als Tollheit vieler zum Nugen weniger. Diefe Wendung 
in der deutfchäfterreichifcehen Hauspolitik dürfte wie alles Gute leider auch 
Schlechtes mit fich bringen: den Ruin eines bisher blühenden Erwerbszweiges, 
des Wirtsgemwerbes. Denn es gibt auf Gottes Erde Feinen befferen Zecher 
als den gefinnungsftrammen Politiker. 

Der Menſch im Hochgebirge 
Don Dr. Carl Dppenheimer 

Wer moderne Alpinismus ift auf dem beften Wege, ein bedeut: 

famer Faktor in unferer Rulturmwelt zu werden. Die Zeiten 
find vorüber, wo man einen Dochtouriften mehr oder minder 

F wohlwollend als einen harmlofen Narren anfah, harmlos 

enigftens deshalb, weil er bei feinem finn- und zweckloſen Herumlaufen auf 
Gletſchern und Dalancieren an Felstürmen im mefentlichen nur fein eigenes 

= 
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Leben aufs Spiel ſetzte; der Führer, der ihm dabei Gefellfchaft leiftete, wurde 
wenigſtens bezahlt und mußte, wozu er es tat. Troß all diefer Nichtachtung 
ſchwoll die Zahl der Bergfteiger lamwinengleich an, jeder Sommer fhufTaufende 
von neuen Juͤngern; und nicht die fchlechteften Männer waren es, die eg 
drängte, mit Ruckfacf und Pickel hinauszuziehen, um ſich das mieder zu 
holen, was ihnen intenfive Schreibtifch: oder Atelierarbeit genommen hatte, 

einen ftarfen Körper, einen klaren Kopf und einen lachenden Lebensmut. Ge: 
rade unter den Akademikern gerwann der ausübende Alpinismus feine fefteften 
Anhänger. Und neben diefen Gelegenheitsbergfteigern erwuchs allmählich, 
und feit einem Jahrzehnt rafch, die junge Garde der Führerlofen, die heute 
Größeres leiften als vorher die erften Führer. Was vor Jahrhunderten in 
Jagd und Fehde unferen Adel fchuf, das wird jest im Sport den Adel der 
Zukunft fchaffen helfen. 

Diefer wundervolle Einfluß des Hochgebirges machte auch andere Kreife 
aufmerffam. Die immer neugierigen Mediziner fingen nun auch an, ihre 
Patienten, denen Reparaturen am Körper und am Nervenſyſtem not taten, 
in die Berge zu fchicken; und in Eurzer Zeit fchoffen die Luftkurorte über taufend 
Meter wie die Pilze aus dem Boden. Man fühlte wohl, daß in den Ein- 
wirkungen der hohen Lagen noch andere Heilfaktoren verborgen fein müßten, 

als fie die bloße Erholung in reiner Luft verbunden mit mweifer Eörperlicher 
Betätigung mit fich bringen Fonnten. Aber die Wilfenfchaft findet Feine 
Befriedigung darin, fich mit unklaren Vorftellungen zu befaffen, fie verlangt, 
daß man alle derartigen Beobachtungen forgfältig mit Wage und Analnfe 
unterfucht ; und erft wenn fie Zahlen fieht, dann glaubt auch fie an die Realität 

der Erfcheinungen. So machten ſich denn zu allerlegt auch die Phyſiologen 
an die Erforfhung des Hochgebirges und feiner Faktoren. Der Pionier 
diefer Bemühungen war Angelo Moffo in Turin, dem bald der Berliner 
Phyſiologe Zung folgte, und denen fich in den legten Fahren mit intereffanten 
Perfuchen der Wiener Durig anfchloß. 

Es waren im mefentlichen zmei prinzipielle Dinge im Hochgebirge zu 
unterfuchen. Erftens, wie verhält fich der Körper, wenn er unter die ver 

änderten Bedingungen gerät, deren Zufammenfpiel wir als Hoͤhenklima 
bezeichnen; und zweitens, wie fteht es mit den Anforderungen, die an den 
arbeitenden Menfchen in größeren Höhen geftellt erden. Alfo mit anderen 
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Worten: Hat fhon der bloße Aufenthalt im Gebirge einen befonderen 
Einfluß auf den Organismus, oder bedarf es noch der meift damit verbun- 
denen fportlichen Strapazen, um einen eigenen Effekt zu erzielen? Waͤre das 
erfte nicht der Fall, fo hätte der bloße Aufenthalt eines Kurgaftes feinen be 
fonderen Erfolg, und nur dem Wandern im Gebirge waͤre der Nugen zugute 
zu halten. Beide Fragen find von den Forfchern im Zufammenhange geprüft 
worden und haben fchon jest fehr intereffante Reſultate ergeben. 

Aus der Fülle der Erfcheinungen, die zum Teil noch nicht genügend Har- 
geftellt find, um ſchon als geficherter Befig angefehen werden zu Fönnen, heben 
fich zwei wichtige Punkte hervor, die Einwirkung auf das Blut und auf 
den Eimeißhaushalt des Körpers. Die Dlutveränderungen in höheren 
Lagen find ein viel diskutiertes Problem gemefen, bis es fchließlich der großen 
Zungfchen Expedition von 1901 gelang, e8 einwandsfrei zu löfen. Man 
findet, daß in höheren Lagen fich eine objektive Vermehrung der roten Blut: 

Eörperchen herausftellt, alfo eine Neubildung jener eminent wichtigen Form- 

elemente, an denen der Sauerftoffverbrauch und damit die innere Atmung 
der Gewebe hängt. Iſt es doch der rote Farbftoff jener Zellen, das Haͤmo— 
globin, das ſich in der Lunge mit dem lebenfpendenden Safe fättigt und es 
dann bei dem Transport des Blutes in die Gewebe zu allen fauerftoffhungrigen 
Körperzellen hinführt. 

Der zmeite Punkt bildet ein Teilproblem des größeren von dem Ge: 
famtftoffwechfel des Menfchen im Hochgebirge. Unter diefer Bezeich- 
nung verftehen mir im Groben das Schickfal der aufgenommenen Nähr: 
ftoffe und ihre Verwendung zum Neuaufbau verbrauchter Körperfubftanz, 
ſowie zur Leiftung der Arbeit, die die Kraftmafchine „Menfch” erzeugt. 
Zum Aufbau des Körpers verwenden wir in erfter Linie die Eimeißftoffe der 
Nahrung, die den Zellen unentbehrlich find, weil auch ihr lebendes Proto- 
plasma als weſentlichen Beftandteil Eiweiß enthält. Was an aufgenom- 

menem Eimeiß nicht zu dieſem Zweck benötigt wird, wandert wie alle Nicht: 
eiveißnährftoffe, Fette und Kohlehydrate, in den großen Dfen, um bei feiner 

Verbrennung die tierifhe Wärme und die Arbeitsenergie des Körpers zu 
erzeugen. Zu dieſem Verbrennungsprozeß braucht dann der Körper das 
wichtigfte aller Nahrungsmittel, den Sauerftoff, der eben bei feiner Ber: 
bindung mit den abgebauten Nährftoffen die Verbrennungsenergie liefert, 
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die der lebende Körper erzeugt. Bei dieſem Prozeß entftehen als Endprodufte 
der Verbrennung im weſentlichen Kohlenfdure und Waſſer, die aus dem 
Körper entfernt werden. 

Während nun eine überfchüfige Nahrung an Fetten und Kohlehydraten 
leicht dazu führt, daß der Körper fie nicht reftlos verbrennt, fondern in feinen 
Geweben aufhäuft, als Neferveftoffe zuruͤcklegt, ift dies normalerweife mit 
den Eimeißftoffen kaum der Fall. Der nicht mehr wachfende Organismus 
hält kein Eiweiß zurück; foniel auch aus den Verdauungsfäften in die Ge: 
webe gelangt, wird verbrannt. Ebenſoviel Stickfloff, wie in den Eimeif- 
nährftoffen zugeführt wird, erfcheint in den ftickftoffhaltigen Ausmurfftoffen 
des Harnes wieder. Nur wenn durch Hunger oder Krankheit der Eimeiß- 
beftand desimiert war, hält der Körper Eimeiß zurück, bis der dem Normalen 
entfprechende Beftand mwiederhergeftelle ift. 

Es ift alfo fehr ſchwierig, den Eimeißbeftand des Körpers auf ein höheres 
Niveau zu bringen. Als das wichtigfte Mittel Fennen wir die Entwicklung 
des Muskelſyſtemes durch Arbeit, wobei Dann der Anfag neuer Musfelfafern 
und die beffere Ausbildung der vorhandenen einen Mehrbeftand an Eiweiß 
sur Folge hat. Das erreicht alfo der Sport in jeglicher Geftalt. Ohne 
ftärfere Körperarbeit aber haben wir kaum einen ficheren Weg, um diefe fehr 
mwünfchensmerte Erhöhung des Eiweißbeſtandes zu bewirken. Es mar daher eine 
fehr wichtige Erfahrung, daß ſchon bei dem bloßen Aufenthalt in mittleren 
Höhen ein Anfas von Eimeiß in die Erfcheinung trat, das heißt, daß weniger 
Sticfftoff im Harn und den anderen Ausfcheidungen zu finden war, ale man 
in der Nahrung eingeführt hatte. Dies Refultat zeigte fich bei allen Teil: 
nehmern der „Zungfchen Expedition”. Aber fehr auffallend war es, daß diefer 
zweifellos günftige Einfluß eine Umkehrung erfährt, wenn die Höhe über ein 
geroiffes Marimum fich erhebt. Auf dem Gipfel des Monte Rofa trat Eein 
Anſatz mehr auf. Bei dem einen der Beobachter im Gegenteil ein rapider 
Zerfall von Körpereimeiß, der fogar zu bedrohlichen Erfcheinungen geführt 
hat. Diefe Grenze ift individuell verfchieden, bei anderen Beobachtungen find 
in denfelben Höhen Eleinere Differenzen, ja fogar noch Anfa& gefunden worden. 
Jedenfalls alfo zeigen Mittelhöheneinen fegensreichen Einfluß aufden Reichtum 
des Körpers an feinem lebenswichtigften Beftandteil, und damit haben wireinen 
jmeiten zahlenmäßig greifbaren Beleg für die Wirkungen des Höhenklimas. 
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Wir machten fhon den Vergleich zwifchen dem lebenden Tier und 
einer Kraftmafchine. Aus der Energie, die bei der Verbindung der or: 
ganifchen Nährftoffe mit dem Sauerftoff der Atemluft frei wird, erhält der 
Organismus feine Wärme und leiftet die ihm notwendigen mechanifchen 
Arbeiten: die Derzarbeit, die Atemarbeit, die äußeren Muskelbewegungen. 
Je mehr Energie der Körper braucht, umfo mehr Sauerftoff verbraucht er. 

Man hat alfo geradezu in der Menge Sauerftoff, die der Menfch in der Zeit: 
einheit oder zur Ableiftung einer beftimmten Menge Arbeit braucht, ein Maß 
für die Energieumfegungen im Körper. Man foll demnach den Sauer: 
ftoffverbrauch beftimmen. Dazu genügt nun aber nicht etwa die Meflung der 
Menge, die der Menfch einatmet. Er feheidet ja mit jedem Atemzuge einen 
großen Teil des Sauerfloffes ungenüßt wieder aus. Man muß alfo nicht nur 
die Menge der Einatmungsluft und Ausatmungsluft Eennen, fondern auch 
ihre Zufammenfesung, ihren Gehalt an Sauerfloff. Diefen kann man gas- 
analntifch beflimmen, und beftimmt dann gleich den Gehalt an Kohlenfäure mit. 

Alle Werte, die man findet, muß man einteilen in Ruhewerte und Ar: 
beitswerte. Auch im Zuftand abfoluter Ruhe verbraucht der Menfch Energie, 
da er ja Wärme erzeugt, da fein Derz ſchlaͤgt und fo weiter. Leiftet er dann 
aber Arbeit, oder nimmt er Nahrung auf, die verarbeitet werden muß, fo 
fteigt fein Umfaß und damit fein Sauerftoffverbrauc. 
Man beftimmt nun die Ruhewerte, indem man die Verfuchsperfon mor: 

gens bei Bettruhe nüchtern atmen läßt und ihren Sauerftofffonfum pro 
Minute feftftellt. Damit hat man einen Standardmwert für jede einzelne 
Derfuchsperfon gervonnen, der auch tatfächlich nur in fehr geringen Grenzen 

fhmanft. Es ließ fich direft erproben, ob die bloße Anderung der See 
höhe allein eine Anderung der Ruhewerte bedingt, ob alfo das Klima in feiner 
mwichtigften Anderung auch eine Anderung der Gefamtumfesungen im Körper 
veranlaffe. Die Verfuche darüber haben aber noch zu feinem abfchließenden 
Urteil geführt. Bei einigen Menfchen fcheinen fchon in mittleren Höhen 
Steigerungen der Ruhewerte einzutreten, bei anderen aber fehlen fie. In 
großen Höhen treten fie anfcheinend regelmäßig auf. Diefer außerordentlich 
wichtige Punkt muß an größerem Material noch weiter geprüft werden. Dar 
gegen ſcheint e8 ziemlich ficher zu fein, daß die fefundären Faktoren des Alpen: 
Eimas, Wind, Sonne, Trockenheit, an fich leichte Steigerungen der Ruhe: 
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werte bedingen, doch find ähnliche Verhältniffe auch bei Verfuchen im See 
Elima gefunden worden. 

Diel wichtiger aber ift der zmeifellofe Mehrverbrauh für Arbeits: 
leiftungenim Dochgebirge. Für diefelbe Arbeit, in Meterfilogrammen 
ausgedrückt, braucht der Menfch in größeren Höhen einen erheblich größeren 
Aufwand an Energie, der fih in Monte-Rofa-Höhen bis um fiebenundoierzig 
Prozent fteigern Fann. Kommen nun aber noch Elimatifche Reize oder Ter: 
rainſchwierigkeiten hinzu, fo find die Zumachszahlen noch viel größer, bis zu 
hunderteinundvierzig Prozent bei Märfchen auf fteilen Schneefeldern. Diefe 
Zahlen geben ung ohne weiteres das Werftändnig für die ungeheuer anregende 
Wirkung von Bergtouren, fchließen aber auch gleichzeitig eine intenfive Bar: 
nung in fich, denn fo rapide Steigerungen des Verbrauches Finnen natürlich 
für den Organismus fehr ſchwere Folgen nach fich ziehen. Der befte Schuß 
dagegen ift die langfame Gemöhnung, das fogenannte Training. Diefe 
Tatfache ift dem Praktiker längft bekannt, fie läßt fich aber auch experimentell 
erweifen. Bei fortgefegter Übung finkt nämlich die Quote für den Mehr: 
verbrauch ganz erheblich. 

Die fo überaus fegensreichen Anpaffungen durch die Gewoͤhnung haben 
nun aber eine Grenze in der Höhe. Bei einer beflimmten Sauerftoffipannung 
der Luft, die individuell verfchieden ift, verfagt die Anpaffung, die Menfchen 
Eönnen dann in diefer Höhe Feine Arbeit mehr leiften, ohne einen enormen 

Derbrauch zu zeigen. Es ift das die Folge des Sauerftoffmangels. 
Zwar kann durch Ausbildung einer guten Atemmechanik diefe Grenze nach 
oben verfchoben werden. Zung zeigte, daß ein rationell atmender Menfch feine 
Gewebe bei viertaufend Meter noch ebenfo reichlich mit Sauerftoff verforgen 
Fann mie ein fchlecht atmender bei zweitauſend. Aber das hat eben auch feine 
Grenze. Es bilden fich dann unter dem Einfluß der ungenügenden Berforgung 
faure Giftftoffe im Blut. Diefe bewirken eine Zeitlang eine Art Selbftregu: 
lierung, indem fie ihrerfeits das Atmungszentrum im Gehirn reisen und eine 
beſſere Wentilation bewirken, aber bald ift auch dieſe Grenze überfchritten, 

und mir treten in ein Höhengebiet ein, bei dem alle Regulierungen verfagen, 
bei dem die Störungen des abfoluten Sauerftoffmangels beginnen, die Zone 
der Bergkrankheit. Diefe Zone der „abfoluten Anoxyhaͤmie“ be 
ginnt für verfchiedene Menfchen in fehr verfehiedener Höhe, hat man doch fchon 
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fiebentaufend Meter erreicht. Für die meiften liegt fie bei etwa fünftaufend. 
Es fpielen dabei ficherlich auch Elimatifche Faktoren eine Rolle, wahrfcheinlich 
auch die eleftrifchen Ladungen der Luft, doch find diefe Fragen noch nicht 
fpruchreif. Die mefentlichfte Urfache der Bergkrankheit ift jedenfalls der 
Sauerftoffmangel, und zwar vor allem wohl der in den empfindlichen Zellen 
des Gehirnes. 

Daß bei den großen Mehranforderungen an Arbeit im Gebirge auch das 
Herz fehr erheblich in Anfpruch genommen wird, ließ ſich erwarten, aber 
wurde auch experimentell ermwiefen. Schon in der Ruhe war bei mittleren 
Höhen die Pulszahl gefteigert. 

Aus der Fülle der Beobachtungen will ich hier nur noch einer fehr 
intereffanten Erfahrung gedenken, die praktifch von größter Wichtigkeit ift. 
Es handelt fih um den Alkoholgenuß. Bekanntlich verdammen jegt die 
alfermeiften Sportsleute den Alkohol, zum mindeflen mährend der Arbeit. 
Durig hat nun bei feinen Steigverfuchen gelegentlich folche eingefehoben, bei 
denen er zwei Stunden vor dem Aufbruch zirka dreißig Kubikzentimeter 
Alkohol in Zuckerwafler nahm. Es erwies ſich nun, daß der Alkohol die 
Feiftungsfähigfeit herabfest, und zwar in Doppeltem Sinne. Es finkt 
nicht nur die Leiftung in Pferdeftärfen, alfo der Effekt, und zwar um 
zirka zwanzig Prozent, es finkt auch der Wirfungsgrad, und zwar um 
sirfa zwoͤlf Prozent. Die Mafchine arbeitet alfo nicht nur fehlechter, fondern 
verbraucht außerdem noch mehr Heizmaterial. Sie leiftet alfo weniger 
Arbeit und fchlechtere Arbeit. Der Alkohol als Energiefpender hat da- 
mit feine Rolle ausgefpielt. 

Aus diefen aphoriftifchen Ausführungen geht hervor, daß mir fchon etwas 
in die Rätfel der Hochgebirgsmwirkungen eingedrungen find. Für viele der nur 
empirifch vermuteten Einflüffe haben wir zahlenmäßige Grundlagen gefunden 
und Eönnen fagen, daß das Hochgebirge ſchon durch feine rein Elimatifchen 
Faktoren, befonders aber bei Eörperlicher Arbeit, alfo beim Bergſteigen, 
fehr energifche Reise auf den Stoffumfag herbeiführt, die bei 
richtiger Abmeſſung fehr erfreuliche Folgen haben Eönnen, die aber bei unvor: 
fihtigem Wirtfchaften ſchwere Schäden nach fich ziehen müffen. 
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Technik (Luftichiffahrt) 
n einer fo hoch entwidelten 
Menichheit, wie die jegige iſt, 
befommt von Natur jeder den 
Zugang zu vielen Talenten mit. 

Jeder hat angeborened Talent, aber 
nur wenigen iſt der Grab von Zähig- 
feit, Ausdauer, Energie angeboren und 
anerzogen, fo daß er wirklich ein Ta- 
lent wird, alfo wird, was er ift, das 
heißt: e8 in Werfen und Handlungen 
entlabet”. Diefes Wort Niegfches gilt 
fo recht für die Technif und das Er- 
finden. Das Erfindertalent muß eigent- 
lidy die urjprünglichite Begabung der 
Menfchheit fein, es ift der Sinn dafür, 
mit vorhandenen Mitteln neue Werks 
zeuge zu fchaffen, die die Daſeinsaus— 
übung erleichtern und erweitern. Aber 
zwifchen Denfen und Schaffen liegt der 
Weg, zu deflen Begehen Ausdauer und 
Zähigfeit erforderlich ift. Der grobe 
Bauftoff muß in harter Arbeit und uns 
fäglichen Mühen zu den neuen Formen 
umgebildet werden, und die Möglichkeit 
ber neuen Sache muß gegen bie ben 
Fortfchritt verneinende Mitwelt verteis 
dDigt werden. Der Umfang der erfors 
berlichen Energie, Ausdauer und Zähig- 
feit wird und jet fo recht greifbar 
auf dem Gebiet der Kuftfchiffahrt vor 
Augen geführt. Das zäharbeitende Er> 
findertafent Zeppelins hat ſich vor den 
Augen der Welt in einem großen Werf 
„entladen“ und einen völligen Um— 
ſchwung der öffentlichen Meinung herbeis 
— Mancher, der jetzt uͤberzeugt 
ein Scherflein zur Nationalſpende beis 
getragen hat, verneinte vor noch nidyt 

allzu langer Zeit überhaupt die Mög: 
lichkeit der Eroberung der Luft. Gebt 
ift fie, in einer für eine neue Idee 
bisher nicht gefannten Gemeinfamfeit 
anerfannt. Der Neubau eined Zeppe: 
linſchen Luftichiffes ift gefichert, ber 
allgemeine Wille gefchieht! 

Aber auch von anderer Seite aud wird 
rüftig weitergearbeitet. Am breizehnten 
Auguft hat das neue Parſeval⸗Luft— 
fchiff feinen erften Aufitieg gemacht. 
Es flieg zirfa dreihundert Meter hoch, 
entwidelte eine Gefchwindigfeit von 
etwa fünfundvierzig Kilometerftunden 
und landete nadı halbftündiger Fahrt 
ohne Ballaftabgabe wieder an der Ab: 
fahrtöftele. Am vierzehnten Auguft 
folgte eine Fahrt rund um Berlin, die 
jweibreiviertel Stunden bauerte. Der 
Ballon kehrte ebenfallö wieder an feine 
Ausgangsftelle zuruͤck. Weitere Fahrten 
folgen und werben befonders in der 
verlangten Zwölfitundenfahrt die Leis 
ftungsfähigfeit erweifen. Der Parfeval- 
ballon gehört zur Klaſſe der vollftändig 
unftarren Ballons, das heißt die 
Ballonhülfe ſelbſt it unftarr wie bei 
einem gewöhnlichen Freiballon und auch 
die Verbindung ber Gondel, die eben- 
fall8 wie bei Freiballons durch Zug— 
fchnüre erfolgt, ift unftarr. Wir wollen 
bier auf die Syftemunterfchiede und 
Streitigkeiten, die auch ſchon früher 
erörtert wurben, nicht eingehen. Die 
Praris fpielt fie jest ſelbſt gegen- 
einander aus, und das ift in der Tedmif 
fchon immer das einwandfreiefte Mittel 
gewefen, aus Syſtemqualen herauszu- 
fommen und das wirklich „tüchtighafte“ 
zu proffamieren. 
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Der neue Parjevalballon ift 58 Meter 
lang und hat bei einem Durchmeffer 
von 9,5 Meter zirfa 3800 Kubifmeter 
Inhalt, alfo etwa den vierten Teil der 
untergegangenen Zeppeline. Drei Viertel 
des Inhalts werden durch Wafferftoff- 
gas gebildet, der übrige Teil durch fos 
genannte „Ballonets“ ausgefüllt. Diefe 
Ballonets find Luftſaͤcke, die je nad 
Bedarf aufgeblafen werden, um ber 
unftarren Ballonhülle, ihre pralle Form 
zu erhalten. Sie find hier geteilt, am 
vorderen und hinteren Ballonende ans 
gebracht und dienen in einer für den 
Parfevalballon originellen Weife, zur 
Köhenfteuerung. Gibt man naͤmlich 
dem Ballonet am hinteren Ende mehr 
Luft, fo fenft es fich nach unten, das 
heißt dad vordere Ballonende wird ge: 
hoben, wodurd; der Ballon fteigt. Ent: 
fprecdhend fann man das vordere Ende 
durch Yufteinpumpen zum Abmwärte- 
fahren befchweren. Zur Füllung bes 
Ballonets dient ein Ventilator, der vom 
Motor angetrieben wird, aber aud, 
falls die Mafchine verfagt, von Sand 
betrieben werden fann. Außerdem wirb 
noch ein verfchiebbares Laufgewicht, das 
ebenfalld die Höhen» und Tiefenfteues 
rung bewirft, angewendet. Zur Zeiten: 
fteuerung dient ein am hinteren, fpiß zu— 
laufenden Ende befindlicdyes, um eine 
Bertitalachfe drehbared Steuer. Der 
Antriebsmotor von uͤber hundert Pferde: 
ftärfen ift in ber flarren Gondel mon 
tiert und treibt eine Fahnenfchraube 
mit Stoffflügeln. Der Parfevalballon ift 
ein Militärballon, der zur Verwendung 
bei den Feldarmeen in Wagen mit: 
geführt werden fol. Daher ift bie ganze 
Konftruftionaufleichte3ufammenlegbar: 
feit und- einfache Montage zugefchnitten. 

Inzwifchen hat ſich auch das Er- 
findertalent der vielgerähmten und viel- 
gefcholtenen Gebrüder Wright in 
verfchiedenen erfolgreichen öffentlichen 
Flügen entladen. Bekanntlich haben fie 
bereits feit Dem Jahre 1905 das „Flugs 

geheimnis“ gelöft, nur wollten fie es 
ohne entfprechende pekuniaͤre Sicher: 
ftellung nicht preisgeben. Da ihre For: 
derungen von feiner Seite erfüllt wur: 
ben, enthielten fie hartnädig der Welt 
ihr Geheimnis vor; und fo fam es, daß 
die Zweifel an dem Können der Wrighte 
immer ftärfer wurden. Endlich haben 
bie inzwifchen von anderer Seite erzielten 
Erfolge, die drohten, fie ind Hinter— 
treffen geraten zu laffen, und die von einer 
franzöfifchen Gefellfchaft geitellten Be— 
dingungen bie Wrights herausgefordert. 
Die von Wilbur Wright ausgeführten 
Flugerperimente fegten durch die feichtig- 
feit der Ausführung in Erftaunen. 
Sie weifen tatfächlich neben der aus: 
probierten Konftruftion auf eine größere 
Übung im Fliegen hin. Der Wrightfche 
Flugapparat it fehr einfacher Konſtruk—⸗ 
tion. Sein eigentlidyes Tragflächen- 
gebilde ift ein Zellendracdhen nach Shanus 
tefcher Bauart. Die Tragflächen find 
zwei länglidye Flächen, die wie Boden 
und Deckel eined länglichen Kaftens 
beffen ſenkrechte Seitenflächen fehlen, 
angeordnet find, In der Mitte vorn 
ift eine drehbare wagredhte Fläche als 
Höhenfteuer, hinten eine drehbare verti— 
fale Fläche als Seitenfteuer angebradıt. 
Soweit ähnelt alfo der Aufbau der Flug: 
mafchine Farmand und Delagranges. 
Sie unterfcheidet fich aber von ihnen 
durd; eine eigenartige Beritellbarfeit 
der Saupttragflächen zur Erhaltung der 
Stabilität, die auch den Sauptinhalt 
der MWrightfchen Patente bilden. Bei 
Rechtöfchwenfungen des Flugapparates 
wird zufammenhängend mit bem Seiten: 
fteuer das hintere Ende ber linken 
Tragfläcye und das vordere Ende der 
rechten Tragfläche nadı abwärts ge: 
zogen. Dadurch befommt das außen 
liegende linfe Tragflächenftüc eine ftär: 
fere Neigung und wird infolgedeffen 
angehoben, während das innere Ende 
mit der verflachten Neigung ſich fentt. 
In entiprechender Reife fenft fich bei 
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Linksſchwenkungen die linke Hälfte, und 
die rechte Hälfte wird, wie ed ber na> 
türlichen Gleichgewichtslage entipricht, 
angehoben. Wenn fid; die Verftellung 
der Tragflächen beim Kurvenfliegen tat» 
fächlich als fo vorteilhaft erweift, laſſen 
ſich natürlich auch noch andere Auds 
führungsarten ermitteln. Die Verwind⸗ 
barfeit der Haupttragflächen der Wright: 
ſchen Flugmafchinen fest immer etwas 
ihre Feftigfeit und Haltbarkeit herab. 
E83 wird Sache der weiteren Experi— 
mente fein, andere Anordnungen, bejon- 
dere Steuerflächen und fo weiter auf 
ihre Wirkfamfeit zu prüfen. In tech— 
nifcher Beziehung fteht ja die Flug: 
mafchine erit im Anfangsftadium ihrer 
Entwidlung, die fie noch zu wefentlich 
anderen Formen führen wird, Was 
aber die Flugmafchinen in befonderem 
Maße zur Geltung bringen muß und 
auf ihre zu erwartende ausgedehnte 
praftifche Verwertbarkeit hinmweijt, ift 
die Einfachheit der Mittel. Aus 
was bejteht der ganze Flugapparat? 
Ein Tragflächengebilde aus über Rohr: 
geftelle geipannter Reinwand, der Mo: 
tor mit Schraube zum Antrieb, die 
Räder zum Anlauf und die Steuer: 
organe. Welche Befruchtung des Ver— 
kehrsweſens läßt fich von diefer in die 
Allgemeinheit dringenden Flugmaſchine, 
die mit Reichtigfeit die Verkehrsgeſchwin— 
digkeit verdoppeln wird, ableiten. Man 
fann daher die Fortichritte auf dieſem 
Gebiete nicht feharf genug im Auge 
behalten, denn da gilt ee, im Fluge 
etwas von der Welt zu erobern. 

Muſik 
er muͤnchener Sommer, ſonſt 
die Zeit der Ruhe und Stille 
— mit Ausnahme der Prinz: 
regentenfeitfpiele, die ja nur 

die Fremden angehen —, erlebte heuer 
die Tonfünftlerverfammlung, 

jene Wanderplage, die jedes Jahr eine 
andere Stadt heimfucht, fie vier Tage 
lang mit neuer Mufif oder Berfuchen 
zu neuer Mufif überfchwemmend. 
Man muß fagen, daß die heurige 

Berfammlung beträchtlicd; beffer war 
ald die vorjährige in Dresden. Bon 
den großen Drcheiterwerfen war die 
Symphonie von Paul von Klenau, 
wenn auch noch fehr jugendlich und 
an großen Meiftern ſich begeifternd, 
immerhin ein vornehmes Werk, dem 
fiher beffere nachfolgen werben; die 
„Glockenlieder“ von Schillings find 
in ihrer Art wahre Meifterwerfe. Das 
große Chorwerf, „Meile des Lebens“ 
von Fr. Delius, ftellte ſich als ein 
ftarf unter modern franzöfiichem Eins 
fluß ſtehendes Werf dar: große Teile 
davon find jene reine „Stimmungs— 
muſik“ ohne Geſtalt und Form, wie 
fie Debufiy und feine Schule madıt; 
daneben aber ftehen Partien von einer 
merfwürdig vergeiftigten Empfindung, 
die aus ganz anderen Regionen zu 
fommen fcheint ald jene Stimmungs— 
mufifz — aber auch dieſes mit fo wenig 
feften Konturen, daß man zu einem 
flaren Eindrud nicht fommt. Aber man 
möchte mehr von diefem Komponiften 
hören. — Ein Quartett von R. Lederer 
überrafchte durch feine vorzügliche, 
geradezu meifterhafte Arbeit: man hatte 
das Gefühl, ald wäre fchon lange Fein 
fo guted Quartett mehr gefchrieben 
worden. — Was man fonft in den 
Konzerten hörte, war die übliche moderne, 
mehr oder weniger originelle, mehr 
oder weniger geſchickt gemachte Mufif. 

Das eigentliche Ereignis war aber 
zweifellos die Aufführung der „Troja— 
ner“ von Berlioz im Prinzregentens 
thater an einem Tage, von vier bie 
elf Uhr. Man hätte audy noch länger 
ausgehalten — ed war ein Eindrud 
von großem Stil, von einer Gefchloffen: 
heit und überzeugenden Natürlichkeit, wie 
te fein Wagnerianer in einer „großen 
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Dper“ — und es ift die richtige große 
Oper - erwarten würde. Die Aufführung 
macht ung, danfMottl und Fräulein Fap- 
bender und Frau Preufe, niemand nad. 

Inzwifchen haben die Feitipiele bes 
gonnen; die Mozart:-Aufführungen wie 
immer erjiten Ranges, die Wagner: 
Aufführungen bis jetzt Gwir hörten die 
vier eriten) höchftens zweiten Ranges, 
mit Ausnahme des erften Aftes des 
Triſtan, wo Mottl im Verein mit Fräus 
lein Faßbender und Frau Preufe eine 
ganz grandiofe Aufführung der erften 
Szenen fertigbrachte; leider hat Kraus, 
der Bayreuther Triftan, mit feinem 
affeftierten „Stil“ die Sache gleich bei 
feinem Auftreten verdorben. 

Die Ausfichten für den Winter: die 
mufifalifche Akademie hat Programme 
veröffentlicht, die nicht allzuviel erwar⸗ 
ten laffen. Bon dem neugebildeten Or: 

chefter bed Konzertvereind weiß man 
immer noch nicht, ob ed zuftande fommt. 
Das Tonkünftler-Orchefter, das den 
ganzen Sommer über Konzerte von zum 
Teil fehr intereffantem Programm gibt, 
hat für den Winter einen großen Zyflus 
mit hiftorifchen Programmen angefün: 
digt. Seine Leiftungen find, ſoweit wir 
fie verfolgten, ſtets tüchtig, — aber es 
it feine Frage, daß dieſe Mufiker, 
deren treues Zufammenhalten jeden mit 
Sympathie erfüllt, in ihrer Gefamtheit 
niemals ein Orchefter erften Ranges 
daritellen fönnen, und es ijt daher fehr 
zu bedauern, daß die Standesrudfichten 
— die zu verfolgen es für die Wufifer 
hödhite Zeit war — fich bier nicht mit 
bem Sinn für „Qualitätsarbeit” ver: 
einigten. Schade für München, und 
fchade für die Sache der Mufifer, die 
unbedingt darunter leiden muß. 

Rundſchau 

Mittagszerſtreuung in einem 
Seebade 

Ach, warum iſt nicht alles operettenhaft ! 
Jules Laforgue 

oeben noch bin ich vor einem 
Himmel geſtanden, der groß 
und unverbraucht war. Nicht 
im Gebirge, von feinem Luft: 

fchiffe aus, durch feines Wartturms 
ſchwer zugaͤngliches Bogenfenfter hat 
man diefen Anblid, Nur an der Strands 
linie des Meered. Nämlich nur hier 
wird der Simmel vor und ganz Wölbung, 
ganz Innenfeite einer Schale, rein und 
ohne Wundmale, von fanftem Radius 
abgetaftet, unmiberftchliched Nieder: 
gleiten bis zur fcharfen Halbkreisgrenze 
bed Horizonte hinab . . . hinab. 

Wie liebe ich diefe unmibderftehlichen 
Simmel, biefe Horizonte, 

Aber indem ich mich wende und zur 
Stadt der Menfchen ruhig zurüdfehre, 
iſt all das verwandelt... Hier fohneiden 
brüderliche Telegraphendrähte den Him— 
mel durch, und er zerfällt unheilbar 
vor meinen armen betrübten Augen in 
Teile. Während, er noch wanft, die 
ploͤtzlich klaffende Anderung feiner Macht 
und Einheit garnicht fallen kann, 
fragen Baumaͤſte ftürmifch an das Blau, 
bewerfen ed mit Blättern, verunreinigen 
es in jeder Weiſe. Anhöhen preffen, 
Strandkörbe lüpfen, Spaziergänger be» 
kleckſen ed. Eine böfe Saat von Käufer: 
faffaden tut fich aus dem Erdboden auf, 
drängt nach und empor, läuft Sturm, 
bohrt mit den Giebeln in das jegt ſchon 
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haftlofe Firmament, die beftürzend 
breiten Daͤcher machen aus dem, was 
übrig ift, einen Trümmerhaufen. Ein 
ſolches Truͤmmerſtuͤck Himmel packen 
Blitzableiter, ſchwenken es wie eine 
Flagge herum. Wetterhaͤhne ſchlucken 
an einem anderen Fetzen. .. Mein 
Simmel, wo bit bu, mein Horizont? 
Und, edeliter Himmel, find diefe Fleinen 
ironifchen blauen Stüdfein, die wie 
Fenfterglagfcherben in zufällige Luͤcken 
des ftädtifchen Bildes eingeflemmt ftehen, 
etwas dir Ähnliches? Willft du mich 
glauben machen, daß diefer verzwicte 
Streifen über den Dächern und Baums 
fronen, in ben man vor faurem Sonnen 
licht garnicht hineinfehen fann, du bift? 

Und nicht einmal ber ift gefichert. 
Der Leuchtturm und Lokomotivenrauch 
machen heftige Drohbewegungen gegen 
ihn, gegen diefen wenig glaubwürbigen 
Äther. Nun verurfachen gar noch bie 
Flügel einer Windmühle, große beäng- 
ftigende Meſſer aus Holz, einen Wirbel, 
trichtern fich wie wahnfinnig in die Luft 
hinein, jermachen fie gänzlich, und laſſen 
alled in Zerrättung einftürzen. 
D mein Simmel, ich will dir eine 

Grabrede halten: du warft fehr fchön! 
Oder lieber nicht fo wortreich und 

pathetifch. Sollte ich dich nicht vielmehr 
durch Taten rächen?... Wir werden 
ſehen. 

Waͤhrend ich, heimgekehrt, in meiner 
Glasveranda die einſame Mittagsſer⸗ 
viette entfalte, denke ich uͤber eine 
temperamentvolle und einigermaßen 
grazioͤſe Rache an den Bewohnern dieſer 
Stadt nach. 

Das Fraͤuleinchen bringt mir die 
Suppe. Ich begleite ihr freundliches 
Herumhantieren mit ber einſchmeicheln⸗ 
den Bemerkung: „Schoͤnes Wetter 
heute.“ 

„Tchja“ ſagt ſie. Vielmehr ſagt ſie es 
nicht, ſondern bringt nur einen Seufzer 
ohne Ton aus ihrer hochgemiederten 
Bruſt zum Vorſchein . . . Das iſt fo 

Sitte in Norddeutſchland, ſtatt „ja“ zu 
ſagen, holt man ſeufzend Atem. Eine 
unverbruͤchliche Sitte. 

Und in dieſem Augenblick iſt mein 
Racheplan fertig, meine ueue Hinrich— 
tungsmethode fuͤr Norddeutſche. Ich 
will mir eine Reihe von Fragen zu— 
ſammenſtellen, auf die man hierzulande 
ſicher mit „Ja“ antworten muß. 

„Glauben Sie an Gott?“ „Wollen 
Sie fuͤr das Vaterland ſterben?“ „Sind 
Sie kitzlig?“ „Schwaͤrmen Sie für ger 
ſchmackloſe Hüte?“ und fo fort. Dann 
trete ich zu einem beliebigen Mädchen 
aus dem Volke und beginne zu fragen... 
„Tchja“ fagt fie auf die erfte Frage. 
Vielmehr fagt fie ed nicht, fondern fucht 
nur durch einen Seufzer ihre hodhge- 
miederte Bruft zu wölben. Schnell aber, 
blisfchnell frage ich weiter. Sie holt 
wieder feufzend Atem. Immerfort muß 
fie nur einatmen; denn es ift unmöglich, 
beim Ausatmen in diefer bejahenden 
Art zu feufzen. Das arme Wefen wird 
blau vor Einatmen, ich frage weiter, fie 
wird blaufchwarz, fchwarz . . dann 
verliert fie ihren Zufammenhang, fie 
zerfpringt mit rührendem Lärm... . 
wie mein lieber Himmel, den ich num 
gerächt habe... . 

So, und nun lege ich diefe Gedanken 
über zerftörte und gerächte Simmel weg, 
verabfchiede diefe Mittagsunterhaltung 
in einem Geebabe, beginne wieder etwas 
anderes. 

Ich bin fehr zufrieden mit mir. 
Es iſt doch nett, wenn man feined- 

wegs alltägliche Dinge in einem leid— 
lichen Stil ſich zurechtzulegen gewohnt 
ift. Und jedenfalld amuͤſanter, als an 
der Table d’höte des Kurhaufes die 
Dampferverbindungen nadı Kopenhagen 
zu diefutieren, wiewohl auch bas nicht 
unintereflant ift . . i 

Mar Brod. 
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Das Alylrecht der Schweiz 
uch in der Schweiz regt ſich bie 
Reaktion. Iſt derBazillus etwa 
von Deutichland herübervers> 
pflanzt worden? Gewiſſe Leute, 

bie in ewiger Anarchiftenfurdt leben, 
möchten das Aſylrecht abfchaffen. Zu 
diefem Zweck foll eine fogenannte Ins 
itiativbewegung eingeleitet werben. 
Bringen die Herren von fich aus breißig- 
taufend Unterfchriften von Schweizer 
Bürgern zufammen, fo muß der Bundes» 
rat das gefamte Schweizer Volf darüber 
abjtimmen laffen, ob das Afylrecht bes 
feitigt werden fol. Den unmittelbaren 
Anftoß zum Kampfe für und wider gab 
dad Bundesgericht in Raufanne Es 
hat die Ausweiſung des in Genf vers 
hafteten Rufen Waſillieff beichloffen, 
der von ber rufjifchen Regierung wegen 
Ermordung eines Polizeitommiflärs für 
den Galgen oder für Sibirien reffa- 
miert wird. Die Entfcheidung ift den 
Herren nicht leicht geworben; es fanden 
ſich gleichviel Stimmen für und wider 
die Auslieferung gegenüber; der Prä- 
fibent, der mit Ja ftimmte, gab den 
Ausfchlag. Darüber große Aufregung 
in den freibeitlichen und fortfchrittlichen 
Kreifen des Schweizervolfes. Und mit 
Recht. Die Initiativbewegung der Res 
aftionäre zeigt zur Genüge, wohin der 
Meg führt, den der oberſte fchweizeriiche 
Gerichtshof mit der Ausliefernng eines 
politifchen Verbrechers befchritten hat. 
Fällt das Aſylrecht, fo gibt der ſchwei⸗ 
zerifche Bundesftaat fich jelber auf. Sein 
oder Nichtfein, das ift dann die Frage. 
Man täufche ſich nicht! Nicht weniger 
als alles fteht auf dem Spiel. 

Das. Aſylrecht der Schweiz it das 
notwendige Gegenftüc zur Neutralität. 
Gerade wie das allgemeine Wahlrecht 
die notwendige Folge der allgemeinen 
Wehrpflicht und Die unentgeltliche Volks⸗ 
ſchule die notwendige Ergänzung des 
Schulzwanges. Wer an das Aſylrecht 

rührt, rüttelt an einem Grundpfeifer 
bes Freiftaates, Das follten ſich alle 
klarmachen, die jett fo feichtjinnig mit 
dem Feuer fpielen. Dan darf den Aft, 
auf dem man felber figt, nicht abjägen, 
bamit ein unbeguemer Nachbar, der 
ſich aud; daranflammert, vom Baum 
herunterfällt. Sonft liegt man mit ihm 
drunten. 

Gewiß, die ruffifchen Flüchtlinge und 
die Anardhiften aller Laͤnder, die bei uns 
eine Unterfunft fuchen, find den Schwei⸗ 
zern unbequem. Aber abgefehen davon, 
dag man Mittel und Wege genug hat, 
fie fernzuhalten oder unſchaͤdlich zu 
machen, fobald fie von der Theorie zur 
Praris übergehen: kann ſich die Schweiz 
zum Schergen ded Zaren erniedrigen, 
ohne ihre ganze Vergangenheit zu vers 
leugnen? Als Anno 71 die bourbafifche 
Armee in ber Schweiz interniert wurde, 
fragten die Konftanzer ihre Kreuzlinger 
Nachbarn ſpoͤttelnd: „Womit wollt ihr 
die achtzigtaufend Mann füttern?“ Die 
Antwort lautete: „Mit denfelben Loͤffeln, 
mit denen unfere Väter Anno 48 die 
euern gefüttert haben.” Die beutichen 
Nachbarn, die fich fo gern über das 
Anarchiftenneft der Schweiz entrüften, 
follten fich alfo hüten, DI ins Feuer 
zu gießen und die Neaftiondre in der 
Schweiz moralifch zu unterftügen. Keiner 
weiß heutzutage, was die Zukunft bringt, 
und ob er nicht felbit dereinft froh fein 
wird, wenn er, von den Mächtigen der 
Erde und deren Dienern verfolgt, irgend» 
wo eine fichere Freiftatt findet. 

Keiner, fage ich, auch die heutigen 
Machthaber nit. Wiederholt haben 
im legten Jahrhundert Ihresgleichen 
als Flüchtlinge an das Tempeltor ber 
Schweiz gepocht und freundlichen Eins 
laß gefunden. Ich erinnere nur an 
Napoleon III, der ſich ftetö dankbar der 
fchweizerifchen Gaftfreundfchaft erins 
nerte. Das Land der Freiheit fteht eben 
jedem offen, auch dem vertriebenen 
Tprannen. Was aber dem Typrannen 
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recht ift, follte auch dem Anardhiften 
billig fein, fo fang er fich den Gefegen 
des Landes fügt. So will ed die Ge- 
rechtigfeit. Und die Gerechtigkeit fteht 
höher als die Bequemlichkeit. 

Elfan 

Feuilletoniſten 
(8 der Faſching vorüber war, 
hatte ich fo wenig Geld, und 
meine Praris ließ fo viel zu 
wünfchen übrig, daß ich mich 

nadı einem Mebenerwerb umfchauen 
mußte. Sch verſuchte es mit demFeuilleton⸗ 
ſchreiben. Ein ehrlicher Beruf iſt es ja 
nicht, aber fuͤr ordentliche Arbeit reichte 
meine Zeit nicht aus. Alſo engagierte 
ich ein ſehr liebes Fraͤulein, dem ich 
täglich von fünf bis ſechs ein Feuille— 
ton diftierte; manchmal wurde eö ein 
Viertel auf fieben. Ich habe dieſes Ge- 
fhäft einige Monate fortgeführt und 
zu einer gewiffen Blüte gebracht. Leider 
bin ich magenleidend davon geworden 
und muß nach Karlsbad, und dba mir 
der Arzt das weitere Feuilletonfchreiben 
verboten hat, liquidiere ich mein Lager 
von Feuilletonftoffen und beginne da— 
mit, daß ich meine reichen, gefchäftlichen 
Erfahrungen zum Nuten nachftrebender 
Talente hiemit preisgebe. 

Der wiener Plag war und blieb für 
mich verfchloffen. Der Herausgeber des 
größten wiener Blattes fann meinen 
Freund nicht leiden; dort auf geradem 
Wege ab zu finden, fonnte ich alfo 
nimmermehr hoffen. Ein Anſchlag von 
ruͤckwaͤrts mißlang fchmählich. Ich Tief 
ein Feuilleton von meinem Friſeur 
unterzeichnen, der heißt Morig Klapp- 
holz und wohnt in ber Brigittenau. 
Das ift der aͤrmſte Bezirf von Wien, 
und obgleich der Redakteur wahrfchein: 
fih nicht wußte, daß der Klapphol; 
mich täglich rafierte, lehnte er das 

Feuilleton dennoch ab, weil ein Mit- 
arbeiter diefes vornehmen Blattes nicht 
in einem fo Ärmlichen Bezirke wohnen 
darf. Die Pille war mit den Worten 
verzudert: „Reizend, aber zurzeit nicht 
unterbringbar”. Der Klappholz freute 
ſich fehr darüber, zeigte den Brief allen 
feinen Kunden unb tat noch mehr: er 
lernte im Kaffeehaus einen Reporter 
des zweitgrößten wiener Blattes fennen, 
von dem ber SKaffeefieder verficherte, 
daß er ein hervorragender Kopf fei. 
Der nahm das Manuffript gegen Bes 
zahlung feiner Jaufenrechnung für feine 
Zeitung an und ift Damit verfhwunden. 
Er war ein Defraudant, und junge 
Fenilletoniften mögen darauf achten, 
daß es auch Feuilletondefraudanten gibt. 

Hierauf fehrte ich dem wiener Platz 
den Rüden und wendete mich dem 
Reiche zu. Dort hatte ich auffallendes 
Gluͤck. Wenn ich offen fein foll, fo 
verbanfe ich das meilte einem Trid, 
den ich nicht genug empfehlen fann. 
Man fchreibe auf jede Einfendung das 
Wort „aftuell”. Mit dieſem Worte 
fann man nicht genug Schindluder 
treiben, Aktuell ift alled. Sogar bie 
Eigzeit ift aftuell, man fann ja nicht 
wiffen, mann wir bie geologifche 
Formation ändern und bie Eiszeit mit 
ganz andern Augen anfehen müffen. 
Eine Einfendung ohne den empfohlenen 
Vermerk bleibt ein paar Tage liegen, 
bevor jie überhaupt geöffnet wird. Der 
Redakteur lieft fie gähnend, ſchickt mitten 
in der Lektüre den Redaftionsdiener 
um einen Kaffee, und das Scidfal 
der Arbeit ift mehr als zweifelhaft. 
Ganz anders eine Arbeit, die mit dem 
Zeichen „aktuell“ anfommt Cblauer 
Bleiftift wirft meiner Erfahrung nad 
am intenfivften). Der Umjchlag wird 
haftig aufgeriffen, der Redakteur fieht 
erregt auf die Uhr, ob er ed noch ins 
naͤchſte Morgenblatt bringen kann; es 
flimmert ihm vor den Augen, und er 
nimmt alles an. Niemals habe ich 



401 
LT ————C—  luunuu—— — I 

eine Arbeit, die als „aktuell“ bezeichnet 
war, zuͤruͤckbekommen, ausgenommen 
wenn ſie wirklich aktuell war. Wirklich 
aktuelle Stoffe bleiben naͤmlich dem 
ſtaͤndigen Korreſpondenten des Blattes 
vorbehalten, und ich habe ſcheußliches 
Pech gehabt mit einem viertel Dutzend 
Feuilletons uͤber den wiener Feſtzug, 
die ſaͤmtliche deutſche Schnellzugsſtrecken 
bereiſt haben, um endlich doch wieder 
auf meinem Schreibtiſch zu liegen. 
Ich wuͤrde ſie heute tief unter dem 
Ladenpreis abgeben, wenn ich ſie noch 
anbringen koͤnnte. Vor ſolchen Stoffen 
muß man warnen. 
Am rentabelſten ſind ſogenannte Plau⸗ 

dereien. Man kann natuͤrlich uͤber alles 
plaudern. Wenn man aber imſtande 
iſt, ſich auf ein einziges Thema zu bes 
ſchraͤnken, fommt man überdies in den 
Ruf eined Fachmannes, wodurd man 
immer in ber Achtung feiner Mitmenfchen 
fteigt. Böswillige behaupten, ein Fadı- 
mann fei immer und befonders in feinem 
Face ein Efel. Aber ich war ja fein 
wirflicer Fachmann. Ich habe mit 
Erfolg meine Erinnerungen aus ber 
Kinderzeit ausgefchrotet und bin dadurch 
in den Ruf eines Kinderpipchologen 
gefommen, obwohl mich dieſes Gebiet, 
außer zwifchen fünf und ſechs, garnicht 
interefjiert. Hätte mir der Arzt das 
Feuilletonfchreiben nicht verboten, fo 
würde ich in wei Jahren das Jubiläum 
des hundertften Kinderfenilletong feiern 
fönnen. Ich vermute, daß ich in diefem 
Falle zum Ehrenmitglied der Univerfität 
in Connecticut ernannt worden wäre. 
Natürlich, einer der von Kinderpſycho⸗ 
logie wirklich etwas verfteht, darf keine 
Feuilletons darüber ſchreiben. Verftänd- 
nis hält riefig auf. Einmal habe ic) 
mid; verleiten laffen, über ein Thema 
zu Schreiben, das mir fehr am ‚Kerzen 
lag. Die Worte famen langfam, manche 
Saͤtze mußte ich beim Überlefen ändern, 
manche gänzlich ftreichen, das liebe 
Fräulein fam erft um halb zehn nadı 

Haufe, und das Nefultat war, daß ich 
das Feuilleton zuruͤckbekam. Über Dinge, 
von denen man nichts verfteht, plaudert 
jich’8 viel angenehmer. Was eine beflere 
Sache ift, fündigt fich gleich zu Anfang 
durd; Nachdenflichkeit und Hemmungen 
an. Wenn man fo etwas in ſich fort, 
dann ift es gut, fogleich ein anderes 
Thema zu wählen. 

Das merfwärbigfte ift, daß man 
manchmal für ein Feuilleton Brieflein 
von zarter Hand empfängt. Ich weiß 
nicht, ob zum Beifpiel Mommfen für feine 
gewaltige römifche Gefchichte foviel rofa 
Briefe befommen hat wie ich für mein 
Feuilleton: „In der Dämmerung.“ 
Soldye Briefe müflen einen richtigen 
Feuilletoniften fehr ftolz machen. Da 
fchreibt einem eine Dame, daß fie das 
tiefe Gemüt und die reine Seele bes 
Feuilletonijten bemundere, und man weiß 
doch beitimmt, daß man bei Abfaffung 
diefer Plauderei zwifchen fünf und ſechs 
feine Manfchettentnöpfe geputzt und ſich 
darüber geärgert hat, daß jie den alten 
Glanz nicht mehr befommen wollen. 

Es gibt Menfchen, die vom Feuille: 
tonfchreiben franf werben, und andere, 
die fröhlid; drauf los fchreiben bis zum 
Alter des Pfalmiften. Was den erften 
über die Kraft geht, ift ben zweiten 
Lebensinhalt und Stolz. Bebenft man, 
daß ein Feuilletonfchreiber nur dann 
reüfliert, wenn er alled Ziefere, alles 
Perfönliche, alled Menfchliche verdrängt, 
weil folche Dinge die geölte Mafchine 
im Laufe hemmen, fo weiß man wirf: 
lich nicht, ob man diefen Prozeß in der 
Toricelliichen Lehre bewundern oder cb 
man ſich entiegen fol, daß man Gemüt 
und Verftand fo Teicht fälfchen fann, 
wie Mehl durch Ging, wie Paprifa 
durch Ziegelitaub und Menfchen durch 
Kleider. 

Fritz Wittels 

ENT 



Gloſſen 

Ein Moͤnch als Luftſchiffer 
Kurz nach Karls, des großen Franken⸗ 

koͤnigs Tode ergriff man in der Um— 
gegend von Lyon vier Fremde, um ſie 
als tempestarii zu ſteinigen. Man hatte 
große Wolkenſchiffe geſehen und meinte, 
die vier ſeien aus dieſen wunderbaren 
Fahrzeugen aus Mangonia herabgefallen. 
Der allgemeine Glaube war, es gebe 
eine Geſellſchaft von boͤſen Zauberern, 
welche das Getreide ſtehle, in große 
Wolkenſchiffe verlade und nach dem 
Lande Mangonia zum Verkauf bringe. 

Agobard, der Erzbiſchof von Lyon, 
rettete die vier. Er verwies den Aber— 
glauben und ſprach die Erſcheinung der 
Wolkenſchiffe als das an, was ſie waren, 
Wahngebilde, phantasmata. 

Ob es heute einer Geſellſchaft von 
vier Alemannen, welche aus einem großen 
Zeppelinſchen Luftſchiffe in der Gegend 
ausſtiegen, beſſer erginge? Wenn ſie 
auch nicht beſchuldigt wuͤrden, Getreide 
zu ſtehlen, ſicher fuͤrchtete man, ſie 
ſuchten nach dem Szepter, welches einſt 
Germanenkoͤnige in Gallien in feſter 
Fauſt hielten. Sein phantasma, Wirk—⸗ 
lichkeit war ein erfolgreicher Flugverſuch, 
welchen Eliverus, ein Moͤnch des Kloſters 
Malmesbury, ums Jahr 1060 kurz vor 
dem Einfalle Wilhelms des Eroberers 
unternahm. Er wollte fliegen wie 
Daͤdalus. Aus Federn und anderen 
Stoffen fertigte er ſich Flügel für 
Hände und Füße. Dann ftellte er fich 
auf die Plattform eined hohen Turmes, 
wartete günftigen Wind ab und durch— 
flog einen Raum von mehr als ein- 
bundertfünfzig Meter. — Spatium 
unius stadie et plus volavit fagt der 

Shronift Wilhelmus de Malmesberia. 
— Dann aber überfchlug fich der fühne 
Mann, fiel und brach die Beine. Schlecht 
geheilt, blieb er zeitlebens lahm. Der 
Shronift fchreibt den Unfall einem 
MWirbelwind und dem böfen Gewiſſen 
eined fo verwegenen Unterfangen zu. 
Gliverus felbft aber fuchte die Urfache 
feines Falles im Mangel einer Steues 
rung, welche er am unteren Teile des 
Ruͤckens hätte anbringen müjfen. 

Hillo 

Dichter am Pranger 
Nun ift der famofe, liebe Otto Erich 

Bartleben faum unterm Boden, fo er: 
fcheint auch fchon fein Briefmwechfel mit 
Moppchen, feiner Frau, damit ja fein 
Stäubdren am fterblichen Kleid des 
Dichterd und verloren gehe und ja 
feine binterlaffene Zeile von ihm nicht 
noch ihren Zind trage. Mette, oft 
rührende, oft drollige Briefchen und 
Poſtkarten, falt alles aber einfach Do— 
fumente des Alltags und Fleine ns 
timitäten, die und nichts angehen. 
Man fann ed mutig finden, foldye 
Briefe zu veröffentlichen. Man fann 
ftatt Mut aber auch Mangel an Kritif 
und an Schamgefühl darin finden. 
Und überall tut einem ber Dichter leid, 
deffen ſorglos hingeplauderte Liebes— 
zeilen da verfauft werden. Denn Hart: 
leben war ald Dichter fireng, weit 
firenger denn im Leben, und hat nie 
etwas dem Drud übergeben, dad nicht 
überfegt und wieder überlegt und ge: 
feilt war. Und nun wird er und in 
Hemdaͤrmeln vorgeführt, mit Wiffen 
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und Willen feiner Frau, die ſich dazu 
vielleicht durch die Hoffnung auf einen 
bedeutenden Gewinn beftimmen ließ. 
Wir wünfchen aber, das unnötige Buch 
möge dazu beitragen, Leſern und Vers 
legern das kleinliche Intereſſe für all 
diefeHemdärmelintimitäten zu verleiden, 

S 

Der preußifche Korporalftoc in 
der Sozialdemokratie 

Der berliner Parteivorjtand winft 
wieder einmal damit. Die Zielbewußten 
und Unentwegten werden vom „Bors 
wärts” und von der „Leipziger Volks⸗ 
zeitung“ alarmiert, um gegen die fübd- 
deutfchen Revifioniften Sturm zu laufen. 
Auf dem Nürnberger Parteitage foll 
wieder einmal Gericht gehalten wers 
den, und bie zarten Kofenamen, die 
die Berliner den Bayern geben, laffen 
faft ein zweites Dreöden erwarten. Die 
Anklage lautet auf Bruch der Partei: 
dißziplin, alfo fozufagen Hochverrat. 
Was haben nun die armen Badener 
und Bayern, gegen die Sturm geläutet 
wird, eigentlich getan? Sie haben in 
den Parlamenten bei der Schlußab- 
ftimmung über das Budget das Budget 
bewilligt. Und zwar beide mit Ruͤck⸗ 
fiht auf die von den Parlamenten be> 
fchloffene Erhöhung der Beamtengehäl- 
ter, die Bayern überbies mit Rüdficht 
auf das in hartem Kampf errungene 
allgemeine Wahlrecht und die Tatfache, 
dag in Bayern der Sozialdemofrat von 
ber Megierung als gleichberechtigtes 
Mitglied des Staates anerfannt wurde. 
Darüber großer Lärm in Preußen und 
Sachſen, wo die Sozialdemofratie troß 
aller großen Worte noch nidıt einmal 
das allgemeine birefte, gleiche und ges 
heime Wahlrecht errungen hat! Das 
gibt doch zu denken. Sollen wieder 
einmal die großen Sprüce die Reue 
über eine verfehlte Taktik übertönen? 

Wie dem auch fei, zwiſchen Nord 
und Sud klafft augenblidlich ein Riß. 
Sn der fozialdemofratifchen Partei fo 
gut wie in ben Regierungen und Pars 
famenten. Der bdemofratifche Süden 
will jih dem autofratiichen Norden 
nicht unterwerfen, bier wie dort. Das 
ift der tiefere Sinn des ganzen Streites. 
Preußen hat fich in den legten Sahren 
durch feine politifche Rüditändigkeit 
in ganz Suͤddeutſchland fo unbeliebt 
zu madıen gewußt, daß der bayeriſche 
Partifularismus üppig ind Kraut fchoß. 
Und nun fommt der fozialdemofratifche 
Parteivorftand, auch ein Berliner, und 
droht den Bayern mit dem preußifchen 
Korporalftod, „Difziplin, parieren“ 
das erinnert an die Kaferne, wie das 
Anbeten eines Parteitagsbeichluffes an 
das Konzil. Und das „Hinausfliegen“ 
hat auch einige Ahnlichkeit mit dem 
„Sn den Kaften fliegen“. Nur daß 
es länger dauert. Franzöfifchen Sozia: 
liften ift es laͤngſt aufgefallen, wie 
viel Militarismus in der deutfchen 
Sopzialdemofratie ftedt. In Franfreid, 
und vollends in der Schweiz wäre ein 
ſolches Kommandieren und WParieren 
undenkbar. Je mehr ſich in einem 
Land der demofratifche Gedanfe vers 
wirflicht, um fo weniger dulden die 
Bürger, gleichviel welcher Partei fie 
angehören, bei ihren Beamten und 
Megierungen die Gebärden und den 
Ton der geftürzten Autoritäten. Darum 
muß der fFernerftehende über den er- 
hobenen Korporalſtock des fozialdemo- 
fratifchen WParteivorftandes lächeln. 
Wie fommt dad Zuchtmittel der frides 
rizianifchen Zeit in diefe Hände? Man 
begreift ja, daß ed im Kriege Kriegs» 
gejege geben muß. Aber wie leicht 
können ſich eben im Kriege Generäle 
und Soldaten an die Kriegsgefeße ge: 
mwöhnen. Und dann wehe der Freiheit, 
wenn der Sieg errungen ift. 

Edgar Steiger 
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Acu tetigisti 

Das Bedürfnis, fein religiöfed Ge— 
fühl in Zeremonie umzufegen, ift 
eine Eigenſchaft geiftiger Armut. Es 
ift daher anzunehmen, daß aud ber 
menichlihe Embryo diefes Bedürfnis 
empfindet. 

Der menfchliche Embryo ſteht mit 
feinem Gehirn ungefähr auf der Ent- 
wicklungsſtufe des ausgewachſenen Go— 
rillas, und da der Gorilla noch hinter 
dem Auſtralneger rangiert, ſo wird man 
fuͤglich auch den menſchlichen Embryo 
zu den geiſtig Minderbemittelten zählen 
müffen. 

Ausgenommen die Embryod von 
hoher Abftammung natürlich, die ja 
fhon vor der Befruchtung Gefreite 
find. 

Der Durdfchnittdembryo frohlodt. 
Er wird nicht mehr ald ungetauftes 
Teufelhen in den Orkus fahren und 
die Seelen der Mächtigen diefer Erbe 
in großen Töpfen braten müffen, felbit 
wenn es feiner Frau Mama beifallen 
follte, in das große Schweigen hinüber: 
jutreten, ehe fie ihn zur Welt gebracht hat. 

Zu den epochemachenden Errungen— 
fchaften des menſchlichen Geiftes gehört 
neben dem Schießpulver, der Buch 
drucderfunft und dem lenfbaren Ballon 
jest auch die Nottaufenfprige. 

Die Nottaufenfprise verdbanfen wir 
der wiſſenſchaftlichen Regſamkeit eines 
ultramontanen Gelehrten. Es ift eine 
Art Morphiumfprige, mit der man den 
Leib der fterbenden Mutter durchitößt 
und den Kopf des ungeborenen Kindes 
mit Taufwaſſer beiprigt. Die Erfindung 
geht noch in SKinderfchuhen. Sie ift 
kompliziert, wie auch anfangs die Wattſche 
Dampfmaschine ed war. Sollte es je: 
doc; dem genialen Denfer gelingen, die 
Frucht feines Geiftes zur praftifchen 
Anwendung zu bringen, fo wird das 
Verfahren im Kaufe der Zeit vermutlich 
eine bedeutende Vereinfachung erleben. 

Man wird den fterbenden Müttern den 
Leib auffchligen und fann dann bie 
Embryos kuͤbelweiſe mit Taufwaſſer 
begießen. 

Zwar gibt ed Leute, die in dem Ge- 
bahren der Stellvertreter Gotted auf 
Erden auch ohne Nottaufenfprige eine 
Blasphemie fehen, aber was derartige 
Leute Religion nennen, damit hat die 
allein felig machende Kirche nichts zu 
tun. Die Kirche von Rom ift dag Erbe 
politifcher Einrichtungen, hervorge: 
gangen aus der Verbindung judäticher 
Priefterpolitif mit dem verfaulenden 
römifchen Simperium, und ihr Maufes 
ſpeck ift die Zeremonie. 

Das „Gehe in dein Kämmerlein und 
mache die Tür hinter dir zu“, fonnten 
die Menfchenfenner von Rom doch nicht 
ernit nehmen, denn: „non est de pastu 
ovium quaestio sed de lana“, fagte 
Pius II in richtiger Auffaffung der 
Sachlage. 

So ſehr auch die Moderniſten vor: 
beigeſchoſſen haben, kann man nicht ums 
hin, in der Nottaufenſpritze die endlich 
gegluͤckte Vereinigung von Wiſſenſchaft 
und Dogma zu begruͤßen. Dem genialen 
Erfinder aber gebuͤhrt die Bewunderung 
der Mitwelt. 

Er hat den Nagel auf den Kopf ge— 
troffen. 

Ad. Wittmaack 

Der Weltſprachenwahn 
Zum Eſperantokongreß in Dresden) 

Die Geſchichte vom Turme zu Babel 
wiederholt ſich von Jahrhundert zu 
Jahrhundert. Die ehedem dieſelbe 
Sprache redeten, verſtehen ſich ploͤtzlich 
garnicht mehr. Auch ohne daß ein 
Gott herniederfaͤhrt und ihnen die 
Zungen verwirrt. Sie brauchen bloß 
auszuwandern und unter verſchiedenen 
klimatiſchen und kulturellen Verhaͤlt— 
niſſen ein Dutzend Generationen weiter: 
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zuleben. Dann bleibt den getrennten 
Brüdern bald nichts mehr ald die uns 
bewußte Sehnfucht nadı der Zeit, da 
fie ſich noch verftanden haben. Und 
diefe Sehnfucht ift bald ein gleich- 
lautendes Wort, wie die Naſe (nasus), 
in der Germane und Römer dad Erb: 
ſtuͤck des gemeinfamen Urvaterd vers 
ehren, bald ein faft gleichlautendes, 
wie Vater unb pater, wo nur bie 
Lautverfchiebung die Konfonanten auf 
verjchiedener Stärfeftufe zeigt, bald end» 
lich nur noch eine aus Urpäterzeiten jtam- 
mende Schreibweife, wie englifch night 
— angelfädhfifch niht, über die hinweg 
die lebendige Sprache längft zu einer 
neuen Bofalifierung Cneit) gefchritten ift. 

Jede Sprache ift wie ein mächtiger 
Baum. Schneid id; den Stamm mit 
der Art durch, fo fann ich, wie die 
Sahredringe des Baums, die verfchiedes 
nen Sprachſchichten erfennen, wie fie 
fi) im Kaufe der Jahrhunderte über: 
einander gelagert haben. Wer aber 
würde auf den verrüdten Gedanken 
kommen, fünftliche Bäume zu fabrizieren 
und jedem Gartenbefiger zuzumuten, 
ein Eremplar davon in feinen Garten 
zu verpflanzen und den toten neben 
die lebendigen hinzufegen? Aber ver 
Weltſprachenwahn ift noch verrüdter. 
Er will, fo fagen wenigſtens die 
fanatifchen Efperantiften, nur ein Welt: 
verftändigungsmittel zu  praftifchen 
Zwecken jein, alfo eine Art geſprochener 
und gefchriebener internationaler Steno— 
graphie. Man müßte alfo von vornherein 
darauf verzichten, in der Sprache etwas 
anderes zu fehen ald ein Mittel, Waren 
anzupreiien und um ihren Preis zu 
feilfchen. Wir müßten alfo alle unfere 
Verſtaͤndigungsbeduͤrfniſſe auf die Bil- 
dungsitufe eines Gefchäftsreifenden feſt⸗ 
fegen. Der moderne Wiffenfchaftler 
müßte in feiner Arbeit auf all die unend— 
lich feinen, verfchiedenen Gefühle, die bei 
jedem Gedanken unbewußt mitſchwingen, 
verzichten; fein vollendetes Werk wäre 

eine Glocke ohne Obertöne wie die Werfe 
der Latein fchreibenden Gelehrten des 
Mittelaltere. Und der Künftler und 
der Dichter, für die gerade die Ge— 
fühlenuance des Wortes die Haupt—⸗ 
jache ift, müßten wieder eine Art 
Humaniſten werden, die in einer fremden 
Spradhe fremde Gefühle in Verſe 
drechfeln. Nur mit dem Unterſchiede, 
daß der Humanift des jechzehnten Jahr—⸗ 
hunderts im Latein wenigiteng die reiche 
Gefühleftala des klaſſiſchen Altertums 
vorfand, während den Eſperanto⸗Dichter 
‚beim Anblickdieſer aus Holz gedrechfelten 
Worte der horror vacui padt. 

Aber die Fanatifer ded Efperanto 
fchredft das alles nicht. Im Gegenteil. 
Sie verlaflen mit einem Wal den Stand: 
punkt ded Gefchäftsreifenden, dem die 
Spradye nur ein geiprochener Waren: 
Fatalog iſt, und laffen fich bei ihrem 
Kongreß fatholifche und proteftantifche 
Predigten in Ejperanto halten. Und um 
den Kaifer für die große Idee der 
Weltiprache zu gewinnen, fchmuggelt 
man ihm eine Efperantoüberfegung von 
Goethes „Iphigenie“ in die Hände. 

Goethes Iphigenie ind Efperanto 
überfegt — damit ijt für jeden, ber 
einmal über Spradhe und Sprach— 
leben nachgedacht hat, dad Todesurteil 
über den Weltfprachenwahn gefprochen. 
Nur Leute, die aus dem lebendigen 
Worte nichts ald die verftandess 
mäßige Vorftellung heraushören, können 
fidy einbilden, eine Goethefche Dich— 
tung in dem blechernen Geflapper 
einer toten Kunftfprache wiederzugeben. 
Vielleicht, weil ihre eigenes Sprachge⸗ 
fühl mit der Sprache ihrer Urväter 
ſchon vor mehr ald taufend Jahren 
felig entichlafen ift. Und nun gefpenitern 
fie ald reine Verftandesmenfchen ziellos 
und wahllos in unferen lebendigen 
Sprachen umher und fehnen ſich, ruhe: 
loſe Ahasvere des Wortes, nadı dem 
Tode der Weltſprache. 

Tarub 
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Das Nebenbedauern 
Der lenkbare Ballon ift zur Tatfache 

geworden, daran kann auch der Zus 
fammenbrud; des letzten „Zeppelin“ 
nichtd Ändern. 

Der Hurrapatriot landet bereits dad 
beroußte Armeeforps in England, und 
der ftille Denker fit auf der Ofenbank 
und raucht die Pfeife. Er finnt daruͤber 
nach, wie der Menſch des Menichen 
Feind gewefen, feit feinem Hervortritt 
aus ber Emwigfeit und — wie ihm das 
von Jahr zu Jahr mehr Steuern foitet. 

Nun wieder der lenfbare Ballon. 
Wir werden lenkbare Kriegsballons 

bauen müffen, davon hilft ung fein Gott; 
die andern Nationen werben ein gleidyes 
tun. Von den Kriegsluftfchiffen gehen 
wir zu Flugapparaten über — wenn wir 
nicht inzwifchen Pleite machen — und 
fo fort, bid die wirtfchaftliche Exiſtenz 
der refpeftiven Vaterländer derartig er: 
fchöpft ift, daß etwas gefchehen muß. 

Eined Tages fehrt die bebrängte 
Menfchheit mit befreiender Roheit zu 
ihrem Jugendideal zurücd, zu Mord und 
Krieg. 

Ein Blutftrom ergießt fich ins Welt- 
meer. Das Ungeheuer ift zur Aber ges 
laffen und fann jegt für einige Zeit 
wieder atmen. 

Der ftille Denfer figtohne Begeifterung 
mit einem Kolzbein auf der Ofenbanf 
und ber Aurrapatriot begräbt feine 
Toten mit Militärmufif. 

Baterlandsliebe aber ift berfelbe ver: 
worrene Begriff geblieben wie biöher. 
Sie fann eine Tugend und eine Uns 
tugend fein. Bei den Dänen in Nord» 
Ichleswig, beiden Bewohnern der Reichs— 
fande und bei den Polen im Dften ift 
fie eine Untugend. Eine Tugend ift fie 
nur, wo ihr Horizont fich mit ber Aus— 
dehnung des dominierenden Ganzen deckt. 

Wenn die Menſchheit als Ganzes ſich 
eines Tages uͤber die Einzelintereſſen 
von Gruppen und Individuen zu ers 

heben vermag, wird der Kurrapatriot 
feinen befchränften Horizont erweitern 
müffen. Der ftille Denfer aber fann in 
Ruhe feine Pfeife rauchen und fein 
Vaterland lieben. Er wird nicht mehr 
bie großen Erfindungen ded Menfchen- 
geiftes mit einem Nebenbedauern ins 
Leben treten fehen, denn fie werben 
dann wirklich einen Fortichritt und 
feinen Rüdfchritt zu Worb und Krieg 
bedeuten. 

Adomw 

Die englifche Territorialarmee 
Und Haldane ſprach . . . 
Und wenn ‚Kerr Haldane, der Kriegs 

minifter des englifchen Königreiches 
fpricht, amuͤſieren fic häufig die Wiffen- 
den. Denn Herr Haldane kann den 
Mund außerordentlich voll nehmen. 
Dafür ift er eben ein Sprößling John 
Bulld. Vefonderd bei Banketten geht 
dem Kriegsgewaltigen zwilchen Suppe 
und Braten das Herz auf, damit ſich 
allerlei Pläfierlichfeiten den Weg in 
das Publifum fuchen Finnen. Ober 
ift ed etwa ernft gemeint, wenn Herr 
Haldane behauptet, die engliichen Bas 
taillone feien die tüchtigiten der Welt?! 
Es find erft knapp zehn Sahre feit dem 
Burenfrieg vergangen, Exzellenz, da 
fagt man fo etwas noch nicht! 

Sept bat Herr Haldane den Mund 
zum zweiten Male voll genommen. Und 
fiehe da, er merfte, daß ein Aditringens 
darunter war. Denn Herr Saldane 
hatte hoch und heilig verfprochen, daß 
er eine Territorialarmee von dreimal: 
hunderttaufend Mann aus der Erde 
ftampfen werde. Aber dad Zaubers 
fprüchlein oder die Abfäte des Kriegs— 
minijterd verfagten, und als man die 
Sache bei Ficht beſah, da präfentierten 
fi den zu Magenrädern vergrößerten 
Augen mit Ach und Krach — einhundert> 
achtundvierzigtaufend Mann . . - 
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Dad war eine Überrafchung für 
Herrn Haldane — wir wollen nicht 
gleich „Blamage“ fagen. Das iſt's 
eben: Sohn Bull treibt Handel und 
Wandel nah Treu und Glauben und 
regiert Länder auf Pflicht und Gewiſſen, 
Indien zum Beifpiel. Die patriotifche 
Geſinnung quillt ihm immer famwinen- 
artig aus dem weiten Kerzen. Old 
England for ever — aber Schießen 
gilt nicht, wenn’d von der anderen 
Seite fommt. Tommy Atkins will nicht, 
dad Dienen ift laͤſtig. Er madıt die 
fchwerften Sachen audy ohne army. 
Man fhwört Stein und Bein auf die 
Flotte; die macht alles. Nur dürfen 
die Matrofen nicht im Ernitfalle oder 
wie beim lebten SFlottenbefuche bei 
Uncle Sam gleich fompagniemweife aus— 
rien. Das verdirbt einmal den guten 
Eindrucd und fann zu Fritifchen Zwifchen- 
fällen führen. Das hat auch fchon der 
neue Bundesgenoffe herausgefunden, 
denn yellow Yap verlangte „zundchit 
mal 'ne anftändige Landarmee“. Mr. 
Haldane will gerne den Wunfch er- 
füllen, andere wollen ihm helfen. Aber 
Tommy bleibt fonfequent,und der Kriegs⸗ 
minifter wird fich beim nächiten „Armeens 
ftampfen“ wahrfcheinlich auch den ans 
deren Fuß vertreten. 

8. vom Vogelsberg 

Maroffo 
und doch nicht Maroffo 
Eind wir Deutfchen zurzeit nicht 

wunderlich? Sahrzehntelang haben wir 
eftrebt, etwas Rechtes zu werden, und 
* wir es geworden ſind, wollen wir es 
lieber nicht ſein. Ein altes Sprichwort 
ſagt: „Viel Neider, viel Gluͤck.“ Wir 
muͤßten uns alſo recht viele Neider 
wuͤnſchen, weil dann der Beweis er— 
bracht wäre, daß wir viel Gluͤck haben. 
Was wollen wir nun eigentlich? Wollen 

wir unglüdlich werben? Ach nein: wir 
möchten zu gleicher Zeit überglüdlich 
und maßlos beliebt fein. Das ijt erſtens 
unlogifch und zweitens ſchwach. 

Geht auf ein VBauerndorf, deſſen 
Buben im Winter grauen Fries tragen. 
Ruͤckt ein armer Häusler hinzu, der 
feinem Jungen nur weiße Leinenhofen 
und Reinenfittel anziehen fann, fo wird 
diefer Leinene zur allgemeinen Zielfcyeibe 
werden; man wird ihn den „Mehl: 
wurm“ taufen, ihn von Schlitt: und 
Eisbahn fperren, bis er ſich mit jedem 
einzelnen durchgebiffen hat. 

Als Landmacht hatten wir und durch— 
gebiffen; aber die Welt hat inzwiſchen 
einen Rud getan; die alten, guten Künfie 
reichen nicht mehraus. Wir muͤſſen Neues 
fernen und haben es audy gelernt. Wir 
lefen mit gefchwellter Bruft und ftrogen- 
den Tafchen die unabläfjig wieder: 
fehrenden Kolumnen von unferm Welt: 
handel, unferm Import und Erport, 
unfern Konfuln und Kolonien, unjern 
Überfeebanfen und bahnen, unferm 
Deutichtum in der Fremde. Aber daß 
wir läftig find, während wir ung überall 
eindrängen, das wollen wir nidytmerfen? 
Das fann wirflih nur daran liegen, 
daß wir in der auswärtigen Politik 
durch ein geradezu phänomenalese — 
darf ich Schwein fagen? oder zieht 
man Dufel vor? — verwöhnt worden 
find. Bülow hat Glück, das muß ihm 
der Feind laſſen. Den englifchen Ell— 
bogen, den wir vor Samoa bereite 
grundlicdy zu fpüren befamen, hat une 
ber Burenfrieg aus der Flanke gezogen, 
den ruffiichen Ellbogen der japanische 
Krieg. Wir haben nun ein paar Jahre 
fehr bequem an der Seite diefes halb: 
lebendigen und halbgelähmten Nachbars 
gelebt; aber wenn wir auch von ihm 
noch geliebt fein wollten, hätten wir 
unfere geiftvolle Schadenfreude vielleicht 
beſſer —* uns behalten. 

Wer beſinnt ſich wohl noch auf den 
koͤſtlichen Schwatz von Metternich, dem 
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Todfeinde deutſcher Einheit: „In der 
Mitte Europas darf keine Leere, da 
muß eine Fülle herrſchen“. Fülle hieß 
in der Sprache Metternichs eine Fülle 
von Spielbällen, eine Anzahl von Spott: 
gebilden, von ohnmächtigen Trabanten 
gleich den früheren thüringifchen Klein— 
ftaaten. Leere hieß ein ftarfes Preußen 
oder gar ein organijierted, der Kraft: 
fonzentration faͤhiges Deutſches Reich. 
Spanien, Franfreich, Daͤnemark, Schwe⸗ 
den, Rußland, Ofterreich find an jene 
„Hülle“ Sahrhunderte hindurch fo fehr 
gewöhnt gewefen, daß jie fie natürlich 
jegt vermiffen und am liebften wieder: 
herſtellen möchten. Laͤge der Knüppel 
nur nicht beim Hund! Aber jeder von 
und muß darauf gefaßt fein, daß es 
eineds Tages nod einmal Scherben 
jegt. Die von Moltke angefündigten 
fünfzig Jahre werden erft 1921 abs 
gelaufen fein. Und es fann noch länger 
dauern, bis man und unfere neue 
Stellung gönnt, weil wir und feft ge: 
jeigt hatten. 

Ob überhaupt und wo es losgeht 
und was dann den leßten Anftoß geben 
wird, vermag natürlich fein Menſch 
zu jagen. Aber foviel it gewiß: fommt 
ed wegen Maroffod zum Klappen, To 
wird es doch nicht Maroffo fein, fondern 
was bis zum Fahr 1870 hinter Maroffo 
zurüdliegt. Es ift von Hand Delbrücd 
ſchon vor Algeciras vollfommen richtig 
bemerft worden: ed würde fat komiſch 
fein, wenn der eleftrifche Funke, der 
die Spannung entlädt und womoͤglich 
einen Weltfrieg anzündet, gerad an 
jener unbedeutenden, foweit entfernten 
Reibungsfläche aufzucte. Aber fchafft 
Maroffo aus der Welt, fo bleibt doch 
die Situation in der Hauptſache immer 
noch genau dieſelbe, die fie vorher ges 
weien war. 

Da hilft ed wenig, und klarzumachen, 
daß wir wegen der paar Sanleaten, 

die in Gafablanca vielleicht ihr Bers 
mögen verlieren, nicht vom Leber ziehen 
dürften. Die Sanfeaten werben ant- 
worten: „Dann follen und auch die 
Bayern egal fein, die eined Tages an 
der Bagdabbahn oder fonftwo totge: 
ſchlagen werden“. Und das wäre wieder 
mal der Anfang vom Ende, wenn jeder 
Deutfche den andern pünftlich im Stich 
ließe. 

Unfere Reichsregierung fcheint ja 
guten Mutes zu fein. Indeſſen follte 
das in Europa nicht ganz unbefannte 
„roaring of the british lion“ auch in 
Bürgerfreifen mehr fpaßhaft als furdht- 
bar wirfen. Wenn zwei Löwen ein 
Pferd ftehlen wollen, fallen fie nicht 
in die Hürde, noch weniger greifen fie 
ein Menfchenzelt an. Der Alte muß 
ſich oben aufftellen und brüllen; die 
Loͤwin lauert im Hinterhalt am andern 
Ed, ob ein Pferd fi verängftigt von 
der Koppel reißen wird. Iſt fein Pferd 
fo dumm, ziehen die Räuber wieder ab. 
Warum follten gerade wir nun ängft- 
lich fein? Als im Krimfrieg 1854 eine 
riefige engliiche Flotte unter dem Sees 
helden Napier vor Kronftabt lag, ward 
jener berühmte Tagesbefehl ausgegeben: 
„Jungens, lockert eure Säbel und 
fchleift eure Meffer!" Die Meifer 
wurden Tag und Nadıt geichliffen, 
aber Napier griff nicht an. „D—n“, 
fagte er zulegt, „ih hab’ nicht ben 
Nerv, ed zu tun, und bie andern haben 
ihn auch nicht.” Hobart Paſcha in 
feinen amüfanten Erinnerungen hat 
uns erzählt, wie dann die englifche 
Riefenflotte, ohne einen Schuß auf 
Kronitadt abgegeben zu haben, wieder 
heimfegelte. Die nächfte britifche Helden⸗ 
tat zur See war bad Bombarbement 
der offenen Stadt Alerandria. 

Warten wir alfo dody ruhig ab, 
was fommt. 

Gothus 
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KONTO OTE OLZOEZOKBIEZORSOES 

Biereinhalb Jahre im Serailgefängnis 

des Prinzen Abdul Mediid” 

aan einem Maimorgen des Jahres 1900 fchlenderte ich munter und 

4 guter Dinge durch die Champs Einfees in Paris. Mein Chef, 
N der Vertreter einer dergrößten europdifchen Zeitungen in Paris, 

— hatte mich auf die kaiſerlich ottomaniſche Botſchaft in Paris 
gefchickt. Mit irgendeinem Auftrage politifcher Art. Die Sache eilte nicht 
fehr. Mein Freund X Den empfing mich. Er war Damals zweiter Botfchafte: 
fefretär in Paris und „Charge d’affaires“ in Bern. Ein lieber Menfch, 
fein gebildet, liberal in feinen politifchen und fozialen Anfichten und — mie 
man munfelte — eine verläßliche Stüge der jungtürkifchen Partei. Der 
Pater meines Freundes war Brigadegeneral und Kommandeur der Artillerie 
in Konftantinopel. Das Sfntereffe, das ich von jeher an orientalifchen Dingen 
nahm, hatte ung einander bald näher gebracht. So nahe, daß ich mich bald mit 
nichts anderem mehr befchäftigte als mit der Türkei und den Gedanken nicht 
mehr los wurde, felbft dorthin zu gehen. An jenem Maitag nahmen die Dinge 
eine Wendung, die unfere Eühnften Hoffnungen übertreffen follte. Sch hatte 
dem Portier Faum meine Karte für Seine Exzellenz Munir Pafcha, den Bot: 
fchafter — damals noch Munir Ben — übergeben, als mein Freund mich ſchon 

*) Der Verfafler diefer intereffanten, gerade heute höchit aktuellen Aufzeich- 

nungen war nadı feiner Tätigkeit in Konftantinopel türfifcher Botſchaftsſekretaͤr 

in Wien. Der Prinz Abdul Medjid lebt noch und rangiert, da er erſt vierzig 

Jahre zählt, in der Reihe der Thronfolger nicht an erfter Stelle. In der Türfei 

it nämlich nicht der Altefte Sohn des Sultans, fondern der Ältefte Prinz der 

faiferlichen Gefamtfamilie der naͤchſte Thronerbe. 

Die Rebaftion 

März, Heft ı8 1 
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infein Privatbureaunahmund mich mit derVerficherung, die Erledigung meines 
Auftrages für Seine Exzellen; Munir Ben habe mindefteng sehn Minuten 
Zeit, mit Defchlag belegte. Er teilte mir ſtrahlenden Antliges mit, daß ich 
mit dem nächften Drienterpreßzuge nach Konftantinopel reifen Fönne. Seine 
Kaiferliche Hoheit Prinz Abdul Medjid Effendi, Thronkandidat der jung: 
türfifchen Partei, die Hoffnung des türfifchen Volkes und der Gefangene des 
Sultans Abdul Hamid, ein Mann, deffen Namen ich in jungtürfifchen 
Kreifen immer und immer wieder unter Ausdrücken der höchften Liebe und 
Verehrung hatte ermähnen hören, — Abdul Medjid alfo, geboren im Fahre 
1868 als Sohn des 1876 ermordeten Sultans Abdul Azis, ftellte mir 
anheim, mir den Weg zu feinem Gefängnis zu erzwingen und ihm unter 
irgendeinem Namen, vielleicht als Erzieher feines einzigen Kindes, des Prinzen 

Eumer Farouk Effendi, ein paar Fahre meines Lebens zu widmen, 

* * 
* 

Drei Tage fpäter nahm ich Abfchied von Paris, und ich hatte während 
der langen Fahrt genügend Zeit, mir einen Feldzugsplan zurechtzulegen, wie 
ich wohl am beften in Abdul Medjids Gefängnis gelangen Eönne. Ein einziger 
Name war mir von meinen parifer Freunden gegeben worden. Zefi den. Wo 
ich diefen Zeki Bey finden Eönnte, wurde nicht gefagt. Schreiben follte ich 
nicht. An niemand, vor allen Dingen nicht nach Paris und nicht an den 

Prinzen. So lauteten meine parifer Snftruftionen. An einem Samstag 
Rormittag Fam ich in Konftantinopel an, nahm Quartier in einem Hotel 

in Pera und fragte den Beſitzer, ob er mich nicht als Clerk in feiner Office 
verwenden Eönne. Gehalt beanfpruche ich nicht, wohl aber freie Beföftigung. 
Die Billigkeit meiner Dienfte leuchtete dem Levantiner ein, und am Montag 
ſchon faß ich in der Hoteloffice und verfuchte, aus all den Zahlen und Ziffern, 
Hotelgäften und Zimmernummern, Rechnungen und Briefen Elug zu werden. 

Etwa drei ABochen waren vergangen. Ich hatte reichlich Gelegenheit, die 

Situation und den Schauplag meiner Eünftigen Handlungen zu ftudieren, 
war aber dem Ziele felbft nicht um einen Schritt nähergefommen. Bis mich 
eines Tages plößlich ein herkulifch gebauter Türke zu ſprechen wuͤnſchte und 
fih als Zeki Den vorſtellte. Er fagte mir, daß er alles wiſſe, daß Feine Zeit 
su verlieren fei, daß er von Spionen verfolgt werde und deshalb kaum fünf 
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Minuten bleiben Eönne, daß er felbft im Dienfie des Prinzen Abdul Medjid 
ftehe, und daß diefer ihn mit dem Auftrage zu mir gefandt habe, mir auszu: 
richten, ich folle nicht ängftlich fein, er werde dafır forgen, daß ich mit Er- 

laubnis des Sultans fein Gefängnis betrete. Und nach wenigen Tagen fchon 
kam Zeki Ben wieder und teilte mir mit, daß Sultan Abdul Hamid dem 
Prinzen nach langem Bitten und Flehen erlaubt habe, mich als Erzieher feines 
Kindes in feine Dienfte zu nehmen, unter der Bedingung, daß der Prinz felbft 
feinen Verkehr mit mir pflege und dafuͤr forge, daß ich die Heiligkeit des 
Harems nie verleße. Wie fih Abdul Hamid die Ausführung des erften 
Teiles diefer Bedingung vorftellte, ift allen Beteiligten nie klar geworden. 

Am vierten Juni des Fahres 1900 uͤberſchritt ich die Pforte des Faifer- 
lichen Gefaͤngniſſes. Vier Fahre und vier Monate teilte ich dort das Leben 
unglücklicher Menfchen. Was ich mährend jener Zeit fah und erlebte, als der 
erfie Europder, der je intern in einem Serail lebte, will ich hier rwiedergeben. 

Auf dem Gipfel desTchamlidia, eines allen Touriften mohlbefannten Berges 
am afiatifchen Ufer des Bosporus, erheben ſich zwei Palaͤſte. Sie bilden 
Gefängniffe fuͤr zwei Prinzen, Söhne des vormaligen Sultans Abdul Azis, 
mit Namen Juſſuff Izzedine Effendi und Abdul Medjid Effendi. Mit ihren 
Parks und Gärten, mit den die Mauern umgebenden Wachlokalen, in denen 

nicht zu wenig Militär und Polizei untergebracht ift, bilden fie wahre Städte, 
die wohl manches Reifenden fragende Neugier ohne Erfolg hervorgerufen 
haben. Yon November bis zum April find beide Paldfte unbemwohnt, denn 
den Winter müffen die Prinzen in zwei Zuchthäufern verbringen, die am 
europdifchen Ufer des Bosporus, direkt unter dem Pildizkiosk, der Nefidenz 
Abdul Hamids, liegen. Kein Fremder hat je eing diefer Serails betreten. 

Abgefchloffen von aller Welt, ohne jeglichen Verkehr mit Menfchen, leben 
dort, umgeben von Spiseln, Militär, Polizei, Eunuchen und Lakaien mit 
wahren Safaienfeelen, getrennt voneinander, zwei Prinzen, deren einziges 
Perbrechen darin befteht, ein gefröntes Haupt zum Vater zu haben und 
Thronrechte zu befißen, die dem Sultan Abdul Hamid ohne jede Urfache 
ſchlafloſe Nächte bereiten und ihm die fländige Furcht einflößen, Abdul Medjid 
möchte ihn vielleicht vom Throne jagen und bei der Popularität, die er genießt, 

fich an feinerftatt zum Sultan machen. Als Abdul Hamid, der gute Familien: 
vater, den Prinzen Abdul Medjid einfperren ließ, war diefer neun Jahre alt. 

1* 
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Heute find dreißig Fahre feit jener Zeit verfloffen. Abdul Hamid ift ein 
Mann mit grauem Haar und meißem Bart geworden — Abdul Medjid 
nach diefen fürchterlichen dreißig Fahren, in denen er unter Aufbietung aller 
phnfifchen und moralifchen Kräfte gegen Berfumpfung, Verdummung und 
drohenden Wahnſinn erfolgreich anfämpfte, einer der populärften Menfchen 
in der Türkei, der einzige Prinz der osmanifchen Familie, von dem das tür: 
Eifche Volk Rettung vor ficherem Untergange erhofft. Das türfifche Volk! 
Wie falfh wird diefes Volk in der ganzen Belt beurteilt! Die landläufige 
Anfiht in Europa ſowohl als auch in Amerika ift, daß der Türke ein fittlich 
verfommener Barbar, ein fanatifch intoleranter Frömmling, immer ein 
Reaktiondr und oft ein Wuͤſtling ſei. Warum urteilt man fo® Beil jeder 
Tourift, der eine Woche in Konftantinopel verlebt hat, nicht ruhig meiter: 
leben Fann, ohne ein Buch oder mindeftens einen Zeitungsartikel über das 
Goldene Horn zu verbrechen. Wenn fich diefe Herren dabei menigfteng er: 
innern würden, daß Abdul Hamid, derfelbe Abdul Hamid, der Fürften fo 
liebenswürdig meltmännifch behandeln kann, wenn er fie empfängt, feit dreißig 
fahren nichts anderes tut, als die türkifche Bevölkerung von Konftantinopel 
auf ein Minimum reduzieren, ein Minimum, dag durchaus nicht genügt, 
einen Einblick in den türkifchen Volkscharafter zu gewinnen. Der Mo: 
hammedaner, der das Unglück hatte, in Konftantinopel geboren zu werden 
und intelligent zu fein und Charakter zu befigen, wurde und wird noch heute 
von Abdul Hamid befeitigt. Wenn er nicht Spisel werden und den aller: 
gemeinften Zwecken diefes „Kaifers” dienen will, wenn er nicht feinen Bruder, 
feinen Vater, feinen Sohn oder feinen Kameraden denunzieren Eann, wenn 
er nicht von Zeit zu Zeit zum Yildiz fahren und dem allmächtigen Tachfin 
oder Izzet Pafcha eine erfundene Verſchwoͤrung gegen das Leben Abdul 
Hamids unter Angabe von Namen völlig unfchuldiger Perfonen melden 
fann, wenn er nicht auf Zahlung feines Gehaltes als Staatsbeamter ver: 
sichten und dafür umfo prompter fein Judasgeld als Spion pünktlich er 
halten will, furz, wenn ihm fein Charakter nicht erlaubt, einer von den 
Hunderttaufenden zu fein, die Abdul Hamid foftematifch Eorrumpiert hat, 
dann wird er verbannt. Allwoͤchentlich verläßt ein Schiff den Hafen von 
Konftantinopel, das feit dreißig Fahren eine Totalfumme von mindeftens 
dreihunderttaufend Menfchen mit dem Verbannungsurteile in der Taſche 
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befördert hat. An den unmirtlichften Geftaden Anatoliens, an der brennend 
heißen Küfle Arabiens wurden und werden noch heute dieſe Unglücklichen 
ausgeſetzt. Mit großartig Elingenden Titeln verfehen, nennt man das „Per: 
fegung eines Beamten” von Konftantinopel nach Damaskus und Beirut, 
wenn der Betreffende , Gluͤck“ hat; und wenn einem ein böfer Stern Wiegen⸗ 
lieder fang, fo Eommt er nach einem namenlofen Dörfchen Arabiens. 

Die wenigen aber, die über genügende Geldmittel und einen anftändigen 

Charakter verfügen, zwei Dinge, die man nicht gar zu oft vereint findet, 
fliehen von Konftantinopel, bevor irgend eine gemeine Denunziation eines 
der vielen geldbedürftigen Halunken ihnen eine „Derfegung“ einträgt. Sie 
geben dann in Paris oder Genf die Dauptftügen der jungtürfifchen Partei ab. 
Warum aber ift Abdul Hamid einfolher Mörder feines Volkes? Man muß 

neben ihm gelebt haben, um diefen kluͤgſten aller Mörder, die je auf einem 

Thronefaßen, zu verftehen. Man muß ferner die Gefchichte der Osmanen kennen 
und die Degeneration beachten, in der fich diefe Familie feit Jahrhunderten 
befindet. Wie ein ſchwarzer Faden zieht fih da Wahnſinn und Unfähigkeit, 
Größenwahn und Krankheit, Blödfinn und alles andre durch diefe Gefchichte, 
was Franke Kinder zeugt. Hier und da flackern geniale Funken auf und 

bringen als Ausnahme, die die Regel beftätigt, einen Menfchen hervor, der 
alle Herrfchertugenden befigt, die einen Suleiman den Großen auszeich 
neten. Abdul Hamid ift eine fonderbare Mifchung von Genie und Wahn: 
finn. Genial ift feine Leitung der auswärtigen Politik, wahnfinnig find feine 
Tyrannei und Mordluft, genial ift feine Kunft, fih Menfchen dienftbar zumachen 
und fich gefchickt aus politifchen Schlingen zu ziehen, wahnfinnig feine Furcht 
vor Verfolgung, die nicht vor feinem Kinde und nicht vor feinem Bruder, 
auch nicht vor feinem Weibe Halt macht. 

Seine Kinder leben wohl im Yildiz⸗-Kiosk, aber meit getrennt von ihm. 
Am Freitag Eönnen fie ihren Vater fehen, aber nur unter ftarfer Bemachung. 
Seine Brüder hat er einfperren laffen, hat ihnen die fehönften Frauen und 
die beften Weine und die gemeinften Eunuchen in ihre goldenen Zuchthäufer 
gefchickt und fie auf dDiefem Wege gemordet, ohne von der Gefchichte das 
Prädikat Brudermörder zu erhalten. Und alles das, meil er glaubt, einer 
der Faiferlichen Prinzen, die thronberechtigt find, Eönne dasfelbe tun, mas er 
im fahre 1876 mit dem damaligen Sultan Murad tat. Bis heute ift nie 
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eine authentifche Schilderung jener tragifchen Tage vom Mai bis zum Auguft 
veröffentlicht worden. Prinz Abdul Medjid Effendi hat mir diefe Gefchichte 
oft und oft erzählt, und ich mill fie hier einflechten, nach Aufzeichnungen 
meines Tagebuches. Abdul Medjid befchrieb mir die Maitage des Jahres 
1876, wie folgt: 

„Sehen Sie diefes Zimmer! Hier wurde mein Vater, Sultan Abdul 

Azis, ermordet! Gemordet? Nein — wie ein Tier gefchlachtet! Der da: 
malige Kronprinz Murad, dem freilich ein noch fchlimmeres Schickfal be 
fchert wurde als meinem Vater, war fein Mörder. ch war damals erft 
acht Fahre alt, aber jene fürchterlichen Szenen ftehen noch deutlich, als wenn 
fie geftern gefchehen wären, vor mir. Sie wiſſen, und ich habe ihnen oft er: 
zählt, daß mein Vater neben großen Fehlern manche Vorzüge hatte. Er 
fperrte feine Familie nicht ein mie Abdul Hamid. Frei Eonnten die Prinzen 
dem Lande dienen, Kronprinz Murad bekleidete eine hohe Stellung, fo auch 
Abdul Hamid und mein Ältefter Bruder Juſſuf Izzedine. Aber Murad 
war ein ehrgeisiger Menfch, der auch leicht aͤußeren Einflüffen zugänglich 
war. Midhad Pafcha, der Unglücksftern meines Vaters, feine rechte Hand, 
räumte von einer türfifchen Republik. Kein Mittel, diefes Ziel zu erreichen, 

war ihm zu niedrig. Midhad beredete Murad zur Ausführung eines teuf—⸗ 
lifchen Planes, bei dem man fich des Palaſtkommandanten bedienen mußte. 
Diefer war Eein anderer als mein ältefter Bruder Juſſuf, der mit eiteln 
PRerfprechungen, die felbftverftändlich nie eingehalten wurden, fehnell gewon⸗ 
nen wurde, Mein Vater wurde, nachdem mein Bruder Juffuf die Palaft- 

garde genügend inftruiert hatte, zur Abdankung gesmungen und mußte feinen 
Namen unter eines der gemeinften Schriftftücke fegen, die Schurfenhand je 
fchrieb; das beraubte ihn für immer feines Thrones. Prinz Murad Effendi 
wurde darin zum Thronverweſer ernannt mit der nötigen Einwilligung des 
Scheikh ul Islam. Midhads Plan war wohl durchdacht. Dem Prinzen 
Murad hatte er das Verfprechen abgenommen, den abgefegten Abdul Azis 
nicht nur, fondern alle lebenden Prinzen zur Sicherung feines Thrones er: 
morden zu laffen. Daß er dann den neuen Sultan Murad felbft ermorden 
laffen würde, mas aus Mangel an Prinzen des osmanifchen Hauſes von 
felbft zur Errichtung einer türfifchen Republik mit Midhad Pafcha als 
Prafident geführt hätte, verfchwieg er Murad natürlich. Alles ging nach 
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Wunſch. Mein Vater dankte gezwungenerweiſe ab und wurde im Mai 1876 
vom Dolma Bagdebe in Befchiktafh nah Eski Serail in Stambul über: 
führt. Kaum drei Tage blieben wir da, als wir alle hierher in dieſes Zucht: 
haus verbracht wurden. Juſſuf, mein liebenswürdiger Bruder, der durch 
den Verrat an feinem eigenen Dater feinen Charakter genügend doku: 
mentiert hatte, ebenfalls. Er mar der erfte, der von Midhad über Bord ge: 
worfen rourde. Nie vergeffe ich jene legten Tage meines Vaters hier in Diefen 
Zimmern. Todesahnungen bedrückten ihn. Einmal rief er Juſſuf und mich 
su fich und flehte meinen dlteren Bruder an, fich meiner anzunehmen, am 

Bruder gutzumachen, was er am Vater verbrochen habe. Aber fchon wenige 
Tage fpäter, am fechiten $uni 1876, als Juſſuf die Gelegenheit hatte, das 
Leben feines und meines Vaters zu verteidigen, wurde mir Elar, daß ich in ihm 

nie mehr einen Bruder erblicfen Fönnte. Sie wiſſen, daß es bis zum heutigen 
Tage fo geblieben ift. Damals liebte Juſſuf eine der Haremsſchoͤnen meines 
Vaters. In jenen wenigen Tagen, die mein unglücklicher Vater noch zu 
(eben hatte, und in denen Trauer und Schmerz das Leitmotiv dieſes traurigen 

Hauſes waren, verbrachte er Stunden und Stunden mit ihr, und als an 
jenem düfteren Morgen des fechften Juni 1876 plöglich laute Hilfefchreie 
meines Vaters durch das Haus fehallten und ich felbft mit Dienerinnen in 
diefen mir jegt als Arbeitszimmer dienenden Raum eilte, lag mein Water 
biutüberftrömt und bemußtlos am Boden; und der einzige Mann, der ihn 
vor den Meſſern dreier gedungener Mörder hätte bervahren Eönnen, fchäferte 
füß mit feiner Geliebten. Die Verwirrung war unbefchreiblih. Mein Vater 
lebte noch ein paar Stunden und lebte auch noch, als 101 Kanonenſchuͤſſe 

der Bevölkerung von Konftantinopel feinen angeblichen Selbftmord und die 
rechtmäßige Thronbefleigung Murads anzeigten. Die bezahlten Arzte, die jene 
erlogene Selbftmordurfunde unterzeichneten, müffen ein weites Gewiſſen ge: 
habt haben... Midhat Pafcha jubelte, Murad desgleichen, — nur hatten 
beide die Sfntelligenz des zum Kronprinzen avancierten Abdul Hamid ver: 
geilen, der die Ereigniffe gefpannt verfolgte und beiden Hauptakteuren 
jenes Dramas mehr als gewachſen mar. Er fette fich fchon im Juli mit 
Midhat in Verbindung und verfprach ihm das Blaue vom Himmel, wenn 
er ihm auf den Thron verhelfen molle. Midhat, argwoͤhniſch, mollte von 
nichts wiſſen und drängte Sultan Murad zur Ausführung des zweiten 
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Teiles ihrer Abmachungen: zur Ermordung aller Eaiferlichen Prinzen. Murad, 
dem die von ihm veranlaßte Ermordung feines Onkels, meines Vaters Abdul 

Asis, fchlaflofe Nächte bereitete, gab endlich feine Einwilligung zu dieſem teuf- 
liſchen Vorgehen, und wir alle empfingen Anfang Auguft Einladungen zu 
einem im Beylerbey Serail abzuhaltenden Bankett, bei dem Sultan Murad 
perfönlich alle Prinzen begrüßen wollte. Keiner von den älteren Prinzen, von 
mir, dem Kinde, zu fehweigen, ahnte den entfeglichen Ziveck des Banketts, und 
alle trafen Dorbereitungen zur Teilnahme, bis plöglich Fein anderer als der 
damalige Kronprinz Abdul Hamid Boten zu ung febickte, die ung mitteilten, 

daß Feiner von ung zum Bankett gehen folle, wenn er nicht fterben wolle. Und 
feiner ging hin. Am andern Tage zeigte Murad Symptome des YBahnfinns. 
Midhar Pafcha wurde ängftlich, glaubte aber bald wieder, Herr der Situation 

zu fein, als er fich dem Kronpringen Abdul Hamid antrug und diefen für feine 
Zwecke zu gewinnen trachtete, was ihm anfcheinend gelang. Abdul Hamid 
ging auf alles ein, was Midhat empfahl, und Ende Auguft 1876 erklärte 
eine Verfügung des Scheifh ul Islam, daß Sultan Murad plöglich wahn- 
finnig geroorden und Kronprinz Abdul Hamid zum Thronvermefer avanciert 
fei. Der neue „Thronverweſer“ führte fehnell ein ftrenges Regiment ein. 
Midhat Pafcha war einer der erften, der den Saufpaß befam. Murad wurde 
im Tchirangan eingefperrt, wo er ja erft jeßt (im fahre 1904) fein trauriges 

Leben nach achtundswanzigjähriger Gefangenfchaft endete. Er hat fein Ver: 
brechen ſchwer bezahlen muͤſſen. Seit feinem Tode erft ift Abdul Hamid 
rechtmäßiger Sultan . . . ." 

Dielleicht find jene traurigen, tragifchen Tage des Jahres 1876 die Haupt: 
urfache von Abdul Hamids Verfolgungsmahn. Er fragt nicht: fehuldig oder 
unfchuldig? — der leifefte Verdacht, die gehattlofefte Denungiationgenügt ihm, 
um einen Menfchen unfchädlich zu machen. Wieviel Beifpiele, die mir perſoͤn⸗ 
lich befannten Freunden begegneten, foll ich zur Beftätigung diefer Tatfache 
erzählen? Ein paar, die mir gerade einfallen: Rechad Effendi, der Ältefte 
der lebenden Eaiferlichen Prinzen des osmanifchen Haufes und präfumptiver 
Thronerbe, hatte vom Sultan die Erlaubnis erhalten, feine und feiner Kinder 
Kleider bei einem hochangefehenen Peroter Schneider anfertigen zu laffen. 
Diefer Schneider durfte an einem beftimmten Tage jedes Monats das Ge: 
fängnis Rechads — einen Flügel des weltberühmten Dolma Bagtche Serails 
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am europdifchen Ufer des Bosporus zwiſchen Tophane und Bechiklaſch — be 
treten, um nach dem Rechten zu fehen. Der Schneider hat oft den Tag ver: 
flucht, an dem feine Gefchäftsverbindung mit dem unglücklichen Rechad be 
gann, da fie ihm eine beifpiellofe Überwachung eintrug und feine beften Kunden 
vertrieb, die auch nur den Schatten eines Verdachtes, als ob fie durch den 
Schneider mit dem Prinzen Rechad in Verbindung fländen, vermeiden 
wollten. Eines Tages nun, als unfer Schneider gerade den Palaſt des 
Prinzen verlaffen hatte, begegneten ihm zwei türkifche Offiziere auf der Straße 
nach Pera. Schon längft hatten die beiden fich nach einem guten Anzuge ge: 

fehnt. In des Schneiders Lokal zu gehen, — davor fürchteten fie fih. Aber auf 
der Straße ein Rendezvous mit ihm verabreden, — das riskierten fie und 
mechfelten deshalb einige Worte mit ihm. Das hat beiden die Karriere und 
vielleicht das Leben gefoftet. Beide wurden noch am gleichen Tage, fpät 
abends, verhaftet und mit dem nächften Transportdampfer nach dem Yemen 
verbannt. Da gibt eg feinen Prozeß, Fein Verhör, keine Verteidigung, man 
fragt nicht, warum, man nimmt einfach an, daß fie doch vielleicht durch 
PBermittlung des armen Schneiders mit Nechad irgend etwas zum Nach: 
teile Abdul Hamids unternehmen Fönnten; und um jeder Möglichkeit vor: 

subeugen, befeitigt man folche Menfchen. . . . 
Ein anderes Beifpiel. Es ift in Konftantinopel verboten, daß türkifche 

Dffisiere fich außerhalb der Kafernen zu Zufammenfünften vereinen. Ein Bes 
kannter von mir, der als Oberleutnant bei der Artillerie ftand, hatte in Pera, 

unmeit des allen Touriften wohlbekannten Hotels Pera Palace, ein Abſteige⸗ 

quartier und hattean feinem Geburtstage fünf Kameraden zu einer Eleinen Feier 
diefes feftlichen Tages geladen. Keiner der fechs erlebte das Ende des Feftes; 
fie waren kaum eine Stunde beifammen, als fie verhaftet rourden. Unter der 
lächerlichen Anklage, fich gegen das Leben Abdul Hamids verfchmoren zu 
haben, wurden fie nach Yemen „verfest”. Kein Menfch hat je wieder von 
ihnen gehört. 

Zweifellos ift Abdul Hamid nicht der einzige Schuldige! Eine Rotte 
Schurken, die ihn umgeben, und denen der Verfolgungswahnfinn Abdul 
Hamids, feine Grauſamkeit und feine Leichtgläubigkeit, wenn es fih um De 
drohung feiner Perfon handelt, Millionen eingetragen hat, die für folche 
Zecke im Lande Abdul Hamids immer flüffig waren, — diefe Leute teilen fich 
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mit ihrem Eaiferlichen Deren in die Schuld. Fehim Pafcha, der jahrelang der 
Henker Abdul Hamids mar, ift vor zwei Fahren dank der Sfntervention des 
deutfchen Botfchafters Marfchall von Bieberftein glücklichermeife nach Ana: 
tolien „verfeßt” worden. Aber da find noch ein paar Dusend andere, da find 
Tahrin und set Pafcha, die beiden Privatfekretäre Abdul Hamids, da find 
Kadri Ben und Nasmi Pafcha, und mie fie alle heißen. . . Der ärgfte Halunke, 
Haſſan Pafcha, ift vor fünf Jahren geftorben. Er war Marineminifter Abdul 
Hamids ohne Marine. Das Volk fagte von ihm, daß er die türkifche Flotte 
aufgegeffen habe. Die Verdauung hat ihm ein Barvermögen von etwa sehn 
Millionen Dollars eingetragen, das feine Kinder erbten. Abdul Hamids 
Privatvermögen, das auf der Dank von England und im Kredit Lyonnais 
deponiert ift, befteht zum größten Teil aus dem Anteil des Monarchen an den 
Betruͤgereien feines famofen Marineminifters. Nach Beendigung des ruffifch- 
türfifchen Krieges war die türfifche Flotte auf ein Minimum reduziert. Der 
Minifterrat berilligte feit dem Jahre 1880 alljährlich eine fehr hohe Summe 
zur Anfchaffung neuer Schiffe und zur Reparatur der übriggebliebenen. Die 
übriggebliebenen verfchwanden mit der Zeit, und die neuen waren ftändig im 
Bau in Kiel. Das Geld verfhmand. Haſſan Pafıha und Abdul Hamid 
waren die Diebe. . . . 

Aber Abdul Hamids Thron war immer ficber und ift auch heute ficher. 

Ein einziges Mal ſchwankte er, und das war unmittelbar nach dem Armenier: 
maflafer in Konftantinopel und im Innern 1896, als auf Befehl Abdul 
Hamids drei Tage lang ein Morden herrfchte, wie es die Gefchichte des 
Mittelalters nur unter Charles von Frankreich aufzumeifen hat, Wir wollen 
hier keineswegs die provozierende Haltung der armenifchen Revolutiondre 
in der Türkei verteidigen und Eonnten ung nie mit den feigen, heimtücfifchen 
Methoden diefer unſympathiſchſten aller jungtürkifchen Elemente befreunden. 
Aber nichts rechtfertigte Damals das graufame Blutbad, das wohl noch zu 
friſch in aller Gedächtnis ift, als daß wir es hier zu fehildern brauchten. 

Aber nicht bekannt ift vielleicht, daß Kaifer Wilhelm damals nad einem 
lebhaften Depefchentechfel zwifchen den Monarchen Europas dem Sultan 
Abdul Hamid den erfchütterten Thron rettete. Die Königin Viktoria von 

England hatte ihrem Botſchafter in Konftantinopel die Ordre gefchickt, von 
Abdul Hamid Fategorifch die fofortige Einftellung des Blutbades zu ver: 
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langen. Der Botfchafter entledigte fich dieſes Auftrages und feste, vielleicht 
aus eigenem Antriebe, hinzu, feine Königin werde eine Art Monarchen: 
konferenz einberufen, um den Eaiferlichen Mörder feines Thrones zu entheben. 
Izzet Pafcha, der dem Sultan diefe Worte überbrachte, erflärte dem Sultan 
ferner, daß die englifche Mittelmeerflotte vor den Dardanellen liege, und 
jagte damit Abdul Hamid einen panifchen Schrecken ein. Er ordnete fofort 
dreierfei an. Erftens die fofortige Einftellung des Maſſakers, zmeitens 
die fofortige Indampfſetzung feiner Privatjacht und drittens die Bitte an den 
deutfchen Botfchafter, gleich nach dem Yildiz zu Eommen. Herr Marfchall 
von Dieberftein erfchien, ein Eluger Diplomat, der nach wenigen Minuten die 

Situation fofort erfaßte und dem Sultan erklärte, daß auch er von feiner 
Regierung foeben Depefchen erhalten habe, wonach die Königin von England 
dem ftürmifchen Drängen des englifchen Volkes nachgeben und ernftlich gegen 
die Türkei vorgehen wolle. Abdul Hamid wurde noch beftürgter und faßte felbft 
eine Depefche an Kaifer Wilhelm ab, die Herr Marfchallvon Bieberftein fofort 
nach Berlinfchickte, und dieeineflehende Bitteum Intervention enthielt. Diefer 
Depefche folgte ein langer Depefchenmechfel zroifchen der deutfchen Botfchaft 
und Berlin und zmwifchen London und Berlin, und erft nach fechsunddreifig 
Stunden konnte Marfchall von Bieberftein dem Sultan Abdul Hamid 
mitteilen, daß Kaifer Wilhelm fich in treuer Freundfchaft für feinen Freund 
Abdul Hamid an Viktoria von England gewendet und fie, wenn auch nicht 
verföhnt, fo doch zum Warten bervogen habe. Abdul Hamid folle ruhig fein, 
e8 werde ihm nichts gefchehen. Und Abdul Hamid wurde ruhig. So ruhig, 
daß er dem Botſchafter fein Eaiferliches IBort gab, die Bagdadbahn werde, 
wenn überhaupt, dann nur von den Deutfchen gebaut werden. Er hat fein 

Wort gehalten. Weder ruffifchem noch englifchen Einfluß ift e8 gelungen, 
den Deutfchen die Bagdadbahnkonzeflion zu entreißen, deren Ermerb und 
endgültige Durchführung ein Meiſterſtuͤck Marfchalls von Bieberftein bedeutet. 

Es gibt Fein Telephon und Eeine Stadtpoft in Konftantinopel. Sie könnten 
Verſchwoͤrern zu leichte Handhaben abgeben. Elektrizität und Automobile 
gehören zu den verbotenen Dingen. Zeitungen ebenfalls. Die Papierfegen, 
die dem Wolke als Zeitung vorgefeßt und ftreng zenfuriert werden, kann man 
nicht Zeitungen nennen. Alles ift verboten, — aber nicht etwa, weil die tür: 
fifche Religion es verböte oder das türkifche Volk jedem Fortfchritt abhold 
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waͤre, mie vielfach falfch behauptet wird, fondern einzig und allein, tweil Abdul 
Hamid ein reaktiondrer Tyrann ift, der außer dem Intereſſe für fein Leben 
und feinen Thron nichts Eennt und in feiner mahnfinnigen Furcht, daß diefe 
bedroht feien, Volk und Land ruiniert und jeden Fortfchritt im Keime erftickt. 
Meine Charakteriſtik Abdul Hamids foll einen Beitrag zur Gefchichte der 
Türkei im neungehnten und zwanzigſten Jahrhundert bilden. Vielleicht Fann 
ich fie nicht beffer befchließen, als indem ich nach Tagebuchaufzeichnungen das 
miedergebe, was Prinz Abdul Medjid über ihn fagte: 

„Mein Better oder „Dater“, wie er fih ung Prinzen gegenüber gern 
nennt, nachdem er ung eingefperrt hat, ift ein phnchologifches Raͤtſel. Gewiß 
kann ich für den Mörder meines Lebens Feine Sympathie empfinden, aber 
ich glaube, die Familienbande, die ung troß allem verbinden, wiegen dieſes 

Vorurteil, daß ich zu feinen Ungunften habe, auf, und ich kann unparteiifch 
urteilen. Sehen Sie, was foll man fagen, wenn man fieht, wie Abdul 
Hamid eben ein Irade unterzeichnet, das taufend Menfchen in die Verbannung 
ſchickt oder zehntaufend Armenier zu maſſakrieren befiehlt, und eine halbe 
Stunde fpäter einer armen Witwe, deren Haus abgebrannt ift, ein prächtiges 
Heim fehenkt und einen forglofen Lebensabend befchert? Was foll man 
fagen, wenn man fieht, wie gefchickft er ung Prinzen in unferen goldenen 
Gefängniffen zu Tode quälen kann, und mit welch bezaubernder Liebeng: 
wuͤrdigkeit er wieder einen europdifchen Prinzen empfängt, fodaß diefer glaubt, 
Abdul Hamid fei der ideale Landesvater und alle feine Feinde feien Betrüger 
und ihre Anklagen Betrug? Was foll man fagen, wenn Abdul Hamid 

fein Wolf korrumpiert und es zum Spißelmefen zwingt, weil es fonft ver: 
hungern mwürde, und dann alle Großmächte an der Nafe herumführt und 
ihren beften Diplomaten gemachfen ift? Was foll man fagen, wenn Abdul 
Hamid ſich von feinen Überfegern alle neuen Errungenfchaften der medi- 
sinifchen und pfnchologifchen Wiſſenſchaften ing Türkifche übertragen läßt, 
fie eifrig fludiert, ein prächtig ausgeftattetes Hamidieh-Hofpital erbaut, in 
dem Kranke Eoftenlog gepflegt und Euriert werden, zu gleicher Zeit aber Un: 
fchuldige in die alferungefundeften Gegenden Arabiens verbannt? Was foll 
man fagen, wenn man fieht, roie Abdul Hamid feinen Bruder Murad nicht 
nur, fondern deffen unfchuldige Kinder ein Menfchenleben lang, bis zum 
Tode Murads, im Tfchirangan Serail gefangen hielt, ihm aber beim leifeften 
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Unwohlfein den beften Arzt des Landes ins Gefängnis ſchickte? Was 
foll man fagen, wenn man die eiferne Energie fieht, mit der fih Abdul 
Hamid feit dreißig Fahren durch alle Schwierigkeiten durchhilft, nur feinen 
perfönlichen Sfntereffen lebend, und fich Eeinen Pfifferling um die Intereſſen 
der Nation oder um das langfame Zurückweichen unfrer Raſſe aus Europa 
kümmert? Seit dreißig Fahren lebt er im Yildiz Kiosk, ein freimilliger 
Gefangener, der fich in feiner namenlofen Angft vor Mördern einen goldenen 
Käfig gebaut hat, in dem er einfam und ungeliebt lebt. Aber alles, was neu 
ift in Europa, eine elektrifche Kraftleitung und das neuefte Pianola, die legte 
Dampfjacht und die neuefte Brutmafchine, — alles fchafft er fich an. Für feine 
eigene Perſon iſt ihm nichts zu gut. Was ſoll man fagen, wenn man die Genialitaͤt 
ſieht, mit der er mordet? Bis auf Sultan Abdul Medjid toͤteten alle Sultane 
ſofort nach ihrer Thronbeſteigung alle maͤnnlichen Mitglieder ihres Hauſes. 
Sultan Abdul Hamid hat den Brauch wieder eingefuͤhrt. Nicht, daß er 
ung in ganz ordinaͤrer Weiſe hängen oder ſchlachten läßt, — es gibt raffı- 
niertere Mittel, jemand langfam aber ficher in ein befferes Sfenfeits zu be: 
fördern. Man fchließt Menfchen ein, wenn fie noch Kinder find, dann läßt 
man fie allein, ohne Lehrer, ohne Freunde, ohne Kameraden, ohne Menfchen 
— oder nennen Sie meine Lakaien, Abdul Hamids Spigel, Menfchen? —, 
gibt ihnen aber, wenn fienoch halbe Knaben find, die fehönften Zirkaſſierinnen 
und die dlteften Weine ins Haus und irrt fih nur in einem von zehn 
Fällen in der Annahme, daß „la femme et l’alcohol“ das Ihre tun, den 
armen ungen fehnell zu einem Idioten zu machen oder ihn vorzeitig ing 

Grab zu befördern. Aber bevor das eintritt, wird Abdul Hamid feinen aller: 
beften Arzt zur Hilfe ſchicken und grazioͤs den tiefgefühlteften Dank des Prinzen 
für die Eaiferlihe , Wohlgeneigtheit und Liebe" entgegennehmen. Was 
foll man fagen, wenn man fieht, wie gefchickt Abdul Hamid fich die Treue 
feiner albanefifchen Leibfoldaten erhält, wie er die Yildiz-Truppen mit Geld 
und Gefchenken überhäuft, um auf jeden einzelnen Mann bauen zu Eönnen, 
während die anderen Truppen in Konftantinopel monatelang auf ihr Gehalt 
warten und die im Innern flationierten Regimenter kaum zwei Monate: 
gehälter im Fahre erhalten und in zerriffenen Uniformen herumlaufen müffen ? 
Was foll man fagen, wenn Abdul Hamid an jedem einunddreißigften Auguft, 
zum „Donauma“ (Thronbefteigungstag) die teuerften Flluminationen, Feuer 
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werke und Feitlichkeiten einem von ihm ausgehungerten Volke aufbürdet, 

das fich in panifcher Angſt vor Denunziationen und Verdächtigungen an 
Loyalität zu überbieten fucht, um alle Belt und fich felbft mit dem Gedanken 
su betrügen, er fei populär? Was foll ich fagen, wenn ich ihn hundertmal 
angefleht habe, mich nur einem Konzerte beimohnen zu laffen, das euro: 
päifche Zefebritäten vor ihm ganz allein geben, und er mir diefe Bitte niemals 
erfüllt hat, trogdem er mein Faible für Muſik kennt? Was foll ich fagen, 
wenn ich, von ihm eingefperrt, plöglich zu ihm gerufen und von ihm in 
väterlich liebensmürdiger ABeife um meinen Rat in irgendeiner fehmwierigen 
politifchen Sache gefragt werde? Und wenn ich ihn dann flehentlich bitte, 
mir irgendein Amt zu übertragen, damit ich mein trauriges Leben nicht ganz 
nußlog verbringe, lehnt er kalt ab, fehickt mich zurück in meinen Käfig und 
quält mich meiter, fo mie er uns alle und fein ganzes Volk quaͤlt . . Was 
follen wir fagen, wenn wir fehen, daß einer der intelligenteften europdifchen 
Monarchen, Kaifer Wilhelm Il, der Bufenfreund diefes Tyrannen ift und 
feine Herrſchaft gleichfam fanktioniert? 

Abdul Hamids Bild in der Gefchichte wird nicht ſchwanken. Er wird 

das moderne Monftrum des zwanzigſten Fahrhunderts genannt merden, 
ein moderner Mero, den ein gemartertes Volk verflucht hat, der der böfe 

Stern feines Volkes war, und deſſen Blutfchuld an feinem Todestage eine 
Revolution hervorgerufen hat, an der auch Unfchuldige zugrunde gehen 
werden. Mir ift immer, als ob unfer armes Wolf an dem Todestage Abdul 
Hamids deſſen ganze Familie, zu der ich ja leider auch gehöre, vernichten 
wird. Und wir Prinzen, die wir am allermeiften unter Abdul Hamid litten, 

werden — o blutige Fronie des Schieffals! — noch unferes Mörders Taten 
mit unferen Leben zu bezahlen haben.“ 

* Bi 
Eu 

Hier noch einige Außerungen Abdul Medjids nach meinen Aufzeichnungen: 
„Wir Türken feien Barbaren, fagt ihr Furopder. Fanatifch feien wir, 

graufam, lüftern, dumm und herzlofe Egoiften in großen Darems, Peiniger 

von Frauenfeelen und Stüsen des Nückfchrittes. Ihr fchreibt Bücher über 
die Türkei, deren Dberflächlichfeit beleidigend ift, und habt, mit Ausnahme 
von Profeffor Vambery, kaum einen Schriftfteller, der unfer Land wirklich 
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fennt. Alfo, wir feien fanatifh? NBahrfcheinlich, weil der Jude in Eeinem 
Sande der Welt — Amerika vielleicht ausgenommen — fo tolerant 
behandelt wird, fo hohe und angefehene Stellungen bekleidet wie bei uns. 
Ihr aber feid tolerant. Weil ihr die Juden in Rußland im Namen Jeſu 
Ehrifti maffafriert! Oder weil der Papft in Rom noch heute mit feinen 
Enzykliken eine Art Bannbulle auf Ehriften fchleudern Eann. Graufam feien 
wir? Warum? Weil fih in Makedonien Griechen und Bulgaren, Ru: 
mänen und Serben gegenfeitig abſchlachten, und meil dies auf türfifchem 
Gebiete gefchieht? Oder: weil Abdul Hamid ein graufames Monftrum ift, 
muß darum das türfifche Wolf aus graufamen Monftren beftehen, die alle 
Mörder find? Lüftern und Dumm feien wir? Barum? Weil wir Vielweiberei 
treiben und angeblich nur leben, um Drgien im Harem zu feiern? Harem 
— mas hat diefes Wort, fo falfch verftanden und fo falfch ausgelegt, nicht 
fchon für Verwirrung in eueren Köpfen angerichtet. Habt ihr Feine Familie? 
Dann habt ihr auch einen Harem. Nichts anderes als „Familie“ bedeutet 

„Harem“. Und mer im Wolke Fann fich heute wohl den Luxus geftatten, 
mehr als eine Frau zu befigen® Einer unter hunderttaufend, und diefer ift 
leider zu fehr Europder geworden und hat nicht den Mut, offen einzugeftehen, 
daß er fich eine zweite Frau genommen hat. 
Wer ift denn ehrlicher? Der Europäer, der neben feiner Frau eine Md- 

treffe unterhält, oder der Türke, der das Mädchen, das er liebt, nicht aus— 
nust und den Kern wegwirft, wenn er die Schale genoffen hat, fondern fie 
zu feiner zweiten Frau macht? Sie für ihr Leben verforge? Leider hat die 
fcheußliche Schattenfeite eurer europdifchen Kultur auch bei uns ſchon Ein- 
gang gefunden... . a, und Sklaverei treiben wir auch, fagt ihr? SElaverei 
mit Eleinen Mädchen, nicht wahr? Wenn in Europa eine Hausfrau einen 
meiblichen Dienftboten engagiert, denkt vernünftigermeife Fein Menſch an 
Sklaverei. Wenn aber ein Einderreicher Bauer im Kaufafus, der halb ver: 
hungert ift, zwei feiner Töchter nach Stambul bringt, zu einem reichen Pafcha 
geht und ihn bittet, fich dieſer Töchter anzunehmen, wenn der Pafcha dann 
die Tochter in feinen Harem nimmt, fie dort wie feine eigenen Kinder er: 

siehen läßt, ihnen nicht nur ein reiches Mittageſſen fondern auch einen aus: 

gezeichneten Klavierlehrer gibt, wenn er fie dann nach fahren, wenn fie 
heiratsfähig find, reich beſchenkt und fie, mit Arbeitslohn für die bei ihm ver: 
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brachten Fahre verfehen, an einen Handwerker oder an einen Eleinen Beamten 
verheiratet, fofern fie nicht ausdrücklich erklären, bei ihm bleiben zu wollen 
— wozu der Paſcha nah Mohammed fie nie zwingen kann —, dann nennt 
man das Sklaverei, nicht wahr? Weil die Mädchen leichte Hausarbeiten 
zu verrichten haben und fich in vielen Fällen fo fehr an ihr ruhiges Leben, an 
den Luxus und den Wohlftand, in dem fie als „Sklavinnen“ leben, ge: 
wohnt haben, daß Fein Gott fie berwegen kann, das Haus zu verlaſſen? Warten 
Sie, ich werde Ahnen gleich ein paar Deifpiele diefer Tatfache vorführen. 
Sie fagen, Sie hätten unfre Fleine Nesrida Kalfa fo gern? Sie ift jekt 
einundzwanzig Fahre alt. Ich werde fie gleich rufen laſſen. . Nasreda, fag, 
willſt du mir zulieb Dich verheiraten und mein Haus verlaflen? Ich will dich 
reich befchenken. Ich habe zu viel Mädchen im Haufe. Willſt du nicht die Frei: 
heit nehmen, die ich dir gern gebe, und einen Mann heiraten, der deiner wert ift? 

Nein, unmdglihb? Warum? Weil du dich nicht mehr von diefem Haufe 
trennen mwillft? Gut, gut — geh! Da fehen Sie, wollen Sie, daß ich andere 
rufe? Aber Sie nennen das eben Sklaverei und mein glückliches Familien: 
leben — leben Ihre Prinzen auch fo glücklich mit ihren Frauen? — Darems- 
orgien. Laſſen Sie ung doch bei unfern Traditionen. Wir find ehrlicher als 
ihr. Und unfre Frauen find garnicht fo unglücklich, mie ihr behauptet; fie 
ſchmachten garnicht in Ketten und haben ein glücklicheres Los gezogen als 

eure Millionen von Fabrif- und Arbeitsmädchen, die fich ihr Brot ſchwer er: 
arbeiten müffen. Auf dem Felde und im Haufe arbeiten die Mädchen unfres 
Volkes, Feines braucht nach einem Gatten zu jagen, und Feines bleibt unver: 

heiratet, wenn fie heiraten möchte. Wir haben Feine türfifchen Proftituierte 
und haben keine türfifchen Kellnerinnen, haben Feine defolettierten Salondamen, 
die mit Öardeoffizieren flirten, und Feine Duelle als Sühne für Ehebrüche. 
Aber wir tragen unfre Frauen auf den Händen durchs Leben. Wir find gar- 
nicht, wie ihr immer fagt, die Peiniger unfrer Frauen. Ihre Liebhaber find 
mir, und fie find unfer Deftes. Kein junger Türke wird je ein türfifches Mäd- 
chen verführen, um es dann im Stich zu laffen. Wie oft aber gefchieht das 
bei euch! Erzählen mir nicht eure Schriftteller jeden Tag, mie ihr dem 
Manne das Recht gebt, fich gefchlechtlih „auszuleben”, ohne zu heiraten? 

Aber wir find die Barbaren, die reaftionären Frauenfeinde, die ihre Maͤd— 
chen in Harems abfchließen, fie dort verfümmern und mit Eunuchen ver: 
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fommen laffen. Gewiß haben auch wir gemiffenlofe Kerle, die ihren Frauen 
mehr nehmen, als Mohammed vorfehrieb. Gewiß ift die Frau bei ung ein 
Weſen, das fich nicht genügend ausleben kann. Aber bei euch lebt fie fich 
zu viel aus. Der Mittelweg ift auch hier der befte, und ich verfichere ihnen, 
daß ich, wenn ich einft Sultan fein follte, diefen Mittelweg zu finden ver: 
fuchen werde. . ..“ 

* * 
= 

„Merkwürdig, daß ihr hochmodernen Europder die Menfchen mie die 
Tiere in Raffen und Klaffen, in Ariftofratie und Plebs einteilt, daß ihr 
vom Weltfrieden fafelt und Komödien im Haag fpielt. Als die erfte Friedens: 
Fonferenz vom göttlichen Zaren einberufen wurde, vernichteten die Engländer 
das Burenvolk in Südafrika. Als man gefpannt nach der Eriegerifchen Er: 
gänzung der zweiten blickte, hatte man fich wiederum nicht getäufcht. Ruß— 
fand und Japan begannen einen mörderifchen Krieg, der ja noch andauert 
und dem traditionellen Erbfeinde meines DVaterlandes einmal beweift, daß 
er noch viel kraͤnker ift als wir, die wir von ihm und der Welt gern „der 

franfe Mann” vom Goldenen Horn genannt werden. Seit hundert Fahren, 
fagt die Welt, lägen wir im Sterben. Aber e8 geht uns wie manchem 
anderen leidenden Manne. Er überlebt die Gefunden, die plößlich fterben. 
Und wenn Rußland heute auch nicht ganz zugrunde geht, fo wird es ihm 
doch Fahrzehnte Eoften, bis es fich von folchen Schlägen mieder erholt. Aber 
freilich, wir find die Barbaren. ... . 

Eure Botfchafter! Ach, wie muß ich manchmallachen,fhmerzlich lachen, wenn 
ich fehe, nie Abdul Hamid fich nie täufcht, wenn er auch in ihnen unbewußte 

Helfer zu finden fucht. Da heiratet irgendeine Coufine des Botfchafters irgend: 
einer Macht, — Abdul Hamid fchenkt der jungen Braut außer dem billigen 
Chefakatorden ein wertvolles Perlenhalsband, und der Herr Botfchafter gerät 
in eine peinliche Sage, wenn er irgend etwas mit Abdul Hamid auszufechten 
hat. Sie kennen ja den Botfchafter der großen europdifchen Republik, der die 
Flotte feines Landes mobilifieren ließ, um Millionen an Schulden einzutreiben, 
und plöglich Fleinlaut und nachgiebig wurde, als er fich um eine Million reicher 
fah und Ausficht hatte, einft Prafident feiner Republik zu werden, wenn er 

noch weiter für feine finanzielle Unabhängigkeit kaͤmpfte. 
März, Heft ıS 2 
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Solange Abdul Hamid fich die Gunſt der befreundeten Deutfchen Regierung 
mit Eaufmännifchen Konzeffionen erfaufen muß, folange kann ich nicht an die 
Ehrlichkeit der Freundfchaft Deutfchlande zu ung glauben. Kaifer Wilhelm 
freilich — das liegt in feiner Herrfchernatur — ift ein warmer Freund und 
Bermunderer Abdul Hamids. Daran zmeifle ich nicht im mindeften. Weil 
ich glaube, daß fie beide verwandte Naturen find. Wenn Deutfchland eine 
Konftitution hätte, waͤre Wilhelm II ein idealer Autokrat. Übrigens, — ich 
felbft bervundere den Deutfchen Kaifer und denke, daß er und der Prafident 
der Vereinigten Staaten, Theodor Moofevelt, den modernen Staatsleiter 
par excellence darftellen, deffen Natur fich gefchickt den Forderungen der 
Neuzeit anpaßt. Aber Sie irren, wenn Sie glauben, die deutfche Politik fei 
hier populär. Wer fich jeden Dienft bar bezahlen läßt, hat nur Gefchäfts- 

freunde, aber Feine Bufenfreunde. In einer Hinficht zwar ift mir die deutfche 
Politik hier doch die liebfte, — und das ift ihre Offenheit. England hat immer 

gefagt, es fei unfer Freund, — nur weil Rußland unfer Feind war. Und es 
hat in allerlei Intrigen nur immer für fi und feinen Vorteil geforgt. 
Deutfchland intrigiert nicht, fondern es baut Bahnen und mifcht ſich nicht 
in die mafedonifchen Reibereien. Wenn ih Sultan wäre, würde ich immer 
noch lieber der Freund Deutfchlande fein alg der Englands und würde überdies 
eine gewaltige Freude über den Neid Englands empfinden. Warum aber hält 
fih Amerika fo fehr zurück, dDiefes Land, das ein Paradies fein muß, und in 
dem vielleicht zuerft von allen Ländern der Welt wirklich ideale Zuftände 
herrfchen werden? Wer weiß, mas der moderne Amerikaner über ung „Bar: 
baren” denken mag, überfättigt Durch falfche Bücher und Urteile! Manchmal 
meine ich, daß Sie einmal den Amerikanern fagen werden, daß wir nicht fo 
find, wie man ung gern hinftellt. Da haben Sie ein Lebenswerk, dag doch 

fchöner fein muß, als Ihr Leben hier mit mir in meinem Gefängnis zu ver: 
trauern. Traurig! Das wievielte Mal ift es wohl in den legten drei fahren, 
daß Abdul Hamid meine Dienerfchaft gewechfelt hat! Arme Kerle! Sie 
werden hierhergefchickt, ohne zu miffen, warum, entledigen fich ihrer Spitzel⸗ 
pflicht, fo gut fie Eönnen, und werden dann wieder meggefchickt in finftere Ger 
genden Afiens. Und ich bin der fehuldige Teil, auch ohne zu wiſſen, warum. 
Warum, — das Wort dürfen wir überhaupt nicht benußgen. Es gibt Fein 
Warum bier. Es genügte Abdul HDamid, daß ich vielleicht irgendwelche 
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Abfichten auf feinen Thron haben Eönnte. Ach, wenn er wüßte, daß mir 
diefer Thron, feitdem er ihn einnimmt, fo zum Ekel gemorden ift, daß ich 
nich ftrduben merde, ihn je einzunehmen. Nietzſche, haben wir im Zarathuftra 
gelefen, fagt: „Manchmal figt der Schlamm auf dem Throne und manchmal 
der Thron auf dem Schlamme.“ Wenn Niesfche heute in der Türkei gelebt 
hätte, würde er gefagt haben: Schlamm und Thron find manchmal ein 
Begriff. Warum darf mein Kind, mein armer Zunge, nicht glücklicher werden 
als ih? Er darf nicht erzogen werden, darf Feine Freiheit genießen — ein: 
gefperrt wie ich, muß er einft derfelbe Idiot werden, der ich in ein paar Fahren 
fein werde, — wenn ich diefes graufame Leben überhaupt noch fo lange ers 
trage. Als ich achtzehn Fahre alt war, hat mich das Schickfal eine fürdhter: 
liche Krifig, die Folgen zu vieler fchöner Mädchen und zu vielen Alkohols, 
glücklich überftehen laſſen. ch wollte, ich wäre Damals geftorben. Dann 
hätte ich menigftens nicht das Verbrechen begangen, einen Sohn zu zeugen, 
der nur ein unglücklicher Menfch mehr auf diefer Welt fein wird. Seitdem 
ich ihn aber befige, lebe ich nur dem einen Ziele, ihn felbft, fo gut ich ann, zu 
erziehen. Und da frage ich mich manchmal: Wozu? Damit er in ein paar 
Fahren das ganze Unglück feines Lebens verfteht? Damit er in Trauer ver: 
kommt und ein wahnfinniger Idiot wird, mie ich es bald fein werde? Manch: 
mal hoffe ich, daß Abdul Hamid in einer ſchwachen Viertelftunde mein Flehen 
erfüllen wird, mein Kind nach Europa zu ſchicken. Wie gern hätte ich es da, 
vielleicht im Therefianum in Wien, erziehen und in Europa zu einem Menfchen 
machen laffen. Aber welch ein Wahnwitz, Abdul Hamid fo viel Herz sugutrauen ! 
Dann denke ih manchmal, Sie gingen fort von mir und nähmen das Kind 
mit nach Europa. Wenn es glücklich über der Grenze wäre, würde ich zu 
Abdul Hamid gehen und fagen: Water, ich habe mein Kind fortgefchickt, 
weil ich nicht will, daß du es mordeft, wie du mich zu Tode qualft. Hier ift 
mein Kopf und mein Leben. Mein Kind ift beides wert... . .“ 

* * 
* 

„Alſo Sultan Murad ift nun tot. Armer Murad und traurige Welt, die 
fein Wort dazu gefagt hat, daß er ein Vierteljahrhundert im Tſchirangan 
Serail unter firenger Bewachung gefangen gehalten wurde. Sie hatten die 
Ausrede, daß man fich nicht in innere Angelegenheiten eines fremden Sandes 

2* 
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mifchen Eönne. So ließen fie das himmelfchreiendfte Unrecht ruhig gefchehen 
und fagten nichts, als nicht nur ein Kaifer, fondern auch deffen völlig un: 
fchuldige Kinder, mit ihm fühnend für fein Verbrechen, im zwanzigſten Fahr: 
hundert an den Ufern des Bosporus in Ketten gehalten wurden, wo täglich 
europdifche Dampfer mit eleganten Touriften an Bord vorüberfahren. Wie 
oft mag Murad wohl beim Anblick der Touriften, die in begreiflicher Neu: 
gier mit Ferngläfern auf die Fenfter feines Zuchthaufes flarrten, voll Ekel 
an die Humanität Europas gedacht haben. Und was wird fein Herz wohl 
durchlebt haben, als Kaifer Wilhelm II an diefem Zuchthaufe landete, von 
Abdul Hamid empfangen, unter dem Kanonendonner aller Schiffe und dem 
Jubel des Volkes, das damals im deutfchen Kaifer den erften Freund der 
mohammedanifchen Welt erblickte? Murad hat meinen Dater ermorden 
faffen, — aber die Strafe, diefe unmenfchlich graufame Strafe, die Abdul 
Hamid, im Grunde froh der Ermordung meines Vaters, über Murad ver: 
hängte, — diefe graufame Einkerkerung feiner Perfon und aller feiner Kinder 
hat den Mord gefühnt und ftempelt Abdul Hamid zu einem viel fehlimmeren 
Mörder... ." 

„Religion! Warum läßt man in Europa noch heute nicht jeden nach feiner 
Faſſon felig werden, wie Friedrich der Große fagte? Ehriften, Fuden, Mo: 
hammedaner, — dienen fie nicht alle einem Gott, und Eönnten fie nicht alle 

Prüder fein? Ihr fagt, wir Mohammedaner maffafrierten und haften die 
Ehriften, wie Makedonien bemweife. Warum fagt ihr nicht, daß wir ung 
felbft maffakrieren und haften? hr fprecht von den verfolgten Armeniern, 
Bulgaren und Griechen, — warum fprecht ihr nicht von den viel mehr ver: 
folgten, von demfelben Manne verfolgten Türken? Warum feid ihr fo in 
Eonfequent? In London finden fich hunderttaufend Menfchen im Hydepark 
sufammen und proteftieren im Namen der gefchändeten Dumanität, des ge: 
fchändeten Ehriftentums gegen das einzige Mittel, das unferer Regierung 
gegen die fich zerfleifchenden Stämme in Mafedonien geblieben ift, dasfelbe 
Mittel, durch das jedes zivilifierte Land der Welt Aufftände bekämpfen 
würde. Wenn aber zur gleichen Zeit Zar Nikolaus, diefer Meifterfehüler 
Abdul Hamids, die Juden in Rußland im Namen des edlen Stifters der 
chriftlichen Religion hinfchlachten läßt, bleibt London fehr ruhig.” 

* *: 
ES 
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„Mein Kind liebt Abdul Hamid. Warum foll es ihn auch nicht lieben? ch 
ch fage ihm täglich, daß fein Kaifer — fein Großvater, welche Ironie — der 
befte und edelfte Menfch im Lande fei, Daß jedermann und vor allen andern die 

Prinzen den Padifchah lieben und verehren müßten, daß ernurdas Befteund nur 
das Intereſſe des ganzen Landes im Auge habe, und daß es einft Großes er: 
marten folle von feinem „roßvater”. Den traurigen Reft wird er noch zeitig 
genug erfahren. Aber eins verzeihe mir der Himmel, — das ift der Haß 
gegen Rußland, den ich ihm einimpfe. Rußland ift unfer Erbfeind, das Land, 
deffen größter Monarch, Peter der Große, in feinem Teftamente die Weifung 
hinterlaffen hat, feine Nachfommen follten nicht eher ruhen, als bis das ortho: 
dore Kreuz der chriftlicheruffifchen Kirche an die Stelle des Halbmondes 
unferer Aja Sophia auf diefer fehönften unferer Mofcheen aufgepflanzt fei. Die 
legten Fahre, die die Entfernungen in der Welt um fo viel Eleiner machten, 

haben einen Teil des Schwerpunftes der ruffifchen Drientpolitif nach dem 
fernen Dften, nach China und Japan verlegt. Wir Türken empfinden heute 
die febhafte Genugtuung, unfern Erbfeind von den Japanern gefchlagen zu 
fehen. Aber wir wiſſen, daß fein dort vernichteter Ehrgeiz hier bei ung Ver: 
(ufte gutzumachen fuchen wird. Und unfer Haß gegen den Koſaken ift deshalb 
heute der gleiche mie zu allen Zeiten. Weil wir miffen, daß Rußland immer 
unfer Feind fein wird... 

Preffenfe, Jaures und Auguft Bebel find Männer, deren ideales Kämpfen 
um Menfchenrechte ich beroundere. Ich kann den Sozialismus wenig und 
den Anarchismug, der eine unfchuldige Kaiferin — Elifabeth von Sfterreich 
— ermordet hat, garnicht verftehen, aber ich denke: wenn wir hier in der Türkei 

Induſtrieen und unterdrückte Arbeitermaffen hätten, wuͤrde ich Bebel sum 
Arbeitsminifter machen. Bei ung, in einem autofratifchen Staate, fehlen die 
gefunden Vorbedingungen für den Sozialismus, zumal mir feine Kapitaliften, 
fondern nur Diebe und nichtstuende Prinzen haben, zu denen ich ja leider 
ſelbſt gehöre... Aber wenn ich einft Sultan fein follte, wuͤrde ich meinem 
Volke eine Konftitution geben. Es ift nicht mahr, daß mir nicht reif dafür 
find. Unfer Volk hat gewiß nicht die politifche Reife der Franzofen oder der 
Amerikaner, aber es ift mündig genug, an der Regierung des Landes teil: 
zunehmen.“ 

So könnte ich ohne Ende fortfahren, Äußerungen des heute neunund: 
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dreißig Fahre alten Prinzen Abdul Medjid Effendi wiederzugeben, Eines 
Gefangenen, der feit feinem achten Lebensjahre fein Gefängnis nicht verlaffen, 
nie einen Lehrer, nie einen Freund im Haufe gehabt hat und mit der Außen: 
welt nicht in Verbindung ftehen darf. Aber die fchärfften Bewachungen 
Eönnen doch nicht verhindern, daß ihm Zeitungen, Brofchüren und Bücher 
zugeſteckt werden, die er eifrig fiudiert. Sie bilden das einzige Bindeglied 
zwifchen dem Prinzen Abdul Medjid und der Welt. Der Schreiber diefer 
Zeilen war für ein paar fahre das zweite. Heute ift er ohne Menfchen und 
ohne Zeitungen, — man hat ihm alles genommen, und Abdul Hamid kann 
ihn nicht mehr quälen, als er es bisher fehon getan hat. Diefe Artikel Ednnen, 
wenn fie dem Eaiferlichen Mörder auf dein Throne zu Geſicht Eommen, Feine 
Wirkung mehr haben. Denn Abdul Medjid iſt geiftig ſchon zu Tode gequält 
und würde das Eifen eines wirklichen, gemeinen Mörders als eine Wohltat 
begrüßen und als eine Rettung. 

Ich hatte einen Freund. Es war einer von den fieben Eunuchen, die zum 
Hofhalte meines gefangenen Prinzen gehörten. Diefe fieben Eunuchen ran: 
gierten nach Alter und „Verdienft“. Der dltefte — Paſch Agha — war 
ein häßlicher Greis von achtsig fahren, lang und dünn, ein efelhaftes ©erippe, 
ohne Fleifch, Herz und Charakter, die nach ihm kommenden zwei waren 
„Männer“ von etwa vierzig fahren, die gegen gute Bezahlung Spigeldienite 
für den Sultan taten, der vierte faß ftändig vor dem Koran und war ein 
klaſſiſcher Hypokrit, der fünfte mar nicht viel wert, der fiebente auch nicht viel 
mehr, — aber der fechfte war mein Freund und hieß Serur Agha. Wir 
fühlten ung gegenfeitig angezogen vom erften Tage, an dem wir ung fahen. 
Er war damals achtzehn Fahre alt oder zwanzig — er mußte das felbft nicht 
genau —, fah gefund und beinahe Erdftig aus, hatte prächtige weiße Zähne 
im Munde feines afrifabraunen Gefichtes, plauderte gern türfifch mit mir und 
geigte ungeheuern Wiſſensdurſt. Wir waren bald täglich zwei Stunden zu: 
fammen, er lernte die franzöfifche Sprache von mir, ich die Fineffen der tür: 
Fifchen und etwas Arabifch von ihm; dann machten wir Eleine Spasiergänge 

im Park und wurden recht gute Freunde, 
Aber — merkwürdig — es hat mich drei Fahre gefoftet, feine „Sefchichte” 

su erfahren. Die Mohammedaner Fönnen alle viel beffer ſchweigen als reden. 

Die Eunuchen der Mohammedaner aber find Meifter des Schmeigens. Was 



Piereinhalb Fahre bei Abdul Medjid 431 

hat eg mich fir Überredungskünfte gekoſtet, etwas aus meinem Freunde heraus: 
subringen, oder gar erft, etwas über feinen Urfprung zu erfahren... . Nie 
mollte Serur Agha mit der Sprache heraus, und es bedurfte mancher Flafche 
fteinalten guten Weines, von dem er gern nippte, bis ich ihn nach langem 

Bitten doch zum Sprechen bervegen Eonnte. Ort der Handlung: Mein 
großes Zimmer, im arabifchen Stil möbliert, Türen verfchloffen und Fenfter 
verhangen. Perfonen: Serur Agha und ich. Auf dem Tifch zwei fransöfifche 
Lehrbücher, eine Flafche alten Rheinweins, zwei halbgefüllte Glaͤſer. Gefpräch 
im Flüfterton. Der Eunuch Serur Agha hat das Wort. Bei der zweiten 
Hälfte feiner Erzählung lüftet er die Fenftervorhänge etwas und vollendet 
feinen Bericht, den Blick ftarr über Meer und Berge gerichtet: 

„Ach, es ift fehon lange her. So vierzehn oder fechzehn Fahre — ich 
meiß garnicht mehr. Aber wie es war, das weiß ich heutenoch ganz genau. Ge: 
rade, als ob das Schreckliche geftern paſſiert wäre, Sie alle fagen, Mohammed 
— gelobt fei fein Name — habe verkündet, Allah — gepriefen fei fein Name 
— erde uns Eunuchen einft im Sfenfeits ein befferes Leben, das wahre Glück, 
das wahre Paradies ſchenken. In diefem Leben follen wir Märtyrer fein. 
Aber unfer Leiden ift Fein Martorium, es ift mehr als Tod, — es ift Mord ! 
... Dh, diefe Halunken! Ja, ich weiß noch, mie fie mich holten. Ich fehe 
alles noch fo genau vor mir. Vier oder fünf Fahre alt muß ich damals 
wohl gemefen fein. Afrifa war meine Heimat. Wir mohnten da irgendwo 
in der Steppe. Mein Water ritt täglich auf die Jagd. Und ich fpielte 
immer vor der Tür des Hauſes, während die Mutter das Feuer zum Braten 
des Wildes fehirte, das der Water heimbringen würde. Eines Tages 
mar es ſchon fpät. Vater wollte garnicht Eommen. Ich mar ungeduldig, 
bis ich plöglich ganz in der Ferne eine nahende Staubwolke entdeckte. Das 
mußte nach meiner Berechnung Vater fein. Flink, fo fchnell mich meine 
Eleinen Beine tragen Eonnten, lief ich diefer Staubwolke entgegen. Aber fie 
wurde immer größer und größer; ich hielt im Laufen ein, als ich verftand, 

daß das Pferd meines Vaters doch unmoͤglich fo viel Staub aufwirbeln 
Eönne, und plößlich wurde ich mit Schrecken gewahr, daß es Soldaten 
irgendeines Kaifers waren, die da auf unfer Eleines Haus zufprengten. Ich 
wollte zurücklaufen, lief auch ein paar Schritte, erinnerte mich des fcharfen 
väterlichen Verbots, mich allein nicht einen Schritt vom Haufe zu entfernen, 
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— aber ich faß im Nu, ohne zu roiffen, wie und warum, auf einem Sattel. 
Noch heute erinnere ich mich der entfeglich gellenden Wehſchreie meiner 
Mutter, die an mein Ohr Elangen. Dann mar alles vorbei. Ich fah meine 
Mutter nicht mehr mieder, nie wieder meinen Dater und nie wieder mein 

Elternhaus und meine Heimat. Nie wieder. Ich weiß nicht, ob fie leben, 
tie fie heißen, ob das Haus noch fteht, nichts, garnichts . . .“ 

Und dann erzählte mir der Unglückliche das Entfeglichfte, was ich je ge 
hört habe: die graufame, fcheußliche Zeremonie, die er mit etwa hundert Fleinen 

Leidensgenoſſen über fich ergehen laffen mußte, und deren efelhafte Details 
ich hier nicht wiedergeben kann. Erzählte mir, wie bei folchen traurigen 
Akten ftets achtzig Prozent fterben, befonders unter den Knaben zwifchen ſechs 
und acht Fahren. Und wie er unglücklichermeife „gelungen“ fei. Aber 
er werde e8 jeßt nicht mehr lange aushalten, er werde bald flerben, das wiſſe 

er. — Dann ging er langfam in fein Zimmer. 
Zwei oder drei Monate fpäter. Juli 1902. Serur Agha lernt fleißig 

Franzoͤſiſch. Nie hatte ich einen fleißigeren Schüler. Ich wollte immer gerne 

wiſſen, warum er gerade Franzöfifch und nicht Deutfch lerne. ch Eonnte den 
Grund nicht finden. löslich wird Serur Agha Frank. Der Palaftarzt 
Tarkonican Bey fchüttelt den Kopf. Dann bewerkſtelligt er die Überführung 
meines Freundes in das Damidie Haſta Haue. Mit Erlaubnis des Sultans 
befuchte ich ihn dort jeden Freitag und war beruhigt, als ich ihn unter der 

aufopfernden Pflege deutfcher Krankenfchweftern anfcheinend genefen fah. Und 
an einem Freitag faß ich lange an feinem Bett und plauderte mit ihm. Er 
hatte neuen Lebensmut, fprach viel mehr als fonft und legte mir plöglich 
im Flüftertone eine mir unvergeßliche Beichte ab, die erft jubelnd, dann ftockend, 
fchließlich verzagt aus feinem Munde Fam: „ch liebe eine Frau. Eine 
wunderbare Frau. Du wirft mich nicht verraten? Nein? Sage es nie 

mand im Serail. Sie ift des Prinzen Frau, die Sonne des Harems. 
Ich habe Franzöfifch gelernt, weil ich dann verſtehen werde, was fie mit dem 
Prinzen fpricht. Sie weiß nichts, garnichts davon, daß ich fie liebe. . . Aber 

fie ift die Frau von unferem guten Effendi. .. Es ift nicht recht von mir. 
Ich weiß es. Ein Verbrechen, eine Sünde! Ich werde fterben müffen dafür. 
Wir fterben immer, wenn wir lieben. . . Biſt du nicht mehr mein Freund, 
weil ich fo ſchlecht bin? ...“ 



Piereinhalb Fahre bei Abdul Medjid 433 

Sch heiterte ihn auf, verfuchte es wenigftens, und ging nach Haufe. Am 
andern Morgen rief mich der Prinz und teilte mir mit, daß unfer Freund 
Serur Agha in der Nacht feinen Geift aufgegeben habe, und daß als Todes: 
urfache galoppierende Schmwindfucht Eonftatiert worden fei. Ich mollte es 
kaum glauben, — aber da fand auch fehon Serurs Begräbnis ftatt. Im 
Begraben find die fonft fo langfamen Drientalen fehr fchnell. 

Spionage 

Ein Ding, worüber man dicke Bücher fchreiben Eönnte, ift das meifterhafte 
Spionagefnftem, das heute und feit der Thronbefleigung Abdul Hamids 
in Konftantinopel herrfcht. Wir bezweifeln, ob die Gefchichte irgendeines 
Landes ein ähnliches Meifterfnftem aufzumeifen hat. Der Chef jeder ge 
heimen Polizei der Welt kann bei Abdul Hamid in die Schule gehen und 
lernen, wie man es macht, in die Bewachung einer halben Million Menfchen 

am Goldenen Horn ein ſolches Syſtem zu bringen, daß man über das Tun 
und Laffen jedes einzelnen genau unterrichtet iſt. Wie man von den Briefen 
und den europdifchen Korrefpondenzen, die durch die fünfeuropdifchen Poftämter 
Konftantinopels befördert werden müffen, genaue Kenntnis gewinnt, Wie 
man fünf Minuten nach Beendigung eines ftreng geheimen Botfchafterrates 
genau über die Schritte unterrichtet ift, die diefer Botfchafterrat zu unter: 
nehmen befchloffen hat. Wie man die Reden genau Eennt, die in der Senioren: 

klaſſe der Medisinfchule „freng geheim” geführt werden, und über die Freunde 
jedes Dffisiers gut Defcheid weiß. Wie man von der Schweſter hören 
Eann, was der Bruder über Abdul Hamid denkt, und vom Bruder eventuelle 

PBerbindungen feiner Schwefter mit Damen des Eaiferlichen Harems heraus: 
preßt. Wie man anftändige Menfchen zu DVerrätern ftempelt, und wie man 
nichts unter der Sonne Konftantinopels tun kann, ohnedaßeingenauer Rapport 
über die Eleinften Nichtigkeiten eine Stunde fpäter im Pildiz liegt. Wie 
man Staatsgefchäfte liegen laſſen kann, um die viel wichtigeren „Rapporte” 
su bearbeiten. Wie man von zehn türkifchen Einwohnern Stambuls neun 
zu Spigeln macht und den zehnten verbannt. Wie man unter Benusung 
der modernften pſychologiſchen Errungenfchaften Europas im Lande der 
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älteften Reaktion ein hypermodernes Spionagefnftem adoptiert hat, das in 
fonderbarem Kontrafte fteht zu dem Mangel an jeder modernen Errungen- 
fchaft auf irgendeinem anderen Gebiet... Und mie einfach das alles ift! 
Wenn ein Staatsbeamter oder ein Offizier in Konflantinopel von zmölf 
Monatsgehältern im Fahre nur drei befommt und das ein Fahr oder zwei 
aushält, werden ihm im dritten feine Kinder verhungern. Und menn 
er fich noch fo fehr ftrdubt gegen Ausübung des fchmachvollen Gewerbes 
eines „Haphias“, — ſchließlich unterliegt er Doch, des lieben Brotes wegen. 

Denn ein Haphia bekommt fein reichliches Monatsgehalt pünktlich, braucht 
nie zu warten, ift überdies ficherer — nicht bombenficher, aber Doch ruhiger —, 
als wenn er fein Daphia märe; und dann: alle find fie ja Spitzel, alle feine 
Kameraden, Eeiner leidet Hunger, — warum foll gerade er der Anftändige, 
der Dumme fein, deffen Kinder nichts anzuziehen haben? Und die legten Ge: 
wiſſens biſſe beſchwichtigt er Damit, daß er feinen denungieren werde. So 
find fie alle in Konftantinopel Spigel geworden. Und das ift das größte 
Derbrechen des Mannes, der ſich heute Sultan nennt, — diefe fhmähliche 
Korrumpierung feines Volkes, die, klug und raffiniert begonnen, zu dem un: 
heilvollen Refultat geführt hat, daß der Sohn su feinem Vater, die Schweſter 
su ihrem Bruder fein Dertrauen mehr hat. Bis in den Harem, in das 
heilige Familienleben des Türken, ift diefes fcheußlichfte aller Gifte Abdul 
Hamids gedrungen und hat nicht nur die Bande der Freundfchaft zwiſchen 
Frauen, fondern alles zerftört, was den Mann bewegen Fönnte, feine Frau 

zu feiner wirklichen Genoffin im Leben zu machen. Jeder Eennt die Praktiken 
der „Behörden“ und mweiß, daß man Damen zu feiner Frau fehicken wird, 

um bei einer Taſſe Kaffee und einer Zigarette von ihr in unfchuldigem Ge: 
fpräche alles mögliche zu erfahren Die Familienbande, die im türkifchen 
Volksleben immer eine edle und anftändige Rolle gefpielt haben und noch 
heute fpielen, hat Abdul Hamid durch fein raffiniertes, gemeines und niedriges 
Spionageſyſtem in der Stadt Konftantinopel zerftört. Nur in Konftantinopel. 

In Smyrna, Salonici, Bagdad, Damaskus, Beirut, — da hat er fein 
Spftem nicht nötig. Denn das ganze Syſtem gilt nur feiner Perfon, feinen 
eigenen Intereſſen und nicht denen des Landes. 

Natürlich gibt es eine ganze Menge niedrige, lichtfcheue Individuen, die 
es als führende Spigel Abdul Hamids und ergebene Fnftrumente eines wahn⸗ 
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finnigen Tyrannen in den legten zwanzig fahren zu beträchtlichem Wohlſtande 
gebracht haben. Izzet und Tachfin Paſcha, Fehim Paſcha — der jest felbft 
zu den Verbannten gehört —, Kadri Den und Haſſan Akri Pafcha, und ein 
paar Dugend andere. Siegehörenzuder unmittelbaren Umgebung des Sultans 
und find im Sande mehr gefürchtet als alle Minifter Abdul Hamids. Täg- 
lich geben fie, von Schwärmen dienfteifriger Heiner Spigel bedient, Rapporte, 
die fich Fiftenmeife anhäufen, aber von Abdul Hamid genau durchgelefen 
werden. Alle Fahre erfinden fie einen Anfchlag auf das Leben Seiner Majeftät, 
opfern dabei ein Dutzend völlig unfchuldiger Perfonen und werden dann 
für ihre Wachſamkeit Faiferlich belohnt. Was da alles erfunden wird, ift 
mitunter fo Eomifch, daß man lachen Eönnte, wenn nicht zu viel Tragif 
dabei wäre. Ich mill hier einige Beifpiele erzählen. 

Fehim Paſcha brauchte wieder einmal Geld. Er hatte erft Eürzlich eine 
Verſchwoͤrung aus dem Militärlager berichtet, — heute mußte er mirklich 
etwas anderes erfinden. Er fucht und fucht unter den Rapporten feiner Spißel, 
big plöglich fein Auge auf einen Bericht fällt, der befagt, daß die Gattin 
eines geroiffen Zeki Ben, der bei Abdul Medjid Effendi Dienft tue, ein Mädchen 

aus Georgien zu Befuch in ihrem Darem empfangen habe. Es bedurfte eines 
Fehim Pafcha, um aus diefem harmlofen Bericht Kapital zu fchlagen. Fehim 

Pafcha läßt anfpannen und fährt fofort zu Majeftät. Abdul Hamid empfängt 
ihn gleich und hört, daß Zeki Bey im Auftrage des Prinzen Abdul Medjid ein 
wunderbares Mädchen aus Georgien habe fommen laffen, das jegt in Zeki Beys 
Haufe im Schießen und Stechen unterrichtet werde. Das Mädchen folle am 
Bairam vom Prinzen Medjid dem Sultan verehrt werden und folle dieſen in 
der Brautnacht töten. Er, Fehim Pafcha, habe das alles nach langer, ſchwerer 
Arbeit herausgefunden und empfehle Seiner Majeftät die fofortige Ber: 
haftung Zefi Bens. Drei Stunden fpäter führten Soldaten Zeki Ben, der 
mir ein lieber Freund war, aus unferm Serail. Niemand fah ihn je wieder. 
Aber wir hörten fpäter, daß er, fein fiebsehnjähriger Sohn und feine ganze 
Familie nah Arabien verbannt worden waren. Fehim Paſcha erhielt zum 
Danf für diefe Verhinderung einer „Verſchwoͤrung“ eine große Geld: 
fumme, 

Raffim Ben war eine Art Baiferlicher Intendant beim Prinzen. Er lebte nur 
in Zahlen, war ein ziemlich trockener, nüchterner Menfch, den ich ftets im 
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Verdachte hatte, er hätte ein Doppeltes Geficht, doch kuͤmmerte er fich fcheinbar 
um nichts anderes als um Zahlen. Abdul Hamid hatte ihn, mie alle Diener 
des Prinzen, angeftellt und zahlte ihm fein Gehalt, oder zahlte es vielmehr nicht. 
Aber Raſſim Bey war doch imftande, etwas Wald aufzufaufen. Er wollte 
in feinem Walde Bäume fällen laffen und bat einen Freund, ihm Präftige 
Arbeiter hinzufchicken, die die Arbeit vornehmen follten. Wir im Palais 
mußten nichts von alledem, am allerwenigften der Prinz, ebenfomenig mie 

er eine Ahnung gehabt hatte von Madame Zei Beys Defuch aus Georgien. 
Aber plöglich wird Raffim Ben verhaftet. Ferner fein Onkel Mehmed Ben, 
ein alter Herr von etwa fiebzig Fahren, der fich als ergebenfter Spiel Abdul 

Hamids ftets ficher geglaubt hatte, und fein Neffe Akif, ein Meitfnecht des 
Prinzen. Und nach wenigen Tagen ſchickt Abdul Hamid einen Kammerherrn 
su Abdul Medjid, der ihm im Auftrage Seiner Majeftät mitteilt, Daß Raffim 
Den, Mehmed Ben und Akif famt ihren Familien verbannt feien, weil fie 
„eine Bande athletifch gebauter Männer unter der Vorfpiegelung, Bäume 
fällen zu müffen, für einen Angriff auf das Leben Seiner Majeftät vorbereitet, 
verfammelt, inftruiert hatten”. Wir waren fprachlos. Aber die drei „Der: 
ſchwoͤrer“ fahen wir nie wieder. 

Die nationaltürkifche Politik der legten dreißig Fahre ift eine Politik der 
Defenfive und, dank der Abforption der türkifchen Staatseintommen durch 
Abdul Hamid für deffen rein perfönliche Zwecke noch auf lange Fahre hinaus 
defenfiv. Panislamismus, ein ebenfo gefpenfterhaftes Spukwort wie die gelbe 
Gefahr wird ein leeres Wort bleiben, folange die türfifchen Finanzen noch 
in die endlofen Tafchen Abdul Hamids wandern, deffen Spionagefnftem mehr 
foftet alg die Zivilliften der Monarchen von England, Sfterreich und Deutfch: 
land zufammengenommen. Aber daß diefe Zuftände das türfifche Reich unter 
Abdul Damid nicht noch mehr dezimiert haben, ift eine Kreditfeite auf dem 
Konto diefes Monarchen. Noch weht die türkifche Flagge über Salonichi, 
noch herrfcht der Türke in Rumelien, noch find die albanifchen Stämme in 
jenen Dperettengegenden der türkifchen Flagge treu, und noch immer ift der 
fo lange angekündigte Einzug öfterreichifcher Truppen in Skutari nicht 
vor fich gegangen. Kaifer Wilhelm hat den Bosporus auch nicht annektiert, 

und der feit zehn Fahren zehnmal als unmittelbar bevorftehend angekündigte 

Krieg zwiſchen Bulgarien und der Türkei wird immer noch als „beftimmt 
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im nächften Frühjahr” ftattfindend angekündigt. Jedes Frühjahr lefen Sie 
aber in Ihrem Blatte, daß die „Maſſakers“ in Mazedonien nun beginnen, 
daß bereits hier und da Banden erfchienen find und harmlofe Bauern chrift- 
licher Religion niedergemeselt haben. Daß auch die Mörder Chriften find, 
leſen Sie freilich nicht. Daß aber die türfifhen Soldaten ab und zu einmal 
Glück haben auf der Verfolgung diefer chriftlichen Mörder, die felbftverftänd: 
lich erfchoffen worden, leſen Sie dann wieder in Sperrdruck etwa unter der 
Überfchrift „Niedermeselung von Ehriften durch Mohammedaner”. Auf 
feinem Gebiete der internationalen Politik wird fo falfch und leichtfinnig be: 
richtet. Unter dem Deckmantel des Strebens nach politifcher Freiheit ziehen in 
Makedonien Räuberbanden in Uniformen herum, die feit Fahren den Bauern 
ausfaugen, ihm Geld unter der Drohung abpreffen, daß fie fein Gut nieder: 
brennen, ihn und feine Familie töten würden, wenn er nicht Geld für die 
„gute, vaterländifche” Sache hergebe. Die gute, vaterländifhe Sache if 
weiter nichts als Schwindel. Das Geld, das die aus Bulgaren, Serben, 
Griechen, WBallachen und Abenteurern aus aller Herren Länder beftehenden 
Raͤuberbanden erpreffen, dient ihnen zur Überwinterung in den Städten jener 
Gegend, während die gewiſſenloſen Führer jener Banditenhaufen in Paris, 
fehr elegant und vom Ölorienfcheine der Freiheitsfämpfer beftrahlt, das Fruͤh— 
jahr abwarten, um dann an den Ort ihrer Räubereien, in die Gegend der 

Schwarzen Berge zurückkehren. 
Sp miederholt fih dort Fahr für Fahr dasfelbe Schaufpiel: herum: 

siehende Raͤuber⸗ und Erprefferbanden chriftlicher Religion, die ihre eigenen 
Slaubensgenoffen fehlachten und, wenn fie den Herren jener Gegend, den 
mohammedanifchen Soldaten, in die Hände fallen, für ihren Brudermord 
vom Mohammedaner mit dem Tode beftraft werden. Wer kann da von 
religiöfem Fanatismus fprechen? Und welcher Idiot kann da Deutfchland 
und Sfterreich hineingerren und gar, wie Fürzlich in einer amerikanifchen 
Zeitfchrift gefchehen, Kaifer Wilhelm verantwortlich machen für die Taten 
von ganz gewöhnlichen Raͤubern und Dieben. Welcher verbiffene Dumm: 
fopf kann fich zu der Eindifchen Behauptung verfleigen: „Kaifer Wilhelm 
could, by simply lifting his hand, stem the blood-lust of those armed 
hordes and bring peace and security to the Macedonian population“ ? 

Die chriftlihen Näuberbanden Makedoniens werden ihr Handwerk noch 
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betreiben, wenn Kaifer Wilhelm nicht mehr fein wird, fie werden eg betreiben, 
folange die Welt eine falfhe Sympathie an fie verſchwendet, in dem irrigen 
Glauben, jene Räuber Fämpften für die Freiheit. Wer Makedonien durchreift 
hat und die chriftlichen Bauern befragt hat, mer fie bedrückt und ausfauge, hat 
in jeden Fall die ftereotnpe Antwort bekommen: Nicht die mohammedanifchen 
Herren diefer Gegend, fondern unfere chriftlichen Brüder. Und in neunund: 
neunzig von hundert Fällen werden diefe Bauern von jenen Räubern an den 
Dettelftab gebracht. Sie zahlen, folange fie Finnen, — den Reft zahlen fie 
mit ihrem Leben, ihre Frauen mit der Schändung. Ber vergewaltigt in 
Makedonien die Bauerntöchter? Nur die chriftlihen Nauberbanden. Die 
Griechen morden Serben und entehren ihre Töchter, die Bulgaren tun das 
gleiche an ihren wallachifchen Brüdern, eine Nationalität brutalifiert die 
andere, alles im Namen Jeſu Ehrifti, — und machtlos fteht der türkifche 
Herr des Landes dabei; denn er weiß, daß die ganze zivilifierte Welt über 
ihn herfallen würde, wenn er e8 wagte, jenen chriftlichen Banditen den 
einzigen Lohn zu geben, den fie verdienen, den Tod, Aber dann fehreit 
Die ganze chriftlihe Welt: Diefe Mohammedaner find Barbaren, fie 
maffafrieren unfchuldige Ehriften. Sn Selbftverteidigung einen Mörder 
erfchießen, ift doch fonft nicht ftrafbar, und wenn England heute einen 
Aufftand in Indien mit Pulver und Blei unterdrückt, wird es keinem 
Menfchen einfallen, die Engländer Barbaren und Mörder zu nennen. Wenn 
aber der Türfe in Makedonien chriftlihe Näuberbanden vernichtet, dann 
fagt man in Frankreich und Rußland laut und in England vornehm leiſe, 
daß „die tapferen Mafedonier, die mit glänzender Bravour um Menfchen: 

rechte und Freiheit Eämpfen, von Barbaren maffakriert werden“, menfchen: 
freundliche Abgeordnete, die Feine Ahnung von der wirklichen Sachlage 
haben, interpellieren in Parlamenten und fordern eine Intervention ihrer 

Regierung in der mafedonifchen Angelegenheit. Und unten in den Bergen 
Makedoniens erfchallt das homerifche Gelächter jener chriftlichen Raͤuber, 
während der Türke zähneknirfchend das ganze wuͤſte Treiben weitergehen läßt 
auf Defehl Abdul Hamids, dem die Botfchafter in Konftantinopel ernftliche 
PRorftellungen machen. 

Es gibt gar Feine mafedonifche Frage. Es gibt nur makedonifche Räuber: 
banden, die noch jahrelang weiterrauben und pluͤndern werden, Keineeuropdifche 
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Großmacht fteht mit ihnen in Verbindung, und es ift zu hoffen, daß es dem 
Nachfolger Abdul Hamids auf dem Throne gelingen wird, jene Banden 
zu unterdrücken und in der ganzen Gegend Ruhe und Frieden wieder her: 
zuftellen. Eine Tatfache fteht feſt: Soviel verfchiedene Bekenntniſſe — alle 
chriftlih —, foviel verſchiedene Raffen und Nationalitäten werden weder unter 
dem Bulgaren noch unter dem Serben oder dem Griechen oder dem Rumdnen 
friedlich nebeneinander leben. Wenn je die türkifche Herrfchaft ganz nach 
Afien zurüchgedrängt fein wird, dann wird Makedonien als neutrale Provinz 
vielleicht noch mehr der Schauplag blutiger Raffenkämpfe fein als heute 
unter den Türken, 

(Schluß folgt) 

Marokko / Bon Ludwig Thoma 

Wie Niederlage des Sultans Abdul Afis brachte unfere öffizidfe 
Preffe in Schwung, und mir erhielten als beinahe vaterlän- 

1 difhen Helden den Muley Hafid vorgefegt. Mögen ſich alle 
u fäbelfreudigen Philiſter, die feit Monaten zwiſchen „afififchen“ 
mE —— Mahallas zu unterſcheiden hatten, daruͤber freuen! Sie 
muͤſſen ſich dabei nichts denken. Sonſt koͤnnte es dieſem und jenem ſonderbar 
vorkommen, warum das offizielle Deutſchland ſich über Flucht und Niederlage 
eines Mannes vergnügt, den Wilhelm II feierlich als Souverdn anerkannt 
hat, den er mit einem Beſuche und einer Eollegialen Anfprache beehrt hat. 

Als Privatmann überfchäst man ja die ertemporierte Politif Seiner 
Majeftät nicht; aber warum dußert die Regierung felbft eine fo unmäßige 
Freude, wenn ihr oberfter Repräfentant desavouiert wird? Zwiſchen damals 
und heute liegen allerdings ſchon drei fahre, für berliner Mutationsver: 
hältniffe eine große Spanne Zeit. 

Aber das Gedächtnis Europas währt länger als der ftaatsmännifche Wille 
in Preußen. 

Allerdings ift es nur bei genauefter Buchführung möglich, die fämtlichen 

DPariationen des maroffanifchen Themas feftzuhalten. 
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Anno 1904 erklärte Buͤlow, daß jenes franzöfitch-englifche Abkommen 
über Marokko für Deutfchland bedeutungslog fei; anno 1905 mar «8 fo 
bedeutungsvoll, daß ſich der Kaifer höchftfelbft bis Tanger bemühte; vor 
Algeciras war die Lesart anders als nach Algecirag; wiederum fpäter wurde 
der Impreſario jener Tangerreife wegen diefes Unternehmens entlaffen, und 
jest betreibt man die Anerkennung des Prätendenten, der den viellieben 
Retter und Freund von 1905 entthronte. 

Das find nur ungefähre Fahresauszüge; der Wochenkalender in der 
Wilhelmftraße müßte erft die Kurvenbewegung richtig erfennen laffen. 

Aber darin liegt nichts ABunderliches, denn die Beweglichkeit eines ein- 
zelnen Mannes kann groß fein. 

Merkwuͤrdig ift nur das agile Weſen der Maffen in Deutfchland, ihre 
Sprungtaftif in der Degeifterung und ihr Eindliches Anpaffen an jeden 

MWechfel der Meinungen. 
Als Eurz nach der Niederlage von Abdul Aſis die Meldung fam, daß 

Deutfchland die Anerkennung Hafids betreibe, und als unfer Auswärtiges 

Amt diefe Nachricht höchft fonderbarermweife dementierte, da entrüftete fich 
das nationale Element über die frivole Unterftellung; als acht Tage fpäter 
das auswärtige Amt genau das tat, was es vorher abgeleugnet hatte, da 

entrüftete fich das nationale Element nach der Eonträren Seite. 
Sch möchte vorfchlagen, daß die Nation bei diefer Entrüftung bis zum 

Quartalswechſel belaffen werde. Das häufige Umſchalten ruiniert noch den 
patriotifchen Empfindungsapparat. 

Sollte Abdul Afis vorher feine Dankvifite in Berlin machen, wozu er 

jeßt Zeit hätte, fo Eönnte man ja diefen Ausnahmefall beruͤckſichtigen. 
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EZOLZOERTOKZOETARE OERTOKTEOEROERB 

Harden-Lerifon / Bon Karl Kraus 

Pan der Reihe der Überfegungen, durch die man die Meiſterwerke 
der fremdfprachigen Literatur dem deutfchen Leferpubliftum zu: 

1 gänglich zu machen fucht, hat bis heute eine verftändnisvolle 
Di U Bearbeitung der Profa Maximilian Hardens gefehlt. immer 

war r nur ein Eleiner Kreis von Liebhabern, der die Arbeiten diefes inter: 
eſſanten Schriftftellers, der wie Fein zweiter den Ziergarten einer tropifchen 
Kultur von Stilblüten und Lefefrüchten gepflegt hat, durchaus zu genießen 
imftande war. Die Schwierigkeiten des fprachlichen Erfaffens mußten ſich 
hier um fo fehmerzlicher fühlbar machen, je populärer die Gegenftände wurden, 
die unferem Autor am Herzen liegen, und je weiter ſich das Gebiet eines 
vielfeitigen Wiſſens auszudehnen begann, dem heute, wie man ohne über: 
treibung behaupten kann, zwiſchen der Homoferualität und der Luftfchiffahrt 
nichts Menfchliches fremd if. Die Erkenntnis, daß heutigen Tages jeder, 
der nur deutfch fchreiben kann, feinen Zulauf findet, waͤhrend hier eine wahre 
Fülle geiftiger Schäße ungehoben liegen muß, brachte mich zu dem Ent: 

fchluffe, ein Lexikon anzulegen, das deutfchen Lefern als ein Führer auf den 
verfchlungenen Pfaden einer Profa dienen foll, deren Schönheiten fie bis 
heute gewiß öfter geahnt als genoffen haben. Es ift hohe Zeit, daß jene, 
die von der geiftigen und Eulturellen Potenz des Autors bisher nur über: 
seugt waren, fich von ihr auch angeheimelt fühlen. Gerne wird man mir 
eine Nachficht germähren, die einem Verſuche auf unerforfchtem Gebiet unter 
allen Umftänden zugute kommen muß. Sfn der Überfegungsprobe, die ich biete, 
dürfen felbft Lücken nicht allzu rigoros beurteilt werden. Mancher Stelle 
konnte ich nur mit einiger Freiheit der Auffaſſung beikommen; manche blieb 
unüberfeßbar. Vorweg aber möchte ich die Verantwortung für die Möglich: 
feit ablehnen, daß hier und dort mit der Fremdartigkeit einer Wendung 

auch deren Fünftlerifche Schönheit genommen wäre. Eine Üüberfeßung aus 
März, Heft ıs 3 
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diefer Sprache wird wohl ihren Zweck erfüllt haben, wenn es ihr, felbft 
unter Preisgabe des Dichterifchen Momentes, gelungen ift, den Sinn der 

Darftellung für das Verftändnis zu retten. Daß meine Überfegung die in 
Deutfchland einzig autorifierte ift, brauche ich wohl nicht erft hervorzuheben. 

Der Fahrenheidzoͤgling Eulenburg 

Der Xolerritter Eulenburg 

Der von den alten Feinden aus der Hol;- 
papierwelt plöglich Gehaͤtſchelte 

Eulenburg, für den ſich plöglic die Preſſe 
wieder einſetzt 

Die Legende der Grotta Azzurra 

Ein Thronender 

Iphigeniens Schöpfer, der in langem Erleben 

Die Gerüchte über Krupp 

Ein Monard 

Goetbe, der in einem langen Leben nicht viele 
freunde gehabt bat nicht oft einen Freund gefunden bat 

Der brave Bill Shakeſpeare 

Der wilde Georg Rie del 

Er hat auf einem Bau gefront 

Der Stank verfliegt ſchnell 

Wer dem verfuͤhrten Maͤdchen aus voller 
Kaſſe des Lebens Notdurft bezahlt 

Noch wiſſen zwei zum Wahrſpruch berufene 
Maͤnner nicht, was in der Iſarau ge— 
ſchehen iſt 

Er war Bauarbeiter 

Das Gerücht erweiſt ſich als haltlos 

Der Aushaͤlter 

Zwei Geſchwornen ſcheint die Starnberger 
Geſchichte noch immer nicht glaubhaft 

Vielleicht haͤtte der eiskalte Kluͤgling, deſſen 
uͤberſchwingende Phantaſtik auf Handwerks⸗ 
kenner ſtets nur wie violence à froid 
wirfen fann, der aber vor Erfahreneren 
ſchon den Gefuͤhlsmenſchen, Künftler, ſchwaͤr⸗ 
menden Freund und ſiechen Amfortas mit 
Gluͤck gemimt bat, im dichteſten Drang 
noch drei, vier Stimmen gefangen 

Auf dem Meg, der den dieſer politüc, 
rechtlich und pſychologiſch bedeutfamen Sache 
Fremden die Fundamente des Urteild ers 
fennen lebrt 

Vielleicht hätte Fürft Eulenburg in der größten 
Gefahr doch nody die Geſchworenen berum= 
gefriegt 
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Der Graf, den die Enthüllung des in den 
Sfaranlagen und auf der Genbdlingertor- 
wache Erlebten dad Kammerherrnamt ge- 
foftet bat 

Eine, die fi dem Herd verlobt bat 

Sie füßt ihn, dem Angſtſchweiß die Haar- 
wurzeln feuchtet, mit heißer Kippe rafch, 
wie einft, aufs Ohr, während der Ebe- 
berr Zigarren aus dem Rauchzimmer holt 

Ein von einem Tribunen angegriffener Offizier 

Ein Kriminalfommiffar bringt aus der Ufer- 
marf dad Ehrenwort ded Fürften mit: 
Verleumderfinn erfand und verbreitete die 
böfen Gerüchte 

Er ſaͤße heute dann wohl in Huͤlſens Loge 

Der Klavierträger Schoͤmmer, den ein Herrn 
Phili eng befreundeter Graf in einem ſtarn⸗ 
berger Hotel zu KSomoferualbefriedigung 
ei bat und der durchs Guckloch einer 
verfchloffenen Tür die beiden Grafen dann 
gepaart ſah 

Ald er den Diener Dandl and Bein fafte 

Der verirrte Gefchlechtätrieb ſcheut fo ängit- 
(ih das Licht, daß felbft in die Polizei 
aften meift nur Gerüchte fidern 

Graf Wedel 

Eine Hausfrau 

Eharafterbild einer Buhlerin 

Ein Offijier, den ein Abgeordneter ange— 
griffen bat 

Fürft Eulenburg gab einem Kriminalfom- 
miffär fein Ehrenwort, daß alled Ver: 
leumdung fei 

Er wäre heute vermutlich Hoftheaterintendant 

Ein Kampfgenofie ded Herrn Harden 

Datum in der preußifchen Gefchichte 

Alles menfchlihe Willen it begrenzt 

Der fühle Herr Canzellarius 

Ein Totfranfer, den in der naͤchſten Stunde 
die Sichel aus der Feitlichfeit mäben wird 

... troßdem ſich feit Jabren ein ungebheures, 
ungefuchted Material aus hoher und hoͤchſter 
Urningichicht bei mir gehäuft hat und mit 
den Einzelheiten, pfvchologiih und patho- 
— wertvollen, ganze Baͤnde zu fuͤllen 

ren 

... Drobbriefe aus nahen und fernen Städten 
(fie ſchrecken mid; nicht ; mein Revolver iſt 
gut und ich babe dafür geſorgt, daß am 
Tag nad einem gelungenen Überfall alle 
Beweismittel veröffentlicht werden) 

Bülow 

Ein Sterbender 

Ich bin mir bewußt, meine Fulturelle Pflicht 
eigentlich) verfäumt zu haben 

Ich bin fein Revolverjournaliit; aber wenn 
ich gereijt werde, fo... 
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Einen unter Anerkennung der reinen Motive Das verftebt fi von felbft 
verurteilenden Gerichtöipruch hätte ich, wie 
die anderen Opfer an Gefundheit und 
Belig, die diefer Feldzug mir eingebracht 
bat, hingenommen 

Der fhwahe Widerhall feined Leugnens Er hat alfo dem Dandl doch and Bein ge- 
fann die droͤhnende Stimme der Wabrbeit griffen! 
nicht übertönen 

Niemand bat den WERBEN: bedrängt; Der Fiicherjadl bat unter Daumfchrauben 
der Michter ihm vwäterlich zugefprochen und freiwillig die Wahrheit gefagt 
Zeit zur Sammlung angeboten; der Ans 
walt nicht eindringlicher gemahnt, ald jeden 
Tag hundert Anfläger und Verteidiger 
tun; einmal nur, mit leifer Stimme, ihn 
aufgefordert, nicht durch Verfchweigen des 
Weſentlichſten fich felbft ins Auchtdaus zu 
bringen (Seite 169) 

Dod Philipp kennt feinen Zafob. Den 
franfen, ſchwerhoͤrigen, ſcheuen Menſchen, 
dem die Zeugenpflicht ein Matyrium iſt, 
der immer noch der ſo lange angeſtaunten 
Macht des Herrn zu erliegen fuͤrchtet und 
feine Silbe, Feine Vorgangsſchilderung her⸗ 
ausbringt, die nicht mit den Zangen der 
Inquiſition aus ſeinem dunklen Hirn ge— 
bolt ward. (Seite 170) 

Unter dem Heumond Im Zuli 

Der PBhrafenfpuf, der fo lange ſchon das ............................ ; 
Ohr täubt 2... betäubt 

Ad Bismarck ind Sachſenwaldhaus gefhidt Als Bismarck demiffioniert hatte 
war 

Den Überbleibfeln ded Memalif-i Osmanije ? 
eine Verfaſſung gewähren 

Padiſchahim tſchock jafcha Vergleiche Polyglott⸗Kuntze, Tuͤrkiſch 

Der King Eduard VII. 

Der liebſte Koͤmmling Der willkommenſte Beſuch 

Er wird in Iſchl den Geſchaͤftsfuͤhrer der Er wird in Iſchl den. Kaiſer Franz Joſef 
aufteosungarifchen Monarchie fehen ſehen 

Den Makedonenknaͤuel entwirren Die macedoniſchen Wirren beenden 
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Die Scherifenenttäufhung ? 

Der Greid, der im Glanz bodt Der Sultan 

Menſchen, deren Lebensflamme geftern ein Menfchen, die er geftern nocd töten laffen 
MWinf feiner müden Hand erldichen ließ fonnte 

Mufulmanen Mufelmanen 

Abd ul iz Abdul Aziz 

Abd ul Hamid Abdul Hamid 

Abd ul Kerim Abdul Kerim 

Der ſchwache Praffer Der genußfüchtige Schwaͤchling 

Die Stadt Konftantind Konftantinopel 

Die Odmanenflanfe zerituden Albanien teilen 

Der Mäbre Herr Philipp Langmann 

Der wiener U Ungefehicteb Lob fr Berrm Aelir Galten, ber 
fih ald Zionift lieber einen Pefter Juden 
genannt börte 

Über der Loͤwenbucht verglüht der fünfte Marfeille, 5. Auguſt 
Augufttag 

Auf dem Eornicheweg iſts leerer ald ſonſt Sch bin zum erftenmal in Marfeille, aber fo 
beim Dämmern eined Sommerabends leer war’d noch nie 

Das immer baftige leben der Phokaͤerſtadt Marfeille ift wie ausgeftorben 
fcheint in die Herjfammer zurüdgedrängt 

Zwifhen der Rue Honorat und der Cannes Meine Fofaltenntnis iſt verblüffend 
biöre regt ſich's 

Der Fremde merft bald, daf im Sinus Gallious (Unverftändliche Stelle, aus der nicht hervor⸗ 
dad Blut heute beſonders ſchnell kreiſt gebt, ob dad Blut im Meerbufen oder 

das Waffer im Bufen der Marfeiller auf- 
geregt war) 

Die mit Bouillabaiffe und Südwein Ge- Die Bewohner von Marfeille 
naͤhrten 
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Der fonftanzer Graf Verſchie dene Bezeichnungen für den Grafen 
Graf Ferdinand Zeppelin 
Der alte Reiterömann 
Ikaros, den eined Gottes Eiferfucht emp- 
finden lehrt, daß nur Wade, in der 
Sonnennäbe zertropfendes, ihm die Flügel 
- den —— geklebt hat 

zum und MWolfenthronmerber 
= Lufibeberrfcher 
Der deutiche Graf 

Die Patred Lana und Guzman... Die Briü« Ich fenne mich in der Luftſchiffahrt aus 
der Montgolfier, Etienne und Michel... 
Mömoired fur la machine —— 

Pilätre de Rozier .. Nach den 
Erfahrungen der Eharlidre ergänjt . 
Eharled aus Beaugency, Pilätre aus Mes, 
Blanchard aus dem Departement Eure . 
Biot, Gay⸗Luſſac, Sivel, Tiffandier, Ser» 
mite, Nenard, Giffard; bid zu Santos 
Dumont und Febaudy .... Der Fallſchirm 
... Zigarrenformat .... Starred Syſtem ... 
Halbitarr oder unſtarr. . . De la Baulr, 
Berfon und Elias... Giffard erfann, um 
die Widerftandöflähe zu verfleinern, das 
länglihe Format und führte den Dampf 
motor ein; Dupuy de Lome, das Ballonett; 
MWölfert den Daimler-Motor; Schwarz die 
Auminiumbülle... Renard und firebi . 
Parfeval und Groß. + Bon Andre, dem 
Mordpolfucher, fam und nie eine Kunde; 
die Patrie ließ in Irland eine Riefen- 
fchraube mit Zubehör fallen; der britifche 
Nulli secundus zerbröcfelte fıber der Pauld- 
fathedrale 

Unter den Lebenden haben Edifon, Koch, Ban’t Ich fenne mid auch fonft aus 
Hoff, Behring, Röntgen und mancher Andere 
der Menjchbeit Nüglicheres geleiftet. Für 
die moderne Kriegfübrung waren die Er— 
findungen und Kombinationen der Morden- 
felt, JEDE, Romazotti, Laubeuf vielleicht 
.. als eine Erleichterung der Aero- 
nauti 

— baben unter Fritz, unter Melas Ich weiß überhaupt alles 
bei Marengo und im deutfchen Befreiungs- 
frieg mitgefochten 
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Faſt auf den Tag iſts fünf Vierteljahr⸗ Wer follte ſich nicht erinnern?! 
bunderte ber, daß der Phnfifer Charles auf 
dem Maräfeld einen mit Waſſerſtoff ge— 
füllten Ballon fteigen ließ... Blanchard 
kam 1785 mit feinem Luftihiif von Dover 
nach Calais und wurde erft auf der jeche- 
undfechzigften Fahrt (meift war feine Frau 
ald Gehilfin neben ibm) vom Xeronauten- 
fchicffal ereit 

Man wird im Ballen, ftatt auf ftäblernem Ein Bild der „Zukunft“ 
leid über Zoſſen und Elfterwerda, ind 
Paradies der MWeibnachtitollen reifen 

Das ftürmende Temperament der großen Dem Grafen Zeppelin eine Kommiffion bei- 
Perjönlichfeit facht ind Schreibftubentempo ftellen 
zuͤgeln 

Die Summen, die ihm die Flut jetzt iin Die Summen, die dem Grafen Zeppelin 
Schwabenheim geſchwemmt bat jetzt zugefloſſen ſind 

Der Paktolos ſtroͤmt in den Bodenſee Graf Zeppelin bekommt viel Geld 

Erwins Kirche Der Straßburger Dom 

Wie ein Golfſtrom brauſt es erwaͤrmend durch (Wahrſcheinlich iſt hier gemeint, daß man ſich 
Aller Herzen, ſchmilzt die Eisrinde und ſchaͤlt irgendwo für die Sache Zeppelin erwärmt) 
ehrfürdtige Liebe aus dem Kalten Wall 

Aus dem Gluthſtrom, der. den Kalten Wall ? 
überfteömte, iſt auch anderer Gebalt zu 
fhöpfen ald das Tränenfalz, das feuchten 
Augen die Freude an ſchoͤnem Tiefblau 
gewährte 

Millionen in den Bodenjee werfen, um mit Nisfieren, daß ein Karpfen im Bodenſee mit 
dem Opfer ded Horted, wie der Tyrann der Verdauung des Ringes, mie der Leſer 
von Samos mit ſeines Ringes, feind— mit des Genitivs, Schwierigkeiten hat und 
liche Gewalten zu ſchwichtigen daß ſelbſt den Rheintoͤchtern uͤbel wird 

(In den dieſer Überfeßung zugrunde liegenden Kapiteln bat der fonit fo gewiſſenhaſte 
Autor leider einige Drudfebler überfeben. Statt „Entwidlungsgang” und „Befreiungäfrieg” 
muß es felbftverftändlich beißen: Entwidlunggang und —— Erwaͤhnt ſei noch, 
daß den Publikationen des Autors im Original unmittelbar ein Inſeratenteil folgt, zu deſſen 
Verſtaͤndnis das Lerikon nicht herangezogen werden muß, und in welchem zumal jene Annonce 
einer populären Wirfung fiher if, die mit den Worten beginnt: Allen, die fidh matt 
und elend füblen.. . 

So) 
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Die Übderflüffigkeit des Werkbundes 
Sehr geehrte Redaktion! 

iſt dankenswert, daß Sie Herrn Adolf Loos, der fich fo 
er) teinperamentvoll über die Gründung des „NWerfbundes” er: 

\ Z EL * eifert, in einer eigenen Notiz Ihren Leſern vorſtellen: er ſei, 
nach einem Meier⸗Graefeſchen Zitat, ein wiener, Architekt und 

— Kuͤnſtler und Denker", der ſchon vor zehn Fahren über an- 
gervandte Kunft gefchrieben und dadurch ſowie durch fein praftifches Wirken 
die wiener Schule und darüber hinaus auch das Kunftgewerbe in Deutfchs 
land beeinflußt habe. 

Nun ift eg merkwürdig, daß eben diefer Herr Loos es beklagt, daß die an: 
gewandten Künftler in das Handwerk eingedrungen find und diefes dadurch 
verdorben haben; alle Gemerbe feien noch gut, die fih von diefen „über: 

flüfigen Exiſtenzen“ freisuhalten mußten. Herr Loos führt als Beiſpiele 
auch die Juwelenarbeiten, Zigarettenetuis, Schirme und Stöcke an, — ifl 
da wirklich alles fo herrlich auf der alten Höhe? 

Kerr Loos feheint der Anficht zu fein, die Entwürfe für die geislinger 
Metallwarenfabrif feien von den Künftlern gemacht, die fich jegt im Werkbund 
sufammengefchloffen haben; und für ihn feheint das moderne Kunſtgewerbe 
darin zu beftehen, daß man blödfinnigen Schmuck auf allen Gebrauchsgegen: 
ftänden anbringt, wie man es in früheren „barbarifchen Zeiten" auch tat. 

Herr Loos preift das neunzehnte Jahrhundert deshalb, weil es „eine rein: 

liche Scheidung zroifchen Kunft und Gewerbe herbeigeführt hat," — als wenn 
das Charakteriftifche eines alten Möbels die für uns vielleicht überflüffigen 
alfegorifchen Darftellungen waͤren, und nicht die ganz einfache Form, die mit 
der ganzen großen Kunftwelt zufammenhängt. 

Will der Werkbund wirklich Kunft im Sinne der nymphenummogten 
Tintenfäffer oder der anatomifchen Atlanten mit fegierten griechifchen Statuen? 

Eigentlich ift diefe Unterftellung eine grobe Beleidigung der bei dem Werk⸗ 
bund beteiligten Künftler. — Wenn Herr Loos ſich die Mühe genommen 
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hätte, nur einen Furgen Bericht über die Tagung in München zu lefen, fo 
müßte er gemerkt haben, daß der Bund dag genaue Gegenteil davon will: 
daß er wieder anftändige handwerkliche Arbeit ermöglichen will durch eine 
gute Erziehung der Lehrlinge und durch alle möglichen anderen Mittel, — 
daß er ferner über das Handwerk hinaus im allermweiteften Sinne „Qualitäts: 
arbeit” an Stelle der Schundmware, die heute unfer ganzes Volk verpeftet 
hat, feßen will; dazu vereinigt er Künftler, Handwerker und Sfnduftrielle, — 
nicht um für die Künftler neue Abfasgebiete zu fchaffen. Aber die Künftler 
find heute diejenigen, die ratend und helfend zur Seite ftehen müffen, fonft 
kommt nichts Öefcheites heraus. Woher foll denn auf einmal eine Tapeten: 
fabrif fchöne Tapetenmufter nehmen, wenn nicht von den Künftlern. 

Theodor Fifcher, der Vorfigende des Bundes, hat in der Verfammlung 
gefagt: „Wir Künftler arbeiten in dem Bund daran, ung überflüffig zu 
machen!" — Es ift aber genau dag, mas Herr Loos auch als das Ziel 
hinftellt — nur daß er mohl die Arbeit lieber ganz allein machen wuͤrde. 

Der „Werkbund“ ift weder mit dem Dürer: noch mit dem Werdandi⸗ 
bund zu vermechfeln. Er hat mefentlich realere Ziele, weil er nicht nur das 
Publikum ins Auge faßt, fondern hauptfächlich die Arbeitenden: 

Sie werden mir zugeben, daß diefe Aufgabe von fehr weittragender Ber 
deutung ift, ja, daß ihre Löfung für die foziale Entwicklung dußerft wichtig ift. 

Denn mir Deutfche Eönnen doch nicht auf die Dauer die Welt mit Schund 
überfchwernmen. 

Ich bitte Sie um die Erlaubnis, Ihnen diefe Aufklärungen über die Natur 
des „Werkbundes“ zukommen laffen zu dürfen. Es handelt fich ja eigentlich 
um eine ganz fachlihe Richtigftellung.”) 

Ihr ergebenfter 

I. Riesler 

*) Ausnahmsweife geben wir unferem Mitarbeiter, Herrn Riezler, zu 
diefer Richtigftellung das Wort. Da die beiden Herren im Grunde berjelben 

Anficht find, fchliefen wir hiemit die Diskuſſion. Im allgemeinen müflen wir 

nach wie vor davon abfehen, „Erwiderungen” aufzunehmen. 

Die Redaftion 



450 Buffon, Spaziergänge in Konftantinopel 

— —— 

Spaziergänge in Konſtantinopel 
Don Paul Bullon 

heife raufchen die Brunnen überall, mit Koranfprüchen und 
4 Arabesken, mit Gold und Fayencen geziert, die Sultane 

Ag und Pafchas den Dürftenden midmeten. Die Dunde trinken, 
die Eſel, die Mietpferde, die fo gefchicft Durch die Menge 

galoppieren. — Der im Fahre 368 erbaute Aquaduft des Kaifers Valens 
bringt in ion Stockwerken noch heute das füße Waſſer der Anhöhen. 
— Im Tſchinilikiosk, nicht meit vom fogenannten Aleranderfarkophag 
mit der wunderbaren Amazonenfchlacht, fleht des Erbauers Kopf. Dankbare 

Bilderftürmer haben ihm die Nafe abgefchlagen. Dafür wurden die gräulichen 
byzantiniſchen Ehriftusmedaillong in der Hagia Sofia, ganz im Sinne jener 
frommen Bilderfeinde, ausgiebig überpinfelt. — Der prächtige aͤgyptiſche 
Obelisk, den Theodofius aufftellte, und die zerbrochene Schlangenfäule aus 
grüner Bronze, die einft in Delphi den Sieg bei Platda veremigen follte, 
ftehen heute noch in der Nähe des von Kaifer Wilhelm II erbauten Brunnens, 

der das Monogramm des Stifters auf allen Seitenwänden trägt, — zwiſchen 
Dbelist und Schlangenfäule. Brunnen find nüglich. 

Por dem Begräbnisplag Mahmuds Il führt eine Seitenftraße zur Zifterne 
der 1001 Säulen. Der Wächter, der mich nach langen Verhandlungen 
in das ungeheure, jeßt leere Gewoͤlbe führte, war verwundert, daß einer Fam, 
der hinabfteigen mwollte. Niemand intereffiert fich für folche Dinge. Ach 
fchäste die Zahl der Säulen auf zwei⸗ bis dreihundert. Auf einer ftand in 
halbverlöfchten Zügen zu leſen — in deutfcher Schrift und Sprache: „So 
meit muß ich vor Dir fliehen. C.P.M. 1774." — 

Ich war danach lange in einer Fühlen, von bläulichem Lichte erfüllten 

Mofchee und dachte darüber nach. Es formte fich alles zu phantaftifchen 
Gefchichten, mas ich dachte. Die Gebetsnifche frahlte feurig-blau. Ich habe 
nie folhes Blau gefehen. Einige Schüler lafen in tiefer Andacht in heiligen 
Schriften. Beinahe hätte ich meinen Fez abgenommen. 

(Schluß) 
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Wer Sotteshäufer, helles, tröftendes und mildes Licht fehen till, der foll 
die Mofcheen befuchen. Dort ift Friede — der Friede tieffter Ruhe und 
Weihe. — — Niemand flieht da, der ein blutiges Derz auf der Bruſt trägt 
oder, von Pfeilen gefpickt, mit andächtig verdrehten Augen fih Frümmt. Die 
Wände find mit Platten in zarten Farben belegt, der Boden mit feinen 
Matten und Teppichen, und durch die Sffnungen der weiten Kuppel fließt 
mie ein Strom matten Silbers ein weiches Licht. — — — Ein armer, 
Eummerbeladener Menfch faß mit dem Geficht gegen Mekka und betete mit 
erhobenen Handflächen — Enieend, in tieffter Andacht. ch legte vorfichtig 
ein Geldftück neben ihn und ging. — 

Lange war ich auch in der Türbe Ehaireddin Barbaroffag, deffen Piraten: 
fchiffe alle Meere befuhren. — ch fah ihn vor mir, — er ftand am Maft 
feiner Brigantine, fein feidenroter Bart mehte im Winde, und am Groß 
maft Fnatterte die ſchwarze Flagge, auf die die Sure des Sieges geftickt 
war. — — Im Schiffsraum eine Ladung hübfcher, fizilianifcher Nonnen, 
die vorgeftern noch zum heiligen Grabe wollten; der Korfar lachte, als er 
von ferner Galeone den Markusloͤwen drohen fah, und gab dem riefigen 
Zaibek den Schlüffel zur Pulverfammer. Er lebte — er lebte! Das grüne 
Meer trug ihn willig, und die Weiber fehrieen vor Angſt, wenn fein ſchlankes 
Schiff in Sicht Fam. Und der Prophet liebte ihn und drückte ein Auge zu, 
wenn er Griechenwein trank und das Morgengebet vergaß. — — Sein 
Name Elang wie das Raſſeln der Klingen. — 

Manchmal fällt es mir ein, daß ich im Garten eines Pafchas einen hohen 
Baum über die Mauer ragen fah, in dem es Erächzte und rafchelte. Eine 
Wolfe von Krähen zog ruhelos und hadernd um den Wipfel. 

„Ein Gehenkter — —“ fagte der Dolmetſch. 
Ron der Mauer und dem Baum habe ich mehrmals geträumt und von 

der armen alten Franzdfin, die das Leben hier als Wrack an den Strand 
geroorfen hat. Sie faß in der Rue Venedik und meinte bitterlich. Ein 
gelber Hund befchnupperte ihre Sammelbüchfe, die von ihrem Schoß ge: 
fallen war. Ein Anatolier, der Lungen von Dammeln auf einer Stange 
trug, blieb ftehen und fuchte lange in feinen Taſchen. Er fand nichts und 
ging langfam meiter. 

Eines Tages aß ich eine Paftete, die mit Fenchel gewürzt war, und feit 
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diefer Zeit grüßt mich der Beſitzer des Ladens. Nebenan brugeln Heine Fleifch: 
und Fettftücke auf fenkrechten Bratfpießen neben gluterfüllten Blechzylindern. 
Ein füßlicher, brandiger Geruch entftrömt in blauen Wolken. Auf einer 
Milchglasfchüffel liegen die ausgeftochenen Augen der Hammel. Eine große 
Delikateſſe für Einheimifche. Man fchägt fie von hier bis zum öfterreichifchen 
Küftenland, 

Ich verfehmähe die Derrlichkeiten der Garköche und Hauſierer. Mein 
abendländifcher Magen freift. Keine geröfteten Erdnüffe, keine Kaͤſewaffeln, 
frifche Kokosnuͤſſe oder Rahat Lokoum. Hie und da fiße ich vor einem der 

Fleinen Cafes und trinke aus den winzigen Bechern. Es ſchmeckt wie ein 
Gemifch von Kaffee und Schokolade. Das Nargilehrauchen betäubt ; man 
muß den Rauch ganz tief einatmen. Beſſer ſchmeckt eine WM lazigarette 
und Maftig mit Waſſer. 

Es macht traurig, die alten Türme und Mauern zu fehen, die geborftenen 
Feſten von Anatoli⸗Hiſſar. Die Palais der Botfchafter in Terapia überzeugen 
nicht ganz von der Notwendigkeit folch üppiger Sommerfige. Oder follte 
zum Beifpiel der fchmedifche Gefandte hier eine fo wichtige Perfönlichkeit 
fein? — Sie lauern alle und machen übereinander und geben fich Fefte. Alle 
Nationalhymnen der Welt werden gefpielt, und die Stationsfchiffe flaggen 
— ganz nah Wunſch: Adler, Streifen, Kreuze, Halbmonde. Sie haben 
alle Sorten von bunten Lappen an Bord und Kanonen. Alles, was hier 
gefchieht, fcheint von ungeheurer Bedeutung zu fein. Etwas gefchieht ja 
immer. Ut aliquid fecisse videatur. — — Die „Untertanen“, die des 
Schutzes bedürfen, warten auf den Gaͤngen der Konfulate und die Konfuln 
im Vorzimmer der Botfchafter. — Arme Leute find überall fehlimm daran. 

Der große Keffel aber beginnt langfam zu brodeln, und die gefchworenen 
Köche hüpfen unruhig um die unfertige Speife. jeder möchte fo gerne von 
feinem Salz hineintun. Wenn der Keffel einmal überläuft, mag fih manch 
einer die gelenkigen Pfoten verbrennen. 

Ein mweifer Mann fagte: „Ach was, Revolution! — Hebe dich, damit 
ich mich feße! — Das ift das ganze. Dem Volk ein paar faftige Worte, 
die ihm ſchmecken, und uns den Saͤckel des Staates." — Nur find Völker 
manchmal Eindifch und nehmen folche Worte ernft. Und Kinder Eönnen fehr 
hartnäckig fein im Durchfegen von Dingen, die man ihnen verfprochen hat. 
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Es ift läftig, fih mit den Wünfchen der Krapule zu befaffen, mern man in 
fhönen Zimmern figt und meiß Gott was Beſſeres zu tun hat. 

— Man muß die Sprache lernen, um den Türken zu verftehn. Mit der 
lingua franca allein gehts nicht. Und dann muß man noch allerlei wiſſen. 

Als ich, Eühn geworden, meinen Freund Achmed mit „Salem aleitum!” be 
grüßte, beging ich einen Fehler. Diefe Worte darf nur der Rechtgläubige 
ausfprechen. Achmed mar ebenfo innerlich ergrimmt wie der tiroler Bauer, 
dem der Handelsjude „Gelobt fei Jeſus Ehriftus!” fagen würde. Man 
fagt: „Sabachlarinis hair olfun!” Guten Tag) und damit bafta. 
Man müßte monatelang hier leben, um als befcheidener Kenner diefer 

feltfamen Stadt gelten zu dürfen. Aber allein. Nicht mit andern Europdern, 
vor allem nicht mit denen, die im Klub find und in den Hotets leben. Und 
ganz allein muß man auch die Stadt durchftreifen. Weder Hunde noch 
Menfchen find gefährlich. Die Hunde find gutmütig und dankbar, die Menfchen 
freundlich und anftändig. Die Türken nämlich! Was fonft hier lebt, ift 
zmweifelhafter Natur, und Ehriftentum im Drient ift Feine Empfehlung für 
das Individuum. — Es gibt gewiß viele Ausnahmen. Aber im allgemeinen 
ſtimmt diefer unfreundliche Sat. 

Ich habe diefe meiße Stadt mit den ſchlanken Minarets, den Kuppeln 
der Mofcheen und dem Goldglanz der Öftlihen Sonne ſchon lange geliebt, 
— ehe ich fie kannte. Es gibt nur drei Städte, die nicht enttäufchen, die 
fo find, wie man fie in Vorträumen fah: Wien, Venedig und Konftanti- 
nopel. — Übrigens — Berlin mar auch fo, nie ich es mir vorgeftellt hatte. 

080 35 
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Eine Liebesgefchichte / Don Hermann Heile 
R (Gortfegung) 

Bahngelt verhielt fih beim Singen überaus vorfichtig. Wohl 
hatte er von der Schule her noch eine leife Ahnung vom 
Notenweſen, und manche Takte fang er mit gedämpfter 

nd Stimme den andern nah, im ganzen aber fühlte er fich 
En Kunft erbärmlich menig ficher und hegte bange Zmeifel daran, ob 
das jemals anders werden würde. Der Dirigent, den feine Derlegenheit 
fächerte und rührte, fehonte ihn und fagte beim Abfchied fogar: „Es 
wird mit der Zeit ſchon gehen, wenn Sie fich dranhalten.“ Den ganzen Abend 
aber hatte Andreas das Vergnügen, in Margrets Nähe fein und fie häufig 
anfchauen zu dürfen. Er dachte daran, daß bei dem öffentlichen Singen vor 
und nach dem Gottesdienft auf der Drgel die Tendre gerade hinter den 
Mädchen aufgeftellt waren, und malte fich die Wonne aus, am Dfterfeft und 
bei allen Eünftigen Anläffen fo nahe bei Fräulein Dierlamm zu ftehen und 
fie ungefcheut betrachten zu Eönnen. Da fiel ihm zu feinem Schmerze wieder 
ein, wie Elein und niedrig er gewachſen war, und daß er zwiſchen den andern 
Sängern ftehend nichts würde fehen Eönnen. Mit großer Mühe und vielem 
Stottern machte er einem der Mitfinger diefe feine Eünftige Notlage auf der 
Drgel Elar, natürlich ohne den wahren Grund feines Kummers zu nennen. 
Da beruhigte ihn der Kollege lachend und meinte, er werde ihm ſchon zu einer 
anfehnlichen Aufftellung verhelfen Eönnen. 
Nah dem Schluß der Probe lief alles davon, Ffaum daß man einander 

grüßte. Einige Derren begleiteten Damen nach Haufe, andere gingen mit: 
einander zu einem Glas Bier. Ohngelt blieb allein und Eläglich auf dem 
Pas vor dem finfteren Schulhaufe ftehen, fah den andern und namentlich 
der Margret beflommen nach und machte ein enttäufchtes Geficht; da Fam 
das Kircherspäule an ihm vorbei, und als er den Hut z0g, fagte fie: „Sehen 
Sie heim? Dann haben wir ja einen Weg und Fönnen miteinander gehen.“ 

Dankbar fchloß er fih an und lief neben ihr her durch die feuchten, märzkühlen 
Gaſſen heimmärts, ohnemehr Worte als den Gutenachtgruß mit ihr zu taufchen. 
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Am nächften Tage Fam Margret Dierlamm in den Saden, und er durfte 
fie bedienen. Er faßte jeden Stoff an, als waͤre er Seide, und bewegte den 
Maßftab mie einen Fiedelbogen, er legte Gefühl und Anmut in jede kleine 
Dienftleiftung; und leife wagte er zu hoffen, fie würde ein Wort von geftern 
und vom Derein und von der Probe fagen. Richtig tat fie das auch. Gerade 
noch unter der Türe fragte fie: „Es war mir ganz neu, daß Sie auch fingen, 
Herr Dhngelt. Singen Sie denn fchon lang?" Und während er unter 
Herzklopfen hervorftieß: „Fa — vielmehr nur fo — mit Verlaub“, ent: 
ſchwand fie leicht nickend in die Gaffe. 

„Schau, ſchau!“ dachte er bei fich und fpann Zufunftsträume, ja, er ver: 
wechfelte beim Einraͤumen zum erftenmal in feinem Leben die halbwollenen 

Ligen mit den reinwollenen. 
Indeſſen kam die Dftergeit immer näher, und da fowohl am Karfreitag 

wie am Dfterfonntag der Kirchenchor fingen follte, gab es mehrmals in der 
Woche Proben. Ohngelt erfchien ftets pünktlich und gab fich alle Mühe, 
nichts zu verderben, murde auch von jedermann mit Wohlwollen behandelt. 
Nur das Kircherspäufe fehien nicht recht mit ihm zufrieden zu fein, und das 
war ihm nicht lieb, denn fie war fehließlich doch die einzige Dame, zu der 

er ein volles Vertrauen hatte. Auch fügte es ſich regelmäßig, daß er an ihrer 
Seite nach Haufe ging, denn der Margret feine Begleitung anzutragen war 
wohl ftets fein ſtiller Wunſch und Entfchluß, doch fand er nie den Mut dazu. 

So ging er denn mit dem Päule. Die drei erften Male wurde auf dieſem 
Heimgang Fein Wort geredet. Das nächftemal nahm die Kircher ihn ing 
Gebet und fragte, warum er nur fo wortkarg fei; ob er fie denn fürchte. 

„Nein“, ftammelte er erfchrocken, „Das nicht — vielmehr — gewiß nicht 
— im Gegenteil.” 

Sie lachte leife und fragte: „Und mie geht's denn mit dem Singen? 
Haben Sie Freude dran?" 

„Freilich ja — fehr — jawohl.“ 
Sie fchüttelte den Kopf und fagte feifer: „Kann man denn mit $hnen wirklich 

nicht reden, Herr Dhngelt? Sie drücken fih auch um jede Antwort herum.” 
Er fah fie hilflos an und ftotterte. 
„sch meine es doch gut,” fuhr fie fort. „Olauben Sie dag nicht?" 
Er nickte heftig. 
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„Alfo denn! Können Sie denn gar nichts reden als wieſo und immerhin 
und mit Derlaub und dergleichen Zeug?" 

„Sa, ſchon, ich kann ſchon, obwohl — allerdings.“ 
„Sa, obwohl und allerdings. Sagen Sie: am Abend mit ihrer Frau 

Mutter und mit der Tante reden Sie doc) auch deutfch, oder nicht? Dann 
tun Sie's doch auch mit mir und mit andern Leuten! Man Eönnte dann 
doch ein vernünftiges Gefpräch führen. Wollen Sie nicht?" 

„Doch ja, ich will ſchon —“ 
„Alfo gut, das ift gefcheit von Ahnen, est kann ich doch mit Ihnen 

reden. Ich hätte nämlich einiges zu ſagen.“ 
Und nun fprach fie mit ihm, mie er es nicht gewohnt war. Sie fragte, 

was er denn im Kirchengefangverein fuche, wenn er doch nicht fingen koͤnne, 
und wo faft nur Sfüngere als er feien. Und ob er nicht merfe, daß man ſich 
dort manchmal über ihn luftig mache, und mehr von der Art. Aber je mehr 

der Inhalt ihrer Rede ihn traurig machte, ja, demütigte und entrüflete, defto 
eindringlicher empfand er die gütige und mohlmeinende Art ihres Zuredens. 

Etwas weinerlich ſchwankte er zroifchen Fühler Ablehnung und gerührter Dank⸗ 
barkeit. Da waren fie ſchon vor dem Kircherfchen Haufe, Paula gab ihm 
die Hand und fagte ernfthaft: „Gut Nacht, Herr Ohngelt, und nichts für 
ungut. Nächftesmal reden wir weiter, gelt?" 

Verwirrt ging er heim; und fo weh ihm war, wenn er an ihre Enthüllungen 
dachte, fo neu und tröftlich war es ihm, daß jemand fo freundfchaftlich und 
ernft und wohlgefinnt mit ihm gefprochen hatte. 

Auf dem Heimmeg von der nächften Probe gelang es ihm ſchon, in ziemlich 
deutfcher Sprache zu reden, etwa wie Daheim mit der Mutter; und mit dem 
Gelingen ftieg fein Mut und fein Vertrauen. Am folgenden Abend war er 
fchon fo weit, daß er ein Bekenntnis abzulegen verfuchte; er war fogar halb 
entfchloffen, die Dierlamm mit Namen zu nennen, denn er verfprach fich Un- 
mögliches von Päules Mitroifferfchaft und Hilfe. Aber fie ließ ihn nicht dazu 
fommen. Sie fehnitt feine Geftändniffe plöglich ab und fagte: „Sie wollen 
heiraten, nicht wahr? Das ift auch dag gefcheitefte, was Sie tun koͤnnen. 
Das Alter haben Sie ja.“ 

„Das Alter, ja das ſchon,“ fagte er traurig. Aber fie lachte nur, und er 
ging ungetröftet heim. Das nächftemal kam er wieder auf diefe Angelegen- 
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heit zu fprechen. Das Päule entgegnete jedoch bloß, er müffe ja miffen, wen 
er haben wolle; gewiß fei nur, daß die Rolle, die er im Gefangverein fpiele, 
ihm nicht förderlich fein Eönnte, denn junge Mädchen nahmen fchließlich bei 
einem Liebhaber alles in den Kauf, nur nicht die Lächerlichkeit. 

Die Bedenken und Seelenqualen, in melche ihn diefe deutlichen Worte 
verfeßt hatten, wichen endlich der Aufregung und den Vorbereitungen zum 
Karfreitag, an welchem Ohngelt zum erfienmal im Chor auf der Drgeltribüne 
fich zeigen follte. Er Eleidete fich an diefem Morgen mit befonderer Sorgfalt 
an und kam mit gewichſtem Zplinder frühzeitig in die Kirche. Nachdem ihm 
fein lag angeriefen worden mar, wandte er fich nochmals an jenen Kollegen, 

der ihm bei der Aufftellung behilflich zu fein verfprochen hatte. Wirklich ſchien 
diefer die Sache nicht vergeffen zu haben, er winfte dem Örgeltreter, und diefer 

brachte ſchmunzelnd ein Eleines Kiftchen herbei. Das wurde an Ohngelts 
Stehplatz hingefest und der Eleine Mann daraufgeftellt, fodaß er nun im 
Sehen und Gefehenwerden diefelben Worteile genoß mie die längften Tendre. 
Nur war das Stehen auf diefe Art mühevoll und gefährlich, er mußte fich 
‚genau im Gleichgewicht halten und vergoß manchen Tropfen Schweiß bei 
dem Gedanken, er Eönnte umfallen und mit gebrochenen Beinen unter die an 

der Brüftung poftierten Mädchen hinabjtürzen, denn der Orgelvorbau neigte 
fich in fchmalen, ſtark abfallenden Terraffen niedermärts gegen das Kirchen: 
Shift. Dafür hatte er aber das Vergnügen, der ſchoͤnen Magret Dierlamm 
aus beflemmender Nähe in den Nacken ſchauen zu Eönnen, was ihn ebenfalls 
nicht wenig mitnahm. Da der Gefang und der ganze Gottesdienft vorüber 
mar, fühlte er fich erfchöpft und atmete tief auf, als die Türen geöffnet und 
die Glocken gezogen wurden. 

Tags darauf warf ihm das Kircherspäule vor, fein künftlich erhobener 
Standpunkt fehe recht hochmütig aus und mache ihn lächerlich. Er ver: 
fprach, ſich fpäterhin feines kurzen Leibes nicht mehr zu fehämen, doch wollte 
er morgen am Dfterfefte noch ein letztes Mal das Kiftlein benüsen, ſchon 
um den Herrn, der e8 ihm angeboten, nicht zu beleidigen. Sie wagte nicht 

su fagen, ob er denn nicht fehe, daß jener die Kifte nur hergebracht habe, um 

fih einen Spaß mit ihm zu machen. Kopfichüttelnd ließ fie ihn gemähren 
und war über feine Dummheit fo ärgerlich, wie über feine liebe Arglofigkeit 
gerührt. 

März, Heft 13 4 
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Am Dfterfonntage ging es im Kirchenchor noch um einen Grad feierlicher 
zu als neulich. Es wurde eine ſchwierige Mufit aufgeführt, auch Ohngelt 
balancierte tapfer und erfolgreich auf feinem Geruͤſte. Gegen den Schluß 
des Ehorals hin nahm er jedoch mit Entfegen war, daß fein Standörtlein 
unter feinen Sohlen zu wanken und unfeft zu werden begann. Er Fonnte 
nichts tun als ftillhalten und womoͤglich den Sturz über die Terraffe ver: 
meiden. Diefes gelang ihm auch, und ftatt eines Skandals und Unglücks 
ereignete fich nichts, als daß der Tenor Ohngelt unter leifem Krachen fich 
langfam verkürzte und mit angfterfülltem Gefichte abwärts finfend aus der 

Sichtbarkeit verſchwand. Der Dirigent, das Kirchenfchiff, die Emporen 
und der fchöne Nacken der blonden Margret gingen nacheinander feinem 
Blick verloren; doch Fam er heil zu Boden, und in der Kirche hatte außer 
den grinfenden Sangesbrüdern nur ein Teil der nahefigenden männlichen 
Schuljugend den Vorgang wahrgenommen. über die Stätte feiner Er- 
niedrigung hinweg jubilierteund frohlockte der Eunftreiche Oſterchoral, während 

der Verfunfene reuig an die guten Ermahnungen der Jungfer Kircher dachte. 
Als unterm Kehraus des Organiſten das Volk die Kirche verließ, blieb 

der Verein auf feiner Tribüne noch auf ein paar Worte beieinander, denn 
morgen, am Dftermontag, follte wie jedes Fahr ein feftlicher Vereinsaus⸗ 
flug unternommen werden. Auf diefen Ausflug hatte Andreas Ohngelt von 
Anfang an große Erwartungen geftellt. Er fand jest fogar den Mut, Fräulein 
Dierlamm zu fragen, ob fie auch mitzufommen gedenfe, und die Frage Fam 
ohne viel Anftoß über feine Lippen, 

„Sa, gewiß gehe ich mit," fagte das ſchoͤne Mädchen mit Ruhe, und 
dann fügte fie hinzu: „Übrigens, haben Sie fich vorher nicht weh getan?“ 
Dabei ftieß fie das verhaltene Lachen fo, daß fie auf Feine Antroort mehr 
martete und davonlief. In demfelben Augenblick fchaute das Paͤule herüber, 
mit einem merkwürdig mitleidigen und ernfthaften Blick, der Ohngelts troft- 
loſe Verwirrung noch fleigerte. Sein flüchtig aufgeloderter Mut mar nicht 
minder eilig nieder umgefchlagen, und wenn er von dem Ausflug nicht ſchon 

mit feiner Mama geredet und diefe nicht fchon zum Mitgehen aufgefordert 
gehabt hätte, fo wäre er jest am liebften vom Ausflug, vom Verein und 
von allen feinen Hoffnungen ftill zurückgetreten. 

Der Dfiermontag mar fo blau und fonnig wie gemalt, und um zwei Uhr 
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famen faft alle Mitglieder des Gefangvereins mit mancherlei Gäften und 
Verwandten oberhalbder Stadt in der £ärchenalleesufammen. Ohngelt brachte 
feine Mutter mit. Er hatte ihr am vergangenen Abend geftanden, daß er in 
Margret verliebt fei, und zmar wenig Hoffnungen hege, dem mütterlichen 
Beiftande aber und dem Ausflugnachmittage Doch noch einiges zutraue. Die 
Mutter hatte wenig dazu gefagt. So fehr fie ihrem Kleinen das Beſte 
gönnte, fo fehien ihr doch Margret zu jung und zu huͤbſch für ihn zu fein. 
Man Fonnte es ja verfuchen; die Hauptfache war, daß Andreas bald eine 
Frau bekam, fehon des Ladens wegen. 

Man rückte ohne Geſang aus, denn der Waldweg ging ziemlich fteil und 
befehmerlich bergauf. Frau Ohngelt fand trogdem Sammlung und Atem 
genug, um erftlich ihrem Sohn die legten Verhaltungsmaßregeln für die 
kommenden Stunden einzufchärfen und hernach ein aufgerdumtes Gefpräch 
mit Frau Dierlamm anzufangen. Margrets Mutter bekam, während fie 
Mühe hatte, im Derganfteigen Luft für die notwendigften Antworten zu er 
übrigen, eine Reihe angenehmer und intereffanter Dinge zu hören. Frau 
Dhngelt begann mit dem prächtigen Wetter, ging von da zu einer Würdigung 
der Kirchenmufif, einem Lob für Frau Dierlamms rüftiges Ausfehen und 

einem Entzücken über das Frühlingskleid der Margret und ihre Schönheit 
über, fie vermweilte bei Angelegenheiten der Toilette und gab fchließlich eine 
Darftellung von dem erftaunlichen Aufſchwung, den der Weißwarenladen 
ihrer Schwägerin in den leßten fahren genommen habe. Frau Dierlamm 
Eonnte auf diefes hin nicht anders, als auch des jungen Ohngelt lobend zu 

erwähnen, der fo viel Geſchmack und Faufmännifche Fähigkeiten zeige, was 
ihr Mann ſchon vor manchen Fahren während Andreas Lehrzeit bemerkte 

und anerkannt habe. Auf diefe Schmeichelei antwortete die entzückte Mutter 

mit einem halben Seufzer. Freilich, der Andreas fei tüchtig und werde es 
noch meit bringen, auch fei der prächtige Laden ſchon fo gut wie fein Eigen: 
tum, ein Kammer aber fei es mit feiner Schüchternheit gegen das Frauen: 
simmer, Seinerſeits fehle es meder an Luft noch an den münfchensmwerten 

Tugenden für das Heiraten, wohl aber an Zutrauen und Unternehmungs: 

mut, und mwennfchon dies ja in einem gewiſſen Sinne für ihn fpreche, fo 
fomme er doch auf diefe Weiſe in der erwähnten Hauptfache niemals vor: 
waͤrts. Echlus folgt) 

= 4 



460 Erinnerungen aus dem ruffifchjapanifchen Krieg 

ZOLL OKSOEKZOETOKT OKEOLN 

Erinnerungen eines Arztes 
aus dem ruffifch-japanifchen Krieg 

Don W. Wereflajerv — 

(Aus der Schlacht bei Mukden — Irrfahrten — In Erwartung des Friedens — 
Orden — Der Friede) 

wei Soldaten trugen einen Offizier mit abgeriſſenem Fuße auf 
J einer Bahre. Finfter fchauten fie vor fich nieder. Der Offizier 
A wandte fich mit vor Entfeßen ganz verftörtem Blicke an alle 

F ihm begegnenden Dffiziere und Arzte: „Um Gottes willen, 

meine —— Sie wollen mich zuruͤcklaſſen! Oh, dulden Sie es nicht!“ 
Es ging das Gerücht, daß die zweite und dritte Armee gänzlich aufge: 

trieben worden feien, daß fich ganze Bataillone, ohne einen Schuß abzufeuern, 
ergäben, und daß die Sfapaner Überall in ungeheuren Maffen erfchienen und 
die zurüchweichenden Truppen fürchterlich bedrängten. 

„Nun, jest ift der Krieg unzweifelhaft zu Ende!” fagten offenherzige Leute. 
Diefer Gedanke faß auch geheim und unausgefprochen in den Köpfen der 

Soldaten. Nachdem fich die am Flußübergang entftandene Panik gelegt 
hatte, drang von meitem ein fröhliches „Hurra!“ herüber. Die fliehenden 
Truppen durchzuckte ein fröhliches, ermartungsvolles Beben, und alle fragten 
einander voll Ungeduld: 

„Was ift das? Iſt der Friede verkuͤndet?“ 
Es ftellte fich nachher heraus, daß Sappeure unter dem feindlichen Feuer 

die zerftörte Brücke wieder hergeftellt und die zurückgelaffenen Geſchuͤtze mir: 
genommen hatten. Dafür hatte ihnen der Kommandeur feinen Danf aus: 
gefprochen. — 

Sangfam, langfam bewegte fih der Strom der Fuhrwerke vorwärts. Die 
Straßen waren abfcheulich, die Steigungen ftarf, die Brücken ſchmal und 
halb zerfallen. Und jeder dachte nur an fich felbft. Hier ift eine fchmale 
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Stelle der Straße, quer durch zieht fich eine tiefe Einſenkung, und eine Seite 
liegt tiefer als die andere. Feder Wagen bleibt in diefer Vertiefung ftecken. 
Die Veitfchen faufen auf die fih aus Feibeskräften anftrengenden Pferde, 
die nachhelfenden Soldaten ermatten vor Überanflrengung, — endlich ift 
das Fuhrmerf drüben. Aber jest bleibt der nächte Wagen in der Einfenkung 
ftecfen, und wieder entfteht die gleiche Plackerei, das gleiche Gefchrei. Ein 
höher beladenes Fuhrwerk plumpft in das Loch und Fippt um. Mit ein 
paar Schaufeln hätte man die Einfenkung in fünf Minuten ausfüllen und 
dann im Trab darüber hinmegfahren können, Allein jeder dachte nur an fich 
felbft und fein Fuhrwerk. 

Aber warum waren die Straßen fo unfahrbar? Während des ganzen 
Krieges waren wir zurückgewichen. Man Eonnte daher doch wenigſtens mit 

einiger ABahrfcheinlichkeit vermuten, daß wir ung mieder zurückziehen müßten. 
Aber das war der Fluch: das ficherfte Mittel, einen Rückzug zu verhindern, 
wurde bei ung darin erkannt, daß man ftarrfinnig anfündigte, daß mir ung 
nicht zurückziehen würden, und hartndcfig fo handelte, daß niemandem auch 
nur der Gedanke an die Möglichkeit eines Nückzuges auftauchen Eonnte. 

Sonderbar! Die Japaner zogen fih während des ganzen Feldzuges nicht 
ein einziges Mal zurück, und doch trafen fie jedesmal für den Fall eines Rück: 
zuges die weitefigehenden Norfichtsmaßregeln. Wir mußten immer nur, daß 
mir ung zurückzogen, — und jedesmal kam ein Rückzug für ung unerwartet, 
und wieder und wieder zogen wir ung auf unfertigen Straßen zurück. Hinter 
Telin führte nur eine Eifenbahnbrücke über den Fluß Ljaohe. Unfere dritte 
Armee überfchritt den Fluß auf Frachendem, mit Waſſer überflutetem Eife. 
Wenn ſich die Schlacht nur eine Woche fpäter abgefpielt hätte, fo waͤre es 
ſchon nicht mehr möglich gemefen, über das Eis zu gehen, und unfere ganze 
Armee waͤre von den Japanern fosufagen mit bloßen Händen gefangen worden. 
Man erzählte mir, daß ſchon bei Daſchitſchao Kuropatkin beim Beſuche 

der Spitäler einen Oberarzt gefragt hätte, warum keine Bäder und Baͤcke⸗ 
reien da feien. Der Oberarzt antroortete verlegen, man wiſſe nicht, ob fie 
lange hierbleiben würden. Da erklärte Kuropatkin feft und ruhig: 

„Sehen Sie dort den Fluß? Weiter als bis zu dieſem Fluffe 
werden die Japaner nicht Eommen. Errichten Sie eine fleinerne 

Baͤckerei und eine Badeanftalt. Laſſen Sie die Soldaten baden.“ 
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Weiter als bis zu dieſem Fluſſe . ..“ — Hunderte von Werſt weiter warfen 
ung die Sjapaner zurück. Und bei Mukden ging wieder alles im alten Schlen: 
drian. Die Munitions: und Proviantdepots erfireckten ſich in langer, 
dünner Linie parallel zur Front. Die Befehlshaber verficherten, daß wir ung 
nicht zurückziehen noürden. Eine Woche vor der Schlacht bei Mukden hatten 
die zuftändigen Behörden unfern Spitälern ihre Unzufriedenheit über die 
geringen Dolzvorräte ausgedrückt und befohlen, einen Vorrat von fünf bie 
fehs Kubifflaftern anzufchaffen. Ein Kubikklafter Eoftete Damals ungefähr 
hundert Rubel. Man kaufte das Holz, — und zwei Wochen fpäter wurden 
diefe Berge von Holz vor den anrückenden Japanern verbrannt. „Wir 
werden ung nicht zurückziehen, wir werden ung nicht zurückziehen! . . .“ 

Das Wort hatte die Macht... Möglichft laute, Eräftige, imponierende 
und „den Mut aufrecht erhaltende" Worte waren die Hauptfache. Und 
MNebenfache war es, wenn die Tatfachen die ganze Zeit graufamen Spott 
mit den Worten trieben, — was hatte das zu bedeuten! Wenn man nur 
noch finfterer die Augenbrauen zuſammenzog und auf noch imponierendere 

und noch mehr Furcht einflößende Weiſe das drohende Wort ausfprach ! 
Dei feiner Ankunft hatte Kuropatkin erklärt, daß der Friede nur in Tofio 
gefchloffen werde, und ſchon nach einigen Monaten fang die ganze ruffifche 
Armee in bitterem Hohn: 

Kuropatfin mit feinem Troß 

Will die Japaner fangen, 
Nach Tokio will fein feurig Roß, 
Jetzt läßt den Kopf ed hangen. 

Als Gripenberg bei der Armee ankam, fagte er in feierlicher Rede zu den 
Soldaten: „ABenn einer von euch zuruͤckweicht, fo werde ich ihn erftechen ; 
wenn ich zuruͤckgehe, fo erftecht mich!" Dies fagte er — und zog fich von 
Sandepu zurück. 

Ein verirrter Ordonnanzoffizier faß neben mir, rührte mit einem Löffelchen 
Tee in einer blechernen Kanne und erzählte: 

„Niemand weiß, wo das Regiment ift. Wohin foll ich reiten? Auf einmal 
fehe ih — den Stab unferer Armee. General Kaulbars fteht da und verhört 
einen gefangenen Sfapaner. Sch trete näher und warte. Da kommt noch ein 
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Dffisier angeritten und fragt halblaut, wo das fiebente Schügenregiment fei. 
Kaulbars hört es und wendet fich rafch um. „Wie? Was?" — „Exzellenz, 
ich muß wiſſen, mo das fiebente Schligenregiment iſt.“ — Kaulbars fieht 
ihn an: „Das fiebente Regiment?" Dann dreht er fih um und zucft mit 
den Achfeln. „Sch weiß nicht, wohin meine ganze Armee gefommen ift, und 

der fragt, mo das fiebente Regiment iſt!“ 
Ich legte meinen Kopf auf die Füße des tieffchlafenden Seljukoff, deckte 

mich mit dem Halbpelze zu und überließ mich einer ftillen, fanften Ruhe. 
Einer der Dffisiere erzählte dem Ordonnangoffisier etwas; feine Stimme klang 
gereizt, rafch und abgeriffen. 

„Wir ftanden auf dem Flügel der dritten Armee; neben der zweiten. 
Hinter ung fand eine Batterie mit Belagerungsgefcehüsgen. Am neungehnten 
erfuhren mir plößlich, daß fie abgefahren war. Wohin? Wiſſen Sie, wohin? 
Nach Te-lin! Wir wollten es nicht glauben. Man rettete fie! Zu Anfang 
der Schlacht wurden die Kanonen gerettet! Fürchterlih — fie Eönnten auf 
einmal den Japanern in die Hände fallen! . . Mein Gott! Was foll das 
heißen? Sind die Kanonen für die Armee da oder die Armee für die Kanonen?!“ 

Ich war fchon faft eingefchlummert, als ich plöglich wieder zum Bewußt⸗ 
fein Fam. Ich erinnerte mich, daß wir ungefähr zur Zeit des Überganges über 
den Hunhefluß einmal einer Kompagnie Infanteriſten begegneten: auch fie 
geleiteten Gefchüge nach Telin. 

„Bir fchlugen ung drei Tage lang ohne Artillerie. Den japanifchen Ge 
fchügen hatten wir nur Gewehre entgegenzuftellen. Nicht nur die Belagerungs- 
gefchüßbatterie, fondern alle Gefchüge waren wer weiß wohingefchafft worden... 
Bei ung verliert man lieber taufend Mann, als daß man eine einzige Kanone 
riskiert. Zu telegraphieren, daß eine ganze Divifion vernichtet fei, — das 
ift eine Ehre! Aber zu telegraphieren, daß ein Gefchüß verloren gegangen fei, 
— das ift eine Schande! Und die ganze Zeit Dachte man bei ung nicht daran, 

den Fapanern mit den Kanonen Schaden zuzufügen, fondern nur daran, daf 
fie ja nicht den Japanern in Die Hände fielen . . . Iſt es denn eine Schande, 
ein Gefchüß im Stich zu laffen, wenn es fein möglichftes getan hat?“ 

„a, die Japaner feheuen fich nicht davor!" rief eine dumpfe Baßftimme. 
„Zolltühn fliegen fie mit ihren Gefchügen ohne jede Bedeckung voraus und 
fchießen darauf los!“ 
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„Und recht haben fie! Wenn eine Kanone verloren ift, — dann zum Teufel 
mit ihr! Sie hat ihre Pflicht getan!” 

Ich hörte zu und plöglich fiel mir eine Epifode aus dem italienifchen Feld: 
zuge Napoleons 1 ein. Er belagerte Mantua. Zum Entfag rückte eine enorme 
öfterreichifche Armee aus Tirol an. Da ließ Napoleon fein ſchweres Gefchüß, 
faft zweihundert Kanonen, im Stich, warf fich auf die öfterreichifche Armee 
und fchlug fie vollftändig. Es Fam einen das Lachen an bei dem Gedanfen. 
Wer bei ung würde es wagen, zweihundert Belagerungsgeſchuͤtze im Stich 
zu laſſen! Man mürde eher die ganze Armee zugrunde gehen laſſen und fich 
bemühen, die Kanonen zu retten! 

Es wurde verftändlich, warum auch unfere Lazarette fchon bei Beginn einer 
Schlacht fo rafch zurückgeführt würden. Überall beobachtete man eine maß: 
loſe, immer das fchlimmfte erwartende Dorficht, nicht die Vorficht ruhig 
abwaͤgender Kühnheit, fondern die Vorſicht der Feigheit, die Angft, etwas 
aufs Spiel zu fegen, und die Furcht davor, was man dort fagen würde... 

Ich fehlief ein. 

Die Difsiplin geriet immer mehr in Zerfall. Schranken fielen, die an- 

fcheinend ftärker als Stahl geweſen waren. Ein dicker, aus einer Kalefche 
fteigender General ſchrie wütend einen Leutnant an. Diefer gab ihm Worte 
zurück. Es entfpann fich ein Streit. Ein Häufchen Offiziere ftand herum. 
Sch ritt hinzu. Der Leutnant war bleich und Außerft erregt und rief Feuchend: 

„ch will Sie nicht anhören! Ich diene nicht Eurer Exzellenz, fondern 
Rußland und dem Zaren!” 

Alle Dffisiere ringsum gerieten in Wallung und fehloffen fich enger um 
den General. 

„Und laffen Sie uns, bitte, willen, Exzellenz, wo Sie zur Zeit der Schlacht 
waren?” fchrie mit flammenden Augen ein magerer, fonnverbrannter Haupt 
mann. „Sch war fünf Monate lang in den Schlachtftellungen und habe nie 
auch nur einen General gefehen! . . . Wo waren Sie beim Rückzug? Alle 
roten Hoſen haben fich verftecft wie die Wangen in den Nigen, und wir 
haben uns allein durchgefchlagen! Jeder hat fich gefchlagen, fo gut er Fonnte, 
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aber Sie liefen davon! ... Und jegt, hier hinten, kommen alle aus ihren 
Ritzen herausgefrochen, und alle wollen wieder kommandieren!“ 

„Dafenfüße! Rothoſen!“ riefen die Offiziere. 
Der erblaßte General beftieg fchleunigft feine Kaleſche und jagte fort. 
„Ihr Lumpenpack! . . $hr habt Rußland verkauft! ..“ fcholl es ihm nach. 
Um die Eifenbahnmagen am Bahnhof wimmelte es von betrunfenen 

Soldaten. Hier ftanden die Wagen des Dffizierfonfumvereins. Schachteln, 
MWarenballen, Kiften flogen zu Boden. Die Soldaten plünderten fie vor aller 
Augen. Sie riffen die Kiften auf, füllten ihre Tafchen mit Zucker, fuchten fich 
Rum: und Kognafflafchen und Päckchen teuern Tabaks aus. 

„He, du, Euer Wohlgeboren! Da fchau her!“ fehrie mir ein befoffener 
Soldat zu, indem er mir mit einer Numflafche drohte. „hr Brüder habt 
euch jeßt lange genug gütlich getan! Jetzt Eommen mir an die Reihe!” 

Ein anderer fehlittete wie Schnee glänzende Zuckerftückchen in den Schmuß 
und ftampfte wütend mit den Füßen darauf herum. 

„Da habt ihr euren Zucker! ... Ihr felbft Eauft ihn für fünfzehn Kopeken, 
aber der Soldat muß viergig bezahlen! .. . Und dreiundvierzigeinhalb Kopefen 
Löhnung gibt man ihm! ... So, da freft euren Zucker!” 

„Schau her, wie ich trinke!” fagte der erfte jeßt herausfordernd. Er trat 
dicht an mein Pferd heran und begann demonftrativ aus der Flafche zu 
trinken. Dann feßte er fie plößlich ab und fah mich an. „Seh auf Straf: 
poften!... Hu— undsfott! ... Ihr trinkt felber wie die Teufel! Aber bei 
uns heißt's: Wo haſt du den Schnaps her?! Der gemeine Mann foll 
keinen Schnaps kaufen! ... Vier Stunden auf Strafpoflen mit dir! — 
Alſo, geh auf Strafpoften! Geh, oder... .!" 

Das Blut fchoß dem Manne ins Geficht, und er drang auf mich ein. 
Sch ritt davon, und er rief mir Schimpfmörter nad. 

* * 
* 

Von einer Beendigung des Krieges wollten die Koſaken nichts hoͤren. 
„Sp den Krieg beendigen! So etwas hat man in Rußland ja noch nie 

gefehen! Es waͤre eine Schande, fo nach Haufe zuruͤckzukehren; die Weiber 
mürden ung auslachen und ung nicht mehr gehorchen.”" 
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Im Süden donnerten die Kanonen. Ein neuer Befehl kam, — weiter 
nach Norden, nach Tſchantafu zu gehen. Unterwegs erfuhren mir, daß Telin 
genommen mar und daß die Fapaner fortfuhren, ung zu bedrängen. 

Dei der überfahrt über einen Fluß holten wir den andern intaft gebliebenen 
Teil unferes Parkes ein. Bei diefen befanden fich der Oberarzt, der Ver: 
alter und zwei Schweftern. (Die übrigen Schmweftern waren bei uns.) 

Der Dberarzt erzählte gerne und viel von feinen rrfahrten mit dem 
Verwalter und von den Strapazen und Entbehrungen, die fie untermegs 
erduldet hatten. Die Schweftern jedoch, die mit ihnen gefahren waren, er: 
zählten gar fonderbare Sachen von den beiden. Nach der Beſchießung 
unferes Zuges waren der Oberarzt und der Bermwalter plößlich verfchrounden, 
und niemand hatte fie mehr gefehen. Die Schmeftern fuhren mit dem 
Teile des Parkes, bei dem fich die Kaffe befand. Da Feine Offiziere da 
waren, übernahm Unteroffisier Smetannifoff den Befehl. Seine Führung 
mar fachgemäß und energifeh, und den Schweſtern wurde von feiner Seite 
eine fo aufmerkffame und forgfältige Behandlung zuteil, wie fie fie 
vom Oberarzt und dem Verwalter niemals erfahren hatten. Sie famen 
nach Telin und biwakierten dort. Auf einmal hörten fie, daß der Oberarzt 
und der Verwalter fich auch dort befinden und gerade im Bahnhofe beim 
Abendbrot fäßen. Die Leute waren fehr erfreut darüber, und Smetannikoff 
galoppierte auf den Bahnhof. Aber der Oberarzt ging nicht zu feinem Zuge; 
dagegen befahl er Smetannikoff, in Telin zu bleiben und ohne feinen Be: 
fehl nicht wegzufahren, felbft wenn ihnen allen Gefangenfchaft drohe. Der 
Park übernachtete. Im Suͤden Frachten die Kanonen, und die Japaner 
famen näher. Der Oberarzt und der Verwalter verfehmanden wieder. 

Smetannikoff wußte nicht was tun. Die Soldaten festen ihm drohend zu. 
„Mörder! Wozu follen wir hier bleiben? Du fiehft doch, daß fich alle 

davonmachen! . . . Der Oberarzt hat gut reden; ihn wird man gefangen 
nehmen, uns alle aber wird man vorher abfchlachten!“ 

Da kam noch ein vorbeireitender Koſak hinzu. 
„Bas fteht ihr da, ihr Narren? Macht, daß ihr fortfommt! Der Fapaner 

wird gleich hier fein.” 
Smetannifoff beriet ſich mit den Schmeftern und befchloß, abzufahren. 

Nach anderthalb Tagen fließen endlich der Oberarzt und der Verwalter zu 
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ihnen. Die Schweftern befürchteten, Smetannikoff müffe ſich dafür ver: 
antworten, Daß er ohne Befehl abgezogen war, und fagten daher zum Oberarzt: 

„Es ift unfere Schuld, daß der Park aus Telin mwegfuhr, wir haben es 
Smetannikoff befohlen.” 

Davidoff ermiderte gleichgültig: 
„Gewiß, es war auch recht ſo . . . Warum hätten Sie dort bleiben 

ſollen?“ 
Den Schweſtern hatte ſich dabei eine Vermutung aufgedraͤngt; ſie wagten 

aber nicht, daran zu glauben; ſie ſahen ſich aͤngſtlich um und teilten ſie uns 
im Fluͤſtertone mit: 

„Wiſſen Sie, wir hatten den Eindruck, daß der Oberarzt es ſehr gerne 
gefehen hätte, wenn die Kaffe in die Hände der Japaner gefallen wäre. . ." 

Das alles fchien fo faul, fo verfommen, wie man es felbft Davidoff nicht 
zutrauen mochte. Da erinnerte ich mich: ſchon bei Beginn des Ruͤckzuges 
hatte der Dberarzt flüchtig bemerkt, daß er zur Sicherheit die Kaffengelder 
zu fich flecfen werde. . . . 

Dh, welche Raben! 

Eben erft hatte fich eine in der Gefchichte der ruffifchen Armee unerhörte, 
kaum glaubliche Kataftrophe zugetragen. Aber überall fprach man nur von 
einem, — von Auszeichnungen. In den Stäben trafen unzählige Vorſchlaͤge 
zu Auszeichnungen ein, und die Orden wurden wie aus einem Füllhorn aus: 
gefchüttet. 

Die Offiziere, die am ruffifch-türkifchen Kriege teilgenommen hatten, 
wunderten ſich über diefen Überfluß an Auszeichnungen. Damals war es, 
wie fie fagten, nichts Ungemwöhnliches, daß ein Öffisier, der an zwei, drei 
großen Schlachten teilgenommen hatte, Feine einzige Auszeichnung erhielt. 

Die rote Anna-Degenquafte „für Tapferkeit”, irgendein Eleiner Orden mit 
Schwertern waren ſchon Eoftbare Ehrenzeichen. Jetzt waren die roten Degen: 
quaften, — in der Dffisiersfprache „Moog: oder Preißelbeeren” benannt, — 
su einer Art Etikette heruntergefunken, die nichts anderes bedeutete, als daß 
der betreffende Dffisier an einer Schlacht teilgenommen hatte. In den 
Stäben fagte man ganz offen, daß jeder für die Teilnahme am Kriege zwei 
„aufeinanderfolgende” Orden befommen werde. Der Kommandeur des 
sehnten Armeekorps, der bekannte K. W. Zerpisfi, — einer der wenigen 
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Generale, die fich ihrer Stellung würdig zeigten, — war gendtigt, folgenden 

fonderbaren Korpsbefehl zu erlaffen: 

In Zufunft verbiete ich irengfteng, alle Offiziere incorpore (!! 
zur Auszeihnung vorzufchlagen. Ed dürfen nur die vorgefchlagen 
werden, welche durch Tapferfeit, Mut, Umſicht und getreue Erfüllung ihrer 

Pflichten Auszeichnungen verdient haben. (Befehl an die Truppen des 

zehnten Armeeforps, 1905, Nummer 39.) 

Die Achtung vor den Orden verlor fich in der Armee gänzlich. 
Ebenfo freigebig und finnlos wurden die Soldaten mit Ehrenzeichen über: 

fchüttet. Die Oberbefehlshaber verliehen auf ihren Rundgaͤngen durch die 
Spitäler das Georgskreuz willkürlich, men fie wollten. Selbftverftändfich 
maren den Generalen die Eriegerifchen Derdienite der Verwundeten nicht 
bekannt, und die Kreuze wurden den Leuten angehängt, die in die Augen fielen, 
die den hohen Herren gut zu antworten verftanden, und Die Durch die Schwere 
ihrer Wunden Mitleid erregten. Man erzählte — und wenn das auch nicht 
wahr fein folfte, fo ift Doch ſchon die Möglichkeit folcher Erzählungen charak- 
teriftifch —, daß Linjewitfch bei einem Gang durch ein Spital das George: 
Freuz auf der Bruft eines ſchwerverwundeten Soldaten befeftigte, den, mie 
e8 fich herausftellte, fein eigener Kompagnicchef wegen feiner ABeigerung, zum 
Angriff vorzugehen, niedergefchoffen hatte. 

? * 

Die Difsiplin der Truppen geriet von Tag zu Tag mehr in Zerfall. 
In den Stäben wurden die Offiziere gebeten, mit den Soldaten fo mild 
als möglich zu verfahren und gegen die Unterlaffung der Ehrenbeseigungen 
feinen Einfpruch zu erheben. Man bemühte fich, die Soldaten in ihren 
Quartieren mit Qurnübungen, Eleinen Ausmärfchen und Spielen zu be: 
fchäftigen. Im „Boten der Mandfchurifchen Armee” erfchienen bunt durch: 
einander zahlreiche ‘Briefe verfchiedener Gefreiter, Feuermerfer und Sanitäts: 

foldaten an die Redaktion. Diefe fehrieben: Brüder, es ift eine Schande 
für uns, Väterchen Zar zu betrüben, wir müffen unfern Vorgefegen gehorchen 
und zu Gott beten, vor allem aber — keinen Schnaps trinken, denn alles 

Übel kommt nur von diefem verfluchten Getränke her. Gewiß gibt es auch 
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unter den Dffisieren fehlechte Vorgeſetzte, aber im allgemeinen tragen fie 
aus ganzer Seele Sorge für uns, und wir müffen ihnen dankbar fein. 

Ein Soldat las vor, die andern hörten zu und lachten. 
„Wer hat unterzeichnet?“ 
„Afanaſi Gurjemitfch.“ 
„Der Narr! ... Schreib doch einen Brief an die Redaktion, Marimchen : 

Ich, der Gemeine Marim Prochoroff, erkläre, daß hier nichts fteht als Dumm- 
heiten.“ 

„Wenn der große Aufftand losbricht, dann wirds erft ſchoͤn!“ fagte ein 
anderer. 

In der Armee Erachte es, und fie drohte ganz in die Brüche zu gehen. 
Eigentlih gab es ſchon Feine Armee mehr, fondern nur noch eine enorme 
Maſſe erbitterter und aufgebrachter Menfchen, die Feine Macht mehr über 

fih anerkennen wollten. 

Dei den Megimentern nahm man den Mannfchaften die Patronen ab. 
Es wurde befohlen, firenge Darüber zu wachen, daß fich in den Soldaten: 

quartieren Feine Fremden aufhielten, daß man fogar die Soldaten nicht ohne 
Erlaubnisfcheine benachbarte Dörfer befuchen laſſe, daß man fie unerwartet 
fontrolliere und alle, die Feine Scheine hätten, arretiere. 

Es gingen Gerüchte, daß irgendwo in einem Sappeurbataillon eine Ver: 
fammlung von Delegierten Soldaten ftattgefunden habe, und daß befchloffen 
worden fei, am Feſte des heiligen Nikolaus alle Offiziere zu ermorden und 

die in den Kaſſen liegenden Gelder zu verteilen. Trotz der wieder— 
holten Dementierungen der Kommandeure erhielt fihb unter den Mann: 

fehaften hartnäckig das Gerücht, daß befohlen worden fei, alle Wirtſchafts⸗ 
gelder der Truppen unter die Soldaten zu verteilen. 

An Werktagen Eonnte man ſich noch auf den Straßen aufhalten, aber 
an Feiertagen, wenn die Soldaten betrunken waren, war faft garnicht daran 
su denfen. 
Wenn ein berittener Dffisier eine Schar Soldaten einholte, begleiteten 

ihn Schmähreden und Belchimpfungen. 
„Sieh mal! Er reitet! Schmeißen wir ihn herunter, Brüder! Wir 

werden euch erfchießen, ihr Schurken! Wartet nur! Ahr habt ung fchon lange 
genug mit Spott und Hohn überhäuft.” 
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Eines Tages begegnete ich auf der Straße einer großen Menge unbe: 
maffneter, von einer Eskorte begleiteter Soldaten. Alle waren betrunfen, 
benahmen fich drohend und überfchütteten die Offiziere, denen fie begegneten, 
mit Schimpfmwörtern. Die Eskorte teilte offenbar vollfommen die Gefühle 
ihrer Gefangenen und hielt fie nicht im geringften zurück, Die Leute waren 
aus einer reorganifierten Abteilung Miſchtſchenkos und marfchierten zu einem 
unferer Regimenter. Bei einer Station fingen fie zu lärmen und zu toben 
an, zertrümmerten die Buden und befoffen fih unmenfhlih. Man mußte 
eine Kompagnie Soldaten gegen fie zu Hilfe rufen. 

Die Arretierten fagten, daß fie zwei Tage lang weder gegeſſen noch ge; 
trunfen hätten, daß man ihnen verfprochen habe, fie im September nad 
Haufe zu ſchicken, fie aber immer noch zurückbehalte. 

„Wir werden es ihnen zeigen! Wir werden es ihnen noch zeigen!” wieder: 
holten fie drohend, von Schnaps und Wut erregt. 
Am Abend des folgenden Tages kamen mir auf der Station Mandfchuria 

an. Hier mußten wir umfleigen. Da aber unfer Zug den Anfchluß verpaßt 
hatte, mußten wir auf dem Bahnhof übernachten. 

Hier hatte das Streiffomitee die Herrfchaft ſchon vollftändig in Händen. 
Alles fah fo neu, ungewöhnlich und feltfam aus, als zeigte fich ein mildes 
phantaftifches Traumbild vor unferen Augen. Neben den vergilbten, von den 
Fliegen befhmusten Bekanntmachungen des Kriegsgouverneurs von Trans⸗ 
baifalien erglänzte heil eine neue Bekanntmachung des „Komitees der An: 
geftellten und Arbeiter der transbaikalifchen Eiſenbahn“. Sie verkündete, 
daß die aus dem fernen Oſten zurückfehrenden Militärperfonen ftrenge in 
der Meihenfolge befördert würden, in der fie auf der Lifte ftünden; die Lifte 

liege da und da auf; zwiſchen den Generalen, Offizieren und Mannfchaften 
erde Feinerlei Unterfchied gemacht; ganz unabhängig von der Lifte follten in 
den Wagen erfter Klaſſe die barmherzigen Schweftern und Kranken reifen ; die 
übrigen Pläge der erften, zweiten Klaffe und fo weiter bis zu den geheizten Güter: 
wagen follten der Reihenfolge der Eintragungen gemäß befegt werden. Am 
Schluffe wurde erklärt, daß, wer fih den Anordnungen des Streiffomitees 
nicht untermwerfe, überhaupt nicht befördert werde. 

Wir gingen, um ung einfchreiben zu laffen. Am Ende des Bahnfleigs 
lag neben der jetzt verödeten und untätigen Kanzlei des Plagfommandanten 
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ein Eleines Gebäude, mo Komiteevertreter vom Dienft die Namen eintrugen. 
An der Wand mar zwifchen Bekanntmachungen und Tarifen an leicht ficht- 
barer Stelle eine Depeſche aus Irkutsk angefchlagen, die verkündete, daß 
„die Truppen der Garnifon Irkutsk auf die Seite des Volkes Üübergetreten 
feien“. Daneben hing ein fogialdemokratifcher Aufruf. Wir ließen ung durch 
den Agenten für den folgenden Tag eintragen. Diefer gab auf alle unfere 
Fragen höflich und beftimmt Beſcheid. 

In den Warteſaͤlen des Bahnhofes herrfchte überall reges Leben, die 

Gefichter trugen einen heiteren Feſttagsausdruck. Ein Lofomotivführer las, 
von einem Haufen Soldaten umringt, die Forderungen vor, welche die 
Garniſon Tſchita an den Höchfllommandierenden geftellt hatte. 

Zwölfte Forderung: Freiheit und Unverleglichkeit der Perfon, — die Vor: 

gefegten dürfen die Soldaten nicht befchimpfen oder jchlagen und muͤſſen 
fie freundlich behandeln und mit Sie anreden; fein Vorgefegter darf den 
Koffer eines Soldaten durchſuchen; die Briefe follen unmittelbar von der 

Poft zu den Kompagnien gebracht und den Soldaten ungeöffnet übergeben 
werden. 

Die Soldaten hörten gierig und den Atem anhaltend zu. Die vorüber 
gehenden Dffiziere warfen ihnen ſchweigend feheele Blicke zu. 

Kellner teilten ung mit, daß morgen ein „Lohndienermeeting” abgehalten 

werde. Man treffe Anftalten, das Büfett zu „erpropriieren” und es in Zu: 
kunft auf genoffenfchaftlicher Grundlage, ohne Wirt, zu führen. Freudig 
erregt Fam ein Arbeiter mit eifengefchwärzten Händen herein und rief durch 
den ganzen Saal: 

„Benoffen! Delegierte haben foeben die Nachricht gebracht: in Rußland 
find in fechzehn Gouvernements die Truppen auf die Seite des Volkes 
übergetreten!“ 

Es trafen noch andere Nachrichten ein: In Sebaftopol find alle Panzer: 
fchiffe in den Händen menternder Matroſen; Admiral Tſchuchnin und feine 
Dffisiere greifen fie mit Torpedos an, die Forts der Feftung find durch 
Artilleriefeuer zerftört, gehntaufend Menfchen getötet. . . . 
Am Morgen fuhr ein Zug vor. Zwei Bahnbeamte Famen mit den Liften, 

Die Wagen wurden befest. Ein Beamter rief nach der Lifte die Namen 
aus, der Aufgerufene flieg in den Wagen und feste ſich auf den für ihn be: 



472 Erinnerungen aus dem ruffifch-japanifchen Krieg 

flimmten Platz. Wer mit dem Wagen oder feinem Plage nicht zufrieden 
war, Eonnte den nächften Zug abwarten, — zufolge diefer felben Lifte hatte 
er dann ein Anrecht auf einen der erften Plaͤtze. 

Ein dicker Hauptmann mit rotem Kopfe legte Feuchend feine Sachen 
zurecht und fagte: 

„Dei Gott, diefe Streifer find doch wackere Leute! ... Kein Gedränge, 
fein Daften, kein Schimpfen! Jeder hat feinen Plaß. . . Aber als wir von 
Eharbin wegfuhren, hätten fie mir erftens faft den Arm gebrochen und zweitens 
mußte ich wie ein Hund auf dem Korridor ſchlafen. . . .“ 

Wir kamen in Tfehita an. Hier herrfchte die Revolution ſchon vollftändig. 
Der Gouverneur von Tfehita, Eholtfcheronikoff, war gefangen geſetzt, die 
Verwaltung der Stadt lag in den Händen des revolutionären Komitees, 
Dffigiere, Soldaten und Kofaken zogen demonftrierend mit roten Fahnen 
durch die Stadt. 

Auf dem Bahnhof erzählte man ung einen fonderbaren Vorfall, der fich 
vor einigen Tagen hier zugetragen hatte. Ein Korpsftommandeur fuhr mit 
drei Generalen feines Stabes auf dem Wege nah Rußland durch. Einer 
der Generale befchimpfte auf dem Bahnhofe den Gehilfen des Stations— 
vorftandes, drohte ihn niederzufchlagen und warf ihm mit lauter Stimme 

vor, fich den Fapanern und Juden verkauft zu haben. Nachdem die Generale 
im Bahnhofe zu Nacht gefpeift hatten, Eehrten fie in ihren Wagen zurück und 
tranken Tee. Da erſchien es ihnen fonderbar, daß der Zug folange hielt. 

Sie fchauten hinaus, — ihr Wagen war abgekoppelt und ftand allein da; 

ringsum waren Poften aufgeftellt. fest traten drei Dffiziere ohne Epauletten 
und zwei Zivilperfonen in den Wagen. 

„Einer von Ihnen hat foeben den Gehilfen des Stationsvorftandes be 
leidigt,“ fagte einer der Ziviliften zu den Generalen. „Wollen Sie fih ge: 
fülligft bei ihm entfhuldigen! Wenn Sie fich entfchuldigen, fo werden Sie 

in $hrem Wagen vierundswanzig Stunden in Arreft bleiben und Eönnen 
dann meiterfahren. Im anderen Falle — werden Sie überhaupt nicht 
weiterfahren.” 

Die Generale waren wie vor den Kopf gefchlagen. Da aber nichts 
anderes zu machen war, gingen fie und entfchuldigten ſich. Dann faßen 
fie ihre vierundzwanzig Stunden ab und fuhren meiter. 
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S32IFI2IICISE2ES 
Rundſchau des März 

Politik 
as Ereignis des Auguſt 1908 
iſt die Befeſtigung des Um—⸗ 
ſchwungs in der Türfei. Es 
zeigt ſich eine überrafchende 

Einigkeit, Planmäßigfeit und Überlegen: 
heit diefer legitimen türkifchen Revolus 
tion. Bon den leitenden Perfönlichkeiten 
ſcheinen mehrere die Fähigkeit zu befigen, 
fih fofort zu Staatdmännern zu ent- 
wideln. Die Revolution ift fofort in 
Reform übergegangen, und der Aufftieg 
der jungtürfifchen Bewegung zur Macht 
wedt bei dem Zufchauer Gefühle faft 
wie der Anblic eines lenfbaren Ballons. 
Die Jungtuͤrken haben in Europa mehr 
gelernt als die ruffifchen Revolutionäre. 

Das Regierungsprogramm des tür: 
kiſchen Minifteriums ift ein gefchicht- 
liched Dofument von bemerfendwerter 
Klugheit, es ift gleichzeitig radifal und 
maßvoll. Es erflärt die beitehenden 
Geſetze, die „dem Buchltaben und 
Geift der Verfaffung nicht entiprechen, 
ale null und nichtig” und lehnt die 
Solidarität mit dem bisherigen Minis 
fterium glatt ab; Reichsfinanz— 
reform unter befonderer Beachtung 
der Bedürfniffe der Landwirtſchaft. Eins 
reihung der Ghriften in die Armee und 
in die Offizieröfchulen. Verbeſſerung 
des Ööffentlihen Unterrichts. 
Revifion der Handeldverträge. „Da die 
Juſtiz reorganifationsbedürftig iſt, 
werden die Gerichte ſo ausgeſtaltet 
werden, daß ſie Vertrauen einfloͤßen.“ 
Das Miniſterium ſieht Erſparniſſe 
im Militaͤrdepartement vor, wird 
aber „nicht vergeflen, daß bie Türfei 

Märı, Heft 18 

zur Aufrechterhaltung ihrer Würde 
als Großmadt, zur Wahrung 
ihrer Stellung unter den Mächten 
und zur Steigerung ihrer Kraft einer 
tühtigen Armee und $lotte be— 
darf.“ Öffentliche Ordnung. Neu: 
regelung der auswärtigen Be— 
jiehungen. „Es wird erftrebt, daß 
mit Zuftimmung ber intereffier- 
ten Staaten bie außerordent— 
lichen Beftimmungen, welche über die 
allgemeinen Normen des Voͤlkerrechts 
hinaus auf Grund gewiffer alter 
Verträge und Überlieferungen 
fowie veralteter Gepflogenheiten für die 
in ber Türfei lebenden Untertanen einiger 
fremden Staaten aufgehoben werden, 
und die Bemühungen der Regierung 
werden barauf gerichtet fein, im all 
gemeinen eine Lage zu fchaffen, bie 
jedermann Vertrauen einflößt und felbft 
den Fremden die Überflüfjigkeit ihrer 
Privilegien begreiflich macht.“ 

Diefe Formulierung, mit der Die 
„Kapitulationen“ und das Joch Europas 
unter Zuftimmung Europas abgeworfen 
werden will, ift geſchickt und gibt den 
Mächten feinen Vorwand zu Eingriffen. 
Wo foviel rüdftändig ift wie in der 

Zürfei, ift ein fchöner Raum für Res 
formen. Wir werden von nun an jebe 
Woche neue liberale Afte gemeldet be: 
fommen. So wird bereitd gemeldet, daß 
die Staatdeinrichtung der Eunuchen 
fallen wird. Damit fällt formell auch 
der offizielle Harem, diefe liebgeworbene 
und verhängnisvolle Einrichtung Aſiens. 

Die Haltung des jungtürfifchen Minis 
fteriums fichert bei den Wahlen eine 
ftarfe jungtürfifhe Regierungss 

5 
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majorität im Parlament. Das 
ift für die Reformtätigfeit und für bie 
Schaffung einer fonftitutionellen 
Tradition von erheblichem Wert. 

Diefer nationalen Bewegung, beren 
Träger mohammedanifche Türfen find, 
fchließen fich, wie man ftaunend fieht, 
die Ehriften in der europäifchen Türfei 
mit Lebhaftigfeit an; müde der unaufs 
hörlichen Agitation bulgarifcher Banden, 
von denen man heute nicht weiß, welche 
Großmacht fie pefuniär unterftügt hat. 
So fcheint die nationale dee, 
fobald fie in Berbindung mit bem 
modernen Berfaffungsftaat auf: 
tritt, über den taufendjährigen 
Religiongftreit zu fiegen, wenig: 
ftend in den Tagen ber Begeilterung. 
Heiden und Chriften rihten ge— 
meinfam den türfifhen Staat 
auf, Das ift das Unerwartete. Alle 
politifchen Prophezeiungen eines Jahr: 
hundert find fpielend zunichte gemadht. 
Die orientalifhe Frage befchäf- 
tigte Taufende von Diplomaten und 
hunderttaufend Keitartifel feit den 
Dreißigerjahren bed neunzehnten Jahr— 
hunderte. 

Die türkifche Bewegung, die zu weit 
emporgeftiegen ift, um wieder in nichts 
zu zerfallen, auch wenn fie felbftverftänds- 
lich nicht alle Hoffnungen erfüllt und 
von Petersburg via Softa bald ans 
gegriffen werben wird, hat bereits die 
europäifche Lage geändert. 
Reval war das Signal. Ruß— 

landsund Englands „Verftändigung“ 
über mafedonifche Reformen brachte die 
politifche Wiedergeburt zuftande. Wir 
hatten vor zwei Monaten die Plumps 
heit der Verbrüderung von Reval für 
einen Fehler der englifchen Politik er: 
Härt, ohne zu wiffen, in welchem Maß 
und mit welder Promptheit fie auf 
dem Balfan quittiert und abgelehnt 
werben wiürbe. 

Für Deutfchland bedeutet das 
Auftreten einer verjüngten Großmacht 

eine Entlaftung der auswärtigen Lage. 
Der Islam erachtet ſowohl England 
ald Rußland für eine Gefahr. Damit 
wird Deutfchland zu einer Hoffnung 
und Ruͤckendeckung für die türfifche 
Auslandpolitif. Deutichland fcheint 
bisher in Konftantinopel richtig operiert 
zu haben, wobei die Rüdjicht auf das 
wirtfchaftliche Internehmen der Bagdad: 
bahn zum Teil die Ridytung biftiert 
hatte. Jetzt hat Herr von Kiderlen⸗ 
Wächter namens des Deutfchen Kaifers 
dem Sultan offiziell zu dem die Ver: 
faffung wiederheritellenden Staatöftreich 
und zu dem fonftitutionellen Fortichritt 
gratuliert, — eine für den Kenner 
faiferlicher Gedanfengänge überaus 
yifante Situation. Der Schritt be: 
leuchtet zugleich, melde Macht die 
Öffentliche Meinung in der Türfei ges 
worden ift, und wie hoch man auch in 
der Diplomatie den Wert der jung- 
türfifchen Sympathie einfchäst. 

Franfreich befigtaldfreier, moderner 
Staat die befondere Sympathie der 
Yungtürfen, die in Paris ihre Bildung 
geholt haben, aber es befigt ald Bundes— 
genoffe von Rußland auch ein Teiles 
Mißtrauen. Dasfelbe wird durch die 
bloße Erflärung des Herrn Conſtans 
zugunften der Ummälzung allein noch 
nicht ausgefchalte. Man wird in 
Konftantinopel den Privatbefuch bes 
achten, den jegt eben der franzöfifche 
Minifterpräfident, Herr Glemenceau, 
in Karlsbad machte, wo gleichzeitig 
der ruffifche Minifter des Auswärtigen, 
Iswolski, im nämlichen Hotel abitieg. 
Diefe Konferenz galt felbftveritändlic 
der türfifchen Frage und beweift, daß 
der Zweibund in ber Behandlung ber: 
felben noch nicht ganz einig if. 

Bon England find im Auguft nad) 
Deutfchland herüber, zum Teil unter 
dem Eindruc der türfifchen Neuerung, 
wieder Fäden angefponnen worden. 
Sie find derart, daß fie entweder ftärfer 
werben ober zerreißen müffen. Die 
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Zufammenfunft in Cronberg zwijchen 
König Eduard und Kaifer Wilhelm 
war deshalb nicht ein bloßer KHöflich- 
feitdaft, weil Englands Monarch den 
liberalen Unterftaatöfefretär Hardinge 
mitbrachte, welcher Träger einer jons 
dierenden Miffion war. Es handelt ſich 
um die Erörterung der Möglichkeit eines 
partiellen — 
Der Kaiſer antwortete dem Herrn 
Hardinge, er ſtehe noch auf dem Boden 
ſeiner londoner Novemberrede. 

Auf Grund dieſer nicht ablehnenden 
kaiſerlichen Auslaſſung, die allerdings 
durch die juͤngſte Kaiſerrede im Elſaß 
wieder desavouiert erſcheint, wurde ein 
miniſterieller Beſuch des liberalen Schatz⸗ 
kanzlers Lloyd George bei Bülow 
in Berlin verabredet. Dann wird 
England feinen Borfchlag von ber 
Haager Konferenz nicht generell, fondern 
nur als Offert an Deutfchland erneuern. 
Die Frage ift an einem fritifchen Punkt 
angefommen. Nach Anhaltöpunften in 
englifchen Blättern befämpfen fich im 
liberalen englifchen Minifterium zwei 
Richtungen, eine imperialiftifche und 
eine liberale. Die letztere hofft auf 
einenverjtändigen Rüftungseinhaltdurd 
Berftändigung auf dem englifchen Zwei 
flottenftandart, die andere läßt Lloyd 
George einen diplomatifch ernfthaften 
Verſuch machen. Scheitert der Verfuch, 
dann wird in England flott weiter: 
gebaut und Deutſchland die Schuld 
zugefchoben. Deshalb ift für Deutic- 
land die Lage befonderd wichtig. Es 
hat den Vorteil, daß Englands liberales 
Minifterium mit dem Offert einer Ver: 
fändigung an Deutſchland herantritt. 
Das Gelingen einer folchen wäre prins 
zipiell, finanziell und wirtfchaftlic, ſehr 
wichtig; es erfordert viel Gefchic und 
zugleich liberalen Mut. Man wird 
deshalb nicht auf das Gelingen rechnen 
dürfen. Wir haben feinen Minifter, 
der ſoviel demofratifchen Elan hat wie 
Lloyd George. 

Das Mißgeſchick des Ienfbaren Luft 
fchiffs des Grafen Zeppelin hat eine 
GeſamtſtimmungDeutſchlands ausgelöft, 
in der viel ideelle und nationale Ein: 
mütigfeit hervortrat. Das ift eine er- 
freuliche Erfcheinung. Wichtig war die 
Spontanität der Hilfäbereitichaft der 
Deutfchen ohne Geheiß und ohne jene 
militärifch-bureaufratifche Einmifchung, 
ohne die es fonft in Deutichland nicht 
abzugehen pflegt. Dieſes Gefühl der 
Selbftändigfeit Außerte ſich erfreulich 
fräftig in der Abweifung des Planes 
eines berliner Kuratoriums, das die 
reichlich einlaufenden Spenden in eine 
f. £. Dbhut zu nehmen gefonnen war. 
Selten bat ein Projeft ein folches 
Fiasfo erlebt. Deutfchland wollte nicht 
von Berlin und auch nicht von ber 
maßgebenditen Stelle Berlins bei einer 
vornehmen und Fugen Gefühlsäußerung 
gegängelt werben. Über das Kuratorium 
hatder „Tag“ mitgeteilt, daß es fich „nach 
zuverläffigen Erhebungen um eine 
Anregung von Allerhbödfter 
Stelle handele“. So hat man es 
im Reich auch aufgefaßt. 
Im Fall Schuͤcking verftridte ſich 

das preußifche Minifterium in neue, 
fompromittierende Fehler, indem es ein 
Zeugniezwangsverfahren gegen die 
„Frankfurter Zeitung” einleitete, die 
zuerft die öffentliche Meinung zum 
Schug des liberalen Buͤrgermeiſters 
alarmierte. 

in Norwegen hat der Staatsrat 
einen Gefegentwurf vorgelegt, der das 
Frauenftimmredt vorfieht. Biel: 
leicht find die Frauen in Norwegen 
die einzigen, bei denen dieſer Verfuch 
ohne Gefahr gewagt werden fann. 

5;® 
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Volkswirtſchaft 
er Fall Bernhard (ver 
gleiche Heft 14) hat dadurch, 
daß der Herr Profeflor einen 
halbjährigen Urlaub antrat, 

feine vorläufige Erledigung gefunden, 
das preußifche KRultusminifterium alfo 
mit feinem ftürmifchen Berlangen, ber 
Berliner Hochſchule neues Blut zuzu— 
führen, den fürzeren gezugen, dagegen 
diedortigenationaldfonomifche Fakultät, 
wenn fie anfcheinend ſchon das Bor: 
fchlagsreht mit dem Staate teilen 
muß, doch ihr Beſtaͤtigungs⸗ und Beto- 
recht behauptet. Die Vermutung Tiegt 
nahe, daß Profeffor Bernhard feinen 
Urlaub dazu benugen wird, eine „willen: 
fchaftliche” Arbeit anzufertigen. Sein 
Buch über Polen war der Fakultät 
zu brauchbar für uns Laien, nicht ges 
nug „art pour l’art“ erfchienen. 

Anfangs Juli tagten in Berlin ein 
Schugverband für die Brauindus 
firie, in Straßburg die General: 
verfammlung der landwirtſchaft— 
lichen Zentraldarlebensfafie für 
Deutfhland und in Münden der 
Deutfche Städtetag. 

Die Brauer klagten über fchwinden- 
bes Intereſſe für ftarfen Trunf und 
fürchteten, daß, wenn die fisfalifche 
Steuerbelajtung auf die Verzehrer wurd) 
Preisaufichlag) abgewälzt würde, der 
Bierfonjum finfen, der Verbrauch alfos 
holfreier Getränfe noch weiter zunehmen 
fönnte. Es ift recht ſchade, daß die 
Wuͤnſche der Volkswirte fich mit denen 
der Bierbrauer nadı „Bekämpfung des 
uͤbermaßes der Antialtoholbewegung“ 
nicht ganz decken. Sollen unfere Knaben: 
fcharen etwa frühzeitig zu der Würde 
vonStammgäftenaufrüden?Freundeder 
Kraft beklagen jeden Tropfen, durch den 
jugendliche Hirne unnötig gereizt und er: 
fchlafftwerden. DerTopdfeind allerBrauer 
und ihres Anhanges aber, der Sport, ift 
zugleich der Liebling der Hygiene. 

Bei der landwirtichaftlichen Zentrals 
darlehnskaſſe (Syſtem Raiffeifen) wurde 
ein Jahresumſatz von 777 Millionen 
Marf (gegen 681 im Jahr 1906) vers: 
rechnet. 

Der Deutiche Städtetag beichäftigte 
fi) hauptfächlic mit der Frage einer 
zwectmäßigeren, einheitlicheren Be— 
Ihaffung von Kredit. Unſere Städte 
von mehr ale 25 000 Einwohnern hatten 
im vorigen Jahr zufammen fajt vier 
Milliarden Schulden, etwas mehr als 
dad Reich. Aber der Kurszettel wies 
346 Einzelanleihen auf mit den bunt» 
fchedigften Zins- und Amortiſations— 
bedingungen. Während Berlin für 
378 Millionen Marf nur Obligationen 
ausgegeben hatte, vermittelt von ben 
Großbanfen, batten fich Fleinere Städte 
gern auch durch Landesbanken, Spar: 
fajlen und fo weiter zu helfen gejucht. 
Daher find unfere ftädtifchen Papiere 
bei der Börje wenig beliebt und ſchwer 
zu veräußern, obwohl die Kommunen 
an Wohlftand und Potenz, freilich auch 
an fozialen Pflichten, ftändig zunehmen. 
Hoffentlich gelingt eine Zentralifierung 
für den alljährlih auf 300 Millionen 
Marf berechneten Bedarf. Beiläufig 
fei bemerft, daß der Kopf der Be: 
völferung bei ung im Durchfchnitt halb 
fo fchwer mit Abgaben belaftet ift wie 
in Franfreih und England. Snfonders 
heit zahlt der Franzoſe an direkten 
Steuern doppelt, der Engländer drei— 
fach ſoviel wie wir. 

Anfangs Auguft verfammelten ſich 
zu Königsberg in Preußen die beutfchen 
Haus: und Örundbefiger, denen 
anfcheinend unfer eben ermwähnter 
„Munizipalfozialismus“ ein Dorn im 
Auge ift. Es wurde geflagt über ben 
hohen Zinsfuß der Banfen und freudig 
begrüßt, daß verjchiedene Städte gegen 
die Wertzuwachsſteuer jcharfe Stellung 
genommen hätten. Es trat hier eine 
Geſinnung zutage, die ung bei der Reichs⸗ 
finanzreform noch zu Ichaffen machen 
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wird: den Einfluß von Staat und Politik, 
Verwaltung und Landeöverteidigung 
auf den ruhigen Gang der Gejchäfte, 
damit Pflichten zu deren Unterhalt, abs 
zuleugnen und alle Überfchüffe der 
Wirtſchaft möglichit ſchlankweg in die 
eigene Tafche zu ftefen. Daß in Berlin 
jährlich beinahe 4’ Millionen Kefto: 
fiter Bier, 200000 Hektoliter Wein, 
250 000 Feftoliter Schnaps verzehrt und 
ein Giebentel ded Gefamteinfommens 
für alkoholiſche Getränfe draufgeht, 
mag dieſe Gefinnung beleuchten. 

In der legten Auguftwoce tagten 
an zmwölfhundert Vertreter beutfcher 
Genoffenfhaften zu Franffurt am 
Main. Es wurde der Geburtdtag von 
Schulze⸗Delitzſch (29. Auguft 1808) ges 
feiert. In Deutfchland mufterten allein 
die von ihm ind Leben gerufenen 
Kreditgenoflenichaften 557451 Mit— 

— bei einem Jahresumſatz von 
ber 11Milliarden Mark. Oſterreichiſche 

Beſucher teilten mit, daß im habs— 
burgiſchen Staat jetzt 12000 Genoſſen⸗ 
ſchaften exiſtieren, von ihnen 5000 ſtreng 
nach Schulzes Ideen aufgebaut, von 
dieſen wieder zwei Drittel deutſch. 

Beachtung verdient auch ein kleineres 
volkswirtſchaftliches Ereignis, weil es 
eines Tages unſere ganze Landſchaft 
verſchoͤnern koͤnnte: die geſetzliche Be— 
ſeitigung des ſogenannten Dohnen— 
ſtieges. Wer ben Wald liebt und weiß, 
daß die Singdroffel feine Hauptfängerin 
ift, wird ed dankbar begrüßen, daß end» 
lich der graufame Schlingenfang dieſes 
nüglichen Vogels aufhört. Erft jest 
wird unfere Pofition ftarf genug, um 
an Stalien die Forderung ftellen zu 
fönnen, gegen den dort landesüblichen 
Singvogelmord vorzugehen. 

Rundſchau 

Nationale Roͤhren 
n Prag beſteht ein Waſſerwerk, 
das die Stadt Dttofard mit Gas 
und Waſſer verforgt. Diefed 
Waſſerwerk brauchte neue Roͤh— 

ren. Infolge der Ausfchreibung, die die 
Bermwaltung erlaffen hatte, meldete fich 
unter anderen auch das öfterreichifche 
Röhrenfartell, vertreten durch die prager 
Eifenwerfe. Sein Gebot lautete auf 
18,85 Kronen. Den Zufchlag erhielten 
jedoch franzöfifche Röhrenlieferanten, 
obwohl fie 21,95 Kronen forderten. Die 
Sache erregte Auffehen. Zunaͤchſt hieß 
ed allgemein, die Tſchechen der Stadt- 
verwaltung hätten beweifen wollen, daß 
die Franzofen ihnen näher ftünden 
ald die befehdeten Deutfchen. Die 
Tichechen erklärten, die prager Werte 

hätten zwar einen niedrigeren Preis 
geftellt ald die Franzofen, aber der 
Preis ſei nicht um den vollen Betrag 
des Schußzolled niedriger gemweien. Es 
läge mithin eine Ausnugung des Schuß: 
zolled feitend des Röhrenfartelld vor, 
die die Stadtverwaltung fidy nicht ges 
fallen laſſen wolle. 

Die Tfchechen vifierten alfo das, was 
zweifellos Ausflug nationaler Leiden: 
Schaft war, zu einem Rechenerempel 
um. Die Deutfchen rechneten ihnen 
vor, daß die Vergebung von Aufträgen 
ins Ausland felbft zu billigeren Bedin— 
gungen noch immer eine Schädigung 
des gemeinfamen Vaterlandes jei. Sit 
das nun rein rechnungsmäßig richtig? 
Man verfuche, ſich einmal für ein paar 
Minuten weder ald Ticheche noch als 
Deutfcher zu fühlen. Dann fieht die 
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Sache fo aus: Durch die Beſtellung 
in Franfreich befommt der öfterreichifche 
Staat von dem franzöfifchen Werk den 
Einfuhrzoll für die Röhren. Durch bie 
Beſtellung beim Röhrenfartell hätte der 
Staat gar feinen Zoll, dagegen bie 
Mitgliedfchaft des Nöhrenfartells einen 
Verdienft erhalten, der gleid; dem Ber: 
dienft, den jest das franzöfifche Werf 
erzielt, zuzüglich der Differenz zwifchen 
dem Einfuhrzoll und dem Preisnachlaß 
bed Kartelld geweſen wäre. In ber 
Glut des Nationalitätenhaders hat man 
ganz überfehen, daß hier ein jchnurriges 
Dilemma der Zollpolitif ſich auftut: 
Die Staatöfaffe will Geld aus den 
Zöllen. Das befommt fie nur, wenn 
fleißig im Ausland gefauft wird. Denn 
nur auf Waren, die über die Grenze 
gelangen, wird Zoll gezahlt. Die In— 
duftriellenintereifenten wollen durch den 
Zoll gefhägt fein. Sie find geborene 
Gegner der Staatöfaffe. Denn fie ver: 
abjcheuen die Einfuhr und verlangen, 
daß man im Inland beftelle. De facto 
handelten daher die oͤſterreichiſchen 
Tfchechen durchaus nicht ohne weiteres 
antinational, als fie ihre Röhren vom 
Ausland beitellten. Sie fühlten jich 
eben ald Finanzzöllner und nicht als 
Schupzöllner. Sie führen dem Staats» 
ganzen Mittel zu, fchädigen dadurch 
aber freilich die heimifche Induſtrie. 

Das war aud) zweifellos ihre Ab- 
fiht. Sie gönnten den Prager Eifen- 
werfen refpeftive ihrem Direktor Keſt— 
ranef nicht den Verdienſt. Herr Keftranef 
gilt ald eifriger Deutich-Nationaler. 

Die Herren uͤberſahen aber, daß die 
Prager Eifeninduftriegefellichaft ebenfo 
wie viele andere Werfe des Kartelld 
eine Aftiengefellihaft it. Beſteht eine 
Statiftif der Aktionäre jener Geſell— 
fchaften, aus der hervorgeht, daß die 
meiften Aftien fih in den Sänden 
Deuticher befinden? Schwerlich wohl. 
Der tichechifche Kapitalift wird die 
guten Dividenden der Prager Geiell- 

ſchaft auch nicht verfchmähen. Aber 
die Herren überfahen weiter, was nicht 
erſt durch eine Statiftif feftgeftellt zu 
werben braucht: wieviel tichechifche Ar- 
beiter bei den Prager Werten beichäftigt 
find. Denn die Tatfache fteht feit, daß 
in den Adern der meiften Eifenarbeiter 
Böhmens tfchechifches Blut rollt. Diefen 
Landsleuten haben die Stabtgewaltigen 
von Prag den Berdienit gefchmälert. 
Um die deutfchen Unternehmer zu treffen, 
haben fie in Wirklichkeit die tichechifchen 
Arbeiter gefchädigt, und das war unflug. 

Wenn ein Taktiker Bürgermeifter von 
Prag geweſen wäre, er hätte an den 
„Tehr verehrten Herrn Keſtranek“ fol- 
gendermaßen gefchrieben: Für unfere 
Röhrenlieferung haben fi außer dem 
Roͤhrenkartell auch Franzofen gemeldet. 
Sie find billiger ald die Franzojen. 
Aber nicht um den vollen Betrag des 
Scutzolled. Wir wollen Ihnen die 
Röhrenlieferung übertragen, wenn Sie 
um den vollen Schußzoll billiger offe- 
rieren, wozu fie im Intereſſe der Steuer: 
zahler Prags verpflichtet find. Sollten 
Sie dazu nicht bereit fein, fo wollen 
wir Ihnen trogdem den Auftrag er: 
teilen, wenn Sie und garantieren, 
daß die bei der Heritellung der Röhren 
befchäftigten Arbeiter einen Minimals 
lohn von ſoundſo viel Kronen pro 
Woche erhalten. — 

Wäre fo an ihn gefchrieben worden, 
dann hätte Herr Keftranef in der Pats 
ſche geſeſſen. Hätte er nicht bewilligt, 
fo Härten die Herren Tſchechen den 
Frangofen ihre Freundichaft bezeugen 
und außerdem den tichechifchen Ars 
beitern Farmachen können, wie bes 
forgt man für fie und welches Unge— 
heuer Herr Keftranef jei. Gleichzeitig 
wäre der Herr Zentraldireftor mitfamt 
feinem Kartell auch vor den deutjchen 
Steuerzahlern arg bloßgeftellt worden. 
Anfcheinend hat der Prager Stadtrat 
aber feinen Taftifer in feiner Mitte 
gehabt. Und jo gab er Herrn Keftranef 
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die Möglichkeit, fi) ald Anwalt der 
deutfchen Induſtrie aufzufpielen. 

Doc; die Toga des Tribunen hätte 
dem Mann, der die ferndeutfchefchlefifche 
Kohlen: und Kofsinduftrie, Aftienges 
ſellſchaft, durch Vergewaltigung feit 
Sahrenzwingt,der prager Eifenindujtrie- 
gefellichaft zu Schundpreifen Kohlen 
zu liefern, Schlecht geftanden. Er zog die 
Sache vom Nationalen ind friminelle: 
Ein prager Stabtverordneter foll gegen 
eine Provijion von fieben Prozent ber 
Millionenfumme jich bereit erklärt haben, 
dem Roͤhrenkartell den Auftrag zu ver: 
Ichaffen. Herr Keftranef hat daraus 
öffentlich den Schluß gezogen, daß weder 
nationale Erwägungen noch finanzielle 
Kalfulationen, — Profitgier ein⸗ 
zelner den Ausſchlag gegeben habe. 
Herr Keſtranek hat keine Namen ge— 
nannt. Ein Stadtverordneter, der ſich 
ſelbſt meldete, hat behauptet, daß er in 
einer Unterredung mit einem der 
Direftoren, ohne daß von einer Pro— 
vijion die Rede geweſen fei, lediglich 
auf eine Serabfegung bes Preifes durch 
das Kartell zu wirken verfucht habe. 
Ich nehme aber an, daß wirflich ein 
Stadtverordneter Provifion zu erfchleis 
dien verfuchte, Kann einer von fechzig 
Leuten den Auftrag vergeben? Liegt 
nicht eventuell felbft in diefem Falle 
nur ein fchlauer Erpreſſungsverſuch 
eined einzelnen vor, der darauf ſpeku— 
lierte, daß vielleicht doch die Ent- 
fcheidung für die prager Eiſenwerke 
fallen, und dann dieſe Entfcheidung 
feinem Wirfen provifionspflichtig zuges 
rechnet werden fönnte? Die bdeutfche 
Preffe hat aus ber Publikation des 
Herrn Keſtranek die Kraft zu tief 
gehender moralifcher Entrüftung gefogen. 
Bei ruhiger Betradhtung, namentlich 
wenn man außerhalb Öfterreiche wohnt, 
fagt man ſich wohl von felbit, daß Be— 
ſtechungen aud in Deutichland vor: 
fommen, und daß die noch nicht ein» 
mal nachgewiefene Beſtechung eines 

einzelnen nicht die Beſtechung einer 
ganzen Gemeindebehörbe ift. Außerhalb 
der ſchwarz⸗gelben Grenzpfähle hatman 
nämlich immer noch nicht die liber- 
jeugung verloren, daß jemand ein 
Ticheche und — doch ein anftändiger 
Menſch fein fann. 

In Parenthefe: Ich bin vielleicht mit 
einem zu guten Gedächtnis befchwert. 
Dadurch ift mir die Erinnerung an 
die Gafometervergebung ber wiener 
Stadtverwaltung aufgetaucht, Da foll 
ed, wie feinerzeit behauptet worden ift, 
garnicht fehr reinlich hergegangen fein. 
Und die wiener Stadtverwaltung ift 
befanntlich urdeutſch. 

Nun aber fommt der Clou der Ke— 
ſtranekſchen Enthüllungen: Ein tſchechi⸗ 
fher Abgeordneter habe ihm erklärt, 
daß man gegen das Eiſenkartell vors 
gehen werde, wenn bie Werke ihre 
germanifierenden Tendenzen nicht aufs 
geben würden. Ein anderer tfchedhifcher 
Abgeordneter habe eine Schraubenfabrif 
errichten und fich dazu Vorteile für die 
Stabeifenlieferung vom Kartell aud- 
bedingen wollen. Als die ihm nicht 
gewährt wurden, hätte ein Sektionschef 
und fogar der oͤſterreichiſche Handels⸗ 
minifter Cbefanntlich ein Tſcheche) auf 
das Kartell einzuwirken verfucht. 

Leben denn in Öfterreich politifche 
Kinder, daß man fie mit jo etwas 
fchreden fann? Paffiert ed denn nirgends 
in der Welt, daß die Regierung mädı- 
tigen Abgeordneten gefällig it? Im 
Bayern werben ——— durch die 
Zentrumspartei beſtellt. In Preußen 
führen die Konſervativen dieſelbe Pros 
teftorrolle. In Frankreich gelangen die 
Günftlinge einflußreicher Parlamentas 
rier auf wichtige Staatspoften. Wo in 
Öfterreich die Deutfchen die Macht 
haben, protegieren fie ihre Leute. Natuͤr⸗ 
lich wär's fdhöner, wenn’s anders wäre 
und in der Welt Geredhtigfeit regierte, 
Der Moralphilofoph und der Ideal— 
politifer mag darüber klagen, daß fo 
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etwas vorfommt; aber man foll nur 
nicht behaupten, bloß die Tfchechen 
machten fo etwas. Es wird eben überall 
mit unfauberem Waſſer gekocht. 

Außerdem: was follen denn ber Kerr 
Sektionschef und der Herr Fiedler (jo 
deutſch heißt nämlich der tichechifche 
Handelsminiſter) gefagt haben. Sie 
haben (natürlich im Dialekt) gefagt: 
„Meine Lieben, ihr macht da mit dem 
Eifenwerf in £ diefelben Schweinereien, 
die ihr mit allen neuen Eifenwerfen 
macht, deren Entftehen ihr verhindern 
wollt. Ihr habt wohl nicht daran ges 
dacht, daß deren Inhaber Mitglied der 
mächtigen tfchechifchen Fraktion ift, die 
dem Kartell ohnehin ſchon nicht bes 
fondere wohl will. Überlegt euch ein» 
mal, ob ihr diefem Herrn wirklich 
Gelegenheit geben wollt, am eigenen 
Leibe eure Menfchenfreundlichkeit zu 
ftudieren.“ Schön ift auch das nicht. 
Aber eigentlich cher kartellfreundlich 
als tfchechenfreundlich. 

Refultat: die Tichehen haben in 
großer Berblendung eine fapitale Dumm⸗ 
heit gemacht. Noch größer aber ift die 
Dummheit der deutfchen Zeitungslefer, 
die, geblendet durdy dad von Herrn 
Keftranef abgebrannte nationale Feuers 
werf, zu fragen vergeflen, weshalb er 
denn, um den Auftrag der deutichen 
Induftrie zu erhalten, nicht auf den 
ganzen Gewinn aus dem Schußzoll ver: 
zichtete. Hoch fteht ihm die Nation, 
höher aber doch der Kartellprofit! 

Georg Bernhard 

Zur Sozialhygiene 
on dem Mitherausgeber der 
„zeitschrift für foziale Mes 
dizin“, A. Grotjahn, ift im 
Verlag von F. C. W. Vogel in 

Leipzig ein Buch erfchienen, „Kranken: 
hausweſen und Heilftätten- 

bewegung im Lichte der fozialen 
Hygiene“, dad nicht nur für Arzte 
von hohem Intereffe ift, fondern jedem 
politifhen Kopf eine Fülle von Aufs 
ſchluͤſen und Anregungen zu bieten 
vermag. 

Mir lernen das moderne Kranfen> 
hausweſen und die Tendenz einerfeits 
zur Kofpitalifierung, anderfeits zur 
Afylifierung aus der Entwidlung der 
medizinischen Wiflenfchaft und Heilkunſt 
und aus den treibenden Kräften in 
Volkswirtſchaft und Gefeggebung heraus 
verftehen; die Schwachen Seiten unferes 
Unterftügungswohnfiggefeges, feiner 
Ausführunggbeftimmungen und 
namentlich feiner faftifchen, bureaus 
fratifch beengten Ausführung werden 
aufgezeigt; der große, die Krankenhaus: 
pflege erit popularifierende Einfluß der 
fozialenBerficherungsgefeßgebungfommt 
nach feinen Richt: und Schattenfeiten 
zur Darftellung. 

An ber Hand zahlreicher Kranken 
hausbudgets wird die vielfach hervor- 
tretende Neigung der bauenden Kor: 
porationen, namentlich mancher Stadt: 
verwaltungen, fidy in der Opulenz der 
Bauausführung zu überbieten, nach der 
Seite der Dfonomie, der Verwaltung und 
der Kranfenbehaglichkeit beleuchter und 
ad absurdumgeführt. Einige Probefäge: 
„Man muß fich mehr als bisher flar- 
machen, daß ed nicht genägt, Fafladen, 
Parkanlagen, erjtflaffiges hygieniſches 
Inventar und andere Errungenschaften 
der glänzend entwidelten Technik unferer 
Zeit in einer Anftalt zu fonzentrieren, fons 
bern daß es wichtiger ift, durch eine ſorg⸗ 
fältige Abmeflung von Zwang und Frei— 
heit die Infaffen, ihre Leitung und ihre 
Bedienung zu einem harmonifchen Or- 
ganismus zu verbinden.” (Seite 186.) 
„Eine bis zur vollftändigen Dedung des 
Bedürfniffes durchgeführte Berallgemeis 
nerung des Krankenhaus⸗ und Aſylwe⸗ 
ſens würde die finanzielle Leiftungsfähig- 
feit der gefunden Bevölferung feines: 
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wegs überfteigen, wenn nur bei Er— 
richtung und Betrieb der Anftalten nadı 
dem fozialhygienifch wichtigen Geſetz 
ber Ausbildung und Feithaltung 
des billigften und dabei den Zweck 
noch gerade erfüllenden Typus 
vorgegangen wird und man davon Abs 
ftand nimmt, durch übertriebene technifche 
Berfeinerung die Intenfität der Dar: 
bietungen auf Koften ihrer Ertenfität 
zu bevorzugen.“ (Seite 395). Als Opti- 
mum für ein allgemeines Krankenhaus 
wird, aus wirtfchaftlichen und abminis 
ftrativen Gründen, eine Bettenzahl von 
hoͤchſtens einhundertfünfzig feitgelegt. 

Die Entftehung von Anftalten für 
Genefende zur Entlaftung der all 
gemeinen Kranfenhäufer wird gefdyildert 
und — was von befonderer Wichtigkeit 
ift — die Einführung oͤkonomiſch 
wertvoller Arbeitin den Anſtalts— 
betrieb (ftatt vielfach üblicher Spiele: 
reien) aufs lebhafteſte befürwortet. 

Beifpiele aus den ffandinaviichen 
Ländern find hier befonders lehrreich, 
wie fie bei ver Beſprechung der in den 
folgenden Kapiteln eingehend behandel- 
ten Spezialanftalten (für Lungen⸗ 
franfe, Nervenfranfe, Unfallverlegte, 
Benerifche, Geifteöfranfe, Idioten, 
Blinde und fo weiter) angeführt werden. 

Aus diefen Spezialanftalten fei es 
verftattet, zum Schluß die ungen: 
heilftätten heraudzugreifen. Mit der 
Thefe, daß troß der energifchen Propa- 
ganda „eine erhebliche Berminderung 
der Tuberfulofe infolge diefer Heil— 
ftätten nicht eingetreten und auch in 
Zufunft nicht zu erwarten ift“, wirb 
jeder Erfahrene übereinftimmen. rot» 
jahn war einer der erften, die den Mut 
hatten, der berliner Heilitättenorthodorie 
fritifch auf den Bufch zu Flopfen. Wer 
nicht bloß den diefer Bewegung anhaf: 
tenden üblen Phrafendunft und vorder⸗ 
gründigen Klimbim fennt, fondern auch 
die glorreichen Spekulationen, Strebes 
reien und Machenfchaften hinter den 

Kuliffen, der weiß, was „beforative 
Spzialpolitif” ift! 

Dr. med. Blaidh 

Die „Alldeutfchen” 
wei Seelen wohnen in der Brut 
der Alldeutichen: die großdeutich- 
ſchwaͤrmeriſche und die großpreus 
ifchsreaftionäre. Dazu fommt 

manchmal noch etwas Stimmung fürger- 
maniftifhe Romantik, Odindanbetung 
und dergleichen. Doch ift dieſe deshalb 
hoͤchſt fümmerlich, weil jeder Gedanke 
an beutfches Altertum, an den Glauben 
unferer Urväter, dazu führen muß, den 
Nordleuten die Hand zu bieten, 
ihnen zu danfen für die Überlieferung 
und Fortbildung des germaniſchen Erbes. 
Als preußifch» nationale Reaftionäre 
aber wollen die „Alldeutfchen” die juͤtiſch⸗ 
dänische Sprache in Nordſchleswig aus: 
rotten. So treiben fie die Norweger, 
auch die Dänen, in die Arme Englands. 
Ein armer, viel beichäftigter nordifcher 
Gott muß als „Heimdall“ einer Berliner 
Zeitfchrift für Sprachenteignung feinen 
Namen leihen, während er als „Hejm— 
bal“ in Apenrabe unter ber Leitung des 
Reichstagsabgeordneten H. P. Hanſſen 
für Verteidigung der dänifch gefinnten 
Süten kaͤmpft. Den Niederländern aber 
fönnen die Alldeutfchen bold fein, da 
ed im Deutfchen Reiche feine bodens 
ftändigen Bürger mit niederländifcher 
Schriftipradye gibt. Auch durch den 
Borfchlag niederdeutfcher Sprache im 
Seeweſen fucht man die Brüder am 
Niederrhein und an der Schelde zu 
födern. 

In einem tollen Widerftreit befinden 
fi die großdeutfch-fhmwärmerifche und 
die preußifchenationale Seele der All 
deutfchen in der deutfchsöfterreichifchen 
Frage. Sie erfehnen und erjtreben in 
deutfchsedler Schwärmerei den Anſchluß 
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der öfterreichiichen Brüder an das 
Deutſche Reich. Aber jie fürchten ſich 
leichzeitig ald gute Erzpreußen gar 
* vor dieſem Zuwachs, „weil Oſter⸗ 
reich fo katholiſch it“. Während fie 
ald getreue Diener und Förderer ber 
preußiſchen Reaktion eifrig neue Aus— 
nahmegefege zur Sprachentrechtung und 
Vertreibung der preußifchen Polen er- 
finden und begeiftert befürworten, müffen 
fie es erleben, daß ihre befonderen 
Schuͤtzlinge, die deutſchen Bauern in 
Galizien und Ungarn, ſich uͤber den 
Eindruck der Polenpolitik auf das Aus: 
land beflagen. Während die preußifchen 
Alldeutſchen mit Bedauern Deuſch— 
Diterreicher von den tichechifchen Ge— 
jellen in Wien und jo weiter erzählen 
hören, arbeiten fie im eigenen Lande 
für die Polonifierung Niederfchlefieng, 
Berlins, Bochums — durd ihre Ans 
jiedlungspolitif in den preußischen Oſt— 
marfen. 

So jehr ich nun dieſe widerſpruchs— 
volle, weil reaftionäre Politif und Ge— 
finnung der Alldeutſchen befämpfe, fo 
febr erfenne ich an, daß es aud) unter 
ihnen ein paar freimätige Männer gibt, 
die felbft dem Kaifer die Wahrheit ind 
Geſicht jagen. Vor allem aber ift das 
Deitreben der Alldeutichen, die Völker 
deuticher Zunge zu einem lebhaften Ge- 
meinfchaftögefüihl zu erwecken, der Zus 
jftimmung auch der Leute ficher, Die, 
gleich mir, nicht in Haſſe, fondern 
in Björnfon den richtigen Borfämpfer 
germanischen Zufammenhaltens ſehen. 
Gerade die entichieden freiheitlicdh Ges 
finnten in Suͤddeutſchland fünnen 
bier alte, herrliche Stimmungen her: 
vorheben, zu neuem Leben ermweden. 
Der Antrag Storz (Heidenheim) gegen 
den Verluſt der Reichsangehörigkeit hat 
langgehegten alldeutichen Plänen den 
Wind aus den Segeln genommen. Die 
Alldeutſchen haben viele Verdienfte um 
das Deutichtum im Auslande. Sie 
haben Kenntnis und Teilnahme erwedt 

für die deutfchen Brüder in der Zers 
ftreuung und in der Bedrängnis. Sie 
vor allem waren ed, die Die reiche 
Literatur über die Bölferfchaftenfrage 
fchufen. Gegen ihre rüdfchrittliche Auf⸗ 
faffung und Behandlung diefer Frage 
regt ſich erft in neuerer Zeit ein beut- 
liher Widerſpruch. Aber gerade die 
alldeutfchen Schriften, gerade das Be- 
mwußtfein beutfcher Gemeinfamfeit und 
großdeutfche Rüdfichtnahme werden 
jeden überzeugten Anhänger der Volkes 
freiheit fchließlich zur entfchiedenen 
Verurteilung aller der Beftrebungen 
führen müffen, die unter dem deutjchs 
tuenden Aufpus nationaler Aufhegung 
dad Ziel bureaufratifcher Bequemlich- 
keit und rücdfchrittlicher Sprachenbes 
kaͤmpfung zu verbergen fuchen. 

Dtto Seidl 

Rabatt 

s iſt in verſchiedenen Städten 
eingeführt, daß die Geſchaͤfts⸗ 
leute den Angehörigen von Bes 
amten- und anderen Berufes 

vereinen beim Bareinfauf Rabatt ges 
währen. 

Diefer Nachlaß beträgt fünf bis fünf: 
zehn Prozent. Er wird durch die zus 
nehmende Zahl folcher Vereinigungen 
meift an den größten Teil der Kund—⸗ 
ſchaft ausgezahlt und beiteht bort, wo 
er eben überhaupt eingeführt wurbe, 
fo allgemein, daß der weitaus größte 
Prozentfag der Ladengeſchaͤfte damit 
belaftet if. 

Die Einrihtung entitand dadurch, 
daß eine Gruppe von Gefchäftöleuten 
ſich urfprünglich mit diefem Köder einen 
Borteil über die Konfurrenz verfchaffen 
wollte und burd; größeren Umſatz zwei⸗ 
felsohne ihren Zwed erreicht hat, for 
lange fie vereinzelt auf dad Publifum 
einwirfte. Heute fällt diefer Vorteil 
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ausfchließlich prozentgebende Geſchaͤfte 
verteilen. 

Für den Verkäufer ift diefer Rabatt 
nur mehr eine Kalfulationdfrage, für 
den Einkäufer, ber ihn erhält, aber ein 
Vorteil, den er a priori am reife 
haben könnte, wenn niemand darauf 
Anfpruch machen würde. 

Einen direften Schaden von biefer 
Einrichtung aber haben die, welche einer 
folhen Bereinigung nicht angehören, 
und die naturgemäß Bruttopreife be> 
zahlen muͤſſen. 

Die ganze Prozentwirtfchaft ift alfo 
eine Ungerectigfeit, und fie ftreift 
fchon beinahe an Unfolidität, wenn es 
fi um Quoten von zehn Prozent und 
darüber handelt. 

Daß dem orientierten, energifchen 
Käufer, der feiner progentheifchenden 
Vereinigung angehört, diefe Nachläffe 
fehr oft auch gewährt werben, erhöht 
fihyer nicht bad Vertrauen, das ber 
Käufer überhaupt zu unferen Kauf: 
leuten haben foll. 
Man fieht zwar ein, daß dieſer Zus 

ftand auf die Dauer unhaltbar ift, man 
fann in Detailliftenvereinen Anträge zu 
feiner Abichaffung hören, aber wie 

überall, fo jind auch hier die Engherzigen 
und die Zopfträger in der Mehrzahl. 

Als Tindernden Ubergang fchlägt 
man vor, jedermann bei Barzahlung 
zwei bis drei Prozent zu geben, und 
man hat an verfchiedenen Orten fchon 
bavon Gebraud; gemadht. Aber ein 
Fehler, der bividiert wird, bleibt immer 
noch ein Fehler, und außerdem ent» 
fteht in dieſem Falle ein veritabler 
Kaflaftonto, der das Pumpen gewiſſer⸗ 
maßen fanttioniert, während das Details 
gefchäft bisher von vornherein ale 
glattes Kaſſageſchaͤft galt. 

Eine große Menge von Groſſiſten⸗ 
und Fabrifantenvereinigungen druͤckt 
mit firammen Bedingungen auf bie 
Detailleure. Diefe aber opfern lieber 
dem SKonfurrenzneide weiter, ehe fie 
den Mut finden, zu reformieren. Gie 
bringen ed nicht einmal fertig, eine 
wertloſe Berjchleierung ihrer Reellität 
radifal aus der Welt zu fchaffen. 

Ein paar Stunden Sonntagsarbeit, 
Berfaufsmöglichkeit nadı neun Uhr 
abends, Hleinliche Balgereien oder fon- 
ftige Ruͤckſtaͤndigkeiten find wichtiger. 

Die Engländer haben nicht ganz uns 
recht, wenn fie den „shopkeeper“ vom 
„merchant* unterfcheiden. 

Oskar Harslem 

Gloſſen 

Die deflorierte Luft 
Ehre, wem Ehre gebuͤhrt! Nicht wir, 

die Franzoſen find die wahren Ent: 
decker der Luftfchiffahrt geweſen; fie 
haben kurz vor der großen Revolution 
den erften mit Rauch gefüllten Papiers 
Ballon fteigen laſſen, dann und die 
Fuͤllung mit Wafferftoffga® gelehrt. 
Auch damals rangen zwei Rivalen mit 

verfchiedenen Spitemen um die Palme, 
beide jtiegen hoch, flogen weit und 
landeten glatt. Aber fowohl an der 
„Montgolfiere” wie an der „Roziere“ 
verloren die Pariſer ichnell das Intereſſe, 
fobald deren Nichtlenfbarfeit feititand. 
Gauffer bradıten dann befanntlich das 
Luftfuhrweien für lange Jahrzehnte in 
Verruf. 

Nun dringt ed aber wirklich von 
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allen Seiten vor. Arme Luft, wenn 
bu ein Maͤdchen wärft, wie mwirbeft 
du dich belagert fühlen! Unter den 
fühnen Freiern bleibt Graf Zeppelin 
der beutiche Favorit. Bielleiht darf 
eine wohlmollende Kritif fich auch der 
bedrängten Luft einmal annehmen. 

Das anfängliche Zugeftändnie, bei 
der Befeftigung des Luftſchiffes kurz 
vor dem Brand fei wohl nicht mit ber 
erforderlichen Sorgfalt verfahren wor: 
den, ift längft durch die autoritative 
Erflärung aufgehoben worden, daß „die 
Mannfchaften ihre volle Pflicht getan“ 
hätten. Wenn das wirklich ber Fall 
gewefen fein follte, würde der Beweis 
für die leichte Verlegbarfeit und Ges 
fährdung unferes Weltwunders damit 
erhärtet fein, und man müßte zu der eben- 
falld autoritativen Berfündung: Das lenk⸗ 
bare Luftichiff werde nun „bald zu den 
betrieböficherften Fahrzeugen zählen“, 
den Kopf fchütteln. 

Sympathifch berührte die Lautlofigfeit 
bes in feinem Bogel reifenden Ameri- 
faner Wright. Er hielt jich verborgen 
und fuchte fich zum Fliegen einen Tag 
und einen Ort aus, wo Reporter und 
Menge fehlten. Auch Parſeval ar: 
beitet ohne Brimborium, und gewiß 
möchte Graf Zeppelin das ebenfalls. 
Aber werden wir es dulden? Als die 
Zeppeline die Plattform bes ftraßburger 
Muͤnſters pafjierte, — zog nicht ein dort 
aufgeitellter General feinen Säbel und 
fchrie: „Hurra, Zeppelin“? Die an- 
dern flimmten ein, die Regimentsmuſik 
mußte fpielen, die große Müniterglode 
wurde geläutet, Geſchuͤtzdonner tönte; 
„ed war ein unvergeßlicher Augenblick“, 
berichteten die Zeitungen. 

Sch meine, wenn das alles heut 
nötig ift, um die Größe eines Momentes 
zu empfinden, fo haben wir Deutfchen 
unfre alte Innerlichfeit eingebüßt. Ein 
öffentlicher Gefchmad iſt aufgefommen, 
der feinere Wirkungen faum noch kennt, 
progig, [ärmend, zudringlich, Wan mag 

ein Weib gewinnen oder bezwingen; 
muß man es ihr auch noch fo brutal 
einfhärfen und auspofaunen? Kanonen 
auffahren und Koboiften in ihr Blech 
tuten laſſen? Der Klimbim, der offi- 
ziel fchon für die beabfichtigte Fahrt 
am fünfzehnten Juli angefagt worden 
war, erwies fih ald ganz voreilig, da 
der Ballon befanntlih mit der Halle 
follidierte und garnicht ſtieg. Woher 
mußte man denn auch, daß jene Fahrt 
glüden werde? Die Alten nannten 
folhen Vorwitz „Hybris“. Da zeigte 
Graf Zeppelin einen befleren Taft, ins 
dem er fich die mitrafenden Autos und 
fo weiter fünftig verbat. 

Dame Luft bat inzwifchen einen 
Dentzettel verabfolgt. Ihre elektrifchen 
Spannungen, ihre Stürme fcheinen doch 
recht erhebliche Waffen zu fein, um 
jich ihrer Belagerer zu erwehren, und fie 
fönnte fich weit heimtüdifcher zeigen, 
als jie Schon war. Würde es nicht 
hübfcher fein, wenn man fie mit weniger 
Trara, mit etwad mehr Diefretion zu 
deflorieren fuchte? 

Gothus 

Kunſt und Kritif in der Moderne 

Einft ging Künftlerd Hangen und 
Bangen um den Erfolg des Wertes, 
das er vor die Öffentlichkeit brachte, 
dahin, ob wenigitend eine oder bie 
andere Stimme ber Kritik Gutes daran 
finden werde. Heute hingegen erhofft 
der Moderne zumeift, daß fein Opus 
möglichit arten Widerfpruch, einen 
Proteit gegen Auffaffung und Aus— 
führung auslöfe. Haben fidy nun die 
Anichauungen der probuftiven Kunft 
über die Beruföfritif fo weit geändert, 
daß der Kunſt diefe negative Reflame 
als erfolgverfprechend erfcheint; oder 
ift der Kurswert der Öffentlichen Rezen— 
fion tatfächlich fo fehr gelunfen; oder 
endlich: ift dag breite Publikum bereits 
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fo blafiert, daß ed nur Werfe beachtet, 
die ber Kritif wider den Strich gehen? 

Bon alledem wohl ein weniges. 
Die Anfprüche der Öffentlichkeit, die 

von jedem noch jo winzigen Blatt der 
Tagesliteraturrafche Kunftfritif fordern, 
die früher nur von einzelnen, ber 
Redaktionshaſt der modernen Preſſe 
weniger unterworfenen, publiziftifchen 
Drganen ausgeübt wurde, haben durch 
fubjeftive Vielfältigkeit des Urteils die 
Qualität der Kritik zweifellos ver: 
fchlechtert. Und auch die ernitere Kritik 
hat durch den in mancher Hinſicht 
fegensreichen ftarfen Drang, die Ins 
vafionen bed Kunftproletariats abzu— 
wehren, einen Zug noch fortgeſetzter 
Tempelreinigung erhalten, bei der leicht 
feimfähige Saat mit weggefegt wird. 
Aus biefen garnicht fo feltenen Fällen 
haben ſich die Kunftjünger den Fehl: 
ſchluß fonftruiert, daß eine Abweifung 
durch die Kritif der befte Marfchalles 
ftab im Tournifter fei. Und das liebe, 
breite Publifum, das ſich zwar von den 
Einflüffen des gedrudten Wortes nies 
mals befreien fann, freut fih — in 
natürlicher Oppofition gegen den Aus 
toritaͤtsdruck — der Irrtümer der „Uns 
fehlbaren“, die über Talent oder Nicht: 
talent zu Gericht figen. 

Endlich macht die moderne Kunft mit 
ihrer Theorie von den unfontrollierbaren, 
aber entjcheidenden, inneren Reizungen 
bed Kuͤnſtlergeſichts, der Berufskritik 
die Arbeit recht fauer. Denn der Kritiker 
wird fich felten die adäquaten Gefühlds 
figuren refonftruieren fönnen. Und zus 
meiſt verwirft die Feder das, wo fie 
nicht mittun fann, tabelt dann an Form, 
an Außerlichfeiten fo lange herum, big 
tatfächlich vom Werfe nichts Poſitives 
mehr da ift als jene angebliche Reizung, 
mit der die Kritif nichts anzufangen 
weiß. Unter den Mißbräuchen der Kritik 
wären indbefondere die Trufts der 
Kritiker zu nennen, am häufigiten zu 
Theaterreferatszwecken gebildet, die für 

oder wider bejtimmte Autoren, Dars 
fteller oder Direftoren arbeiten, dann 
die Bücherrezenfionen in vielen Blättern, 
die faft ausichließlich von Dilettanten 
beforgt werden. 

Eined ift gewiß, dad Verhältnis 
zwiſchen fchaffender Kunſt und Kritif 
it in der Moderne nicht gerade inniger 
und aufrichtiger geworden. 

Nikolaus 

Klaſſiſche „Buͤldung“ 
Ich warnte kuͤrzlich vor dem Singular 

„der Sozi“. Von ſehr geſchaͤtzter Seite 
wurde mir eingewendet: im Bayriſchen 
mindeſtens wuͤrde jener Singular ebenſo 
empfunden wie „der Bazi“, „der Strizi“, 
„der Teufi“. Zugegeben; aber wenn wir 
uns aus der bayriſchen Mundart (im 
Pfaͤlziſchen ſagt das Volk „der Soz“ 
und „die Sozen“) tatſaͤchlich jenen 
Singular angewoͤhnen, iſt das naͤchſte, 
was kommt, ein Plural „die Sozis“. 

Nicht war, ich uͤbertreibe? Sagt man 
„die Bazis“, „bie Teufis“? Mein. Dann, 
bitte, nehme man aber das Heft Nr. 26 
der münchener „Jugend“; was findet 
man als Unterfchrift unter dem Bild 
auf der letten Seite? Den „ZTreueid 
der Sozis im preußifchen Landtag”. 
Was folgt logifcherweife? Es wird 

vom Volfdmund aus jenem Plural „die 
Sozis“ zunaͤchſt ein Singular „der 
Sozis“ gebildet, und aus diefem Sin- 
gular wieder ber Flaflische Plural „die 
Soziſſe“. est übertreib ich aber ganz 
gewiß? Mit Verlaub, was hörten wir 
denn im Jahre bed Heild 1870? Da 
hatten die Franzofen und auch ein paar 
weiße Raben von und „den Turko“, 
„die Turkos“; der deutſche Kannegießer 
dagegen hatte vom Rhein bie zur 
Memel „den Turkos“, die Turkoſſe“. 
„Die Soziſſe“ find um nichts beifer 
oder ſchlimmer ald „die Turkoſſe“. 
Und ich glaube immer noch, wir täten 
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gut, und auf unfer Latein befinnend, 
„die Sozi“ im Plural zu jagen, doch 
nicht „den Sozi” im Singular. 
Da wären wir alſo wieder beim 

Thema. Wir zehren ja vom Latein in 
hundert Lehnwörtern; unfern Buben 
wird es eingepauft und eingetrichtert, 
um fie zu befähigen, auch die Herkunft 
folcher Wörter zu durchſchauen. Aber 
wenn ed nachher zum Schreiben fommt, 
fcheint mitunter alles vergeffen. Früher 
hatten wir „ben Präfes“ und im Plural 
„die Präfiden”; heute lieſt man aller: 
wegen den Singular „der Präjide“. 
Früher hatten wir „den Kommilito“ 
und im Plural „die Kommilitonen“; 
heute wird und ein Singular „der Koms 
militone”“ dargeboten. Unſere Sprache 
meckert aber ohnehin ſchon mit ihrem 
e———e—e in unerträglicher Weife, 
medert fo, daß fremde Nationen fich 
ganz naiv darüber beluftigen, wenn fie 
deutfch reden wollen. Gin Japaner 
fagt nicht „des Königs“, „dem Könige”, 
fonbern „edes Königs“, „edem Könige“; 
der tichechifche Kutfcher beitellt nicht: 
„Iſt angefpannt“, fondern: „Iſſe ans 
gefpannte”. Beide bilden fich ein, dieſes 
ewige e—e—e fei deutich; und im 
Grunde haben fie ja recht. Indeſſen, 
was lad man jüngft in einem vielges 
priefenen biographifchen Werft? „Der 
Manne”! Das ift nun die Vollendung. 
Ich weiß, man wird mir grammatifalifch- 
hiſtoriſch⸗ etymologiſch⸗ ataviftifch er⸗ 
haͤrten, daß „der Manne“ ſo legitim ſei 
wie „der Herre“ oder „der Helde“, die 
wir doch ruhig erduldet hatten. Aber 
ſoll uns vielleicht ſtatt Mohr und Tor 
auch noch „der Mohre“ und „ver Tore” 
befchieben fein, wie wir „den Turkos“ 
gehabt haben und „den Sozis“ naͤch— 
ftend erhalten werben? 

Sch finde: fterblich find wir alle; 
auch Sunfer Ehrlich ſtahl befanntlid 
mal ein Schwein; und jedem von und 
iſt fchon ein Feines Ferfelchen durch 
bie Deine gelaufen. Aber des Guten 

geichieht hier und da zuviel. Woher 
müffen wir zum Beilpiel durchaus 
„homoſexuell“ fagen, halb griechifch und 
halb lateinifh? Das ift doch Kauder- 
welfch. Wäre „pariferuell” nicht paſ⸗ 
fender, wenn wir das Wort fchon nicht 
mehr entbehren können? Auch war 
„der Pöbel” ein gut eingedeutſchtes 
Lehnwort; brauchten wir wirklich noch 
„den Plebs“? Plebs war doch von je 
ein Femininum; die Schickſale der 
roͤmiſchen Plebs hat Mommſen be— 
ſchrieben. Vor allem, bleiben wir doch 
beim „Praͤſes“ und beim „Kommilito“. 

Robert Hefien 

Wiener Moralprozeß 
Jede Großftadt hat ihre Kirchturms 

moral. 
Augenfällig wird fie zumeift erit vor 

den Schranken des Gerichtes. Wien 
hat jegt feinen Prozeß Veith. Ein 
wegen unbekannter Verdienfte um ben 
Statthalter Chrifti zum comes romanus 
geabelter Vater (der Borfitende kon— 
itatiert mit befonderer Befriedigung, daß 
comes romanus fich weder mit „Graf“ 
noch mit „comte“ überfegen läßt) ift 
wegen ganz gemeiner, wiberlicher 
Kuppelei, begangen an feiner eigenen 
Tochter, angeflagt. Er hatte fie, die 
unter dem Namen Komteſſe Mizzi in 
der Lebewelt Wiens befannt war, lange 
Zeit hindurd zu  gemerbsmäßigen 
Perverfitäten angehalten und daraus 
reichlichen Gewinn gezogen. Als ſich das 
arme Mädel einmal ganz gegen die Ges 
Ichäftsprinzipien des Vaters in irgend» 
einen minder Zahlungsfähigen normal 
verliebte, fam der Krach. Das Ges 
fchäft ſtockte, die Polizei konnte, ohne 
allzuhohe Kavaliere mitzuverwideln, 
einfchreiten und Bater und Tochter ver- 
haften; die Moral trat in ihre Rechte. 
Die „Komteffe” mußte aber alebald 



wieder enthaftet werden und ging nun 
in einem Anfall von Gelbftefel ins 
Waſſer. Armes Kind! Bon ihr hätte 
niemand dieſe Sühne verlangt. Der 
Moral wäre genug gefchehen, hätte man 
den alten Kuppler unfchädlich gemacht, 
der immer „unten“ wartete, um das 
von feiner Tochter erworbene Geld in 
Empfang zu nehmen und zu Kaufe 
forgfältig zu buchen, zumeift aber dann 
doch für fich zu verwenden. Die wiener 
Kirchturmtendenzen blieben im Prozeffe 
aber doch beſtens von Gerichts und 
Polizei wegen vertreten. 

Vorerft war ed die wiener Polizei, 
bie jahrelang bem Treiben des Kupplers 
und feiner Tochter zufah, ſich genau über 
alle die Schmweinereien, zu denen ſich die 
arme Komteffe Mizzi auf Inftruftion 
ihres Papas hergeben mußte, informiert 
zeigte, aber nicht eingriff, weil bie 
Kundfchaften des comes romanus 
lauter hohe Kavaliere waren. Nach 
Kavalieren und Kupplern greift die 
wiener Polizei jehr ungern. Das ift 
eine Spezialität der wiener Moral. 
Der öffentliche Selbftmord des Mädchens 
ift vom Standpunft diefer Moral — 
entfchieden unmoralifch gemefen. 

Dann fam das wiener Gericht, das 
forgfältig vermied, die wiffenden Zeugen, 
die Kavaliere und feineren Kunden, 
vorzuladen, hingegen zur Führung ber 
Anklage nur Kollegen und Kolleginnen 
ded comes und feines Opfers zitierte. 
Hätte der römifche Graf nicht zufällig 
einen fehr fchneidigen Anwalt erwählt, 
der auf der Ladung der Herren Kavaliere 
beftand und damit eine Vertagung des 
Sfandalprozefles erreichte, — die Sache 
wäre ohne Beläftigung hoher Kreife 
fchon abgetan, der Kirchturmmoral ſchon 
Genüge gefchehen. Aber der Verteidiger 
des Kupplers rechnet darauf, daß die 
gute Erziehung der Kundfchaften Veiths 
fie verhindern werde, den gefälligen 
Bermittler bloßzuftellen. Die Kavaliere 
müffen num doch vor Gericht. Das geht 

der wiener Moral aber ganz gegen 
den Strich.“ 

Diefer verflirte Selbftmord ift an 
allem fchuld. Wieder ein Stud Wien 
und wiener Art — gefährdet... .. 

72 V. 

England und ſeine Kolonien 
Inden vor einiger Zeitratifizierten eng— 

liſch amerikaniſchen Schiedsvertrag iſt 
eine Beſtimmung von groͤßter Tragweite 
fuͤr das Verhaͤltnis zwiſchen den britiſchen 
Kolonien und dem Mutterlande auf— 
enommen worden. Kanada wird darin 
—*— ein Vetorecht gegen alle ſeine 
Intereſſen beruͤhrenden Abmachungen 
zuerkannt. Bisher war es fuͤr Be— 
ſchwerden gegenuͤber den Vereinigten 
Staaten auf das Verſtaͤndnis, den guten 
Willen und den Einfluß des Kolonial— 
und des Auswaͤrtigen Amtes in London 
angewieſen. Haͤufig genug mußte es 
ſich darein fuͤgen, daß ſeine Wuͤnſche 
unbarmherzig auf dem Altare engliſch⸗ 
amerikaniſcher Freundſchaft geopfert 
wurden. Die ganze vertragſchließende 
Gewalt fuͤr Großbritannien war in 
London vereinigt; und was einmal den 
maßgebenden Leuten huͤben und druͤben 
vom Atlantiſchen Ozean eingefallen war, 
zu vereinbaren, mußte für Kanada Tabu 
fein. Damit wird es jegtgründlich andere. 
Über den Kopf der fanadifchen Re— 
gierung hinweg darf London nichts 
mehr mit fremden Mächten verhandeln. 
Natürlich werden die andern Kolonien 
mit Selbftverwaltung bei der eriten 
beiten Gelegenheit diefelbe Gunft für 
ſich beanipruchen. Inſofern darf man 
der „New NYork Tribune“ beipflichten, 
wenn fie in dem erfimald einer eng— 
liſchen Kolonie zugeftandenen Vetorecht 
ben „Marfftein einer neuen Ara in ber 
britifchen imperialiftifchen Politif” ge- 
fehen wiſſen will, weil damit den Ko— 
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lonien das Recht eingeräumt werde, in 
der auswärtigen Politif ‚des Reiches 
wirkungsvoll mitzureden. 

Auf den eriten Blick mag es jcheinen, 
ald koͤnne die Neuerung die britifche 
Neichsidee nur feitigen. Hat doch in 
Kanada das alte Verhältnis viel böfes 
Blut gemacht, weil man fich fortwährend 
durch bie Ängftliche Beforgnis der Ion» 
doner Regierung, amerikaniſche Gefühle 
zu verlegen, benachteiligt fühlte. Man 
erwäge aber, daß fi England gegen» 
über feinen Kolonien in einen Rechtö- 
zuftand hineinbegibt, aus dem die ameris 
kaniſche Bundesregierung gegenüber 
den Einzelftaaten jest mit aller Gewalt 
herausfommen möchte, gerabe weil er 
ſich fchädlich für die Intereſſen bes 
Einheitsftaates erwied. Man denke an 
die falifornifchsjapanifchenZwiftigfeiten, 
für die man in Tofio die wafhingtoner 
Regierung verantwortlich machte, obs 
gleich es ſich nach der amerifanifchen 
Verfaſſung um Sonderangelegenheiten 
eines Einzelftaated handelte. In den 
Vereinigten Staaten wird eine Stärs 
fung der Zentralregierung auf Koften 
der Sonderrechte der Einzelftaaten ans 
geitrebt, weil das Volk fich politifch in 
aufiteigender Linie bewegt, in Groß— 
britannien gibt umgefehrt die Zentral: 
regierung immer mehr Befugniſſe an 
die einzelnen -Slieder ab, weil es mit 
dem britiichen Imperialismus bergab 
geht. 

Dtto Gorbad 

Der Parade-Herrgott 
Der „Frankfurter General-Anzeiger“ 

widmete in Nummer 202 vom 28. Auguft 
1908 den Meter Kaifertagen einen Leit— 
artifel und politifterte darin auch — für 
farblofe Blätter ein praͤchtiges Cha— 
rafteriftiftum — unter anderm über bad 

— Wetter. Das Kaiferwetter natürlich! 
Dies intereffante Thema ift ja ganz 
fiher harmlos, unanftößig und bei den 
von Jahr zu Jahr —— Anfor⸗ 
derungen an patriotiſchen Tintenerguͤſſen 
unuͤbergehbar und auch leidlich ergiebig. 
Es wuͤrde alſo nicht weiter regiſtrier— 
faͤhig ſein, wenn nicht ein Ausdruck darin 
vorgekommen wäre, der ſtatt einer beab⸗ 
ſichtigten naiven Wirkung eine zweideu⸗ 
tige hervorgebracht hätte. Der „Fran—⸗ 
furter Öeneral-Anzeiger”behauptetnäms 
lich, daß der Parade-Herrgott ben 
Kaifertagen fchöned Wetter beſchieden 
habe. Dies fchöne Wort, von preußifchen 
Byzantinern lange entbehrt, von Sati- 
rifern vergeblich gefucht, aber von patrios 
tifche Einfalt gezeugt, ift von folder 
Treffjicherheit, daß man um den Bahn: 
hofvertrieb diefes Blattes bangen könnte. 
Davor aber wird den „Franffurter 
General-Anzeiger” feine loyale Haltung 
bewahren, denn es ift nicht anzunehmen, 
daß die Redaktion etwa den Ausdrud 
„Parade-Herrgott“ ald die fürzere 
Form für den Sag: „Die Kleinen beugen 
ſich vor Gott, und die Großen beugen 
Gott vor fich“ gewählt hatte. 

Bei Schwarzfehern und Nörglern 
wird dieſes Beifpiel hoffentlich aber 
ben Boden bereiten für die fo lange 
an ihnen vermißte, in Ehrfurcht er: 
fterbende Gefinnung, denn es ift hier 
unmiberleglich erwiefen, daß haltlofer 
Hurrah⸗Patriotismus im Volksempfin⸗ 
den verborgen ſchlummernde treffende 
Gedanken uͤber mißliche Zuſtaͤnde zu 
wecken weiß. 

Jaſt-Dzieſkowitz 

Redaktionelles 
Im naͤchſten Quartal veroͤffentlichen 

wir das Werk: „Moral“, Komoͤdie in 
drei Aften von Ludwig Thoma. 

Berantwortlich: Fhr die Redaktion Sans Fiſcher (Kurt Aram), für den Inferatenteil Otto Friedrich, beide 
in Münden. — Berlag von Albert Langen in Münden. — Redaktlon und Erpedition: München, Kaulbach ⸗ 

firaße 91. — Berantwortlich für die Redaktion in Öfterreich»Ungarn: Adolf Schlefinger in Wien I — Erpedition 
für Oſterrcich Ungarn: Huber & Lahme Nachfolger, Wien I, Herrengaffe 6 

Drud von E. Münlthaler's Buch» und Kunftdruderei AS, in Münden, Dacauerfiraße 15 
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